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Friedrich  Creuser^s 


Deutsche  Schriften^ 


neue  und  verbesserte. 


Ffinfte  Abthelluns. 


Erster  Band. 


itifM  mti  ionnpalrt. 

Drncfc    und    Verlag    von    Carl    Wilhelm    Leike. 

1848. 


Aus  dem 


Leben  eines  alten  Professors. 


Von 


Dr«  FrledMeh  CreuEer 


in  Heidelberg. 


Mit  liierarischen  Beilagen  und  dem  Porträt  des  Verfassers. 


^1    I 

Druck     und    Verlag    von    Carl     Wilhelm    Leske. 

1848. 


Crotes  pbilosopfaus  ap;  Platarchum  de  wiä  laude  cap.  17, 
'png«  203  ed.  Wyttenb. 

TavT  i^o  oW  i^ad-ov  val  i^ovriöa  xal  ^ira  MovöSv 
Ji(iv  iSaijv -. 

Das  hab*  ich,  was  ich  gelernt  nnd  denkend  ersonnen. 
Und  mit  den  Musen  Hehres  gewonnen. 


Dem 


(&ISH1I11I3  Mi  MIPI!!IEf(D"(C£IBD!i;iItHÜ< 


weiland 


^tgmuntr  Carl  ^ot^mn  o.  Ilet3en|tetn  0 


in 


dankbarem  Andenken 


geweiht 


1)  Siehe  Beilage  L 


Vorwort« 


JLufgefordert  von  der  Redaction  der  Brockhausischen 
Sammlung  der  Zeitgenossen  hatte  ich  im  Jahrgang  1822  eine 
Skizze  meines  wissenschaftlichen  Lebens  geliefert,  die  Von 
meinem  Freunde  und  Amtsgenossen,  dem  Herrn  Dr.  und  Pro- 
fessor FF«  Dittenberger,  1844  mit  Beifügung  des  Verzeich- 
nisses meiner  Schriften  aus  Anlass  meiner  Amtsfeier  neu 
herausgegeben  wurde.  Da  ich  damals  nur  wenig  literarische 
Zusätze  beifügen  konnte  und  der  Müsse  ermangelte ,  jenen 
Abriss  vom  erst  genannten  Jahre  bis  zum  laufenden  fort- 
zuführen und  frühere  wie  spätere  Ereignisse  mit  den  nöthigei! 
Nachweisungen  zu  belegen ,  so  wurde  ich  seitdem  von  ge- 
lehrten Freunden  oftmals  aufgefordert,  diese  Lttcke  zu 
ergänzen.  Ich  füge  mich  anjetzt  diesen  Wünschen  gern, 
nicht  aus  Selbstgefälligkeit,  sondern  im  Oefähle  gewisser 
Verpflichtungen  gegen  die  Wissenschaft  und  gegen  das 
Andenken  an  jüngst  dahingeschiedene  Männer,  die  darin 
Grosses  geleistet,  und  weil  ich,  nachdem  ich  mündlich  zu 
lehnen  aufgehört,  durch  diese  meine  schriftlichen  Mittheilungen 


mich  noch  einigermaassen  nützlich  zu  erweisen  hoffe.  Ich 
werde  in  dieser  Absicht  zu  jener  Skizze  theils  in  kürzeren 
Anmerkungen^)  Berichtigungen  und  Zusätze  geben,  theils 
etwas  ausgeführte  Nachträge  anknüpfen  und  sodann  den 
Faden  der  Erzählung  wieder  aufnehmen  und  mit  einem 
Anhang  von  Belegen  bis  zur  Gegenwart  fortführen. 

Heidelberg  im  Mai  1847. 

Der  Verfasser. 


1)  Eine  Anmerkung  sehe  ich  mich  gedrungen  schon  hier  vorauszu- 
schicken. Ich  "muss  nämlich  in  diesen  Skizzen,  besonders  in  den  hier 
zuerst  erscheinenden  Beilagen  und  Fortsetzungen  Vieles  in's  Publicum 
bringen 9  >vas  hup  privatim  zu  meinem  Lobe  gesagt  und  gescbrietahen 
worden.  Hoffentlich  rechtfertige  ich  dieses  Verfahren  bei  billigen  Lesern, 
wenii  ich  ihnen  sage,  das»  ton  dor  Mitte  meines  lilerarlsclieo  Lebens 
»n  ^9  Bedfii-fnift«  der  ApoiOffie  steh  mir  sehr  fiifilbilr  macJite,  und  das« 
ich  senach  auf  mich  anweiKlen  kann,  was  ein  Herausgeber  romischer 
Autobiographien  sagt,  nämlich  ihre  Verfasser  hätten  sie  geschrieben: 
ttt  äeftnderent  s«,  Hon  ut  pigriarentur^*^  Surltigar,  de  Rona»is  Autth- 
ktoprapiÜM  lAigtf.  BaUi.  1646  >  p-  2 ;  bei  welchem  Titel  'ich  gelcgeotiieh 
Ij^emepke,  dass  er  mir  Anfangs  anstos&ig  war  auf  einer  sonst  Jöblichet» 
Schrift  eines  Professors  zu  Leyden ,  wo  Wjtteubach  nicht  einmal  bio~ 
ffrapkus  :gelien  lassen  wollte  (Oiblioth.  Crit.  Xf,  p.  ^7).  —  Jedoch  hat 
•r  nachher  selbst  im  index  PJUtAroh.,  p,  323  aus  dem  Damascins  ßtnyou-^ 
f/a  nacbgeM'icsen  $  und  vielleichl  findet  sich  auch  uujoßioygtttpoq  und  uvto^ 
ßioyQUipU  knnftij;  nochj  wo  nichts  so  ist  beides  doch  wohl  durch  die  Ana* 
logl«  Mtschmldlgt. 


Indem  ich  der  unerwarteten  Einladung*)  folge,  in  dieseo 
ZtftY^cntossen  Nachrichten  über  mein  Leben  mit%u(heilen,  stelle 
ich  mir  Leser  vor,  die  bei  der  Biographie  eines  Gelehrten 
auf  das  eigentlich  geschichtlich  Interessante  Verzicht  leisten. 
Möchte  ich  dem  Zatrauen  der  Rcdactton,  die  ihre  Aufforde- 
rang an  mich  gegen  ihr  Publicum  zu  rechtfertige ii  hat,  nur 
dadorch  einigermaassen  entsprechen,  dass  ich  fär  den  jüngeren 
Gelehrten  Einiges  hier  niederlege,  was  ihm  thcils  für  die 
Methodik  seines  Studirens,  theils  für  seine  Stellung  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  nützlich  werden  kann. 

Georg  Friedrich  Creuxer  ist  mein  ganzer  Name  auf  den 
Titeln  der  früheren  Schriften.  Später  habe  ich  mich  begnügt^ 
Friedrich  zu  schreiben.  Wenn  Meusel  dadurch  verführt  wurde^ 
mein  Individuum  in  zwei  zu  zerlegen,  so  hatte  ich  von  einem 
lieben ,  aber  in  bibliographischen  Sachen  sehr  strengen  Freunde 
dafür  wahre  Vorwürfe  zu  hören.  Ich  machte  ihn  dagegen 
auf  den  sichtbaren  Vortheil  für  mich  aufmerksam,  wenn  auf 
diese  Weise,  ohne  Nachtheii  eines  Dritten,  die  literarischen 
Sünden  meiner  Jugend  auf  die  Rechnung  eines  Georg  Friedrich 
kamen,  dessen  ich  mich  weiter  gar  nicht  anzunehmen  hätte. 
Da  ich  jetzt  den  Lesern  mein  kleines  Geheimniss  selbst  ver- 
rathe,  hoffe  ich  hinwieder  von  ihnen,  dass  sie  um  so  williger 
meiner  Versicherung  glauben :  wie  es  hier  ganz  und  gar  nicht 
darauf  angelegt  sei,  mir  eine  Bedeutung  unter  den  Zeitgenossen 


1)  Der   l|«rausgeber    der    Zeitgenossen   Friedr.   Cramer   fand   sich 
veranlasst 9   mtch  %u  dieser^  Selbstbiographie  aufzufordern. 


XU  geben,  die  ich  nicht  habe.  Um  aber  ganz  aufrichtig  »u 
sein,  so  ist  die  Sache  seit  emigen  Jahren  kein  Geheimaiss 
mehr,  da  mein  Freund,  der  Consistorialrath  C.  W.  Juati,  einige 
kurze  biographische  Nachrichten  von  mir  mit  dem  Verzeich* 
nisse  meiner  Schriften  bereits  hat  abdrucken  lassen  *). 

Ich  wurde  am  10.  März  1771  zu  Marburg  im  jetzigen 
Knrhesscn  geboren.  Mein  Vater  Leonhard  starb  in  meinem 
ersten  Lebensjahre.  Er  hatte,  nachdem  er  sein  Buchbinder« 
handwerk  niedergelegt,  die  Stelle  eines  Steuereinnehmers  ver*- 
waltet.  Von  väterlicher  wie  von  mütterlicher  Seite  waren 
meine  Verwandten  fast  sämmtlich  Prediger,  unter  denen  sehr 
würdige  Geistliche  sich  befanden.  Die  Vorfahren  sind  ioEi 
Iselinischen  Wörterbuche  unter  dem  Namen  Crueiger  bemerkt 
(I,  S.  1104  (F.  und  Supplem.  I,  S.  779;  vergl.  K.  W.  Justi 
im  Nekrolog  des  Dr.  theol.  Chr.  A.  L,  Creuzer,  in  der  AlJg« 
Kirchenzeitnng,  Darmstadt  1844,  Nr.  129^,  —  Von  früher 
Jugend  besuchte  ich  mit  meinem  Bruder,  der  noch  jetzt  in 
unserer  Vaterstadt  das  väterliche  Handwerk  fortsetzt,  (^starii 
kurz  vor  dem  Dr.  Cr.  1844}  die  städtische  Schule.  Wenn  an 
kalten  Wintertagen  der  Chordienst  in  der  lutherischen  Marien- 
kirche sehr  beschwerlich  fiel,  so  beschäftigten  mich  der  An* 
blick  der  Denkmale,  der  alten  Landgrafen  und  die  Bilder  ans 
der  heiligen  Geschichte  am  schönen  Hochaltar;  und  wenn  ein 
Archidiakon  oft  weit  über  die  Stunde  hinaus  predigte,  so  ge- 
währte das  alte   Marburger  Gesangbuch  Unterhaltung,    dem 


1)  fn  Strieders  Grundlage  zu  einer  hessischen  Gelehrten-  und  Schrift- 
stellergeschichte, Band  XVIII,  S.  93  flf.  CMarburg  t8l9.)  —  Bei  solchen 
Namenskürzungeu  liegt  wohl  das  dunlile  Gefühl  zu  Grund,  dass  man  sich 
mit  seiner  Person  nicht  breit  machen  will.  Friedr.  Jacobs  hat  seinen 
Namen  auch  abge!<ürzt,  bemerkt  aber:  „was  ich  vielleicht  nicht  hätte 
thun  sollen"  (Personalien  S.  6).  —  Ich  hätte  es  vielleicht  noch  weniger 
thun  sollen,  weil  mein  Grossvater  auch  Georg  hiess  und  weil  der  Kitter 
St.  Georg  8chutzpÄron  meiner  Vaterstadt  ist.  —  Dafür  habe  Ich  jedoch 
an  seinem  Namenstage  eine  Mithras-,  d.  i«  eine  St,  Georgen  -  Capelle 
gerettet,  wie  meine  Leser  beim  Jahr  l838-veriiel||neo  werden. 


*   *        m 


die  Zerstörung  Jerdsalenis  nach  Josepius  und  dergleichen  an« 
Ifehingt  war.  Viel  mächtiger  fühlte  ich  mich  aber  angeregt, 
wenn  ich  den  Gottesdienst  zu  St.  Elisabeth  besuchte.  Diese 
sehöne  Kirche,  in  den  besten  Formen  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts ganz  vollendet,  gehörte  damals  noch  znr  dentscheii 
Ordens  -  Commende  und  ist  der  Mittelpunkt  ansehnlicher  Ge- 
bäade,  die,  einer  kleinen  Stadt  ahnlich,  sich  der  Ostseite  von 
Marburg  anschliessen.  Der  gelehrte  und  geistreiche  Architekt 
Mütter  hat  so  eben  in  seinen  Denkmaien  deutscher  Baukunst 
den  Anfang  einer  Reihe  von  Blättern  gegeben,  die  diese 
Kirche  im  Einzelnen ,  wie  im  Ganzen  darstellen  werden.  Es 
Hesse  sich  hierbei  viel  von  der  Macht  der  Baukunst  sagen, 
und  welche  Fülle  von  geistigem  Nahrungsstoff  ein  einziges 
solches  Gebäude  der  ganzen  Folge  von  Geschlechtern  Jahr- 
hunderte hindurch  übergibt,  zumal  in  den  engen  Umgebungen 
einer  Mittelstadt.  Und  wenn  ich  in  jenen  Jahren  vom  Grösse- 
ren den  Maassstab  noch  nicht  nehmen  konnte,  dergleichen 
man  in  Köln,  Strassburg  und  Freiburg  sieht,  und  dessen  An- 
blick mir  jedesmal  jene  Jugendeindrucke  wieder  lebendig 
macht,  so  wird  man  den  Ausdruck  nicht  übertrieben  finden, 
wenn  ich  sage,  dass  diese  Elisabethkirche  damals  für  mich 
—  eine  Welt  war:  —  die  mit  dem  feinsten  Laubwerk  kunst- 
reich geschmückte  Vorhalle,  die  beiden  mächtigen  hohen 
Thürme,  sodann  im  Inneren  die  Gänge  unter  den  schlanken 
strebenden  Säulen,  das  Chor  mit  seinen  Glasmalereien,  die 
Nebenchöre  mit  den  Denkmalen  der  Landgrafen,  die  Bild- 
nisse der  Ritter,  die  Wappenreihe,  die  Basreliefs  mit  Heiligen- 
geschichten in  den  Nischen,  deren  Flügellhüren  in  alten 
Malereien  das  Leben  der  canonisirten  Fürstin  Elisabeth  und 
ihres  auf  dem  Zug  in's  heilige  Land  verstorbenen  Gemahls 
Ludwig  darstellten.  Und  wenn  dann  etlichemal  im  Jahre  die 
Thüren  der  Säcristei  geöffnet  wurden  und  die  vergoldeten 
Figuren  der  Maria  mit  dem  Kinde  und  der  zwölf  Apostel  in 
getriebener  Arbeit  vor's  Auge  traten,  und  der  Küster  den 
herbeiströoienden  Landleuten  den  unschätzbaren   Werth  und 


die  wunderbare  Kraft  der  daran  befindliehen  Edelsteine  er-* 
klärte  und  ihnen  die  steinerne  Sehwelle  zeigte,  von  den 
Knieen  dor  Pilger  muldenförmig  ausgehöhlt  —  dann  hatte  ich 
auf  ganze  Wochen  Stoff  zum  Nachdenken  und  Phantasiren. 
Damals  machten  mich  auch  die  profanen  Gegenstände  nicht 
irre,  die  auf  jenen  Gemmen  und  Cameen  zu  sehen  waren. 
Ich  werde  gelegentlich  einmal  davon  sprechen,  da  ich  durch 
freundschaftliche  Mittheilung  Siegelabdrücke  besitze,  die  man 
kurz  zuvor  davon  genommen,  als  unter  der  westphälischen 
Regierung  jenes  Grabgehäuse  nach  Cassel  wandern  musste  *)» 
Auf  solchem  Boden  konnte  der  mir  angeborne  mystische 
Keim  nicht  anders  als  fröhlich  gedeihen,  und  wer  weiss,  ob 
nicht  jetzt  schon  das  Lutherthum,  worin  ich  geboren,  einen 
kleinen  Stoss  erlitt.  Indem  ich  es  Andern  überlasse,  aus 
diesen  Notizen  die  nöthigen  psychologisch -historischen  Vor-^ 
theile  zu  ziehen,  frage  ich  mich  selbst,  was  ich  bei  meiner 
natürlichen  Lebhaftigkeit  in  Ermangelung  jener  Gegenstände 
wohl  hätte  anfangen  sollen,  da  das  sonst  zu  Marburg  garni-*- 
sonirende  Regiment  leider  in  Amerika  war?  Erst  nach  einigen 
Jahren  führte  der  Pariser  Friede  ein,  wie  ich  meinte,  noch 
schöneres  in  die  Vaterstadt  zurück ,  —  wo  dann  freilich  keine 
Wacht-  und  Kirchenparade,  kein  Frühlings-  und  Herbst- 
maneuvre  —  oft  zum  grossen  Leidwesen  meiner  Mutter  — 
von  mir  versäumt  wurde.  Die  Erzählungen  der  Soldaten 
gaben  der  Wissbegierde   erwünschte  Befriedigung,    und  da 

1)  Siehe  jetzt:  ^^Zur  Gemmenkunde;  antike  geschnittene  Steine  vom 
Grabmal  der  heiligen  Elisabeth  in  der  von  ihr  genannten  Kirche  zu  Mar^ 
bürg  io  Kurhessen.  Mit  Kupfern.  Leipz.  und  Darmst^  bei  C.  W.  Leske, 
1834,  und  in  zweiter  verbesserter  und  vermehrter  Ausgabe  in  meiqen 
VeuUchen  Schriften  ^  Zur  Archäologie  III.  S.  339-522,  ebendaselbst  1846; 
wo  auf  5  Tafeln  die  westliche  Ansicht  der  Kirche,  eine  Abbildung  des 
Grabmals  und  die  der  daran  befiudliclicn  geschnittenen  Steine  unter  35 
Nummern  beigefügt  sind;  vergl.  die  Fortsetzung  dieser  Skizzen  beim 
Jahr  1838,  wo  dieser  1834  erschienenen  Monographie  nochmals  gedacht 
wird.  — 


eben  damals  ein  Verwandter  mich  mit  einem  Homannischen 
Atlas  beschenkt  hatte,  suchte  ich  mich,  so  gut  es  geben 
wollte,  auf  den  Schauplätzen  des  so  eben  beendigten  Krieges 
einheimisch  zu  machen.  Zeitungen  und  Geschichtbücher  halfen 
mit,  und  Washington,  Rodney  und  andere  Helden  wurden 
nur  ganz  bekannte  Namen. 

Das  historisch -geographische  Interesse  gewann  sichtbar 
die  Oberhand.    Der  kriegerische  Geist  des  hessischen  Volks 
sprach  sich  auch  in  vaterländischen  Schulfesten  aus,  die  ein 
ganz  militärisches  Gepräge  hatten.    Doch  kamen  uns  Knaben 
die^  viel  zu  selten,    und  wir   fällten  die  Zwischenzeit  mit 
eigenen  Uebungen  aus,    wobei  Festungen   belagert  und  ver- 
theidigt  und  Treffen  geliefert  wurden.  Ein  genaues  Tagebuch 
meines   Vaters,    worin   aus  dem  siebenjährigen   Kriege   die 
Unternehmungen  der  AUiirten  in  Hessen  mit  eingeklebten  ge- 
druckten Planen,   aufgezeichnet  waren,    trug  bei  mir  nicht 
wenig  bei^   an  solchen  kriegerischen  Uebungen  Geschmack 
zu  finden.    Diess  konnte   nun  ohne  Contusioncn   und  leichte 
Wunden  nicht  abgehen.    Selten  war  meine  Haut  ganz  heil, 
und  einmal ,  da  ich  ehen  von  einem  Armbruche  noch  die  Binde 
trug,  musste  mir  ein  Pflaster  am  Kopfe  applicirt  werden.    Es 
fehlte  nicht  an  andern  Leibesbewegungen.   Scbwimmübungen 
waren,    wo  es  irgend  möglich,    im  Sommer  an  der  Tages- 
ordnung, das  Schlittschuhlaufen  im  Winter.    Dieses  und  das 
häufige  Wandern  in  den  herrlichen  hessischen  Gebirgen,  das 
Reiten  auf  dem  Lande,    wo  ich  die   Ferien   gewöhnlich   bei 
meinen  Verwandten  zubrachte  —  Alles  diess  entwickelte  und 
stärkte  die  physischen  Kräfte ,  und  ich  durfte  mir  beim  Sitzen 
und  Studiren  späterhin  schon  etwas  zumuthen.  —  Gerade  der 
künftige  Gelehrte  sollte  in  jungen  Jahren  vor  vielem  Stuben- 
sitzen und  klösterlichem  Zwange  möglichst  bewahrt  bleiben* 
Ein  anderes  Buch  meines  Vaters  enthielt  geistliche  Lieder 
in  Abschrift,  auch  eigene,  denn  er  hatte  sich  in  dieser  Poesie 
versucht  und  war  ein  sehr  religiöser  Mann  gewesen,  nach- 
geschriebene Predigten  u.  dergl.    Jene  abgeschriebenen  alten 


Kernlieder  wollten  mir  damals  schon  besser  g^efallen,  hls  die 
Gellertischen,  die  bei  ans  viel  gesungen  wurden.  Sehr  zu- 
wider waren  mir  gewisse  geistliche  Gespräche,  die  ich  zu* 
weilen  mit  anhörte,  wenn  einige  fromme  Frauen  bei  meiner 
Mutter  waren.  Dann  wurden  auch  wohl  das  Paradiesgärtlein 
und  ahnliche  Bücher  im  Kreise  herum  gereicht  und  mit  einer 
Stecknadel  im  Schnitte  geöffnet,  um  in  Bibelsprüchen  und 
andern  Sentenzen  ad  apcrturam  Winke  und  Weisungen  für 
die  individuellen  SeelenzustSnde  zu  gewähren.  Die  Barp^ 
meterscale  der  dabei  gepredigten  Busstheorien  kam  mir  wunder- 
lich, ja  widerlich  vor,  und  meine  Mutter,  die  zu  viel  prak>- 
tischen  Verstand  besass,  machte  auch  sonst  keine  Erwähnung 
davon.  Wohl  aber  musste  ich  ihr  fleissig  aus  der  Bibel  vor- 
lesen ,  wobei  mir  natürlich  die  historischen  Bücher  die  liebsten 
waren.  Diese  Lesestunden  und  der  volle  Gesang  der  Gemeinde 
in  unsern  schönen  alten  Kirchen,  mitten  unter  jenen  bild- 
lichen Monumenten,  gewährten  meinen  religiösen  Bedürrnissen 
mehr  Genüge  als  die  trockenen  Betstunden,  die  ich  im  Gym- 
nasium mitmachen  musste.    ^ 

Hier  gewann  jedoch  ein  Lehrer  mein  ganzes  Herz,  und 
mein  Dank  bleibe  ihm  nach  langen  Jahren  gewidmet!  Er 
hiess  Volmar  und  ist  nachher  Hofprediger  des  Anhalt-Schaum- 
burgischen  Fürstenhauses  geworden.  Mit  Strenge  und  Milde 
wusste  er  sich  Achtung  zu  erhalten  und  verstand  in  seltenem 
Grade  die  Kunst,  eine  grosse  Anzahl  von  Knaben  zwecks 
massig  zu  beschäftigen.  Damals  waren  neben  dem  neuen 
Testamente  zuerst  griechische  Elementarbücher  und  in  den 
oberen  Classen  Xenophon,  Homer  und  andere  passende  Schrift- 
steller eingeführt  worden.  Bei  der  Leichtigkeit  des  blossen 
Exponirens  hätte  ich  mir  bald  etwas  einbilden  gelernt.  Davor 
bewahrte  mich  der  Bruder  meiner  Mutter,  ein  Landgeistlicher 
von  seltenem  Wissen  in  den  alten  classischen  Sprachen, 
Johann  Christian  Bang  •).    In   Halle  von  Jugend  auf  gebildet, 

1)    Geboren    den    5.    April    1736   zu    Allendorf  im   Grossher^sogtlium 
Hessen }    Mt^gister   der  Philosophie  zu  Marburg   seit  dem  Jahre   1768, 


))ilte  er  unter  Baamgarten  and  Seoiler  die  Grundsätze  der 
phüdlogisch-» historischen  Exegese  sich  völlig  zu  eigen  ge* 
maeht.  Er  lehrte  und  studirte  gan/^  nach  dem  Erfabrungs- 
sstze:  Ex  grammatico  fit  theologus.  Weit  höher  als  jene 
beiden  Männer  stand  ihm  J.  A.  Ernesii.  Durch  seinen  Freund 
J.  Daniel  Wylienbach  war  er  diesem  grossen  Theologen  em- 
pfohlen worden.  Seine  Verehrung  grän%te  fast  an  Anbetung, 
aad  selbst  ein  Brief  von  Joh*  Jakob  Seisie ,  der  wegen  seiner 
Ausgabe  der  griechischen  Redner  mit  Bang  correspondirte 
und  seinen  Klagen  über  Ernesti  freien  Lauf  gelassen ,  konnte 
meinen  Oheim  in  seinem  Gefühl  der  Ehrfurcht  gegen  jeneii 
nicht  wankend  machen.  Mit  Wyitenbach  blieb  er  fortdauernd 
in  brieflichem  Verkehr,  erhielt  von  ihm  die  Fragen  der  hol- 
ländischen Societäien,  die  er  etlichemal  glücklich  beantwortete, 
und  würde  nach  Wgttenbacks  Wunsch  eine  anständige  Stelle 
in  Holland  erhalten  haben  ■_),  waren  nicht  Familienverhältnisse 
in  den  Weg  getreten.  Diesem  Oheim  nun  musste  ich  häufig 
Rede  stehen,  wobei  die  Halle'sche  Grammatik  und  Fischer 
zmn   Weller  und  dergl.  Lehrbücher  nachgewiesen   wurden  j 


gestorben  als  Landpfarrer  zu  Grossfelden  ohnweit  Jener  Stadt  den  12.  Oct. 
1803;  nicht  Verwandter,  aber  Freund  des  Professors  Wyttenbacli  in 
Lejdeo,  Verfasser  einer  Denksclirifc  auf  dessen  Vater,  unter  dem  Titel: 
EIogiQRi  D.  Danielis  Wyttenbachu  Professoris  Theologiae  nuper  in  Aca- 
demia  Marburgeusi  Primarii,  Bernae  apud  Ualler  17S1 ,  und  mehrerer 
andern  Schriften.  Vgl.  jetzt  D.  Wyttenbachu  Epistolae  Seleetae  ed.  6.  L. 
Mahne.  Gandavi  1829.  Fascicul.  II,  p.  11  —  15,  und  des  Sohnes  eigene 
Kritik  jenes  Eiogiums  auf  seinen  Vater  in  der  Bibliotheca  Critica  Vol.  IT, 
Part.  11,  p.  158  sq.  —  Meine  Mutter  hatte  auch  eine  Schwester ,  eine 
treffliche  deutsche  Hausfrau,  verheirathet  an  einen  kurbessischen  Land- 
pfarrer, Ferd*  Faust,  der,  an  der  Poststrasse  zwischen  Kassel  und 
Frankfurt  wohnend,  die  ausgedehnteste  Gastfreiheit  übte;  seine  im  Vater- 
lande zerstreute  Kinder  und  Enkel  sind  mir  sehr  befreundet. 

1)  In  Hessen  erhielt  er  sie  nicht.  Wjttenbach  spielt  d.irauf  an  in  der 
Vita  Kuhnkenii,  wenn  er  p.  165  sagt:  „T.  Christ,  ßangius,  egregia  vir 
et  antiquarum  literarum  scientia,  et  Latinae  orationis  facultate,  sed 
ezteris  magis  quam  civibus  ipse  suis  cognitus^^. 


« 

das  wischen  schriYtliche  Anfjp^abeii.  So  maarte  ieh  2.  BL  grm^ 
cbische  Texte  (vrie  ich  nachher  bemerkte  ^  »eist  ass  Dend- 
sthenes')  nccentoiren  und  in's  Latein  übersetKcn.  Die  deutsche^ 
Ueberselznng,  die  ich  gewöhnlich  beifügte^  wurde  wenig 
berücksichtigt.  Ganz  mit  Cicero  vertraut,  hatte  der  Mann 
Tiur  die  Nachbildunof  dieses  Römers  vor  Augen  und  copirie 
ibn  gut.  Eine  deutsche  Uebersetzung  war  in  seiner  an  Cias- 
Bikern  reichen  Bibliothek  nicht  anzutrefen ;  Garve  über  Cicero, 
der  Abhandlungen  wegen  und  dergleichen  etwa.  Und  doch 
las  er  Geliert  und  die  Zeitverwandten  deutscher  Schriftsteller, 
vorzüglich  Leeaing;  auch  wusste  er  sich  «usterhaft  im  Deut* 
«chen  auszudrücken.  Ais  ich  Student  geworden,  leitete  w 
meine  griechische  und  lateinische  Leetüre.  Es  masste  Alles 
stufenweise  gehen.  Zuweilen  miiaste  ich  mit  meinem  Vetter, 
den  ich  in  der  Sprache  des  Herxens  Bruder  nenne,  dem 
jetzigen  Consistorialrath  und  Professor  Leonkard  Cremer  in 
Marburg  ' ) ,  in  lateinischer  Sprache  über  Themata  disputireri, 
die  der  Oheim  uns  zuvor  eingesandt  hatte.  Wytlenbach's 
bibliotheca  critica  wurde  jetzt  auch  von  mir  gelesen  iind  er- 
hielt mich  in  einer  heilsamen  Stimmung  von  Uemuth.  Keinem 
meiner  früheren  Lehrer  hatte  ich  so  viel  zu  verdanken,  als 
ihm.  Er  starb,  da  ich  eben  Professor  geworden  und  seines 
Ralhes  oft  noch  bedurft  hätte.  Sein  ältester  Sohn,  ganz  von 
ihm  bis  zur  Universität  gebildet,  Heinrich  Christiati  Bang, 
einer  der  würdigsten  und  gelehrtesten  Prediger  Hessens,  ist 
sein  Nachfolger  im  Amte  geworden. 

Ich  hatte  mittlerweile  meine  Taxe  bezahlt  —  denn  «in 
Bärgerssoha  musste  damals  um  die  Erlaubniss  zum  Studiren 
höchsten  Orts  suppliciren  —  und  war  zu  Ostern  1789  Student 
auf  der  vaterländischen  Universität  Marburg  gewerden.  Dass 
es  dazu  kommen  werde,  hatte  ich  erst  spät  erfahren;  denn 
meine  Mutter,   aus  einer  Predigerfamilie  abstammend,    hegte 


1)  Geboren  den  20.  November  1768  und   ebendaselbst  gestorben  den 
3.  März  1844. 


(itiHcli  den  Wonsck,  io  mir  dereimt  eine»  Pfkrrer  za  sehen 
md  an  hören ^  Hess  sieh  «lies«  jedeeh  nieht  merken)  sondern 
*  nachte  jedesmal,  wenn  ich  vom  Stodliren  redete,  die  Gewili- 
vmg  dieses  Wunsches  von  den  Zenfnissen  meiner  Lehrer 
abhängig:.  So  fing  ich  denn  jetsU  an,  die  zur  Goltesgelahrt- 
heit  nöthigen  Vorbereit ungswissensehaflen  au  hören,  die  ich 
mit  dem  übrigen  Detail  natärh'ch  ihergehe  *}.  Xu  denen  über 
praktische  Theologie  ist  es  nie  gekommen;  und  ans  dem 
Pfarrerwerden  ^nrde  überhaupt  nichts.  Diess  ging  so  k«: 
Einmal  hätte  ich  als  LuHieraner  nach  den  Lande.ogeseteen 
wahrscheinlich  noch  nach  Rinteln  gehen  müssen,  wo  damals 
nichts  für  mich  ku  lernen  war  -^  man  hatte  noch  später  dort 
sogar  eine  erbliche  Professur;  —  sodann  machte  mich  ein 
Zufall  früh  in  jenem  Entschlüsse  wankend.  Als  primus  unter 
den  Primanern  des  Gymnasiums  lernte  ich  einst  auf  dem 
Lande  einen  Pietisten  kennen,  einen  braven,  bibelfesten  und 
strengen  Mann.  Diesem  mochte  ich  auf  seine  Frage,  was  ich 
werden  wolle,  wohl  ziemlich  leichtsinnig  geantwortet  haben: 
nm  Pfarrer.  Wie  erstaunte  ich,  als  mir  der  Mann  mit  allem 
religiösen  Ernste  das  Gewagte  eines  solchen  Entschlusses  ku 
bedenken  gab ,  und  was  es  auf  sieh  habe ,  dereinst  vor  Gottes 
Throne  für  das  Heil  so  vieler  Seelen  Rede  stehen  zu  müssen. 
Damais  ging  diess  so  vorüber;  als  ich  aber  im  Laufe  meines 
Studirens  nachgerade  eine  Beule  der  Neologie  geworden  war, 
und  meine  Schwester  oft  durch  meine  freien  Meinungen  ürgerte, 
da  trat  in  stillen  Stunden  jener  pietistische  Abmahner  sehr 
ernst  ans  dem  Hintergründe  meiner  Seele  hervor«  Es  dauerte 
nicht  gar  lange,  so  ersdiien  mir  jene  Neologie  seicht,  selbst 
abgeschmackt.  Ich  erinnere  mich  noch ,  wie  ich  nachher  in 
die  Vorlesungen  eines  Professors,  der  die  erhabensten  Psalmen 
auf  eine  erbarraenswerthe  Weise  in  wässerige  Prosa  ver- 
wandelte,  den  Wolfischen  Homer  mitnahm,   um,  mit  Rettung 

t)  Bei  Strieder  a.  a.  O.  der   hea»isGbea  Oelehrtenfetoli.  9.  9S  Ist 
Miaer  Labrer  dankbare  Brwiliauag  geachehea. 
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neiiier  körpertfclieii  Gei^enwtrt^  ein  AntMotimi  gegen  4ie 
hMgeweile  zu  haben«  In  Jena  9  wohin  ich  im  Herbste  1)90 
mit  meinem  obengenannten  Vetter  gegangen ,  waren  Collegin 
ober  die  Kantisehe  Philosophie  eine  Hauptsache.  Doch  war 
mein  Privatfleiss  haaptsachlich  auf  Exegese  und  geschichtKehe 
Wissenschaften  gerichtet»  Ich  hörte  unter  Andern  bei  Orie§- 
bueh^  Sohüia '}  und  Sehühr.  Die  ^oAä^x'schen  Vorlesungen 
über  die  JUiterargeschichte  erweiterten  meinen  Clesichtskreis, 
und  der  freundhche  Umgang  dieses  Mannes  ;pwt  mir  sehr  be- 
lehrend. SchiUer*9  blosse  Erscheinung  war  schon  erhebend. 
Er  wurde  mit  Begeisterung  gehört,  und  keine  seiner  Vor- 
lesungen wurde  von  mir  versäumt  Auch  hatte  ich  etlichemal 
das  Glück ,  ihn  in  Geseilschaft  zu  sehen ,  ohne  je  das  Herz 
zu  haben,  ihn  anzureden.  Solche  Ehrfurcht  hatte  ich  vor 
diesem  grossen  Geiste«  Grieabaeh ,  in  dessen  Hause  wir  wohn« 
ten^  gab  uns  väterlichen  Rath  aus  dem  H^zen  and  drai 
Schatze  seiner  Erfahrung  und  aus  seiner  Bibliothek  Bücher, 
namentlich  die  Semlerischen  aber  die  Kirchengeschichte.  (Jeher- 
haupt  war  der  Jenaer  Aufenthalt  fruchtbar  für  uns  und  wohl- 
thätig  anregend,  zumal  bei  der  Bekanntschaft  mit  tüchtigen 
Studenten,  yroxnniet  Hardenberg- Novalis ^^^   mit  dem  etwas 

1)  Bei  SchütK  war  der  nachherige  Diplomat  F.  J.  Bast  aus  dem 
Elsass  mein  Mitschüler^  frülier  philologischer  Handlanger  Wieland's  bei 
seiner  Uebersetzung  der  Werke  des  Lukian;  später  Grossherzoglich 
Hessischer  Gesandtschafts  -  Secretär  in  Wien  und  in  Paris  ^  wo  er  in  sei-^ 
nen  besten  Jahren  gestorben  Ist.  Er  gibt  seine  Lebensskizze  in  einem 
französischen  Briefchen  an  Wyttenbach,  d.  26.  Jan.  1808  (bei  Mahne, 
W:rtteDbaehii  Fipistoll.  selectt.  p.  115  9^^,')%  hat  mich  etwas  sp&ter  einmal 
in  Heidelberg  besucht  und  sich  bekanntlich  um  die  griechische  EiitefMnr 
sehr  verdient  gemacht. 

2}  In  mein  Album  hat  er  eingeschrieben:  y^M^div  uyav  (sie).  Mit 
diesem  meinem  Resultat  aller  meiner  bisherigen  Philosophie  empfiehlt  sich 
Ihrer  ferneren  Freundschaft  und  Gewogenheit  Friedrich  Ludwig  v,  Har-^ 
denberg  aus  Sachsen.  Jena  den  16.  Sept.  1791^^.  Diess  war  eine  An- 
spielung auf  mein  zxi  vieles  Studiren.  —  In. meinem  Album  sind  yiele 
meiner  Lehrer  in  Marburg^  JenA  ui^d  Leipzig^  sowie  viele  Commilitonen 


flirkftst»eheB  abar  aekr  gatmitiNgMPkilMOpImi  C.  C,  R  Mrndä, 
ier  aaekher  ,  von  mis  bis  Marbori^  begleitet,  naeh  Gieagen 
•Mg,  mid  mit  dem  trefflichen  T^nnwunm»  der  nealich  jn  Mar«- 
}mg  seinen  ailKOg:rossen  Anstreng:uiij;en  erleiden*  Ancb  wQrde 
das  Arabische  ein  wenige  getrieben,  was  mir  später  beim 
Bochart  ond  Salmasiiis  doch  einige  Dienste  leistete«  Die 
Trennang  von  Jena  wurde  uns  schwer  O9  besonders  annb 
wegeii  der  freundlichen  Aufnahme,  die  ans  im  Griesbacbischen 
Hause  geworden.  Es  war  in  Jena  gewaltig  studirt  worden, 
—  meine  Mutter  erschraclc  nicht  wenig  über  mein  blasses 
hektisches  Aassehn  «-  aber  zu  vielerlei,  und  mir  hatte  dje 
Kantisehe  Philosophie ,  in  der  ich  doch  nichts  leistete,  21)  viel 
Zeit  gekostet.  Nun  nahm  mein  Oheim  von  der  Sache  Notis. 
Ich  excerpirte  mir  die  ganze  Kritik  der  reinen  Vernunft  $  doch 
versäumten  wir  Tied^mannU  Vorlesungen  nicht ,  und  wenn  er 


ood  Freunde  und  Freundinnen  eingeschrieben.  —  Schiller'«  Denkspruch 
habe  ich  ihm  in  sein  Stuttgarter  Album  zurückgegeben ,  weil  ich  Gehalt- 
▼olleres  zu  geben  mich  unfähig  fühlte.  Von  Griesbach  erfreute  ick  mlok 
Mnes  Besuebs  dabier)  von  Schutz  mehrerer  Briefe;  einige  von  mir  ao 
•Ihn  hat  dessen  Sohn  unter  vielen  andern  abdrucken  lassen. 

1>  Da  wir  nnsern  Ruckweg  über  Gotha  und  GottingA  nahmen  ^  so 
irarde  auch  Gottfried  August  Bürger  besucht,  und  mit  diesem  seinem 
ganzen  Namen  und  mit  „Wahrheit  und  Schönheit^'  steht  er  in  meinem 
Album)  er  war  aber  nur  noch  ein  Schatten  seiner  selbst,  und  recitirte 
damals  oft  seine  Strophe :  „Psyche  trank  —  wie  ein  Traumgesicht  hinab'^. 
Kr  lebte  nur  noch  drei  Jahre.  —  Sohmid  hatte  zu  Giessen  schon  im 
nämlichen  Jahre  eine  Unannehmlichkeit  eu  bestehen,  diö  er  sich  aber 
«elbst  sogeKogen«  In  der  Familienbibliothek  seines  Z((glings  v.  Harden- 
d«»berg  (Novalis)  fand  sich  unter  manchen  alten  Buchern,  Gesangbüchern 
der  Herrnhuter  und  dergleichen  auch  ein  Manu^script  der  berüchtigten 
Schrift:  9,De  tribus  impostoribus'^  Dieses  hatte  v.  Hardenberg  dem 
Schmid  geschenkt,  und  dieser  Ifess  es  sku  Giessen,  unter  dem  fingirten: 
Berolini,  1/92  drucken.  l)ie  Sache  wurde  aber  bald  ruchbar^  und  auf 
Antrag  des  Reichsfiscals  hatte  Schmid  mehrere  Verhöre  zu  bestehen. 
Setzt  sehe  ich  aue  WachleHs  Literaturgeschichte  I,  S.  39^  dass  die  coa- 
Ikolrtea  Bxemj^re  im  VerwAhrsan}  der  .Universität  zu  Biarbnrg  lie^ca» 
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tlWr  f^teio'läs^  so  hatten  wir  nidir  Nutseii  davon,  als  andere, 
weil  wir  ads  dem  Rahnkenischen  Timäos  das .  philologisclie 
Btement  snppliren  konnten.  Ich  las  dieses  Buch  damals  so^« 
^ar  ^ans  darch;  daneben  unter  andern  Michaelis'  Einleitoi^ 
m"s  Nene  Testament  und  Ernesti's  theoIog:ische  Bibliothek  ; 
letztere  excerpirte  ich  mir  ganz.  An  der  Art  du^ser  Auss&üi^e 
merkte  ich  mir  selbst  ,die  überwiegende  Neigung  zur  Fhilo- 
logie  ab.  Ich  hatte  fast  nur  die  historischen  und  philologischen 
Sachen  ausgezogen. 

Eine  Stelle  in  diesem  Werke  gereichte  mir  zum  wahren 
Trost.  Es«  war  die  ehrenvolle  Aeusserong  über  Lesdng^  irre 
ich  nicht  9  in  der  Recension  von  dessen  Berengarius.  Nun 
•sah  ich,  wie  doch  selbst  der  grösste  Lateiner  vor  einem  deut- 
schen Schöngeist  (wie  ich  den  Lessing  in  jenen  Jahren  nahm} 
Respect  habe;  und  damit  war  in  meinen  Augen  gerechtfertigt, 
.was  mich  im  Stillen  oft  schwer  gedrückt.  Ich  hatte  erschreck- 
lich viele  deutsche  Bücher  durch  einander  gelesen  —  von  der 
Insel  Felsenburg  an  bis  zu  den  neuesten  Gedichten  und  Ro- 
mi^nen.  Damals  war  die  sentimentale  Periode  bei  uns  noch 
nicht  vorüber.  Kein  junger  Mensch  konnte  sich  dieser  Stim- 
mung ganz  entschiagen.  Ich  muss  ihr  jetzt  das  Clute  nach- 
< rühmen )  diss  sie  mich  in  meinen  Schul-  und  Universitäts- 
jahren  vor  Ausschweifungen  bewahrt  hat.  Vom  Oheim  hatte 
ich  Leasings  Laokoon  geliehen;  dieses  Buch  wurde  gelesen  und 
wieder  gelesen  und  löste  mir  viele  Räthsel  über  das  classische 
Alterthum,  die  mir  vorher  unauflösbar  geschienen.  Mittler- 
weile war  ich  einigemal  in  Kassel  gewesen ,  hatte  dort  gute 
Antiken  gesehen  und  war  dadurch  zu  den  Winckelmannischen 
'Sehriften  geleitet  worden.  Jetzt  wurden  Virgil  und  Homer 
mit  ganz  andern  Augen  von  mir  betrachtet,  als  ehemals  im 
'Gymnasium.  Jetzt  kamen  Pindar  und  die  Tragiker  an  die 
Reibe.  Vom  metrischen  Verständniss  der  Chöre  war  keine 
Rede.  Zur  Musik  habe  ich  von  Natur  keine  Anlage;  und  so 
isehr  guter  Gesang  und  Kirchenmusik  noch  jetzt  mich  ergreifen, 
so  fehlt  es  doch  an  aller  theoretischen  Erkenntnis.  I»  diesem 


Gefiihte  habe  ich  auch  die  Metrik  um  so  mehr  »ur  $eite  liegen 
lassea ,  Bis  ich  aus  Hermann's  Schriften  ^  die  ich  später  stu- 
dirte,  ersehen  hatte,  wie  mir  die  eigentlichen  Geheimnisse 
dieser  Wissenschaft  doch  ewi^  verborgen  bleiben  würden« 
Warum  seilte  ich  Bedenken  tragen,  dieses  Geständniss  ab- 
zulegen ,  da  Heyne  in  der  Vorrede  zum  Pindar  dasselbe  ge* 
than?  - 

Die  Historie  hatte  mich  von  jeher  angezogen ,  und  schon 
ftls  Jüngling  stellte  ich  meine  Betrachtungen  über  die  Natur- 
geschichte der  Sage  an.  Ich  hörte  als  Kind  sehr  aufmerksam 
ZQ,  wenn  eine  neunzigjährige  Grossmuhme  manchmal  aus  den 
Erzählungen  ihrer  Eltern  vom  dreissigjährigen  Kriege  sprach. 
Die  Uauptzüge  waren  in  Strophen  aus  Volksliedern  *)  auf- 
behalten j  und  es  ist  mir  seitdem,  was  man  auch  gegen  iVtV- 
ÄtfAr  sagen  mag,  die  Ueberzeugung  geblieben,  wie  sogar  bei 
schreibenden  Völkern  der  geschichtliche  Grundstoff  in  Liedern 
yon  Mund  zu  Munde  übergeht.  Chroniken  und  Reisebeschrei- 
bnngen  hatte  ich  schon  in  beträchtlicher  Anzahl  gelesen.  — 
Ehe  ich  melde,  wie  ich  zum  ernsteren,  krilischen  Studium  der 
griechischen  Geschichtschreiber  und  besonders  des  Herodotos 
gelangte,  mnss  bemerkt  werden,  dass  ich  zunächst  um  der 
Sprache  willen,  neben  Demosthenes,  den  ganzen  Xenophon^ 
sodann  Theophrast ,  Aelian,  Lukian,  Antonin,  Theokrit,  Cha- 
riten, hauptsächlich  wegen  der  Commentare  des  Caaaubon,  Pe- 
rizon ,  Hemsterhuh ,  Gataker »  Valckenaer  und  Dorville  gelesen 
hatte.  Jetzt  lieferte  mir  die  Universitätsbibliothek  den  Wes- 
selingischen  Herodot,  und  nun  wurden  die  Historiker  der 
Reihe  nach ,  bis  auf  Polybios  einschliesslich ,  Tag  und  Nacht 
slodirt.  Durch  einen  ungemessenen  Fleiss  hoffte  ich  den  Ab- 
gang des  Genius  zu  ersetzen.  Ich  hatte  fast  gar  kein  Ver- 
trauen in  meine  natürlichen  Kräfte.    Wie  konnte  diess  auch 


O  ^oe  dttvoB  habe  ich  siiater  dea  Herren  v.  Arnim  •und  Clemens 
Ireataao  miigeiheilt,  welche  sie  in  des  „Knitbeii  Wuoderhorn'^  aufge* 
Mmmen  Jiabefi. 


Anders  seiO)   da  mir  die  grossen  Alten  immer  vor  Augen 
standen ,  da  ich  Schiller  selbst  gehört  und  seine ,  wie  Lemng*9i 
Winckelmann'a  und  Göthe's  geniale  Werke  als  ewig  nnerreieh* 
bare   Master  mir   beständig   vor  der  Seele  schwebten?     In 
diesen  meinen  Kleiss  durfte  ich  aber  damals  um  so  mehr  einiges 
Verdienst  setzen,  je  ansschliessender  die  Zeitgeschichte  alle 
Gemüther  in  Anspruch  nahm.  Bei  den  Bewegungen  in  Frank«-» 
reich  fand  ich  in  meinen  Historikern  täglich  ungesuchte  Pa- 
rallelen, und  die  Machthaber  des  Tages  begegneten  mir  unter 
griechischen  Namen  im  Thukydides,    Xenophon   und   Demo-* 
sthenes.     Endlich  näherte  sich  der  Kriegsschauplatz  unsern 
Gränzen;    wenn  einigemal  von  der  unteren  Lahn  herauf  der 
Kanonendonner  an  unsere  Fenster  schlug,    dann  musste  ich 
fluch  hinaus.    Einmal  hätte  ich  diese  praktischen  Studien  der 
Historie  mit  meinen  Begleitern  beinahe  schwer  büssen  müssen^ 
da  wir  in  der  Wetterau  zwischen  die  retirirende  österreichische 
und  die  unter  Hoche  heranrückende  französische  Armee  ge<*- 
riethen.     Einen   andern   wesentlichen    Nutzen   hatten  solche 
Wanderungen  für  mich,    den,    dass  ich  dem  Studiren  nicht 
unterlag.     Mein  Vater   war  jung  gestorben,   und  ich,   sein 
jüngster  Sohn ,  hatte  von  seiner  Leibesconstitution  nur  zu  viel 
geerbt.    Vermuthlich  war  auch  desswegen  meine  Mutter  nach- 
sichtiger gegen  den  wilden  Knaben  gewesen ,  der  Im  Sommer 
oft  nur  zu  essen  und  zu  schlafen  nach  Hause  kam.    Sie  wurde 
uns  um  diese  Zeit  entrissen ,   und  ihr  Tod  war  mir  um  so 
schmerzlicher ,  weil  nicht  nur  kein  Pfarrer ,  sondern  gar  nichts 
zur  Zeit  aus  mir  geworden  war.     Doch   hatte  sie  noch  ge- 
sehen, dass  selbst  ältere  Studenten  bei  mir  Privatunterricht 
nahmen. 

In  einem  herrlichen  Kreise  von  Freunden  fand  ich  die 
Döthige  Erheiterung.  Ausser  den  genannten  Vettern,  ge- 
währten mir  Engelsehall,  der  Biograph  des  älteren  TiecMein, 
C.  W.  Jueti,  als  gefälliger  Uebersetzer  alttestamentlicfaer  Dich- 
ter und  j^ei^chickter  Ausleger  derselben  rühmlichst  bekannt^ 
der  Orientalist  J«  Melchior  Hartmann,    Ludwig  Undenmeyer, 


vtmir  Verwandter,  Her  tls  Emigrant  bei  m»^  lebte  uod  Itf 
Hattliissoiusehen  SiBoe  dichtete,  ein  lieber  gefäblvoller  Malia 
and  dabei  geschickter  Rechtsgelehrter,  der  Philosoph  iZsw* 
iord»  Bruder  des  Grafen,  später  Professor  in  Hoskow,  ond- 
dessen  Schwager  Hauff  f  nealich  als  Professor  ^a  Gent  in 
hohem  Altier  gestorben  (der  letzte  gab  mir  noch  Privatanter-^ 
riebt  in  der  Mathematik),  darch  ihren  Umgang  und  fireund« 
liehe  Mittheilungen  Erholnng  und  vielfache  Belehrung.,  üem«^ 
hard  CreuMr ,  Hauff  und  ich  hatten  uns  zu  einer  Privatlehr«^ 
anstatt  vereinigt ')  und  eine  Zeit  lang  unterstützte  ich  aock 
meinen  Freund  und  jetzigen  CoUegen,  den  Kirchenrath  SchwarMp 
in  seinem  Lehrgeschäfte  auf  dem  Lande.  Ausser  den  alten 
Sprachen,  Geographie  und  Geschichte  wurde  von  mir  nichts 
gefordert,  weil  man  bei  uns  von  jenem  philanthropinischea 
Treiben  nichts  mehr  hielt,  und  ich  mir  aus  Beaner'M  Isagoge 
und  aus  «T.  /i,  BrMiifa  Initiis  eine  ganz  andere  Idee  von  dem 
Kreise  des  Unterrichts  gebildet  hatte.  Gegenwärtig*  hat  die 
Erfahrung  längst  entschieden;  ich  hörte  es  sehr  gern,  ala 
noch  im  vorigen  Jahre  der  Geheime  Rath  F.  A.  Wolf  tnit 
grossem  Lobe  eines  Schulplans  gedachte,  den  Mtdik^  Oemer 
einst  für  das  Gymnasium  zu  Ilefeld  selbst  entworfen  hatte  ')4 
Solche  Männer  sollten  eigentlich  das  gesetzgebende  Corpü 
der  Gymnasien  bilden  und  das  Ephorat  verwalten»  Tüchtigd 
Lehrer  mit  anständigem  Gehalt  und  ehrenvoller  Stellung  int 
Staate  nnter  ihnen  —  das  isfs,  worauf  es  ankommt,  nicht 
auf  Tabellen  und  Organisationen.  Wir  hatten  auch  mit  einigen 

i)  Worin  aoch  der  jetzige  köoigl.  preussische  Minister  von  (kmitx 
und  der  kdnigU  bayerische  Gesandte  Graf  Luxburff  eine  Zeit  lang  Zog'* 
liage  waren  y  sowie  spater  die  Bruder  v»  JPomberg ,  die  jetal  in  Etir« 
BBd  im  Orossherzogthum  Hessen  hohe  Staats&mter  bekleiden« 

2)  Ueber  ihn  verdienen  zwei  Hefte  nachgelesen  zu  werden :  ,,Gonsi]ia 
scholastica  von  Friedrich  August  Wolf^  von  Dr.  J.  O.  Ei  Föhlischf 
Bofmtb  und  Director  des  Gymnasiums  su  Wertlieltt"^  ebendas.  1829, 
u4  ,,CoflsUia  scholastica  >  mit  einem  Anhange  über  lateinische  Sprache, 
ron  FöMiseh^^^  Wertheim^bei  Uoll  1830. 


Ldhrtrn  in  Giessen  AreumUtehen  uad  wissensdiAftlidien  Vcr^ 
kehr  und  kaneti  im  Sommer  oft  SonnUf*  mit  den  okeage- 
naiHiten  Stkmid  und  mit  den  Profeissoren  Site//,  WaUhw  und 
andern  i|of  der  Grenze  Husammen  ^  woraus  uns  einmal  beinahe 
eine  gefängliche  Haft  erwachsen  wäre.  Kin  Officier,  der  auf 
der  Demareationslinie  cantonnirte,  hatte  aas  den  lebhaften  Ge- 
spriehen,  wobei  Manuscripte  vorg^elesen  wurden ,  den  Sohl üss 
giMogen,  dass  Jacobinismos  dahinter  stecke.  Die  Scripturen 
bezogen  sich  aber  auf  das  philosophische  Journal,  welches^ 
Sekmid  und  Sneli  zu  jener  Zeit  herausgaben ,  und  Jacohinisches 
hatten  wir  weiter  nichts  an  uns,  als  etwa  die  runden  Hiite^ 
die  in  Kurhessen  damals  verboten  waren. 

Mich  beschäftigte  jetzt  ein  anderer  Gedanke:  Ich  hatte 
im  Lokian  Andeutungen  gefunden,  die,  das  Verhältniss  zwischen 
Herodet  und  Thnkydides  berührend,  mir  von  Niemand  ver-* 
atanden  zu  sein  schienen.  Die  Sachen  waren  mir  bald  klar; 
da  man  mir  aber  gerathen  hatte,  mit  einem  deutschen  Büch- 
lein hervorzutreten,  so  verursachte  mir  die  Form  viel  Muhe, 
«ad  es  koslete  viel  Umschreibens  und  Feilens.  Die  Kritik 
war  damab  in  ästhetischer  Hinsicht  viel  strenger  als  jetzt. 
Ein  junger  Autor  war  verloren,  wenn  ein  Recensent  in  der 
8|irache  und  Oietioa  viele  Assstellungen  zu  machen  hatte, 
ISja  Buchhändler  und  alter  Kreund  von  mir,  dem  ich  in  der 
Literatnrkenntniss  viel  verdanke,  hat  neulich  wegen  einer 
aeaen  Auflage  bei  mir  angefragt  und  sogar  von  Honorar  ge- 
redet. Ich  vermeinte  in  meiner  Antwort  dagegen,  das  Ver- 
langen des  Publicums  nach  jenem  firstlingsfrüchlchen  werde 
woW  s4^  gar  heiss  nicht  sein,  und  so  möge  er  das  Dingelchen 
ia  Gottes  Namen  sehtafea  lassen  *}.  Ich  hätte  auch  gern  ge- 
sehen, DMia  hätte  neaiich  meine  nen  -  lateinische  Chrestoma- 
thie mit  der  zweiten  Ausgabe  verschont.     Es  war  bestellte 


i)  JeM  nag:  «a  «Hi  eagUscher  aecesaeat  und  niefa  Sehälev,  Fresnd 
iMid  J6(sif«r  Antagenoase  Kmrtüm  verantworten,  wenn  dieaa  Suchlein 
dennoch  unter  meinen  Deutschen  Sehrißen  zttm  zweitenmal  era«keint* 


Aifbeit,  die  ich  in  jme»  Mkrtm  Mf  W^ntVw  uiiil  Anierei' 
Wunsch  Koniehst  ffir  die  Reneen  •  DarnntMliscIien  Oymwmitm 
gMMiebl  hatte.  leh  habe  sie  sehen  lanj^e  selbst  nieht  mekr 
gebraucht,  weil  ich  ursprünglich  in  der  Auswahl  der  Stücke 
nicSht  frei  war,  sondern  einen  Realzweck  der  griechischeii  mA 
rdaischen  Altertkamer  damit  halte  verbinden  müssen.  Ata 
Gewerbe  habe  ich  die  Sehriftstellerei  nie  betrachten  könne» 
imd  es  nur  ^efialien  lassen,  wenn  geseheidere  Lente  mich 
aanchmal  mit  dem  g^eraeinen  Spruch  werte  strafen  wollten  t 
),Wenn  es  Brei  regne,  bütte  ich  keinen  TopP^  —  Aber  nnn 
auf  jenes  erste  Schriftchen  zurück  xu  kommen,  so  war  es  in 
meiner  damaNj;ea  Laji^e  doch  ein  Ding,  ja,  Kantisch  zu  reien, 
eine  Art  von  Ding  an  sich.  Wie  einst  Rousseau  von  dem 
Wnrfe  nach  einem  Baume  sich  Prognostika  für  seine  Zuknn#l 
stdite,  so  hatte  ich  mir  in  den  Kopf  gesetzt,  von  der  Anf*« 
nähme  dieses  Büchleins  solle  mein  Entschluss:  ob  Pfarrer 
oder  Sckulhhrer  —  abhangen.  Denn  ich  hatte  noch  nicht 
entschieden,  sondern  vielmehr  mittlerweile  gepredigt,  und 
das  N.  T. ,  mit  dem  Grotius  (die  Scholien  des  älteren  Rosen* 
müUer  nannte  mein  Oheim  einen  verwässerten  Grotius,  bless 
mit  dem  griechischen  N.  T.  und  mit  diesem  Ausleger  stndirte 
er  auf  sane  Predigten;  —  von  Magazinen  und  dergl.  war 
bei  ihm  nicht  die  Rede  — *),  war  seitdem  immer  meine  Lectäre 
geblieben. 

1706  fährte  mich  eine  Hauslehrerstelle  nach  Leipzig.  Auf 
einer  fräheren  Wanderung  von  Jena  aus,  wo  ich  auch  JFoif 
auerat  sah,  hatte  ich  M&ms,  Fkchwr,  Plainer,  Wekae  und 
Andere  kennen  gelernt.  Nnn  war  mir  ein  halbjähriger  Aufent«- 
^^^  ST^Sonnt,  den  ich  zu  meiner  Vervollkommnung  \n  neueren 
Sprachen  benutzte.  Auch  lernte  ich  in  Ootha  Jacobs,  Schlich" 
Ugroll  und  manchen  würdigen  Mann  kennen;  in  Leipzig 
Beck  und  Hermann  t  und  konnte  während  einiger  Monate 
erateren  über  die  Weltgeschichte  und  letzteren  über  den 
kesehyUm  hdrM.     Die  Bekamtscbaft  mit  würdigen  Baeh<- 


MMkm  erweiterte  meine  KenntDiss  der  Literatur  *)•  Auf 
dieser  Reise  vernshoi  ich  von  BoUigmr  in  Weimar  das  erste 
frenndliche  Wort  über  mein  armes  KiAd«  fSn  aufiauaterader 
Brief  desselben  foljcte  mir  bald  nach  Leipzig^.  Nun  schrieb 
J7f  erta  ebenso ,  und  Heyne'i  Zuruf  blieb  nicht  aus»  •—  Um  den 
Leser  Ton  der  Angst  zu  befreien ,  als  würde  ich  eben  so  um* 
siindh'eh  von  meinen  übrigen  Büchern  reden,  will  ich  nur 
f  leieh  kurss  bemerken ,  dass  es  mit  dem  folgenden  lateinischen 
Scbriftchen  über  Xenopbon  den  Geschichtschreiber  ^  angehängt 
Mnige  kritische  Kleinigketten ,  schoh  auf  eine  Professur  in 
Marburg  abgesehen  war,  und  wie  es  mich  ia  Heyne's  Recen* 
sion  der  dritten  Schrift  (^die  historische  Kunst  der  Griechen, 
Leipzig  180S,  bei  Göschen}  nicht  wenig  verdross,  dass  er  ans 
dem  philosophischen  Capitel  nichts  machen  wollte.  Er  hatte 
ganz  Recht*    Es  war  ein  Kantisch -Fichtescher  Lappen'). 


1)  An  einen  dortigen  Verleger  schrieb  damals  ein  Magister,  an  dem 
man  das  Lipsla  vult  exspectari  unerbittlich  ausübte,  einen  nocb  in  meinen 
Papieren  befindliclien  Brief,  worin  es  heisst:  „Sie  wurden  etwas  thnii, 
teelii  thenerster  Herr,  was  mir  gerade  jetzt  sehr  lieb  wäre,  wenn  Sie 
mir  die  10  Athlr. ,  um  welche  ich  Sie  vor  14  Tagen  bat ,  durch  Ueber-*- 
bringer  dieses  schicken  konnten.  Halten  Sie  diese  Bitte  aber  ja  nicht 
für  stürmisches  Mahnen!    Ich  wünschte,   dass  ich  viele   1000  Rthlr.  bei 

Itinen  hätte. Meine  Bitte  entspringt  aus  einer  ganz  andern  Quelle, 

aus  der,  dass  ich  jetzt  gerade  so  arm  am  Gelde  bin,  als  Sokrates  sein 
mochte,  da  er  sagte:  Wenn  ich  Geld  hätte,  so  wurde  ich  mir  einen 
Mantel  kaufen.'' 

2}  Jetzt  muss  ich  meinen  Lesern  gewissenhaft  berichten,  dass  jene 
meine  Schrift  de  Xenophonte  historico  nicht  nur  von  Gurlitt,  sondern  aach 
von  Friedrich  August  Wolf  als  zu  wortreich  und  anfoehelfen  im  Aaadriick 
getadelt  worden,  und  zwar  mit  Tollem  Recht.  Ich  kann  zu  meiner  Ent- 
schuldigung nur  sagen r  dass  sie  schon  1799  erschien,  und  dass  ich  erst 
später  durch  das  ernste  Studium  der  Wyttenbachischen  Praefatio  zu 
seinen  Selecta  Principum  Historicorum  lernen  musste,  wie  man  sich  über 
die  Historik  gut  lateinisch  ausdrücke.  Die  zweite  Ausgabe  dieses  Werke«, 
Amstelodami  1808  9  bewahre  Ich  als  Geschenk  des  Herausgebers  und  habe 
neuerlich  wieder  Gebrauch  davon  gemacht,  aftmlich  in  der  zweiten  Au^- 


«T 


Ini  Herbste  desselbra  JaHres  war  ich  wieder  zu  Havw 
—  aller  nicht  in  Amt  and  Brod«  Das  Liebste  and  Angenea« 
MMte  wäre  eine  Stelle  am  Marbar|;er  Gymnaaiom  gewesen  ^ 
diese  war  aber  dem  Lutheraner  verschlossen.  Mittlerweile 
war  ich  tnit  dem  Herrn  von  Savtgny  *}  n&her  bekannt  ge^ 
worden;  durch  ihn  ordnete  sich  Alles;  er  ermunterte  mieb 
isar  akademischen  Laufbahn,  und  hatte  ich  vorher  über  grie*- 
ehische  und  römische  Schriftsteller  sogenannte  Privatissiaia 
Ifehalten,  so  sollte  ich  nun  die  alte  Geschichte  öffentlich  vor-» 
tragen.  Die  Historiker  der  Griechen  und  Römer  waren  mir 
bekannt,  und  die  Werke  der  Engidnder,  ferner  Portftmkmp 
Oaiierer,  Sehlozerg  Beck  und  Heeren  wurden  fleissig  benntaf* 
B^  S'ng;  bei  der  Fortdauer  unserer  Privatlehranstait  wurde 
sogar  an  den  Ehestand  gedacht.  Ich  heirathete  im  folgenden 
Jahre  Sophie  Leske,  gebome  Malier  aus  Leipzig,  Tochter 
eines  dortigen  Buchhändlers  und  Wittwe  des  in  Marburg  ver«» 
storbenen  Nathanael  GM/ried  Le$ke,  Professors  der  Natur* 
geschichte ').  Neben  Savigng  lebten  wir  in  einem  Kreise  von 
jungen  Mannern,  grösstentheils  von  Adel*  Ich  bin  es  der 
Wahrheit  schuldig,  zu  bemerken,  dass  ich  fast  lauter  erfreu* 
liehe  Erinnerungen  aus  jener  Zeit  aufbehalten  habe.     Aber 


gäbe  der  „histarischea  Kunst  der  Griechen^',  Leipx.  und  Darmst.  1846. 
Dass  io  der  Umarbeituog  dieses  Buches  jenes  philosophische  Capitely  wo« 
▼on  ich  hier  selbst  so  geringschätzig  spreche,  nun  dennoch  (S.  175  IT.) 
wieder  erscheint  9  hatte  darin  seinen  Grund,  dass  gelehrte  Freunde  es 
kit  andern  Aageo  betrachteten,  und  ich  selbst  bald  gewahr  wurde,  dasa 
es,  ohne  eine  grosse  Lücke  zu  ▼erursaohen,  nicht  herausKUwerfen  sfl. 
Vergl.  den  Anfting  des  Vorwert$  zur  zweiten  Aasgabe. 

t)  Jetssigem  konigl.  prenss.  Justizminister. 

2)  Sie  wurde  mir  dahier  1831  durch  den  Tod  entrissen.  Ihr  Sohn 
Carl  Wilhelm  (starb  1837)  und  ihr  Enkel  Karl,  wissenschaftlioh  gebildete 
Bochhändler  in  4)armstadt,  sind  die  Verleger  meiner  meisten  früheren 
and  der  neugesammelten  Deutschen  Schriften,  die  unter  der  Firma: 
Leipzig  und  Darmstadt,  Druck  und  Verlag  von  Carl  WÜhelm  Leske  ker- 
Msgegeben  werden. 


wo  walte  ich  'endigen ,  wenn  ieh  Sa9^^*9  Verdienste  um  mich 
vrttriigen  wollte  ?  Ein  sehr  leMafter  Ueenwechsel  in  sckrift« 
lieher  Mitlheitongfallte  damals  unsere  Musseshinden ;  dazwischen 
Wanderungen  und  Reisen  —  und  die  Jungen  Docenten  wan- 
derten gern  und  viel.  Nachher  lasen  wir  desto  frischer« 
Viess  spurten  die  Zuhörer.  Pedanterie  thut's  nicht;  und  die 
Welt  wflrde  liicht  untergehen ,  wenn  der  akademische  Lehrer 
wöchentlich  einmal  das  „hodie  non  legitür^'  an  seine  Thore 
schriebe.  Von  der  Art  des  Stodirens  und  Lesens  war  da 
Meh  viel  die  Rede,  und  wie  man  sich  Adversarien  anlegen 
aolle.  Ich  machte  mir  drei  dicke  Bücher:  Hellenica,  Ciassicai 
Miscellanea  fur's  Grammatische,  Kritische,  für  Sachkenntnisse 
«nd  ästhetische  Bemerkungen  u.  s.  w.  Diese  Methode  habe 
ich  bald  aufgeben  müssen.  Besser  sind  einzelne  Bl&tter  in 
Mappen  gelegt;  sie  stehen  immer  zu  Gebote  und  man  kann 
sie  in  Collegienhefte  legen,  zu  Ausarbeitungen  brauchen  und 
wie  man  will;  nur  auf  die  Ränder  einiger  Autoren  habe  ich 
Airtgeschrieben ,  so  dass  Herodot,  einige  Bächer  des  Plato 
und  Cicero  jetzt  gan^  angefüllt  und  schwierig  zn  lesen  sind, 
fiinem  Jeden,  der  mit  Selbstdenken  einer  Wissenschaft  sich 
hingegeben,  wird  sich  in  den  Jahren  des  ernsthaften  Studirens, 
wie  von  selbst,  eine  Geschichte  seines  Faches  bilden.  Da 
ich  nun  die  Humanisten  seit  dem  15.  Jahrhundert  las  und  in 
den  Commentaren  mit  dem  Geiste  vieler  Andern  bekannt 
wurde,  so  bildete  sich  in  mir  die  Vorstellung  von  vier  inner- 
lich verschiedenen  Perioden  der  Philologie  aus.  Ich  habe  sie 
mt  wenig  Abänderung  in  dem  Büchlein:  lieber  das  ahad0misehe 
t^uüum  des  Alterihums  entworfen  und  trage  noch  jetzt  die 
Geschichte  der  Philologie  darnach  vor ').    Gruber  in  seinem 


1)  Mein  eigeses  zieiulich  voUsUndiges  Heft  dieser  Vorlesungeo  be- 
KCteboet  jede  dieser  Perioden  nach  ihren  wesentlichen  Eigenschaften,  und 
bandelt  sodann,  biographisch  und  bibliographisch,  mehr  oder  minder  aus- 
lübrlicb ,  von  den  eigentlichen  Repräsentanten  jeder  dieser  wissenschaft- 
lichen Entwickelungen.    Mein  Freund  Herr  Julius  Kapser  wird  mit  Bei- 


leifkt  Dieht  fort^esetaten  Wörterbuehe  der  Aesihetik  luid 
Archäologie  und  Andere  haben  dieser  Ideen  Erw&hmini^  ge^ 
Ihan.  — 

Die  Universitätsbibliothek  war  nicht  übel  im  bistorisehcn 
Faehe;  die  Savtgny^sehe  hatte  schöne  Werke  in  der  rönt- 
tchen  Literatur;  aber  was  mir  wichtiger ,  war  die  Bekannt«- 
sehaft  mit  den  besten  Bearbeitern  der  römischen  Rechtage^ 
schichte  und  Rechtsalterthämer.  Nun  gewöhnte  ich  mich,  die 
Sg9tii«8,  Gnjachu^  Gotkofrede,  Bverh.  Otto,  BgnkerMUt^ 
Trekel,  Franz  Carl  Cwradi  und  Andere,  als  anch  mich  an«* 
sehend,  zu  betrachten,  und  bei  späterer  FcHrtsetzuag  dieser 
Studien  haben  mich  auch  immer  die  Werke  von  HauMd, 
Savigtnff  Thibaut ,  Dirkaen  und  A.  interessirt.  Damals  kamen 
Savigny's  mündtiche  und  schriftliche  Mittheiluagen  hinau*  und 
ich  weiss  es  selbst  am  besten,  was  mir  das  Alles  bei  meinen 
Vorlesungen  aber  die  römischen  Schriftsteller  und  Antiquitäten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  genutzt  hat  --  Kein  wichtiger 
Aoctionsk atalog  wurde  versäumt  und  Vieles  gekauft.  Lehr- 
reich war  für  mich  auch  die  Bekanntschaft  mit  den  Literatoren 
W&ehler,  Miinscher ,  ffeü,  dem  Juristen;  und  der  grundgelehrte 
Amoia  war  mir  nützlich  durch  seine  Bibliothek  und  Unter- 
haltung. In  jenen  Jahren  lernte  ich  die  Gebrüder  Orimm 
iiBs  Cassel  und  den  gelehrten  und  erfahrnen  Archäologen 
VolkH  kennen.  Das  Schlegersche  Athenäum  hatte  ich  von 
Leipzig  mitgebracht ,  und  es  blieb  nicht  leicht  ein  erhebliches 
Werk  der  schönen  Literatur  und  Kunst  unbeachtet.  Fär  mieh 
war  diess  eine  Periode  der  vielseitigsten  geistigen  Anregang. 
H^flM  bemühte  steh,  mir  eine  feste  Anstellung  im  Aaslande 
»I  verschaffen ;  er  schlug  mich  nach  Lüneburg  vor,   woraus 


■Dg  vieles  Eigenen  jene  Uebersicht  der  Geschichte  der  Philologie  seit 
«ten  Mi4te]alter  im  letzten  Bande  meiner  Deutschen  Schriften  berichtigt 
herausgeben.  —  Was  ich  selbst  aus  diesem  Literaturkreise  in  den  Jahrmi 
1832  und  1839  bekannt  gemacht^  theile  ich  in  de»  Beilagen  ff.  und  IH^ 
dem  Publikum  mit. 


mktr  fliebts  wurde.  leh  hatte  diesen  berähnteo  Bbon  uwei«- 
mal  fesehen ,  und  einmal  hospitirend  gehört ,  bei  welcher  Ge- 
legenheit ich  auch  Gatter  er,  Schlöaer,  Spittler,  Heeren,  &ehr 
Aem  und  Blumenbaeh  hörte.  Ich  war  also  kein  Schiiler  von 
^Ehyue*})  und  dennoch  hat  dieser  Gelehrte  vom  Jahre' 1786 
an  bis  zu  seinem  Tode,  nicht  nur  den  grossesten  und  thälig^ 
-fiten  Antheil  an  meinem  Schicksale  genommen ,  sondern  mich 
auch  mit  seinem  Rathe  jeder  Zeit  aufs  freundlichste  unter^ 
Müti'i*  Er  äusserte  sich  dabei  oft  mit  grosser  Bescbeidenhett 
*Aber  seine  Arbeiten,  z.  B.  über  die  agrarischen  Gesetze,  und 
apiter  bat  er  mich,  aus  Veranlassung  meines  Dionysus,  ich 
.aröehte  doch  auf  seine  Commentationen  über  die  Etrusker 
,keinen  so  grossen  Werth  legen. 

Da  ich  Hoffnung  hatte,  Professor  der  Beredtsamkeit  in 
Giessen  zu  werden,  so  machte  man  mich  in  Marburg  zum 
Professor  der  griechischen  Sprache^  eine  Professur,  die  mit 
4er  orientalischen  vereinigt  gewesen«  Diese  Ernennung  ver- 
setzte mich ,  wie  man  gleich  sehen  wird ,  in  grosse  Unruhe, 
ich  erklärte  Homer,  Xenophon-,  Cicero,  Horaz  und  corrigirte 
gewissenhaft  die  wöchentlichen  Styiäbungen.  Nun  aber  sollte 
ich  die  Geschichte  der  griechischen  Literatur  vortragen  j  das 
ist  leicht  und  schwer,  wie  man  will.  Ersteres,  wenn  man 
gemächlich  den  Fabricius  ausschreibt;  letzteres,  wenn  der 
Docent,  wie  billig,  denkt,  er  solle  doch  wenigstens  über  dfe 
Hauptschriftsteller  ans  eigener  Leetüre  urtheilen;  gerade  da- 
mals waren  aber  Wolf$  Homerische  Prolegomena  erschienen. 
Welch'  ein  Buch!  Ich  hatte  es  studirt  und  wieder  studirt 
and  in  «meine  Hellenica  etc.  ausgezogen.  Nachhejr  wurden  die 
Hauptsätze  des  gelehrten  und  scharfsinnigen  Hug «  Hemrieh 


1)  lieber  ihn  8.  besonders:  Christian  Gottlob  Heyne,  biographisch 
dargestellt  von  Arn,  Herrn.  Ludw,  Heeren,  Göttingen  1813,  und  Friedr. 
Jacobs  in  den  Verhandlungen  der  Philologen  und  Schulmänner,  Mana- 
iieiiD  1840,  S.  20|  und  in  seinen  Personalen ^  lieipz.  1840,  S.  28,  138, 
304—322,  328  und  471. 


und  Andrer  beif  tfögt ;  Jmf  leiehen  die  mit  m>^«  Leiii^  zu- 
sammenhängenden Knnsttheorien  der  Bräder  Schlegel  exeerpitt 
nnd  darchdacht;  auch  warde  die  Aristotelisebe  Poetik  naeh 
JSlermann*9  Ausgabe  sorjffältig  gelesen  und  mit  jenen  Lehi^ 
sitzen  vergliehen.  Sentle^'s  Abhandlangen  waren  von  mir 
früher  stndirt  worden ;  aber  zur  Zeit  hatte  ich  den  BuHatUm 
nur  etwa  durchblättert,  und  den  VilloiBonisehen  Homer  nooh 
mit  keinem  Auge  gesehen«  Das  ist  erst  hier  in  Heidelberg 
nachgeholt  worden.  Ich  mnsste  also  thun,  was  ich  konnte 
und  liess  in  zwölf  Paragraphen  eine  chronologische  Uebeiw 
sicht  der  griechischen  Literaturgeschichte  zunächst  für  die 
Zuhörer  drucken.  Es  wundert  mich,  dass  ziemlich  lange 
nachher  noch  Mohnike  in  seiner  sehr  fleissig  gearbeiteten 
griechischen  und  römischen  Literaturgeschichte  jenem  unbe- 
deutenden Dinge  die  Ehre  erwiesen,  es  des  Plans  wegen  ssti 
beloben ,  der  doch  gar  nichts  Eigenthämliches  hatte  und  sieh 
von  selber  gab.  Wol/>8  grosses  Werk,  so  wie  seine  nach« 
herigen  Kritiken  über  einige  Reden  des  Cicero  jetzt  noch 
rahmen  zu  wollen,  wäre  mehr  als  überflüssig.  Aber  das  darf 
ich  doch  wohl  sagen,  dass  nicht  leicht  ein  einzelnes  Buch 
mehr  Einfluss  auf  mein  Studium  gehabt.  Eben  weil  ich  fSMit^ 
welche  seltene  Gaben  und  Kenntnisse  dazu  gehörten,  ^Ke 
höhere  Kritik  auf  eine  solche  Weise  zu  handhaben ,  blieb  ich 
von  der  seitdem  ziemlich  herrschend  gewordenen  Stimmung 
frei,  der  zufolge  ein  junger  Philologe  nicht  eher  etwas  zu 
gelten  glaubte  —  bis  er  irgend  einen  Capitalautor  für  unter- 
geschoben erklärt  hatte.  Jetzt  hat  diese  Meinung  sich  aüeh 
vieler  Theologen  bemeistert.  Man  verstehe  mich  nicht  un- 
recht Habe  ich  doch  selbst  einmal  etliche  sogenannte  or- 
phische  Hymnen  für  neuplatonisch  erklärt^  weil  ich  Plotinische 
Redensarten  darin  gefunden.  Es  ist  hier  nur  von  dem  Sturm 
und  Drang  die  Rede,  sich  durch  dergleichen  aus  der  Luft 
gegriffene  Hypothesen  in  aller  Eile  berühmt  machen  zu  wollen* 
Darüber  bat  der  geniale  ^o^T  gewiss  oft  selber  am  meistoi 
gelächelt« 


Dm  Jahr  179«  brachte  um  Wsiienbadk'$  Leben  des  Jbito- 
j^tffito  0)  °"'  ^^^  "^"®  Schmerzen:  odkr  sollte  ich  nicht  über 
eia  Gemälde  der  Philolog^ie  und  ihrer  grössten  Meister  er- 
«ebrecken,  wenn  ich  in  meinen  Basen  grtf?  Zar  TheoUgie 
war  ich  verdorben,  und  an  philolofisehem  Fieisse  hatte  ich's 
auch  80  wenig  fehlen  lassen,  dass  ich  gerade  damals  die 
körperlichen  Folgen  sehr  verspürte.  Freunde  und  Zuhörer, 
ond  Heyne'M  und  Herma»n*8  Wohlwollen  ermuthigten  mieh. 
Letzterer  sendete  mir  seinen  Aristcqrhanes,  erster  Ausgabe 
(^worüber  ich  darauf  Vorlesungen  hielt},  und  liess  sich  seine 
Zeit  nicht  dauern,  mündlich  angeknüpfte  Gespräche  über 
epische  und  lyrische  Poesie  schriftlieh  fortzusetzen.  Doch 
wiM'de  meine  nächste  Lage  mit  meinen  Studirplänen  immer 
unverträglicher.  Es  galt  zunächst  den  Vorlesungen,  und  zu 
dem  Ende  mussten  noch  grosse  Studien  gemacht  werden. 
Man  erkannte  meinen  Fleiss  und  guten  Willen,  und  obwohl 
ich  nichts  von  Belang  geschrieben,  so  wurde  ich  doch  im 
December  1802  zum  ordentlichen  Professor  der  Eloquenz  er- 
nannt. Ich  hatte  dieses  Amt  im  Grunde  auch  schon  mehrere 
Jahre  versehen,  da  mein  Vorgänger  Curims,  ein  gelehrter 
.Mann,  sich  bloss  auf  historische  Vorlesungen  beschränkte 
und  bereits  alt  und  schwächlich  war.    Hierbei  kann  ich  eine 

1)  Wovon  ich  1809  ein  Bzemplar  aus  des  Verfassers  Händen  empfing  ; 
die  neue  Ausgabe  sandten  mir  1824  der  Herausgeber  und  die  Verleger, 
nämlich:    „Elogium  Tiberii  Bemsterhasti,   auctore  Davide  Ruhnkeuio;  — 

Vita  Davtdis  Ruhnkenü,  auctore  Daniele  VT^ttenbachio.    Cum  Prae- 

fatione  et  Annotatione  edidit  Iß,  Theod.  Btrgman  Lngd.  Batav.  apiid 
St.  et  J.  Lucldmantj  Academiae  Typographos  1624.  —  Oald  nacii  der 
Erscheinung  der  ersten  Ausgab«  hatte  Wj'ttenbaoh  ein  Exemplar  um  Im- 
manuel Kant  als  ehemaligen  Mitschüler  des  Ruhnkenius  gesendet  (s.  deo 
Brief  bei  Mahne,  Wyttenb.  Epist.  Seil.  p.  95  sq.).  Van  Heusde  sagt 
ober  diese  Stelle  meiner  Lebenskizzen  in  Epistola  ad  Fried.  Creuzer 
p.  6:  „Sed  facca,  Creuzere,  vitae  Ruhnkenianae  mentione,  nitro  recordor 
•  loci  in  vHa  tna,  a  temet  Ipso  nnper  miro  candore  descripta,  uM  fateris, 
•Jioc  Wytteobaohli  scriptum  vlrn  in  te  HabulsM  maxiniam  9k4  skidta  {taec 
regia  viä  persequenda^^  etc. 


^     33    -^ 

BemerkaDj^  nicht  unterdrücken ,  die  mir  beachtenswerth  scheint: 
Gewöhnlich  fordern  die  Curatoren  der  Hochschulen  von  einem 
angehenden  Professor  sogleich  gelehrte  Bücher  j   es  soll  ge- 
schrieben sein  und  zwar  schnell  und  Mehreres  hinter  einander, 
damit  der  Docent  Namen  bekomme  *).    Nun  frage  ich  aber, 
om  bei  meinem  Fache  zu  bleiben:    hat  denn  der  angehende 
Professor  nun  auch  schon  alle  Materialien  zu  seinen  Vor- 
lesungen   fix    und    fertig?    und    erfordert    es    nicht    Zeit 9 
Uebnng  und  Nachdenken,    die  rechte  Methode  des  Lehrens 
zu  finden?    Oder  was  kann  dabei  herauskommen,   wenn  ein 
blutjunger  Mann  philologische  Bücher  aus  den  Registern,  aus 
den    Thesauren    und    ähnlichen   Sammlungen  macht?     Also 
gerade  das  Gegentheil.    Die  Curatoren  sollten  einen  jungen 
Professor,   wenn  er  sonst  fleissig  ist,  um  so  mehr  loben,  je 
weniger  er  schreibt.    Wenn  ich  aber  doch  selbst  schon  am 
Ende  ISOS  mit   einer  lustorischen  Kunst  der  Griechen  hervor- 
trat ,  so  hatte  ich  aus  meinem  langjährigen  Studium  der  grie- 
chischen Geschichtschreiber   schop  Vieles   beisammen.     Seit 
1798  sass  ich  auch  viel  über  den  griechischen  und  römischen 
Konstlehrern  (Rhetoriker  genannt}  und  notirte  mir  besonders, 
was  sie  über  die  historische  Diction  und  Composition  Feines 
bemerkten.  Da  ich  zu  gleicher  Zeit  Vieles  in  neueren  Sprachen 
las,  so  stellten  sich  von  selbst  über  den  historischen  Vortrag 
der  Alten,  in  Vergleich  mit  JVoccaccib »  MaeMavelli,  den  eng- 
lischen Geschichtschreibern  und  den  deutschen  Maser  und  Jo- 
hannes  Malier  manche  Betrachtungen  dar.  Ich  hätte  das  Buch 
auch  jetzt  noch  nicht  drucken  lassen,   hätte  ich  nicht  von 


1)  Za  dieser  und  andern  Stellen ,  worin  von  den  Zuständen  und 
Bedurfnissen  deutscher  Universitäten  die  Rede  ist;  muss  ich  jetzt  ah 
eine  Sammlung  und  an  eine  Abhandlung  zweier  meiner  ehemaligen  Amt9«- 
genossen  erinnern:  „Ueber  Universitäten,  nach  Schleiermacher,  VUler* 
nnd  Tittmann,  von  Dr.  Ludwig  WacMer^  Professor  zu  Marburg^^,  da- 
selbst 1808;    jyWeaen  und  Werth  der  deutschen  Universitäten,   vea  Sfm* 
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Marburg  weggewollt,  oder  vielmehr  h&üe  ich  nicht  weggehen 
fnäsaen^ 

Diess  hing  so  zusammen:  Zu  Marburg  musste  ich,  als 
Professor  der  Eloquenz ,  fast  in  Jahresfrist  zwei  Programmafa 
schreiben,  zwei  Reden  halten  und  sechs  sogenannte  Memorien 
abfassen.  Wie  gut  war  es  da  für  mich,  dass  ich  mit  Cicero, 
mit  Muret  und  andern  Humanisten  ununterbrochenen  Umgang 
gepflogen '39  aber  das  Alles  wollte  doch  geschrieben  sein« 
Wo  blieb  da  das  kritische  Studium  der  griechischen  und  rö- 
mischen Quellen?  Dazu  kam,  dass  jene  Memorien  oder  Bio- 
graphien verstorbener  Professoren  ein  unfröhliches  Detail  van 
I^amilienpapieren ,  bibliographischen  Notizen  und  dergleichen 
mit  sich  führten,  die  ich  mühsam  sammeln  musste;  und  dann 
sollten  es  Lobschriften  sein.  Die  Familien  sahen  darauf.  Bei 
manchen  (\\ie  bei  Curtius,  Tiedemann,  Baidinger,  Stein  und 
Andern}  gab  es  reellen  Stoff  zum  Loben  genug;  auch  den 
übrigen  wurde  nachgerühmt ,  was  nur  irgend  zu  rühmen  war. 
Man  lief  aber  Gefahr,  bei  Manchem  mit  dem  Lobe  anzustossen. 
Von  einem  Mitgliede  des  hochehrwürdigen  Oberappellations- 
gerichtes in  Kassel  hatte  ich  beifällig  bemerkt,  er  sei  als 
Professor  der  Theologie  in  Marburg  von  diesem  Fache  zur 
Rechtswissenschaft  übergegangen,  weil  er  jenes  Lehramt  mit 


1)  Meine  erste  Denkschrift  aaf  den  oben  genannten  Curttns  war  ohne 
mein  Wissen  an  Wj^ttenbach  gesendet  worden,  und  er  war  mit  Manier 
and  Latinität  z.ufrteden ,  jedoch  mit  einem  beigefugten  Tadel :  ,,modo  114111 
omisisset  accentus  in  Graecis  locis,  quod  qui  faciunt  rationis  Gramtnar* 
tlcae  ignari  videntur,  quae  suspicio  a  Professore  quidem  abesse  debetU 
CWyttenbachii  fipistolae  Selectae  ed.  Mahne  II,  p.  14).  Dass  ich  damals 
schon  in  den  griechischen  Accenten  i^eubt  war,  habe  ich  oben  erjcahlt, 
die  Weglassung  derselben  hatte  theils  in  einer  üblen  Nachahmung  Solcher 
ihren  Grund,  die  griechische  Autoren  ebenfalls  ohne  Accente  herausgaben^ 
theils  und  hauptsächlich  in  der  Schwierigkeit  der  Correctur,  da  solche 
Memoriae  yon  ungeübten  Setzern  schnell  zum  Druck  befördert  werden 
nassten.  —  Doch  wurden  die  nächsten  Academica  schon  nicht  mehr  von 
mir  ftooentlos  gelassen. 
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seinen  Uebenseii^iij^en  oiivertrig^lidi  f  ehnden.  Dtr  vehiienta 
Hann  hatte  Reisen  in  Frankreich  a.  s.  w.  gemacht,  Foliaire'B, 
Bahrdt'$  und  ähnliche  Schriften  gelesen  ond  wurde  nun  ein 
{esehickter  Jurist,  vorzüglich  im  Praktischen.  Nun  lobte  ich 
jenen  Uebertritt,  und  meine  noch  jetzt,  es  sei  sehr  recht- 
sehaffen  gehandelt ,  wenn  heut  zu  Tage  mancher  theologisch!^ 
Professor  desgleichen  thate«  —  Das  war  Vielen  nicht  recht. 
-  Welcher  Mann  von  Ehrgefühl  und  Wahrheitsliebe  möchte 
sieb  dann  dazu  brauchen  lassen ,  bestindig  auf  dem  Parade- 
pferde der  Eloquenz  zu  sitzen  oder  das  Historienmetier  eines 
öffentlichen  Schmeichlers  zu  verrichten?  Es  ist  auch  ein 
Irrtham,  wenn  man  glaubt,  dergleichen  öfentliche  ReprAsen«- 
taü'onen  verliehen  den  Universitäten  einen  reellen  Glanz«  Das 
haben  Ruhntetduat  Falekenaer^  Wfitenbaeh  und  Wolf  besser 
gewttsst;  und  waren  denn  Leyden  und  Halle  darum  s  weil  jene 
Hinner  gar  nicht  oder  selten  paradirten,  weniger  berühmt? 
Non  konnte  ich  aber  vollends  gar  nichts  darch  meine  impro^ 
visirten  Sacbelchen  zum  Glänze  meiner  vaterlandischen  Uni-- 
versitat  beitragen.  Und  doch  lag  dieser  ganze  Gamaschen- 
dienst auf  meinen  Schultern  ^y  Dort  war  an  keine  Erlösung 
za  denken. 

Doch  wohin?  Herr  «•  Savigng  hatte  mir  Aussichten  nacK 
Wfirzborg  verschallt  —  aber  ans  dem  dort  projectirten  philo*^ 
logischen  Seminar  wurde  damals  nichts.  Ich  hatte  mich  an 
freund  Daub  nach  Heidelberg  gewendet,  der  mehrere  Jahre 
zovor  dort  angestellt  war«  Seine  und  Mieg^s ,  wie  auch  Jung* 
Mting*9  (letzteren  kannte  ich  persönlich,  er  war  in  der  pbt* 
losophischen  Facultät  zu  Marburg  mein  College  gewesen) 
|:emeinschaftliche  Wünsche  verschafften  mir  den  Ruf  dorthin« 
leb  erhielt  den  Lehrstuhl  der  Philologie  und  alten  Historie 
(su  Anfang  ISM}.     Der  Hessen»  Kassersche  Minister  IFaur 

1)  Viel  später  schrieb  mir  ein  eben  so  geplagter  Professor  eloqaentiae: 
»Wahrhaftig 9  die  Eloquenz,  die  an  «nsern  Professaren  hängt ,  Ist  ein 
Mser  Selfit8s<<. 
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••  JBidktfi  entlLeeis  mieii  ungern^  über  frenndlicb.  Er  huffe 
mich  immer  mit  der  ihm  eigenen  Humanit&t  behamlelt  niid 
liebte  die  Gelehrten.  Von  dem  würdigen  Völkel  (auf  dessen 
YorachUg  ich  kurz  zuviir  enm  Mitgliede  der  Hessen-  Kassel'-^ 
aeben  Gesellschaft  der  Alterthümer  ernannt  v\'orden  war}  vcr-. 
nahm  ich  brieflich  gütige  Abschiedsworte.  Ks  hielt  mir  schwer^ 
aus  dem  Kreise  meiner  Verwandten  und  Freunde  zu  scheiden. 
Jedoch 9  dachte  ich,  ein  Professor  muss  wie  ein  Officier  sieh 
an's  wandernde  Leben  gewöhnen.  Wirklich  hatten  einige 
löebtige  Officiers  kurz  zuvor  den  hessischen  Dienst  mit  dem 
badiscben  vertauscht.  Den  nachherigen  General  00»  Poröek, 
der  später  bei  Talavera  fiel,  besuchte  ich  in  Carlsruhe,  und 
mit  dem  Major  v.  Kessler  erneuerte  ich  vor  wenigen  Jahren 
in  Baden  alte  Bekanntschaft  von  der  Schule  her.  Der  Fruli« 
ling,  der  mich  hierher  führte,  war  für  mich  ein  wahres  Fest. 
An  einem  fremden  Orte  habe  ich  die  Gewohnheit,  mich  auf 
einsamen  Gängen  mögliebst  selbst  zu  orientiren,  und  so  war 
ich  wochenlang  in  einem  grossen  Entzücken  über  die  hohen 
Schönheiten  der  Natur,  die  hier  auf  allen  Schritten  vor  mir 
ausgebreitet  lagen.  Da  wufde  wenig  studirt,  nachher  desto 
mehr,  weil  der  drückende  Alp  der  Eloquenz  von  mir  ge* 
wichen»  descbrieben  wurde  in  fast  zwei  Jahren  nichts;  das 
war  ja  eben  mein  Wunsch  gewesen.  Ich  hatte  freilich  mir 
er&t  ein  Auditorium  za  bilden.  Anfangs  las  ich  Alles  pabUce 
•^  so  konnte  sich  Niemand  über  verlorenes  Geld  beklagen. 
Im  philologischen  Fache  war  schon  damals  die  hiesige  BibKo«» 
thek  besser;  und  welche  Erinnerungen  und  Anregungen  ffir 
mich)  wenn  ich  da  auf  den  Rändern  der  Bücher  die  Hand- 
schrift der  Saumaüe,  Gnäer  und  Qräee  vorfand?  Man  wird 
sieh  vorstellen ,  dass  ich  mich  bald  nach  Friedrich  SgUu^g^B 
Grab  erkundigte.  Es  ist  zvrar  nur  dnreh  eine  einfaahe  Stein^« 
Schrift  an  dar  Mauer  unserer  Peterskirche  bezeichnet;  aber 
die  Kenner  der  griechischen  Literatur  wissen  auch  ohne  Mo- 
nument, was  sie  diesem  Gelehrten  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts verdankt.    Ich  war  auf  diesen  hessischen.  Laadsmatm 


frab  unfmerksani  g:ewordeii;  einmal  doreh  die  ScalfgeranA^ 
sodftOB  dadurch ,  dass  ich  seine  Ausgabe  des  Aristoteles ,  die 
eben  so  werthvoll  ^  als  selten  voliständijp  zu  haben  ist  *},  in 
mer  Auction  gekauft  hatte,  ich  hatte  diesen  Hellenisten 
kw7,  vorher  zum  Gegenstande  einer  akademischen  Rede  ge« 
aackt,  die  in  E^hMtädl's  Nov.  Actis  Societ.  Latin.  Jenensis 
gedruckt  ist.  Nachher  hat  Justiz  in  der  Fortsetzung  von 
«mder«  hessischer  Gelehrtengeschichte  (Bd.  XVIII,  S.  481 
1m9  4M),  genauer  von  ihm  gehandelt.  Ich  besitze  durch  die 
dttle  laetnes  Freundes ,  des  Doctors  Baitt  einige  ungedruckte 
Briefe  Sylburg's  und  werde,  neben  andern  Stücken  zur  Ge* 
sehiehte  der  Philologie ^  gelegentlich  ausführlicher  von  ihm 
Nichricbt  geken*^  kann  aber  vorjetzt  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, dass  ein  pfälzischer  Gelehrter  sich  entschliessen 
fflöehte,  eine  Geschichte  der  älteren  Heidelbergischen  Lehrer 
aosKoarbeiten  ^}.  -y  Die  übrigen  Fächer  wurden  hier  allmählich 
4^oll8tftndiger  besetzt,  und  wenn  jetzt  Männer  von  grossem 
Bttbffl  und  beträchtlichem  Einkommen  sich  in  ihrem  Haus- 
wesen aufs  Einfachste  einrichteten,  so  gab  diess  einen  Ton 
in  DQser  akademisehes  Sein  und  Leben ,  der  ganz  nach  mei- 
Jiem  Sinne  war.  — -  Keine  Spur  von  jener  Yornehmthuerei, 
die  den  Professor  verunziert  und  am  Ende  doch  kleinstädtisch 
ist.  Nun  kamen  Boekh^  Wüken  find  Andere  hierher,  und  in 
neinen  und  verwandten  Fächern  wurde  Manches  mehr  durch- 
gebildet und  besser  gelehrt,  als  ich  es  konnte.  In  den  Siu- 
dm,  die  ich  mit  Daub  herausgab,   fanden  wir   einen  literari- 


1)  Siehe  ßrunet  I  >  p.  107  und  EberVs  allgemeines  bibliographisches 
Uiil^oa  I,  p«  98. 

2)  Dieser  WoQsch  ist  seitdem  von  Cllmann,  Hftosser,  Hautz  und  von 
■ir  selbst  erfüllt  werden ;  s.  unten  Beilage  II  u.  111,  Ueber  Firit^hrich 
Siflturg  vergl.  man  das  beigefügte  Verxeichniss  meiner  Schriften;  wozu 
ich  jetzt  noch  bemerke,  dass  dieser  Hellenist  des  16.  Jahrhunderts  nnd 
'^ee  Ausgabe  des  Dionysius  Halicarn.,  Francof.  ad  M.  1586,  von  Nie-* 
tehr  in  den  Vortr-ügen  über  die  Remische  Geschichte  I,  S.  72  sehr  hoch 
gestellt  werden. 


aeben  MiftheilttiigspQDkt  Wir  hatten  sie  aus  vollem  Hersen 
dem  ehrwärdij^en  Karl  Priedrieh '),  damals  Kurfürst,  gewidmet 
Dieser  edle  Regent  nahm  nicht  nur  an  allem  wissenschaft- 
lichen Leben  und  Wirken  den  grössten  Antheil,  sondern  auch 
Mn  dem  Schicksale  derer,  die  sich  den  Wissenschaften  ge- 
widmet hatten«  So  hatte  auch  ich ,  so  wenig  auf  meinem 
JUeben  beruhete,  mich  dieser  gütigen  Theilnahme  zu  erfreuen, 
da  ich  um  diese  Zeit  gefährlich  darnieder  lag;  und  wenn  ick 
ateo  jene  Zeit  als  eine  Periode  schwerer  Seelen-  uud  Körper- 
leiden stets  in  ernster  Erinneruug  behalte ,  so  erhielt  ich  auch 
gerade  damals  von  mehreren  Seiten  die  unzweideutigsten  Be- 
weise ächter  Freundschaft.  Das  Institut  der  Studien  gewann 
mir  auch  die  Bekanntschaft  des  vortrefflichen  Historikers 
8cUo9B9r ,  der  seitdem  durch  ein  engeres  Amtsverhältniss  mit 
mir  verbunden  ist. 

Bei  den  Vorarbeiten  zu  meinem  Buche  aber  die  histo* 
rische  Kunst  der  Griechen  war  ich  praktisch  überzeugt  wor- 
den, wie  die  Frage,  was  die  Griechen  in  der  Geschichte  ge- 
leistet? sich  nur  genügend  beantworten  lasse,  wenn  man  eine 
möglichst  vollständige  Sammlung  der  Bruchstucke  der  vielen 
verlornen  Werke  dieses  Kreises  vor  Augen  hätte.  Die  Hegne^ 
$ehe  Bearbeitung  des  ApoUodor,  den  ich  mit  den  Anmerkungen 

1>  Deutsche  Philologen  werden  mir  hoffentlich  danken »  wenn  ich  sie 
darauf  hinweise,  was  ein  berühmter  ausländischer  Fachgenosse,  Ftllol^ojr, 
über  diesen  Fürsten  und  seine  hochgebildete  Gemahlin  Louise  aus  nähe- 
rer Bekanntschaft  urtheilt ,  in  der  Praefatio  ad  Anecdota  Graeca  Tom.  I, 
p.  IX  sq.  —  Zur  hundertjährigen  Geburtstagsfeier  Karl  Friedrichs,  den 
22*  November  1828  Hess  die  hiesige  UniFcrsitftt  eine  Munse  prägen,  woxu 
ich  die  Aufschrift  zu  verfassen  beauftragt  wurde :  Hauptseite :  des  FfirstoB 
Brustbild;  Kehrseite:  ein  aohtstrahliger  Stern.  Inschriften:  Bono  Genio 
Saeculi  S.,  und  andererseits:  Virtutem  suspicit  aetas:  Imitetur  posteritas* 
Daran  zu  erinnern  war  ich  1844,  bei  der  Einweihung  seiner  Statue  durch 
seinen  Sohn,  den  Grosshersog  Leopold,  veranlasst,  als  ich  eine  in  an* 
serer  N&he  ausgegrabene  römische  arula  mit  der  Aufschrift:  Genio  Apol* 
linis  zu  erklären  hatte  (s.  meine  Deutsche  Schriften,  SSur  Arekäoiogie 
II 9  S.  361-367). 


ttir  ghnz  excerpirt  hatte ,  so  wie  die  Fragmentensammlaniceii, 
welche  8iur%  einigen  Logographen  so  gelehrt  gewidmet  hatte^ 
zeigten  mir  den  Nutzen  einer  solchen  Arbeit  noch  deutlicher. 
Sanguinisch  machte  ich  nan  den  Plan ,  die  Fragmente  sämmt« 
ficher  griechischer  Historiker  zu  sammeln  und  zu  ediren.    Hein 
f  reondj  der  hiesige  Professor  Kayaer,  gab  mir  ans  seinen  Papie- 
ren einen  Beitrag  zu  einigen,  und  Len%  in  Gotha,  Kohler  in  Def- 
Dold,  Matihiä  in  Frankfurt  a.  M.  und  Andere  versprachen  th£- 
tij;e  Theilnahme ,  ich  hatte  sogar  in  Beck'$  Commentar.  Societ 
philol.  Lips.  eine  Ankündigung  drucken  lassen.    Allein  schon 
ins  Excerpiren  einzelner  Schriftsteller  Qaus  Registern  soll 
doch  nicht  gearbeitet  werden)  verursachte  grossen  Zeitauf- 
wand.   Ich  lernte  einsehen ,  was  ein  so  umfassender  Plan  er- 
fordere, und  war  zufrieden,  mit  den  Fragmenten  von  dreien 
einigermaassen  meinen  Eifer  zu  bethatigen.     Es  war  diess 
eine  nutzliche  Vorarbeit  für  den   Commentar  über  Herodot 
Nachher  haben  Lenz  und  besonders  Siebelü^    dann  Mars  und 
9öller,   Bahr,   Bemhardy  und  später  Fuhr,    Geier,  Carl  und 
Theodor  Mittler,   J.  Conr.   Orelli,   Preller,    Rauch,    Richter, 
Klamen,  Frommet,  Pflugk,  Weetermann,  Wiehere,  Theien  U.A. 
einzelne  schatzbare  Ausgaben  der  Geschichtsfragmente  ge- 
liefert,  nnd  ich  erwarte  noch  etliche  der   Art  von  einigen 
meiner  jüngeren   Freunde.     An  meinem  Büchlein  hatte  ich 
jetzt  verschiedene  kritische  Sectionen  zu  machen.    Eine  da- 
von hat  der  ehrwürdige  ältere  Schweighäuaer  sehr  nachsichts- 
voll angedeutet  ^y 


1)  In  einem  inhaltsreichen  Briefe  von  1808,  worin  er  sich  die  Muhe 
gab,  eine  ganz  unhaltbare  Meinung  in  meinen  Historicornm  graecc.  an* 
tiqq.  fragg.  ausführlich  xu  widerlegen  (s.  jetat  darüber:  IHe  hütoHscke 
Kunst  der  Grieehen  8.  '^86  t  swelt.  Ausg.)«  Gleiohsam,  nm  seine  Aas- 
tteflungen  wieder  gut  »u  machen,  spendete  er  einer  von  mir  im  Athe- 
saeus  gewagten  Conjectur  die  grossten  Lobsprüche  (s.  die  Symbolik  und 
Mythologie  II,  S.  109  dritt.  Ausg.)  und  sprach  dagegen  von  seinen  eige- 
nen Leistungen,  mit  der  grossesten  Bescheidenheit,  wie  denn  dieser 
liebenswürdige  Greis  mir  und  meinen  Schülern  theUs  durch  Briefe,  ihells 


Aaf  den  Anfrag  des  Ministers  v.  BeiewuiHn  wurde  iin 
Frfibling  1807,  unter  andern  neuen  Instituten,   hier  ein  phi- 
lologisches  Seminar   errichtet*}.      Unsere    Regierung,    die 
mir   die   Direction   desselben  übertragen  hatte,   genehmigte 
meinen  Plan,  und  ich  würde  veranlasst,  ihn  in  einer  einlei--' 
tenden  Schrift:  Bai  akademische  Studium  des  Alierthums,  öiFent- 
lich  bekannt  zu  machen.     Ich  habe  diese  Anstalt  unter  be- 
sonderer  Vergünstigung  der  Umstände   eröffnet  und   bisher 
geleitet.    Die  freie  Stellung,    worein  mich  dabei  unsere  Re^- 
gierung  versetzte,  und  das  unwandelbare  Zutrauen,  das  sie 
mir  schenkte,  mussten  diese  Unternehmung  begünstigen.  Gleich 
zu  Anfang  traten  tüchtige  Alumnen  ein;  zuerst  Moser  (jetzt 
Professor  am  Gymnasium  zu  Ulm}  mit  einigen  wackeren  Lands- 
leuten; und  so  habe  ich  in  jedem  Semester  mehrere  Mitglieder 
gezahlt,  welche  Muth  und  Kraft  genug  hatten,  den  Dornen- 
pfad der  Philologie  mit  mir  fortzuwandeln.    Im  In*  und  Aus- 
lände zähle  ich  noch  jetzt  unter  ihnen  einen  schönen  Krem 
von  Freunden.    Verzeiht  man  es  dem  Scbulmanne,   wenn  er 
in  der  Schule  sein  Reich  erblickt,  so  wird  man  auch  mir 
vielleicht  nachsehen,   wenn  damals  mir  Moser  als  der  erste 
Grenadier  unter  den  Commilitonen  erschien.    Seine  hohe  Ge- 
3talt  und  eiserne  Gesundheit  erinnerten  ohnedem  daran.    Nie 
habe  ich  in  einem  jungen  Manne,   bei  grosser  Kraft,   eine 
grössere  Vielseitigkeit  von  Talenten  und  zugleich  eine  grössere 
Gutmüthigkeit  angetroffen.     Ein    fester  Mannessinn  drückte 
dem  Allen  das  Siegel  auf.    Dieser  Freund  hat  mir  in  allen 
Verhältnissen  des   Lebens  redlich  beigestanden.     Sehr  ge- 


dnrch  Gespräche  dahi«r,  in  Strassburg  und  zum  öftern  in  Baden-Baden, 
W4^  61*  jahrlich  einige  Wochen  zubrachte,  die  wichtigsten  Dienste  geleistet 
bat;  so  dass  es  für  mich  eine  grosse  Freude  war,  ihm  hinwieder  den 
freien  Gebrauch  des  wichtigen  Codex  V.  (wie  er  ihn  bezeichnet)  zu 
•einer  Bearbeitung  des  Uerodot  verschaffen  zu  können  (s.  difi  PraeMio 
dieses  Herausgebers  h  2,  pag.  XXXVI).  —  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
J«A.  OotUieb  stand  mit  mir  in  einem  lebhaften  Verkehr. 
1)  S.  Beilage  I. 


ßrdert  wurde  das  Ganase  durch  die  kald  eintretead»  AKtwirkimg^ 
i;on  Böeih,  der  schon  damals  unter  den  deutschen  Philoiogett 
sich  seinen  Ebrenplats  zo  sichern  anfinjp  '}• 

MaD  hegte  hier  damals  den  Plan^  die  Jenaische  Literatur^ 
Zeitung  mit  ihrem  jetzigen  Redaeteur  nach  Heidelherg  na 
verpflanZiCn.  Es  erhoben  sich  mehrere  Stimmen  gegen  diesen 
Gedanken.  Ich  will  Niemand  compremittiren ,  aber  auch  i^ 
erkürte  mich  dagegen..  Das  parteilose  Publicum  wird  hier^ 
aas  mein  Verhältniss  zu  jenem  Institute  benrtheilen  können. 
Nan  wünschte  aber  das  damalige  Curatoriom  allhier  eine  lite» 
rarische  Anstalt  der  Art.  Wollten  wir  also  jene  Lit.-Zeitung 
aiebt  haben,  so  mussten  wir  eine  neue  machen.  Mit  wissen» 
sekafdichem  Eifer  und  Wahrheitsliebe  wurde  das  Werk  unter» 
oommen.  Jenen  Ehrenmännern,  die  sich  dabei  thätig  erwiesen, 
Baub,  Schwär»,  Thibaut,  Hetae,  Aekermaam,  LangMihrf  n.  A« 
waren  alle  anderweiten  Motive  fremd  j  und  was  fNtkm,  BMk 
SMoBser  und  Andere  auf  den  mir  bekannten  Gebieten  ge» 
leistet,  wird  sich  wohl  immer  als  gründliche  Arbeit  erweisen. 
Ein  Mehreres  von  dem  Ton  und  Geist  der  damaligen  Heidel^ 
hrger  Jahrbäeher  zu  sagen,  kommt  mir  als  Theilnehmer  nicht 
aa.  Zwei  Umstände  darf  ich  indessen  berühren:  Erstens, 
dass  das  juristische  Heft  im  ersten  Jahre  zweimal  aufgelegt 
wurde;  sodann  folgendes  Factum:  der  Verleger  der  zahl- 
i'eieben  und  geistvollen  Schriften  eines  vornehmen  Mannes, 
der  damals  bei  unserer  Regierung  in  einem  hohe»  Posten 
stand,  sendete  uns  diese  Werke  sämmtlich  zu,  vermeinend, 
nan  würde  doch  wohl  ein  rechter  Panegyrikus  erfolgen.  Wir 
katten  aber  das  Gesetz  gemacht,  dass  keines  einheifluscbea 
Sehriftstellers  Werke  recensirt  werden  sollten«  Anaeigen 
dorfte  er  sie  selbst  mit  Namensunterschrift.  ^  Mir  kostete 


1)  Mit  jener  Anstalt  war  Anfangs  ein  pädagogisches  Seminar  unter  der 
iKreotioft  meines  Freundes,  des  Kircbenralhs  Fr.  fl.  Chr.  8ekwat%  ver- 
tanden  *,  d«s  aber  nachher  davon-  getrennt  wurde  und  seine  eignen  Fonds 

erhielt.  — 


jndlets  die  Saehe  m  viel  Zelt;  and  als  mehrere  Redactoren 
aUraten ,  and  in  der  Person  von  WÜken  ein  sehr  geschickter 
Stellvertreter  gefanden  wurde ,  so  Var  ich  froh ,  wieder  zu 
oieinen  andern  Arbeiten  zoräckzokehren.  —  In  meinen  jünger 
ren  Jabren  habe  ich  üasserst  wenig  recensirt.  Das  Wenige, 
was  ich  später  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  gegeben,  ist 
aiehrentbeils  mit  meinem  Namen  unterzeichnet.  Irre  ich  nicht, 
•Q  habe  ich  seit  dem  Jahre  1810  nicht  einmal  eine  Anzeige 
»einer  eigenen  Schriften  in  den  Heidelberger  Jahrbuchern 
geliefert,  was  doch  die  Verleger  zuweilen  wünschten,  und 
wozu  jeder  etaheimische  Autor  das  Recht  hat.  Früher  hatte 
ieh  in  andern  Literaturzeitnngen  etliche  Recensionen  gemacht. 
In  der  Leipziger  Literaturzeitung  hatte  ich  einmal  mit  grosser 
Milde  einem  angehenden  philologischen  Schriftsteller  Sprach- 
fehler nachgewiesen.  Ich  hatte  keine  Ruhe;  es  musste  her- 
aas, leb  nannte  mich  dem  Manne  selbst  als  seinen  Recen- 
•enten  und  täuschte  mich  in  meinem  Zutrauen  nicht.  Der 
verdiente  Mann  hat  es  mich  nie  entgelten  lassen  ■}• 

Es  ist  oben  bemerkt  worden ,  wie  ich  mit  Wmekelmann'M 
Werken  Bekanntschaft  gemacht.  Da  man  jetzt  Vorlesungen 
aber  Mythologie  und  über  Archäologie  von  mir  wünschte,  so 
nahm  ich  diese  Studien ,  zu  denen  mich  auch  meine  Unter- 
suchungen über  die  Dionysischen  Religionen  führten,  wieder 
vor,  and  die  Schriften  Füamii'a,  Zoega's,  BoUiger'a,  MüUn'$ 


1)  Da  in  denselben  Jabren  durch  die  Munificenz  des  Fürsten  Karl 
Friedrich  eine  jährliche  Summe  für  Preise  an  Studirende  der  verschiede- 
aen  Faealtfiten,  die  sich  durch  Beantwortung  wissenschaftlicher  Fragen 
ansgefteichnet,  ausgesetst  worden  war,  so  wurde  diess  auch  Veranlas- 
sung SU  philologischen  Aufgaben)  wovon  mehrere  von  mir  gestellt  wer- 
den mussten;  so  z.  B.  gleich  die  erste  über  den  Dichter  Nonnos;  und  so 
ist  von  meinen  Amtsgenossen  und  von  mir  bis  in's  laufende  Jahr  eine 
ganae  Reihe  von  Fragen  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der  Alter- 
thumswissenscbaft  aufgegeben  worden,  deren  schriftliche  Beantworian- 
g;en-y  meistens  in  lateinischer  Sprache,  grossentheils  gedruckt  erschie- 
nen sind. 


iiid  Anderer  kmnen  mm  an  die  Reihe.  Hein  Freund  W^tek^r 
(jetst  in  Bonn)  war  eben  ans  Italien  sarieltifekehrt  and  hatte 
mieh  dem  Freiherrn  r.  SelmlhrdMm  bei^annt  j^emacht.  Die 
Gespriehe  und  Briefe  dieser  Kanstkenner  gewährten  mir 
■anehe  Belehrung.  Der  rheinische  Boden  lieferte  mir  römi* 
iiische  Medaillen  9  und  die  Geschenke  griechischer  StidtOr 
■önzea  und  anderer  Anticaglie,  die  ich  seitdem  von  Herrn 
HB  SekeUenkmn ,  fir.  Mümier ,  J.  DaM  W9b9r  und  andern 
Freonden  empfangen ,  verbanden  mit  Ankaufen ,  wo  sich  Ge* 
legenheit  ergab,  haben  dieses  archiologische  Studium  immer 
bei  mir  im  Leben  erhalten.  Ich  fing  Jetst  an ,  die  antike  Nu« 
■»■atik  als  eine  nothwendige  Hnlfswissenschaft  selbst  snr 
Mythologie  xu  betrachten '}.  Daneben  hatte  sich  meine  Bücher* 
fammlnng  vermehrt;  ich  konnte  nun  gana  wieder  meinen 
lieben  Todten  leben. 

Unterdessen  waren  jedoch  manche  äussere  Umstände  be* 
denklicli  geworden^  und  als  damals  ein  zeitiger  Proreetor 
(er  ist  nicht  mehr  unter  uns}  mir  dess wegen,  weil  ich  aof 
den  Wunsch  des  Curators  einmal  hier  ein  Programm  ge- 
sehrieben, sich  berechtigt  glaubte,  mir  nun  wieder  jährlich 
Behrere  Programme  und  dergleichen  aufeubürden,  so  glaubte 
ich,  die  ganze  Marburger  Eloquenz  sei  wieder  im  Anzüge, 
und  dann  war  es  um  mein  Quellenstudium  geschehen,  das 
eben  jetzt  neue  Richtungen  nehmen  musste.    Ich  hatte  dem 

1)  Seitdem  habe  ich  Euerst  io  der  ▼.  Cottaischen  Vierteljahrsschrifl 
1838*  II  und  dann  mit  Berichtigungen  und  Zus&tsen  in  den  deutschen 
Schriften,  Ztn»  Archäologie,  Veber  die  Münzkunde  der  oHen  Griechen 
und  Römer  überhaupt  eine  Abhandlung  geliefert  (I.  S.  320  —  987.  — 
Diese  archäologische  Abtheilung  meiner  Deutschen  Schriften  bildet  jetst 
3  Binde  1846—1847.  Etwas  früher  habe  ich  nach  ihrem  damaligen  Be- 
stand meine  eigene  Sammlilng  mit  den  nöthigen  Nach  Weisungen  Ter- 
teichnety  unter  dem  Titel:  Katalog  einer  Privat  ~  Antiken 'Sammlung 
mit  Naehweisungen  von  Friedrich  Crenser ,  Lelpsig  und  Darmstadt ,  bei 
C.  W.  Leske,  1843);  worauf  ich  in  der  Fortsetzung  dieser  blbliegra- 
phisehett  Skisse  bei  diesem  Jahrs  suniokkommeB  werde. 


Vtdäenn  von  Zmimr  meine  Wunsehe  ^öffnet ;  Savigny  hAtte 
■lieh  iiHlees  oaeh  LftBdsirat  enifrfbhlen  -^  als  ich  im  December 
18t8  aus  dem  Haag  MgeaAen  Brief  erhielt : 

,,B8  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  der  Lehrstuhl  unseres 
würdigten  Lnzae  auf  der  königl.  Universitiit  ku  Leyden  Ms 
jet£o  noch  unbesetzt  i^eblieben  ist.  Würden  Sie,  wenn  Ihnen 
derselbe  an^^etragen  wird^  ihn  annehmen,  auf  eine  jfthrKelie 
Besoldung  von  SOAO  koll  FL ,  ausser  dem^  was  Ihnen  Ihr« 
Collegien  ergeben ,  welche  in  dem  Fache  der  alten  Literatur 
jetst  sehr  frequentirt  sind?  Auf  diese  Frage  bitte  ich  Ihre 
baldigste  und  bestimmte  Antwort.  Ich  mus»  Ihnen  aber  dabei 
eben  bestimmt  erklaren ^  dass  in  dem  Fall,  dass  Sie,  wie  ieh 
hoffe,  mir  eine  bejahende  Antwort  werden  zuschicken,  ich 
ttur  für  meinen  Vortrag  beim  Könige,  nicht  aber  für  die  Vo^ 
cation  selber  bärgen  kann.  Erfolgt  diese  nicht,  so  bleibt  die 
gan^  Sache  unabgetbaa,  aber  aiuch  zwischen  uns  beiden; 
denn  es  wissen  bis  jetzt  weder  Cnratoren  der  Universität, 
»•ch  auch  Herr^  Professor  Wyttefibach  etwas  von  diesem 
abreiben  an  Sie:  auch  in  Heidelberg  würde  in  der  Folge 
Niemand  etwas  davon  errahren.  Ich  aber  von  meiner  Seite 
«asa  sicher  sein  können,  dass,  wenn  ich  Sie  dem  Könige 
vorschlage,  und  die  Vocation  auf  obgemeldeter  Oondition  er- 
folgt, Sie  dieselbe  annehmen  werden,  welche  Versprechungen 
man  Ihnen  nachher  auch  von  der  Seite  Ihres  jetzigen  Gou- 
vernements oder  akademischer  Direction  und  dergleichen 
machen  wärde.  Es  würde  mir  äusserst  angenehm  sein,  wenn 
ich  in  Kurzem  einen  nicht  abschlagenden  Brief  von  Ihnen 
hierüber  erhalte,  und  ich  schmeichle  mich  u.  s.w^-  Ich  unter- 
schreibe mich  mit  aller  Hochachtung 

Ihr  ganz  ergebenster 

J,  V.  Meermann  'J. 

Directeur  general  des  Soieuces  et  des  Art« 

du  Boyaume  de  Hollaade^'. 


1)  Meermann^s  Leben  ^  ••  ZeMgenosse»  IV.  4^  8.  27. 


Ml  liatte  von  meinen  fHUieren  Gefstesprodaeten  eine  so 
gdmge  Metnm^  and  von  Wj/ltenbaeh  eine  so  hohe,  dftss  ieli 
hieh  errt  im  Sommer  1808  entseliloss,  ihm  meinen  Dionysos 
sttzosenden,  and  diess  war  aneh  mein  erster  Brief  an  ihn, 
ivoriR  icein  Gedanke  an  eine  Professor  in  Holtand  vorkam  '}» 
Ich  wnsste  selbst  nieht,  dass  des  in  der  Palverexplosion  um^ 
gekommenen  Professors  Lostae  Stelle  noeh  unbesetzt  sei.  Erst 
spK^  erfahr  ieh  ^  dass  9.  Hmtide  in  Utreeht  sie  aasg^sehrag^en 
Qi4  dass  W^ßubaeh  mich  vorgesdiia|i^en  halte ;  nie  er  denn 
«ich  zogleich  von  jenem  Meermaanischen  Briefe  unterriehtet 
winien  \van  Sehen  die  ersten  Tage  des  Januar  1800  brach- 
ten mir  einen  WyttmAaekUehen  Brief  and  einen  zweiten  von 
Uwrmmm^  worin  ein  Wyttenbaehisehes  Unheil  über  mieh 
excerpirt  war.  Nun  bestimmten  mieh  die  oben  bemerkten 
hiesigen  Umstände,  der  Gedanke  an  die  Leydner  Bibliothek, 
nit  ihren  gedruckten  and  gesehrtebenen  SebMzen ,  and  die 


1)  UD.d  ebeo  so  wenig  in  Wjttenbach's  Antwortschreiben  an  mich, 
vom  16.  September  1S08,  worin  er  sich  nach  meinen  Eltern  erkundigt} 
TOD  ineinen  Lehrern,  Freunden  und  Amtsgenossen  redet  qnd  mir  meldet, 
dass  er  im  12.  Hefte  der  Bibliotheca  Critica  <p.  97  sq.)  seinem  Freunde) 
aeiöem  Ohettn,  B^ng^  ein  kleines  Denkmal  gesetzt,  worin  er  auch  meiner 
geilfusht  habe  iß,  ^ietea  Srlef  und  mehrere  andere  an  mich  vor  meinem 
Altgang  nach  l4ejden,«wahreild  meines  dortigen  ' Aufenthalts  ond  naoli 
neiner  Ruckkehr  nach  Heidelbergs  Dan.  W^ttenbachii  Epistolarnm  Se- 
lectarum  Fascicujus  Secundus,  ed.  O^  L,  Mahne j  Gandavi  1829$  M'oria 
auch  Briefe  an  und  von  anderir  deutschen  Gelehrten  enthalten  sind  p.  1 
bis  i  10;  womit  man  verbinde  Vita  DanieUs  Wyttenbachii  j  Literarum' 
komai^iorttn  iraperrlme  in  Academia  Lugduno  -  Batara  Professoris,  auc- 
tore '€l9ä.  £««0n«nld  Mafme^  Gandavi  et  Li^dtinl  Batavoruni  1823;  aa(^ 
ln^Dfoioieji  fon  Fr.  Tr.  Fj*iedentaan  in  die  SammltiDg:  Vitae  hominuin 
inacunque  literarum  genere  eruditissimerum  Tom.  I^  1825;  feraer  Dal)4 
WytteDbachü  Epistolarum  Sele<2tarum  fasciculus  tertius,  curavU  Fr.  Car» 
^raft,  Altonae  1834,  p.  131  et  p.  223,  und  endlich:  Memoria  Heusdii 
ed.  J.  A.  C,  Rovers,  Traject.  ad  Rhen.  1841,  pag.  81  sqq.  j  —  welche 
S<)firilleB  ni^k  eMer '' aitsfQbrnelleren 'Ersihlitng  dieser  and  tier  nachfol- 
genden Ereignisse  und  Zustande  ubertieftett>. 


HoSaismg^  ift  Wyttentach's  Vwigßng  mkk  weiter  wiMilre, 

aehr  bald;   als  Meermann'M  Antrag  vom  K5nt|^  gentkmigi 
war,  sagte  ich  aa,  Wyttenbaeh  hatte  mir  geschrieben :  ,,IIlad 
pnam  per  baoe  temporm  angustiam  Tibi  declarare  et  possum 
«t  debeo,  Te  mihi  gratmimmi  fiietamm  oblata  statione  ae-* 
cipienda,  Teqiie  ad  nos  non  ut  ad  peregrines,  scd  at  ad  taos 
venturum.  Et-uxori  toae,  si  qaid  aogoror,  nova  sedes  plaeebit  • 
eerte  ut  plaeeät  operam  dabit  neptis.mea,   multae  moIi«r  ha- 
manilatis«    In  modo  fortonae  tuae  eonsole,   easqoe  paeiscere 
fonditiones,  quaram  Te  in  posterom  ne  poeniteat    Hoc  ejos^ 
modi  est,  at  Tibi  locolentum  salariam  constitaatur^^.  —  Aber 
diese  Fortana  ist  immer  meine  letzte  Sorge  gewesen.    Ich 
hatte  9  nach  einem  vergleichenden  Ueberschlag,    nar  SM  A. 
mehr  verlangen  za  müssen  geglaubt,   and  erhielt  sie  dareh 
Wyttenbachs  Fürsprache;    „Operam  dabo^S  schrieb  er,   „»t 
Tibi  S800 conficiam,  qoando  plas  non  licet,  quam  ipse  ad  eom  T« 
modum  demiseris^^.    In  der  Tbat  hatte  ich  aber  doch  in  teinem 
Sinne  gehandelt,   denn  er  selbst  bekümmerte  sich  mehr  um 
andere  Güter,  als  am  die  zeitlichen.    In  einem  andern  Briefe 
Äusserte  er  sich  so:  „Et  si  haec  est  virtas,   ut  Stoici  voiolit, 
quorum  est  6  aotpog  ;^(»7;juar£a>a/ ,  hac  me  virtute  carere  la- 
bens  fateor^'.  Wäre  ich  jedoch  in  Holland  geblieben,  so  hätte 
ich  seinem  ersten  Rathe  folgen  müssen,   der  aus  besserer 
Saehkeantniss  geflossen  war.    Ich  hatte  zu  wenig  gefordert. 
Meine  Entlassung  erhielt  ich  pach  einigen  Wochen  mit 
freundlichen  Worten  unsers  damaligen  Herrn  Ministers.    Ich 
gedachte  in  den  Osterferien  nach  Holland  abzureisen.     Mein 
letztes  Programm   wurde  geschrieben   und  die  Antrittsrede 
ausgearbeitet.    Wgitenbaeb  hatte  mir  das  Thema  angegeben : 
De  civitate  Athenarum  omnis  humanitatis  parente ').  '—  Nun 
aber  blieb  das  officielle  Elnberufungsschreiben  der  Curatoren 
aus ,  welches  verfassungsmässig  nothwendig  war ;  statt  dessen 

i)  Lag4*   BateT«  1809  y  8.  und  Terbetsert  and  vermehrt  ed.  altara 
Francof.  ad  Moen.  apud  Broenner  iSfißf 


kttnen  besorgliche  Brieftii  Wk  iuMe  wifh  nicht  iagehoteft 
ond  keio  Wort  davoB  gewuMt,  dtss  nao  dort  aa  aich  daditej 
vielwenii^r  konnte  ich  wissen  9  dassetn  Hollinder,  der  viel» 
leicht  wftrdfger  war  als  ich,  jene  Stelle  in  Ansprach  nahm. 
Aof  diese  Weise  war  ich  mhig.  Es  sMchle  konBcn,  wie 
es  wollte,  meiir  Gehalt  nrasste  mir  werden«  80  kamen  Ost^n 
herbei;  ich  reiste  ab,  und  wir  verlebten  in  dem  Kreise  der 
Verwandten  und  Freande  in  Darmstadt  an  j:enehme  Tag^e.  Die 
dortige  reiche  Bibliothek,  die  mir  beider  Gefälligkeit  des  Hrn. 
Bibliothekars  Schleiermaeher  vorher  und  nachher  sehr  wichtig 
geworden,  lieferte  Stoff  zur  Arbeit.  Ich  excerpirte  mir  die 
simmtlichen  Bände  des  Pellerin  (Recueil  des  Medailles)  ^ 
80  weit  Alles  gut.  Jetzt  aber  erfuhr  ich,  dass  meine  Heidel-* 
b'er|;er  Freunde  um  ein  Zeugniss  für  mich  angegangen  wer* 
den,  und  von  einer  andern  Seite  wurde  mir  geschrieben r 
^Ich  sei  als  ein  Mann  dargestellt,  qui  a  mis  le  feu  au  miliea 
de  rAlieroagne^^«  —  Also  nichts  Geringeres,  als  eine  Con«- 
spiration!  Wenn  das  Sinn  haben  sollte  ^  so  musste  es  eine 
gegen  die  Franzosen  sein,  denn  eben  damals  war  Napoleon 
im  Begriff,  zum  zweitenmal  in  das  Herz  der  österreichischeä 
Staaten  einzudringen,  und  die  Sache  sollte  mir  ja  bei  einem 
Napoleoniden  schaden.  Heute  hätte  ich  also  nichts  zu  ver<- 
sehweigen,  ja  ich  könnte  mir  durch  ein  solches  Geständnisa 
eine  Art  von  Relief  geben.  Jedoch  meine  historische  Mose 
nmd  ganz  demäthig  berichten,  wie  der  Professor  Cr€u%tr 
damals  zwar  den  Kopf  voll  von  Numismatik,  Leydner  Biblio- 
thek und  holländischer  Philologie  hatte,  aber  gegen  Napoleon 
und  seine  Alliirten  ebsn  so  wenig  conspirirte,  wie  gegen  deii 
Kaiser  von  China.  Ich  habe  bei  dem  Läi^m  über  die  demago-> 
gischen  Umtriebe  manchmal  an  diese  Geschichte  gedacht  rnid 
setze  sie  denen  zur  Nutzanwendung  hierher,  die  dabei  so 
geschäftig  waren  ^').  Oeftcr  aber  habe  ich  der  Freunde  gedacht^ 

1)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  damit  die  obngellftbr 
leit  1818  begangenen  Missgriffe  geraeint  sind,  keineswegs  die  llaassreigela 


die  danalB  fär  mich  seogtevi.    fiierftei  mass  ich  dankbar  das 
Andenken  des  seligen  Kircbenraths  Mieg  erneuern,  dergans 
Feaer  und  Leben  war,  wo  er  einem  Gelehrten  helfen  konnte, 
und  seine  Verbindungen  in  Holland  auf  eine  sehr  wirksame 
Weise  za  meinen  Gansten  geltend  machte.    Ich  habe  niemals 
erfahren ,  wer  jene  saubere  Erdichtung  ausgeheckt ,  mir  aber 
auch  nie  Mühe  gegeben,  einen  so  guten  Freund  kennen  zu 
lernen.    Im  Grunde  hatte  der  edle  Meermann  mehr  Verdruss 
davon,    als  die  Sache  werth  war.    Er  setzte  seine  Absicht 
jedoch  durch,   und  in  Darmstadt  erhielt  ich  unter  grossem 
Siegel,   in  aller  Form,  das  Schreiben  der  Curatoren.  —  Ich 
aber  hatte  bereits  den  Geschmack  an  Holland  verloren,  nnd 
in  Wiesbaden,    wo  meine  Frau  einige  Wochen  die  Kur  ge- 
brauchte, mir  in  dem  warmen  Wasser  den  Magen  vollends 
ruinirt.     Doch   Freund  Ma^er  kam,    der  mich  nach  Holland 
begleitete,   und  wir  %egrüssten  mit  frischem  Mulhe  die  Ufer 
des  alten  Rheins.     In  Cobleaz-  konnte  der  Freund  und  Ge- 
rattermann  GBrre$  sich  noch  immer  nicht    recht  in    meinen 
wunderlichen  Entschluss  finden.    Wir  mussten  mehrere  Tage 
bei  ihm  und  seiner  liebenswürdigen  Famih'e  bleiben.  Dem  ehr- 
würdigen Cöln  wurden,  wie  billig,  auch  zwei  Tage  gewidmet 
nnd   in    Walrafs  Gesellschaft    lehrreich   verwendet.     Damals 
lernte  ich  die  Herren  Bohser^e  und  Bertram  kennen  und  sah 
snm  erstenmal  ihre  Sammlung.    Später  sind  diese  gelehrten 
and  würdigen  Mfinner  in  Heidelberg  meine  Freunde  gewor- 
den. —  In  Holland  dann  —  feine  Städte,   häbsche  Leute  — 
aber  ich  konnte  keinen  mythologischen  Gedanken  fassen  in 
dem  flachen  Lande.    Auch  an  dem  Gestade  der  sonst  so  poe- 
tischen See  waren  die  französischen  Telegraphen  keine  Obe- 
lisken der  Sonne,   und  die  englischen  Wachtschiflis  —  keine 
Delphine.     Dazu  sagten  mir  Luft  und  Lebensart  nicht  zu. 
loh  kränkelte  immer  mehr.    So  brachte  uns  der  12.  Juli  1800 


gegen  die  seU  1890  leider  bis  heute  noch  fortdaaernden  staatsverbreche- 
Iftfcdien  Verschwönraged. 


in  unseren  känftigen  Wohnort,  wie  Moser  meinte.  leh  ater 
sass am  andern  Morgen,  noch  ehe  ich  einen  der  Caratoren  oder 
künftigen  Collegen  gesprochen,  schon  früh  «m  Schreibtisch« 
Es  war  ein  Brief  nach  Carlsriihe  an  den  Herrn  von  Reizendein, 
der  mittlerweile  in's  Ministerinm  zurückgekehrt  war :  „Sei 
der  PlatR  in  Heidelberg  noch  offen ,  so  stünde  ich  zu  Dienst, 
um  denselben  Gehalt,  wie  zuvor.  Ich  müsse  ja  froh  sein, 
wenn  man  mich  nur  wieder  haben  wolle^^.  —  Nun  ging's  hin- 
aas KU  Wpttenbach,  der  damals  auf  dem  Lande  wohnte.  Es 
wQrde  uns  ein  sehr  freundlicher  Empfang;  von  der  Nichte, 
seiner  nachherigen  Frau,  hatte  er  in  seinen  Briefen  noch  zn 
wenig  gesagt.  Sie  ist  meiner  Frau  eine  wahre  Freundin 
geworden.  Ihre  gehaltreichen  Gespräche  zeugten  von  einer 
seltenen  Bildung.  Sie  hat  späterhin  als  Verfasserin  des 
Theagene  und  anderer  Dialogen  in  Frankreichs  und  Hollands 
Zirkelb  ein  Publicum  gefunden  '}.  —  Wir  waren  Alle  wöchent-^ 
lieh  einigemal  draussen.  Belehrung  die  Fülle  in  WyttenbachB 
Unterhaltung,  Erheiterung  in  seinem  schönen  Garten.  Seine 
Bibliothek  stand  mir  offen.  Ich  bereitete  mich  jetzt,  auf  den 
Fall,  dass  ich  bleiben  musste,  zu  den  Vorlesungen  über  das 

■*   '  ■■—  I  ■    ■■       ■■  ■  I  ■■■■Uli.  — ^B^^   ■  ■    I.      ■  ■  ■  ■  .    ■      ^^^^m^^^f^^^^^^^mm    ■    a     ■  M«^^^-«M^HMiMMw^M^to^^«^^iM~^B^^_.^^aMi»i^^i^MMa» 

1)  Auch  spater  in  Deutschland,  wo  selbst  Gothe  auf  sie  anfaierk- 
ttm  gemacht  worden.  Ihre  übrigen  Schriften,  wovon  einige  zwiimal 
aufgelegt  w^urden,  hat  G.  Friedr.  Hermann  im  Index  Leclt.  hibern.  Mar- 
borg.  1828,  angeführt.  Alexig  ist  sogar  in's  Neugriechische  übersetzt 
worden :  'O  "JiXi^iq  tijq  g>iXdkXiivoq  Xtigaq  Btmt/ißaxtov ,  ftna^QaaO-tiq  ino 
Tijv  FaXlmrir  fXwaauv ,  iv  JIuQiototq  1823«  Wodurch  sie  sich  den  Namen 
Griechenfreundin  verdient  hatte,  werden  wir  aus  Beilage  IV  ersehen. 
Das  Banquet  de  Leontis ,  Paris  1825,  hat  sie  mir  zugeeignet;  in  welcher 
Zoschrifl  sie  sich ,  wie  in  andern'  Dialogen  und  häufig  in  ihren  Briefen 
CleobuHne  nennt;  welchen  Namen  ihr  WytCenbach  nach  dem  der  Tochter 
des  weisen  Kleobulos  von  Lindos,  auch  fiumetis  genannt,  beigelegt  hatte. 
S.  Wyttenbach  selbst  ad  Plutarch.  pfaecept.  coniug.  p.  902  et  ad  Septem 
Sapientt.  Conviv.  p.  921  sq.  ku  den  Worten  Eufitixw  und  KXtoßovX^n^ 
(wo  jedoch  unsere  HeidelBergcr  Handschrift  Nr.  153  auch  KXioßovXCf^v 
iiat).  Dieses  Oastmahl  der  Leontis  ejESi;hien  nach  der  ersten  Ausgabe 
deutsch  in  Ulm  bei  Ebner  1821. 

Creutet's  deutsche  Schriften    Y.  Abth.    1.  4 


N.  T. •  die  za  meiner  Professur  gehörten,  vor,  nnd  ich  lernte 
damals  Falckenaer^s  noch  angedruckte  Papiere  iiber  einige 
Bächer  dieser  heih'gen  Urkunde  kennen ,  die  WoHenbergh  vor 
etlichen  Jahren  in  einer  sehr  guten  Ausgabe  gcherert  hat.  Ich 
sab  mich  im  Lande  um  und  machte  Bekanntschaften,  in  Am-- 
sterdam  mit  de  Back,  in  Utrecht  mit  van  Hemde ,  in  Leyden 
mit  Te  Waier ,  van  Voorst ,  Kemper ,  Tollius ,  Hagemann, 
Borger,  Bake,  van  Kämpen,  Donckermann  und  andern  theuren 
Namen,  die  ich  niemals  vergessen  werde.  Noch  stehe  ich 
mit  mehreren  dieser  Männer  in  brieflichem  Verkehr;  einige 
habe  ich  hier  bei  mir  gesehen  ').  Wyttenbach  mit  seiner  Frau 
besuchten  uns  noch  in  den  letzteren  Jahren.  Es  sprach  mich 
dorten  vieles  an;  vorzüglich  die  schlichten  biederen  M/inner 
von  tiefem  Wissen ,  mit  rein  bürgerlich  -  einrachen  Sitten ,  z.  B. 
der  Generalstudiendirector  und  französische  Senator  Meermann 
stand  Wytienbaeh  als  Herr  Meermann  gegenüber.  Man  sass 
mehrentheils  nach  holländischer  Weise  mit  bedecktem  Kopfe 
zusammen.  Da  hiess  es:  ,,Herr  WyUenbaek** ,  „Herr  Meer- 
mann'*  —  nichts  weiter  von  deutscher  Alfanzerei.  Und  das 
war  kein  hofTärtiges  Auflehnen  gegen  die  Unterschiede  in  der 
bürgerlichen  Ordnung  aus  Gelehrtenstolz,  sondern  alte  Ge- 
wohnheit.   Denn  wenn  derselbe  Wyiienbach  demselben  Meer- 


t)  Und  mehrere  Imben  mir  durch  Mittheiluo«;  tod  Handschriften  oder 
Abschriften  aus  holländischen  Dibliotheken  und  durch  werthvolle  Bacher 
wesentliche  Dienste  geleistet,  namentlich  von  Baumhauer,  Bergman^  van 
Cappelle,  von  der  Chys^  Geel,  de  Geer,  Groen  van  Prinsterer,  van 
Hengel,  van  Beusde  und  SöhDe,  Hamaker,  Kemper,  Kappeine  van  de 
Copello,  van  Lennep,  Reuvens^  Siegenbeek^  van  Voorst,  Te  Water, 
A.  den  Tex  u.  A.  und  das  bis  in  die  letzten  Jahre.  Besonders  dankbar 
muss  ich  der  freundschaftlichen  und  gehaltreichen  wie  elegant- lateinischen 
Zuschrift  gedenken,  womit  im  Jahre  1827  Ph,  WUh,  vnn  Heusde,  der 
Vater,  seine  Initia  Philosophiae  Platonicae  mir  widmete,  die  mit  je« er 
Bpistola  ad  Creucerum  1842  zu  Leyden  nacTi  des  Vaters  alUu  frühem 
'i^ode  von  dessen  Sohne  J.  A.C.  v.  Heusde  verbesieri neu  herausgegeben 
worden. 


maim  ein  Buch  widmete,  so  fühirte  er  ihn,  wie  billig,  als  Frei« 
herrn  mit  allen  seinen  Titeln  und  Würden  auf. 

Das  Ende  der  Ferien  nickte  heran,  nnd  die  Heidelberger 
Sache  war  noch  völlig  unentschieden.  Nun  sollte  ich  meine 
Antrittsrede  halten,  welches  dort  eine  offieielle  Besitznahoiie 
des  Amtes  ist.  Ich  verschob  es  nnd  konnte  es  verschieben, 
da  ich  immer  unbässlich  war.  Endlich  kam  das  ministerielle 
Zaröckrurangsschreiben  'J,  als  ich  eben  damit  beschäftigt 
war,  meine  an  demselben  Tage  angekommenen  Bücher  und 
Möbeln  in  meine  Wohnung  schaffen  zu  lassen.  — -  Jetzt  hatte 
ich  einen  sauern  Gang  zu  machen.  Ich  musste  Wffttefibaek 
von  meiner  Rückkehr  unterrichten.  Man  wird  sich  zwar  vor«* 
steilen,  \Vie  ich  ihm  meinen  Unmuth  über  jene  Cabale  niemals 
verhehlt  (^und  er  war  selbst  indignirt  genug}  und  über  meine 
An-  und  Absichten  zeitig  Winke  gegeben  hatte  —  gegen 
ihn  konnte  ich  ja' kein  Geheimniss  haben;  •—  aber  mit  jenen 
Heidelberger  Aussichten  stand  Alles  noch  sehr  im  Weiten. 
Jetzt  musste  ich  ihm  den  Rückruf  melden.  Er  war  recht  nn« 
gebalten  über  mich;  doch  blickte  allenthalben  seine  vater^ 
liehe  Gesiminng  hindurch.  Indessen  wendete  er  sich  soglei^ 
80  Meermann,  um  mich  zu  halten,  nnd  er  erhielt  Auftrag, 
mir  recht  honette  Bedingungen  zu  machen.  Vergebens.  Wie 
hatte  ich  nun  wieder  andern  Sinnes  werden  können?  Und 
dann  war  ich  um  des  Geldes  willen  nicht  gekommen;  so 
sollten  die  Holländer,  von  denen  manche  alle  Fremde  gar  zn 
leicht  für  enfans  perdus  oder  für  Glücksritter  halten  ^^  nun 

•  « 

t)  Und  zwar  ein  über  alle  Erwartung  günstiges  von  Freiherrn 
fOH  Reizensteiny  Carlsruhe  den  1.  Aug.  1809 ^  so  dass  ich  es  nicht  ganii 
ffliUheilen  kann.  Eine  Steile  möge  hier  Platz  finden:  —  „Freilich  sagte 
i€h  mir,  dass  die  Zumuthung,  eine  philologische  Vocation  nach  Leyden 
geradezu  auszuschlagen^  ohngefähr  eben  so  viel  sein  würde,  als  dem 
Marin  irgend  einer  Nation  ssuzumutben,  den  Antrag  zu  einer  Admiral- 
stelle  in  der  englischen  Marine  von  der  Hand  zu  weisen^*.  Au<^  ver- 
sdiaffte  er  mir  eine  Entschädigung  für  die  neuen  Umsugskosten  und  bald 
darauf  eine  Brhöhung  meines  Gehaltes. 


auch  g^ewahr  werden,  dass  ich  für  Geld  nicht  bliebe.  —  Nun 
wurde  ich  gar  bettifigerig.  Erhitzt  von  einem  Spaziergange 
war  ich  in  die  französisch  -  reforniirte  Kirche  zum  Grabmal 
Joseph  Scah'ger's  ge wallfahrtet;  als  Folge  der  Erkältung 
musste  ich  mit  einem  geschwollenen  Gesichte  wochenlang  das 
Bett  hüten.  Da  hatte  ich  Zeit,  liber  den  Glauben  der  Alten 
nachzudenken,  wie  es  den  ordinären  Menschen  gefährlich 
sei,  sich  den  Heroenmalen  zu  nähern.  An  dem  Grabe  eines 
Heros  halte  ich  aber  gestanden.  In  den  besseren  Stunden 
excerpirte  ich  im  Bette  griechische  Handschriften ;  und  W^tien- 
baehf  wieder  ganz  voll  von  Liebe  gegen  mich,  brachte  mir 
selbst  von  seinen  Excerpten.  Ich  geizte  mit  den  Stunden, 
je  weniger  ihrer  mir  noch  gegönnt  waren.  Jedoch  hat  mir 
Freund  Moser,  der  ein  Jahr  länger  dort  blieb  und,  hätte  er 
gewollt,  in  einer  anständigen  Lage  immer  dort  hätte  bleiben 
können  (^Wyitenbach  schrieb  mir,  wie  ungern  er  ihn  entlasse}, 
nachher  noch  weit  Mehreres  exccrpirt.  Ich  musste  auf  die 
Abreise  denken,  weil  im  Spätherbste  ein  Fieber  mich  für  den 
ganzen  Winter  würde  zurückgehalten  haben  ').  Hierbei  muss 
ich  die  thätige  Verwendung  des  königl.  holländischen  Herrn 
Secretärs  Wenckebach  und  des  grossherzogl.  badischen  Charge 
4'Affaires  von  Bosaet  rühmen,  um  mir  die  Entlassung  auszu- 
wirken. Sie  erfolgte  endlich.  König  Louü  wusstc  selbst  am 
besten ,  wie  es  einem  kränklichen  Manne  in  Holland  zu  Muthe 
sei  —  und  so  hatte  er  sich  auch  geäussert.  Nun  liessen  es 
die  Curatoren  ihrer  Seits  nicht  feiilen.  Ich  erhielt  meinen 
vollen  halbjährigen  Gehalt  —  für  nichts;  denn  so  hoch  konnte 
ich  doch  die  Dedication  meiner  Rede  nicht  anschlagen,  die 
ich  in  Leyden  drucken  Hess,  und  ihnen,  wie  dem  hochver- 


1)  Nach  meiner  Ruckkuoft  schrieb  ich  mehreren  deutschen  Philologen, 
die  sich  über  meine  schnelle  Flucht  wunderten:  „ich  habe  der  bösen 
Nachbarschaft  der  See  entlaufen  wollen'^  —  mit  Anspielung  aar  ein 
Fragment  des  Alkman:  alfiVQop  t6  yutoptifia ,  welclies  Ich  kurz  zuvor  aus 
einer  Leydner  Handschrift  mir  abgeschrieben. 


imien  Me^marm,  der  mich  aoch  dort  sehr  gfaslfreuiidlieh 
behandelt  hatte ,  widmete.  Ich  dankte  ihm  schriftlich  für  so 
viele  Gate.  Eben  so  erleichterte  ich  mir  brieflich  den  Ab^ 
schied  von  Wyttenhaeh  and  seiner  Familie  —  und  so  war  ich 
<Unn  noch  im  October  in  Heidelberg  %nräck,  wo  mich  Freund 
Ah9g^  mit  offenen  Armen  empfing  und  bis  yjir  neuen  häus- 
lichen Einrichtung  gastlich  bei  sich  aufnahm  ■}.  Dem  Kreise 
der  alten  Freunde  wiedergegeben  und  mit  gest&rkter  Gesund- 
heit konnte  ich  nun  sogleich  meine  Arbeiten  wieder  beginnen* 
Erst  im  Sommer  kamen  die  Keime  eines  Tertianfiebers  zur 
Reife,  die  ich  aus  Holland  mitgebracht.  Durch  gute  ärztliche 
Hälfe  wurde  ich  jedoch  bald  wieder  hergestellt.  Während 
der  Genesung  erschütterte  mich  die  plötzliche  Nachricht  von 


t)  An  dessen  nachherigen  Atntsgenossen  F.  J.  Zällich,  damals  noch 
in  Holland  und  früher  Fuhrer  des  Herrn  van  Lj'nden  (des  Herausgebers 
der  Reliquiae  Panaetii),  später  dahier  Dr.  the'ol.  und  Stadtpfarrer,  stehen 
mehrere  Briefe  Wyttenbachs,  worin  er  als  ein  sehr  gelehrter  Mann  be- 
xeiclinet  wird ,  bei  Mahne  Epistoll.  Selectt.  p«  92  sq.  Er  hat  sich  nach- 
her durch  mehrere  Schriften  bekannt  gemacht.  Der  Kirchenrath  Ahegg 
war  schon  früher  Mitarbeiter  an  unsern  Studie»  und  mit  l)aub  und  mir 
mP«  Engste  verbunden ;  andere  theologische  Mitarbeiter  daran  waren 
Schwarz^  De  Wette  und  Marheineke,  ~  Ueberhaupt  hatte  ich  unter  den 
hiesigen  und  benachbarten  Geistlichen  mehrere  Freunde;  namentlich  den 
Pfiirrer  der  reformirten  Gemeinde  in  .Mannheim  Lepiqne^  einen  poetischen, 
musilcalischen  Mann ;  befreundet  mit  Ludwig  Tieck  und  mit  der  gansea 
aeoeren  Literatur  vertraut  ^  aber  auch  ein  beliebter  Kanselredaer ,  d«r 
»ber  schon  1815 1  in  seinen  besten  Jahren,  uns  durch  den  Tod  entrissen 
wurde,  und  Kleinschmidy  früher  ein  Freund  und  Mitarbeiter  Pestalozzi«, 
tedann  am  hiesigen  Gymnasium  wirksam,  darauf  Stadtpfarrer  dahier  und, 
■it  der  Wurde  eines  Kirchenraths  beehrt,  in  einem  grossen  Amtskreise 
pralltisch  thätig.  Er  ist  in  einem  hohen  Alter ^  allgemein  betrauert,  vor 
wenigen  .Monaten  gestorben.  Ihm  war  das  Jahr  zuvor  sein  Amtsgenosse, 
loser  Freund  Dr.  Dreuttel  im  Tode  vorausgegangen.  Unter  Fr.  A..Wo]f 
pitilologisch  ausgebildet  machte  er  sich  als  Schulmann  und  Pfarrer  gleich 
verdient,  i|N  von  seinem  hellen  und  &cht  theologfechen  Geiste  zeugt 
Min  KU  Darmstadt  bei  Leeke  erschienenes  Lehrbuch  der  Religion  für 
Gymnasien« 


Hollands  VereinijEcung  mit  dem  französischen  Reiche  bis  zur 
Ohnmacht.  Ich  hatte  an  so  v  ielen  edlen  Männern  dort  Inter*- 
esse  genommen  —  und  am  Könige  selbst.  Er  war  im  Lande 
geliebt.  Wie  dieses  Ereigniss  in  Holland  aufgenommen  wor- 
den, mögen  dem  L^ser  folgende  Zeilen  Wyttenbachs  vom 
85.  Juni  1810  sagen:  ,,8ae|)e  de  te  cogitans,  mi  Creuzere, 
nesciebam  utrum  faverem  tibi,  an  irascerer.  Nam  et  motuus 
noster  amor  me  favere  tibi  cogebat,  et  pungebat  me  qaod  nos 
reliquisses.  Sed  nunc  plane  tibi  gratulor,  quod  discessii  tiio 
communem  hanc  Batavae  gentis  minam  effugisti.  Ego  quid 
aliud  agam  non  habeo,  nisi  nt  venientem  tempestatem  fortiter 
excipiam,  et^  si  naufragium  fecerirous,  enatem,  si  possim,  in 
Helvetiam.  ^i6<;  d'ersKevexo  ßovXn ,  cujus  nunc  imperium 
totam  Europam,  praeterquam  vicinos  nostros  Britannos  com- 
plectitur  '}.  —  Der  theure  Mann  erlebte  noch  die  Restauration 
und  wurde  dann  im  FVieden  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge 
beigesellt,    die  er  in  seinem  Commentar  über  Platons  Phädon 


1)  Napoleons  -^  brauche  ich  nicht  eii  sagen.  Der  ganze  Rrief  nebst 
andern  steht  bei  Mahne  Epistojl.  SKeiectt.  11,  p.  64—6(5.  In  einem  Briefe 
an  Heyne  (p.  62  sq.)  redet  er  von  meinem  kurzen  Aufenthalt  in  Holland: 
„Superiore  anno  multa  etiam  de  te  audivi  e  Creuzero  nostro,  qui  in 
Graecam  cathedram  vocatus,  nondum  eam  auspicatus,  novitate  ac  diffi- 
cultate  coeli  ac  soll  Batavi  ab  hac  statione  deterritus,  tertio  mense  iJei- 
delbergam  rcversus  est:  non  quidem  ille  sine  magno  meo  dolore,  sed 
sois  tarnen  rebus  opportune,  ut  paulo  post  apparuit.  Non  vidit  rem  Ba- 
tavftm  corruere*^  etc.  —  Und  dennoch  gab  es  in  Holland  und  in  Deutsch- 
land Leute,  welche  wissen  wollten,  „ich  habe  mich  mit  Wyttenbach 
nicht  vertragen  können'^  ->  Diesen  zum  Aergerniss  muss  ich  noch  ;^ar 
Folgendes  hinzufugen  :  Vier  Jahre  später  schrieb  seine  Nichto  den  8.  Febr. 
18t4  an  mich  unter  Anderm:  „II  y  a  environ  8  jours  que  W^ttenbach 
a  re^u  une  lettre  de  Mr.  Morelli  (aus  Venedig).  11  parle  de  Vous  Mon- 
sieur d^une  maniere  qui  a  plu  a  Votre  ami  V^^jttenbach,  qui  sait  Vous 
apprecier  et  qui  est  Charme  que  d'autres  savans  en  fassent  autant.  Votre 
ami  Wyttenbach  votis  admire  non  seulement  pour  votre  Erudition,  mais 
il  vous  aime  pour  vo«  qualites  roorales:  Vous  etes,  dit-il,  une  Candida 
anima^^  etc.  — 


so  bereit  vertbeidigt  hatte.  Die  Freundschaft  seiner  edlen 
VYiUwe  hat  durch  das  Geschenk  eines  treffJichen  Oelbild?« 
dafür  gesorgt ,  dass  mir  die  freundlichen  Zage  meines  väter«- 
liehen  Freundes  immer  in  lebendiger  Erinnerung  bleiben.  Uer 
gelehrte  Harr  Professor  Mahne  in  Gent  wird  uns  nächstens 
eine  Biographie  dieses  seines  berühmten  Lehrers  liefern  '). 

Ich  halte  seit  einigen  Jahren  Vorlesungen  über  die  Aty«- 
tbologie  gehalten.  £in  Handbuch  wurde  von  mir  gewünscht 
uod  ich  hatte  es  versprochen.  Auch  in  Leyden  hätte  ich, 
nach  Herrn  v.  Meermanns  Absicht,  Mythologie  und  Archäo*^ 
logie  zuweilen  vortragen  sollen.  Jetzt,  nach  meiner  Rück- 
kehr, schritt  ich  zur  Ausarbeitung  des  Handbuchs,  wozu 
bereits  viele  Materialien  gesammelt  waren.  Bevor  ich  über 
die  Art  etwas  sage,  wie  sieh  mein  mythologisches  System, 
wenn  man  es  denn  so  nennen  will,  gebildet  hat,  muss  ich 
auf  die  AnschuhJigungrn  antworten,  die  mir  meine  Vorlesun- 
gen und  das  gedachte  Buch  neuerlich  zuge/^ogen.  Man  bat 
fiäiolich  dem  Publicum  insinuiren  wollen,  wie  meine  Lehrvor- 
träge den  jungen  Leuten  schädlich,  wie  sie  und  das  Buch 
darauf  angelegt  seien,  auf  eine  versteckte  Art  nach  und  nach 
dem  Katholicismus  Jünger  zu  werben;  wie  ich  endlich  selbst 
nit  Kryptokatholiken  und  mit  solchen ,  die  zur  katholischen 
Kirche  übergetreten,  in  Verbindung  stehe. 

Ich  hatte  erwartet  und  war  darauf  gefasst,  dass  meine 
Symbolik  und  Mythologie  bei  derjenigen  Partei  eine  sehr 
unwillkommene  Erscheinung  sein  werde,  welche  darauf  aus- 
geht, nur  immer  zu  decomponiren  und  alles,  was  beglaubigte 
Geschichte  und  religiöses  Bewusstsein  als  ewig  und  unwandel- 
bar festhalten,  in  eine  unsichere  Fliiction  zu  versetzen,  damit 
man  ihren  scharfen  Verstand  und  heroischen  Muth  bewundern, 
oad  sie  nun  über  den  allgemeinen  Nihilismus  den  Thron  ihres 
Egoismus  aufbauen  könnten.  —  Mein  Buch  zeigte  ja  auf  allen* 


li        0  Ist  drei  Jalire  »ach  Wjttenbachs  Tod  (/f.  1%  Januitr  1320)    1823 
m  Geot  erschtenan  (s.  oben).    Hierzu  Beilage  II. 
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Blättern,  wie  alle  Civilisation  der  Völker  und  der  ^nze  In- 
begriff der  edelsten  Gäter ,  der  sich  jetzt  die  fortg^eschrittene 
Menschheit  erfreut ,  nur  auf  dera  Grunde  und  Boden  des  re- 
ligiösen Bewusstseins  erwachsen ,  und  nur  unter  der  Obhnt 
der  Religion  und  ihrer  Diener  gepflegt  und  gewartet  —  nnit 
Einem  Worte,  wie  alle  ethische  und  politische  Sittigung  des 
Menschengeschlechts  nur  durch  priesterliche  Institutionen  ver- 
erbt und  veredelt  worden.  Also  von  jener  Seite  musste  ich 
einer  heftigen  Opposition  gewärtig  sein.  Dass  man  aber  von 
Vorlesungen  und  vom  Lehrbuch  auf  die  Person  übergehen 
und  mich  selbst  als  ein  Werkzeug  der  Proselytenmacherei 
bezeichnen  werde,  das,  ich  gestehe  es,  hatte  ich  nicht  er- 
wartet. Auch  war  früher,  als  die  Einrichtung  des  philolo- 
gischen Seminars,  wobei  ich  den  Entwurf  machen  musste, 
mir  von  derselben  Seite  einen  Angriff  zuzog,  von  jenen  Dingen 
noch  gar  nicht  die  Rede.  Damals  sollte  ich  nur  philologische 
Verdienste  in  Zweifel  gezogen  haben.  —  Ich  werfe  zuver- 
sichtsvoll meinen  Blick  auf  dieses  Seminar,  auf  meine  Alum- 
men  aus  demselben,  deren  viele  der  kalhoh'schen  Kirche  za- 
gehören  und  jetzt  von  Constanz  herauf  bis  Löwen  hinunter 
an  Gymnasien  und  Universitäten  angestellt  sind  '},  und  frage 
sie :  ob  ich  ihnen  wohl  so  grosse  Lust  eingepflanzt  habe ,  sich 
ihren  Homer,  Plato,  Cicero  nehmen,  und  sich  dafür  Poeticam, 
Logieam ,  Rhetoricam  und  den  ganzen  jesuitischen  Kram  wie- 


i)  Meine  Zuhörer  aus  dem  ersten  Decennium  meines  hiesigen  Lehr- 
amtes ^  in  verschiedenen  Gegenden  Deutsclilands  angestellt,  sind  zunsi 
Theil  in  der  Praeparatio  ad  Plotin.  de  pulcrit.  p.  1B9  sqq.  genannt;  von 
den  übrigen  aus  späteren  Jahren  werden  viele  im  Verfolg  genannt  wer- 
den. Vorläufig  erinnere  ich  nur  an  A,  F,  Soldan  ^  Professor  in  Hanau, 
dnrch  Ausgabe  mehrerer  Giceronischer  Reden  rülimlich  bekannt;  aa 
'  Jl,  H.  Chr.  Schi0art ^  den  Herausgeber  des  Pausanias,  in  Gassei,  an 
Ph.  K,  Hess  in  Helmstädt,  den  gelehrten  Bearbeiter  von  Schriften  des 
Tacitus^  und  aar  den  «berühmten^  Akademiker  und  Professor  Zumpt  io 
Berlin )  von  den  belgischen  Lehrern  der  HeideUierger  Schule  wird  am  '"^ 
Schlüsse  dieser  Skjzze  die  Rede  sein.  -    * 


der  aofdringen  zn  lassen ;  und  ob  sie  wohl  glauben ,  dass  die 
neoeren  Obscnranten  so  erträgliche  Surrogate  der  cinssischen 
Qoellen  werden  liefern  können,  als  die  alten  gelehrten  christ- 
lichen Väter ,  seitdem  Julian  ihren  Glaubensgenossen  die 
Blanengarten  der  griechischen  Poesie  und  Kunst  verschlossen? 
—  Also  wer  thnt  dem  freilich  aufs  Neue  sich  regenden  Je- 
soitismus  grösseren  Abbruch,  der  wilde  Schreier,  der  in 
seinem  blinden  Eifer  sogar  die  christliche  Liebe  vergisst,  oder 
der  Lehrer,  der  durch  stilles  Wirken  in  einer  Schaar  classiscfa 
gebildeter  Schüler  dem  Jesuitenstrom  einen  Damm  entgegen- 
setzen hilft?  Aber  das  Schreien  ist  bequemer,  einträglicher 
und  nacht  mehr  Lärm. 

Die  Entstehung  der  Heidelbergischen  Jahrbücher,  und 
die  dadurch  zerstörten  Plane  einer  Partei  wurden  oben  be- 
röhrt.  Damals  wurde  in  den  Sitzungen  der  Redaction  über 
die  Wahl  der  Recensenten  berathschlagt.  Ich  habe  keinen 
Widerspruch  vernommen,  die  Herren  ^.  W.  und  Friedrich 
9»Sehlegei,  6ärre9  und  Andere  einzuladen;  und  die  Leser 
der  Jahrbucher  wissen,  welche  gelehrte  und  geistreiche  Bei- 
trjg;e  wir  diesen  Männern  zn  verdanken  hatten;  Auch  hat 
mein  College  Wilken  mit  Recht  jene  Verbindung  mit  Schlegel 
fortj^esetzt  und  unter  andern  die  berühmte  Kritik  der  iVf>- 
hukrisehen  Geschichte  Rom*s  aufgenommen.  Jene  Einladung 
setzte  mich  in  Briefwechsel  mit  den  Brüdern  Schlegel.  Görres 
lebte  und  lehrte  damals  hier.  Er  wurde  mein  Freund ,  ist  es 
geblieben,  und  ich  verdanke  ihm  viel.  Wenn  nachher  die 
Herren  Ludwig  Tieck  und  v.  Schlegel  sich  verschiedentlich 
hier  aufhielten,  so  musste  ich  es  für  einen  hohen  Gewinn 
halten,  dass  mir  der  Umgang  mit  so  gelehrten,  und  theils 
katholischen,  theils  protestantischen,  genialen  Männern  ge- 
gönnt war,  um  so  mehr,  da  zugleich  die  Qemäldesammlung 
neiner  Freunde,  der  Herren  Boisser^e  und  Bertram,  zu 
Bleichen  interessanten  Gesprächen  über  die  Kunst  Veranlas- 
9ang  gab.  Von  Confession  war  da  überall  k^'ne  Rede,  und 
«  gehört  die  ganze  Rohbeit  eines  Zeloten  dazu ,   so  etwas 


nur  KU  vermuthen.    Ich  rechne  die  Bekanntschaft  mit  vielen 
Trefflichen  katholischer  Confession  xum  Glücke  meines  Lebens. 
Wo  ich  gründliches  Wissen,   Männersinn  und  geniale  Kraft 
vereinigt  finde,  sei  es  bei  Protestanten  oder  Katholiken,    da 
gehe  ich  gern  in  die  Schule«     Ich   habe  eben  so  gern  die 
Gelegenheit  ergriffen,  mit  den  protestantischen  Männern  5cM- 
ling  und  Hegel,  welcher  letztere  eine  Zeit  lang  mein  innigst 
verehrter  College  war,    in   nähere  Verbindung  zu  kommen. 
Dass  der  Name  des  Oberhofpredigers  Stark  in  meiner  Vorrede 
und  im  Buche  selbst  vorkommt,   hatte  ganz  natürlichen  An- 
lass.    Stark  hatte  in  Darmstadt,    wo  die  erste  Ausgabe  der 
Symbolik  gedruckt  wurde,    die  ersten  ^Bogen  derselben  ge- 
sehen..   Er  schrieb  mir  und   übernahm   aus   freiem  Antriebe 
zuweilen  eine  Revision  des  Drucks,    unterstützte   mich  auch 
mit  Büchern  aus  seiner  Bibliothek.    Ich  schrieb  ihm  wieder, 
besuchte  ihn  und  fand  in  dem  Umgange  eines  Mannes  von 
grosser  Welterfahrung  nicht  wenig  Unterhaltung.    Was  ging 
mich  sein  vorgeblicher  oder  wirklicher  Kryptokatholiciamius 
an?    Ich  darf  auf  den   Ausspruch  aller   ehrenvollen  Männer 
in  Darmstadt  provociren,    ob   irgend  einer  je  gehört,    dass 
zwischen  Stark  und  mir  Dinge  vorgefallen,  die  mit  religiöser 
Confession  in  der  entferntesten  Verbindung  stehen«     Und   ist 
es  nicht  sonderbar,  dass  gerade  recht  protestantisch  gesinnte 
Theologen  mir  schriftlich  und  mündlich  ihre  Zustimmung   zu 
meinem    Buche   vielfältig   bezeigt,    und    dass    zwei   verehrte 
Freunde,    beide  hier  Professoren  der  protestantischen  Theo- 
logie,  mir  zum  vierten  Bande  der  zweiten  Ansg^ibe  mit  Na- 
mensunterschrift  erwünschte    Beiträge  geliefert?     Dass    mir 
ferner  die  hiesige  protestantisch -theologische  Facultät  nach 
Erscheinung  der  Symbolik,    wie  es  im  Diplom  heisst,    s&um 
Theil  wegen  dieses  Buches,  mit  Einstimmung  aller  Mitglieder 
derselben,   der  Herren  geheimen  Kirchenrätfae  Paulus,    IJaub 
und  Schwarz,  aus  eigener  Bewegung  die  theologische  Doc^r- 
würde  ertheilt  hat?  —  Und  endlich,    im   Betreff  meiner  reli- 
*  giosen  Grundsätze,   habe  ich,   wenn  ich  gleich  jenem  Eiifer 
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keine  Erklärung^  schuldig  bin ,  doch  dem  deutschen  Publicum 
niehts  zu  .  verbergen.  Sie  sind  im  Wesentlichen  folo^ende : 
Nag;  es  auch  dem  Humanisten  %u  wünschen  gestattet  sein, 
dass  es  dem  jD^rossen  Braimua  gelungen  sein  möchte,  eine 
Reformation  auf  friedlicherem  Wege  zu  bewirken ;  und  fühle 
ich  mich  auch  zu  dem  milden  und  gelehrten  Meianchthon  mehr 
hingezogen,  als  zu  dem  strengeren  Luther  ^^  (des  ersteren 
Briefe  waren  früh  meine  Leetüre,  und  seine  Geburtsstätte  zu 
Bretten  in  unserer  Nähe  habe  ich  mehrmals  mit  wahrer  Ver- 
ehrung besucht},  so  erfreue  ich  mich  doch  der  Ergebnisse 
dieser  Kirchenveranderung  im  Ganzen  und  gedenke  im  evan- 
gelisch-protestantischen Glauben  ferner  zu  leben  und  auch 
zu  sterben.  Vollends  aber  würde  ich  ein  heimliches  Unter- 
graben des  evangelisch  -  protestantischen  LehrbegritTs  um  so 
mehr  für  unedel  und  undankbar  halten,  je  lebhafter  ich  weiss 
und  fohle,  welche  grosse  Verdienste  dieselbe  Kirche  um  meine 
Ausbildung  als  Menschen  und  Gelehrten  hat.  —  Soll  ich  nun 
den  Weg  andeuten,  auf  dem  ich  zu  meinen  mythologischen 
Untersuchungen  und  Ergebnissen  gekommen,  so  wird  man 
sich  erinnern,  wie  ich  früher  die  griechischen  Dichter  ge- 
lesen. Damit  verband  sich  das  Studium  der  alten  Mythologen, 
und  besonders  des  Apollodoros,  so  wie  die  Lectüre  der  Winckel- 
mannischen  Schriften.  Da  ich  später  im  Plato,  Plutarch  und 
Athenäos  sehr  überraschende  Aufschlüsse  über  einen  Cultur- 
zustand  der  früheren  Vorwelt  fand,  die  einerseits  mit  dem, 
was  ich  in  der  Bibel  gefunden ,  und  andererseits  in  den  Asiatic 
Researches  und  andern  orientalischen,  quellenmässigen  Be- 
richten entdeckte,  im  innigsten  Zusammenhang  erschienen, 
so  mnssten  mir  die  Ursachen  klarer  werden,  warum  ich  immer 


^  1)  Um  nicht  missverstaDden  eu  werden,  verweise  ii;h  jetzt  auf  meine 
Ideioe  8äcularschrift :  ^,Luther  und  Grotius  oder^  Gl«iube  und  Wissen- 
sciiafl^<,  Heidelberg  1846;  woraus  man  ersehen  wird;  wie  theuer  mir 
dennoch  jener  Glaubensheld  und  sein  Werk  der  Heform.'^tiaii  ist.  —  Ich 
komme  auf  d\^e  Monographie  am  S^chJusse  dieser  Lebensskizzen  zurück. 
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imt  der  bjsheri|^eo  Behandlung  der  Mythologie  ufizofrieden 
war.  Es  gehörte  zu  den  schönsten  Verdiensten  Heyn^'s,  dass 
er  die  Quellenkunde  der  griechischen  Mythologie  eröffnete 
und  förderte.  Aber  wenn. diese  Bemühungen  auf  die  Wichtig* 
keit  der  Sache  aufmerksam  machten,  so  führten  sie  doch 
nicht  zum  inneren  Verständniss  derselben.  Dagegen  hatte 
mich  schon  in  meinen  Universitätsjahren  die  geistlose  Art 
empört,  womit  Meiners  die  Religion  der  Völker  behandelte. 
Verfuhren  auch  andere  etwas  besser,  so  nahmen  sie  doch  fast 
alle  an  der  Vorstellung  Theil,  die  sich  aus  den  Reisebesehrei- 
bern  über  die  neue  Welt  und  besonders  aus  Cook's  und  seiner 
Gefährten  Berichten  gebildet  hatte  —  als  ob  eben  die  ghny.e 
Menschheit  von  der  Brutalität  angefangen.  Anqueiü*»  grosse 
Entdeckungen  kamen  da  sehr  unwillkommen;  und  die  Zend- 
und  Pehlvischriften,  deren  Haupt partien  jetzt  diegrössten  Orieo- 
taiisten,  wie  Süvesire  de  Sacy  und  von  Hammer  für  alt  und 
acht  erklären,  mussten  verdächtigt  werden.  Das  fühlte  Stei- 
ners und  that  es.  Kleuicer  rettete  jene  Urkunden  durch  müh- 
same und  gründliche  Inductionen.  Aber  seine,  wie  Ple89ing'e 
Stimme  im  Memnonium  und  anderwärts,  waren  Stimmen  in 
der  Wüste  und  wurden  von  Niemand  gehört.  Man  war  im 
grossen  Publicum  von  der  Bibel  abgekommen.  Es  lässt  sich 
nicht  einmal  denken,  dass  damals  eine  Mehrheit  von  Original- 
urkunden, wie  sie  seitdem  die  Engländer  aus  dem  Morgen-* 
lande  geliefert,  oder  ein  so  gelehrter  Bibelcommentar,  wie 
der  des  Geaenim  üter  den  Jesaias  ist,  eine  Umänderung  der 
Denkart  hätten  bewirken  können.  Das  ist  so  der  Deut- 
schen Art.  Jede  grosse  erfreuliche  Entdeckung  müssen  sie 
sich  jedesmal  erst  verkümmern  —  und  darüber  gehen  oft 
einige  Menschenalter  hin.  Man  erinnere  sich  nur,  als  an 
ein  Zeichen  jener  Zeit ,  wie  entzückt  damals  'manche  unter 
uns  über  den  Einfall  waren,  die  ägyptischen  Pyramiden  seitn 
nichts  anders,  als  Naturproductay  Jene  Verkümmerungslust 
klebt  uns^  noch  ari,  und  es  Ist  ohne  Wagniss  die  Wette 
einzugehi^n,   dass  die  Bemerkung,    wie  vttl  von  Ptolemäern 


t 

und  Römern  b»  nach  Nubien  hinauf  ist  g^ebant  und  angebaut 
worden,  bald  ir^Brend  einen  kritischen  Kopf  in  Deutschland  zn 
dem  Satze  fuhren  werde:  es  seien  Überali  keine  pharaonischen 
Denkmale  mehr  vorhanden. 

Mir  öffnete  das  Studium  der  Bibel  und  des  Herodot  über 
die  Seiehtigkeit  der  Menschheitsgeschichte  Meinera  die  Augen, 
und  Herder'a  Geist  der  ebräischen  Poesie,  Aen  ich  Jahre  lang 
in  Gedanken  mit  mir  herumtrug,  leitete  mich  auf  andere  Wege. 
Ich  verglich  die  Sprüche  der  Propheten  mit  den  Orakeln  im 
Herodot;  da  ich  fand,  dass  die  Orakel,  die  dieser  (jeschicht- 
Schreiber  im  fünften  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt,  als  all- 
gemein bekannt,  seinen  griechischen  Zuhörern  öffentlich  zu 
erzählen  wagen  durfte,  mit  ihrer  Bildersprache  zu  den  Abge- 
ordneten aller  Stämme,  zum  einen,  wie  zum  andern,  redeten, 
und  dass  die  unverwerflichsten  Fragmente  der  älteren  grie- 
chischen Philosophen,  wie  die  des  Heraklit  u.  A.,  bildlichen 
ond  symbolischen  Charakter  hatten,  so  ergab  sich  das  Re- 
suhat:  Allegorie  und  Bildersprache  sei  ein  allgemeines  Organ 
der  uns  bekannten  orientalischen  und  griechischen  Vorvvelt 
/gewesen.  Alle  Untersuchungen  über  die  Mythen  und  Sagen 
der  einzelnen  griechischen  Stämme  werden  uns  auch  nie  auf 
einen  rückwärts  so  hoch  liegenden  Standpunkt  führen,  um 
jenes  universelle  Ergebniss  umzustossen.  Sie  werden  nur 
anwesentliche  Varietäten  und,  so  zu  sagen,  Mundarten  einer 
ursprängliehen  allgemeinen  Muttersprache,  d.  i.  der  morgen- 
ländisch-bildlichen, liefern,  oder  man  müssle  Herodot's  Ge- 
schichtstwerk  mit  dem  A.  Test,  umstossen.  Das  ist  aber  durch 
die  Entdeckungen  in  Aegypten  und  Indien,  wie  durch  die  Un- 
tersuchungen von  ^i^^tfe^t/y  Jablanski,  Xleuker,  Heeren,  Beck, 
wm  Hammer,  Silvestre  de  Sacy  und  Anderen  unmöglich  ge- 
worden, und  es  ist  eine  lächerliche  Ausflucht,  wenn  man  uns 
neuerdings  den  Herodot  als  einen  Proselyten  schildern  will, 
der  an  der  Priorität  der  hellenischen  Cultur  desswegen  zmi 
terräther  geworden  —  weil  er  bei  den  Pfaffen  in  Memphis 
die  Tonsur  genommen.     £s  geschieht  ja  der  griechischen 


Herrlichkeit  nicht  der  geringste  Abbrach,  wenn  man  erkennt, 
was  sie  in  ihrer  Eitelkeit  freilich  selten  selbst  gestehen,  dass 
sie  bei  früher  civilisirten  Völkern  in  die  Schule  gegangen.  — 
Aber,  um  nicht  über  Worte  zu  streiten,  mag  auch  die  Allegorie 
und  Sinnbildnerei  hergenommen  sein,  woher  sie  will,  sie  war 
vorhanden,  so  weit  die  Geschichte  reicht  —  und  es  kann 
sein,  dass  vormals  ganz  Europa,  bis  nach  Irland  hinüber, 
asiatisch  gewesen.  Die  asiatischen  Palmen  und  Elephanten- 
gerippe  im  Inneren  unserer  Gebirge  sind  ja  noch  früher  da 
gewesen. 

Auf  diesem  Wege  war  ich  zu  den  angedeuteten  Ueber- 
Zeugungen  gelangt.  Mittlerweile  waren  mythologische  Sachen 
erschienen,  die  auf  die  einfache  Frage  nach  dem  Sinn  und 
Verstand  der  Mythen  eben  so  Bescheid  gaben,  als  ob  man 
einen  Bibelleser,  der  über  das  Gleichniss  vom  Säemann  Auf* 
schluss  begehrte,  eine  Vorlesung  über  die  morgenländischen 
Getreidearien  und  über  die  Einrichtung  des  Pflugs  halten 
wollte;  und  dem  man  die  Allegorie  vom  guten  Hirten  zu  er- 
klären glaubte,  wenn  man  über  die  Ra9e  der  palästinischen 
Schafe  und  über  die  Uoizart  ein  Langes  und  Breites  spräche, 
woraus  die  Hütte  des  Hirten  zusammengebaut  gewesen.  An- 
dere glaubten  in  der  griechischen  Mythologie  Alles  gethan 
zu  haben ,  wenn  sie  die  Schriftsteller  nach  Zeitaltern  geordnet 
und  die  Mythen  der  verschiedenen  Volksstämme  registrirt 
hatten.  Da  wurde  gesondert,  geschnitten  und  mancherlei 
Fachwerk  gemacht.  Diess  war  verdienstlich,  hätte  man  nur 
den  Sinn  für  das  Ganze  bewahrt;  aber  nun  warf  sich  nur 
allzuoft  der  Mythologie  gegenüber  der  Verstand  in  die  Brast. 
Die  Mythen,  unmündige,  nasevTcise  Kinder,  sollten  es  sich 
für  ein  Glück  schätzen,  wenn  der  Schulmeister  sich  ihrer  an- 
nehmen und  von  seinem  Lehrstuhl  herab  sich  zu  dem  Ge- 
schäft herablassen  wollte,  ihre  verworrenen  Begriffe  zu  ord- 
i|^  und  zu  berichtigen.  Wie  konnte  da  jene  naive  Repro- 
duction  gedeihen,  die  den  Mythus  m  seinem  natürlichen,  d.  h. 
im  po^ischen  Elemente  hervortreten   lässt?    Die  Gelehrten 


wollten  weiser  sein  als  der  Gott  unter  den  Philosophen ,   als 
i^ato,  der  sehr  oft.  nachdem  er  ^»chon  viel  Kluges  dialektisch 
vorgebracht    nnd   erörtert    hat,   die    letzten   und    schwersten 
Fmgen  beseheiden  in  einem  Mylhus  aufwirft  und  beantwortet. 
Es  lassen    sich   der   Natur    gegenüber  verschiedene  Stand- 
punkte denken.    Ich  will  Niemand  von  dem  Seinen  vertreiben, 
habe  auch    selbst   ehemals   specielle   Naturkunde   nicht    ver- 
sehmäht  and  z.  B.  unter  dem  wackeren  Mönch  Botanik  studirt 
nnd  Herbarien  gesammelt,    bin  auch  niemals  gleichgültig  ge- 
wesen gegen   Schneiderte ^    SprengeVe   und  Anderer   Arbeiten, 
weiche  die  Naturkunde  der  Allen  aufhellen,    und  sehr  dank- 
bar für   die    Belehrung   und    Hülfe,    die   mir    mein    verehrter 
Freund  und   College  von  Leonhard  für  archäologische  Unter- 
suchungen aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Wissenschaft  und 
seiner  Mineraliensammlung  gewährt.  —   Aber  es  wird   doch 
nieht   leicht  Jemand   in    Abrede  stellen,    dass  es  ausserdem 
noch  einen  andern  Standpunkt  gibt.    Es  ist  der  der  ältesten 
Philosophie,  die  uns  das,    was  wir  mit  Blumenbach  den    Bil- 
dnngstrieb   nennen,    als  handelnde    Person  darstellt   und   die 
Seheiling'sche  Weltseele  als  ein  mit   Bewusstsein   und   Willen 
ausgerüstetes  Wesen.    Schon   früh  waren  mir,    wenn   ich   in 
den  anmuthigen  Umgebungen  meiner  Vaterstadt  einsam  wan- 
derte, die  wechselnden  Erscheinungen  der  Natur  als  Lebens- 
aM>mente  eines  beseelten,  fühlenden  Wesens  erschienen,   uhd 
in  dem  Flügelschlage  des  angstlichen  Zwiefalters  sah  ich  die 
Pttise  des  ewig  sich  verwandelnden  Demiurgen.    Hat  man  es 
nun  dem  Jünglinge  verziehen,  wenn  nach  seiner  Wnrdigungs- 
weise  sehr  oft  das  Mikroskop  des  Botanikers  und  die  Retorte 
des   Scheideknnstlers   dem   Schmetterlingsnetze  des    Knaben 
den  Rang  einräumen  mussten ,    so  wird  man  auch  vielleicht 
den  Mann  entschuldigen,  wenn  er  über  eine  glückliche  Alle- 
gorie,  wie  er  sie  k.  B.  in  der  trefflichen  Personifieation  die 
Wiese   unseres  allemannischen  Dichters  Hebel  *)   bewundert. 


i)  S.  Heb^Vs  ftHetnatihisclie  Gedichte  S.  11  in  ^et  fnnaen  Ausgabe. 


in  ein  grösseres  Entzücken  noch  jetzt  geräth ,  als  über  einen 
neugcfundenen  Nebelfleck  oder  über  eine  neuentdeckte  L«ft- 
art.     Jederzeit  sind   mir  die  Mythen  als  ewig  perennirende 
Pflanzen  erschienen,    die  jedes  Jahr  wieder koinmen  und  nur 
eines  Gärtners  bedürfen,  der  sie  wartet  und  zu  einem  Kranze 
flicht.    In  diesem  Gefühle  habe  ich  auch  meine  mythologischen 
Vorlesungen  jedes  Jahr,  so  zu  sagen,  ganz  neu  geben  müs- 
sen.   Wenn  auch  die  Hauptgrundsätze  und  das  grosse  Mate- 
rial ihres  Inhaltes  dieselbigen  blieben,  so  gab  es  doch  in  der 
Darstellungswcise  nichts  Stationäres,    sondern  der  mytholo- 
gische Körper  musste  jedesmal  in  andern  Lagen  gezeigt  nnd 
auf  eine   andere  Weise  wieder  beseelt  werden.     Da  hierbei 
der  geistige  Blick  bald  heller,    bald  trüber,    und   die  Aufltes- 
sungs weise  und  Stimmung  mehr  oder  minder  günstig  waren, 
so  muvsste  dabei  ganz    besonders  auf  Geduld  und  Mitempfin- 
dung der  Hörenden  gerechnet  werden.    Das  beständige  Be- 
wusstsein  der  Incongruenz  der  Aufgabe  mit  seinen  Mitteln 
konnte  den  Lehrenden  hierbei  keineswegs  befähigen,  in  Ora- 
keln zu  reden.  —  Ist  nun  jene  poetische   Betrachtungsart  der 
Natur  des  Menschen  ein  Traum,   so  haben   ihn  die  edelsten 
und  geistreichsten  Völker  der  Vorwelt  geträumt.    Allen  ihren 
Gedichten  und  Gebilden  liegt  er  zu  Grunde;  auf  Vasen,  Re- 
liefs,   Münzen   und   geschnittenen   Steinen   findet   sich   diese 
Anschauungsweise  verkörpert.    Im  Allgemeinen  sei  hier  nocfc 
bemerkt,    dass,    wenn  man  die  Mythologie  eine  historische 
Wissenschaft  neuerlich  genannt,  und  damit  die  Methode  aus- 
gesprochen zu  haben  glaubt ,  ich  dieses  nur  in  soweit  zugebe, 
als  in  Betreff  der  alten   Völker  ihr  Stoff  ein  gegebener   ist, 
und    man    sich   dessen   auf  dem    Wege    historischer    Unter- 
suchungen  und   Beweise  bemächtigen  muss.     Das  Hauptge- 
schäft,   welches  den  Mythologen  macht,    beruhet  auf  einer 
ganz  andern  geistigen  Thätigkeit,    als  die  jener  geschicht- 
lichen Operation  —  auf  einer  Apperception ,   die  man  weder 
lehren,  noch  ersitzen  kann;  sondern  die  von  einem  geistigen 
Organismus  bedingt  ist,   nicht  unähnlich  dem,   welcher*  den 


Dichter  sehalR.  ,—  Sooaeh  sollte  jeder  Gebildete  den  mate- 
riellen Inhalt  der  Mythologie  kennen;  aber  nieht  jeder  sollte 
ober  Mythologie  mitsprechen  wollen. 

Ich  füge  einige  Worte  über  eine  ghn%  entgegengesetzte 
Beartheilung  meiner  Mythologie  and  Symbolik  bei.  Wenn 
ich  Dümlieh  jetzt  von  einer  andern  Seite  hören  muss,  dass 
ich  in  der  neaen  Ausgabe  des  Buehes,  wo  man  es  doch  er- 
wartet hatte,  nicht  weit  genug  gegangen,  so  mag  diess  die 
Klaffe  von  jungen  Männern  sein ,  die  entweder  eine  reichere 
Ader  von  Witz  oder  mehr  Mnth,  als  ich,  besitzen.  Es  war 
bei  mir  niemals  auf  Paradoxien  abgesehen ,  und  wenn  ich  von 
dem  Satze  eines  ursprünglichen  reinen  Monotheismus,  der 
sich  allmählich  in  Vielgötterei  verfinstert  habe,  ausgehe:  so 
war  diess  im  Grunde  ein  alter  Satz,  tikt  den  ich  nur  neue 
Bestätigungen  gesucht  und  gefunden.  Es  sind  Facta,  worauf 
ich  meine  Untersuchungen  gern  gründe,  und  wo  mich  die 
Beobachtoog  der  Natur  und  des  menschlichen  Geistes,  wo 
Bibel  und  Geschichte  mich  verlassen,  da  ziehe  ich  meine 
Schritte  zurück.  Meine  bisioriscben  und  mythologischen  Ver- 
suche waren|von  specieller  Kritik  und  philologischer  Aus- 
legung der  alten  Schriftsteller  ausgegangen ;  und  sie  mussten 
sich  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Schriften  der  Griechen  und 
Römer  für  Kritik  und  Auslegung  hinwieder  brauchbar  zeigen. 
Auf  welche  Art  und  mit  welchem  Erfolge  sich  diese  Anwen- 
dung nun  ergeben,  werden  gelehrte  Leser  aus  meinen  neuen 
Schriften,  aus  dem  Dionysns,  dem  ersten  Hefte  der  Melete- 
mata,  ans  den  Homerischen  Briefen  an  Hermann,  aus  den 
angefangenen  Commentationen  über  Herodot  und  aus  der  Aus- 
gabe von  Cicero  de  natura  Deorum  beurtheilen.  Da  ich  der 
Abfassung  dieser  Schriften  noch  zu  nahe  stehe,  so  wird  man 
über  sie  von  mir  selbst  kein  Urtheil  erwarten  ^).     Aber  zu 


l)Metzc,  nach  roUen  25  Jahren  seitdem  ich  dieses  geschrieben,  und 
die  Sjmbolik  irnd  Mythologie  in  einer  dritten  Ausgabe  erschienen  ist, 
wird  man  hingegen  erwarten,    dass  ich  die  grossesten  Theils  in  Briefen 
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einigen  Nachrichten  von  den  Förderungen ,  die  meinen  neueren 
Arbeiten  zu  gut  kommen ,  und  von  den  Richtungen ,  welche 
sie  genommen,  fühle  ich  mich  hier  verpflichtet. 

Die  Fülle  guter  Ausgaben  der  Classiker,  welche  unsere 
besten  deutschen  und  einige  englische  Philologen  geliefert, 
verglichen  mit  der  Seltenheit  derselben  in  meiner  Jugend; 
die  grossen  Entdeckungen  der  Franzosen  und  Engländer  in 
Aegypten,  Indien  und  Griechenland,  die  Forschungen  eines 
Zoega,  Lansti,  Niebuhr;  die  Werke  von  Inghiranä  und  An- 
dern; die  bequeme  Benutzung  der  Antikensamminng  des  Herrn 
Grafen  Fran%  %u  Erbach;  die  gelehrten.  Mittheilungen  von 
Munter,  J.  D.  Weber ,  Sekwn  und  Andern;  die  Lage  des 
hiesigen  Orts,  welche  mit  den  angesehensten  Gelehrten  und 
Künstlern  des  In-  und  Auslandes  Bekanntschaften  erleichtert, 
haben  mir  mannigfaltige  Anregung  und  Belehrung  gegeben  '3« 
Da  ferner  durch  die  Verwendung  der  alliirten  Monarchen  uns 
ein  Theil  der  Heidelberger  Handschriften  0  wiedergegeben 
wurde,  wovon  mein  Freund  Wilken  in  seiner  Geschichte  der 


an  mich  abgegebenen  wichtigsten  Stimmen  mit  meinen  unmassgebliehen 
Bemerkungen  dem  Publicum  mittheile.  Diess  wird  daher  der  Inhalt  einer 
eignen  Beilage  werden. 

1)  Unter  den  Kunstlern  rouss  ich  jetst  den  Herrn  Oberbaudirecior 
Hübsch  auszeichnen,  der  nach  langen  Studien  in  Italien  und  Griechen- 
land, ausser  vielen  andern  Bauten,  sich  neulich  durch  die  treffliche 
Karlsruher  Kunsthalle  verewigt  und  uns  so  eben  mit  einem  schonen 
Werk  über  die  Architektur  beschenkt  hat;  unter  den  Gelehrten  die  Herren 
Friedr.  Thierschy  Fr.  G.  Welcher,  Ed.  Gerhard,  Th.  Panofka,  Emil 
Braun,  Herrn  Rittmeister  Maler  und  andere  Genossen  des  römischen 
archäologischen  Instituts,  dem  ich  selbst  anzugehören  mir  zur  Ehre 
schätze. 

2)  Nicht  dUeTy  wie  in  der  Biographie  universelle  Tom.  XVIII, 
p.  567  unter  dem  Artikel  Gruterus  gesagt  wird,  sondern  890,  nämlich 
38  griechische  und  lateinische  und  852  deutsche ,  wie  aus  WilketCs  Schrift 
sich  ergibt.    (S.  hierzu  Beilage  IV.) 


tiiesigeii  Bibliotheken  das  Verseichnfa»  geliefert,  and  zngleieh 
amwartige  Gelehrte,  namentlich  4maH,  Morelii,  X'opUar, 
M  Furia  und  Andere  mir  ihre,  g^elebrte  Beihfflfe  widmeten  3 
da  mehrere  meiner  jüngeren  Freunde  und  Schaler  ')  in  ver-« 
sehiedeoen  Bibh'otheken  tbätig  waren ,  and  schätzbare  Freonde, 
wie  GurüU,  van  Henade,  Kemper  and  Andere  mir  durch  ihre 
Fürsprache  selbst  den  Gebrauch  von  Handschriften  erwirkten 
oder  mir  zum  Gebrauch  raittheilten ,  was  sie  der  Art  selber 
besitzen ,  wie  der  Herr  Baron  von  SchellerBheim^  GSrre$  a.  A.  i 
80  konnten  die  von  mir  in  Holland  angelegten  Sammlangen 
sich  vermehren  and  mir  das  Vergnügen  gewähren,  wieder 
andern  Gelehrten  kleine  Dienste  zu  erweisen.  -^  Warum  ich, 
während  so  oft  Codices  classischer  Schriftsteller  mir  zogäng* 
lieh  waren,  dennoch  für. meinen  Theil  auf  die  Neuplatoniker 
Geld)  Zeit  and  Kräfte  verwende^  darüber  habe  ich  mich  in 
der  Zosehrift  an  Wytt^baeh  vor  der  Ausgabe  des  Plotinischen 
Baches  vom  Schönen  aasführlich  erklärt,  und  ich  kdnnte  da- 
von schweigen,  wenn  ich  nicht  bemerkte,  dass  selbst  acht- 
bare Männer  diese  Richtung  meiner  Bestrebungen  etwas  son- 
derbar fanden.  Zuvörderst  habe  ich  ja  am  Herodotos,  mit 
dessen  Erläuterung  ich  mich  beschäftigt,  einen  angezweifelt 
classischen  Anton  Dann  fand  ich  bei  dem  Stadium  des  Plato, 
Aristoteles  und  Anderer  bald,  wie  zu  einer  vollständigen 
Krantniss  der  alten  Philosophie  die  Werke  der  Alexandri- 
niscben   Philosophen  (welche  neulich   ein  deutscher  Lehrer 

1)  Ich  fühle  mich  verpflichtet,  hiei*bei  den  seligen  PrAtit  Xaver 
Werfer  7  ferner  die  fierren  d.  H.  Moser  $  l^riedrich  Wilhelm  Rinck,  Lud- 
wig Doderlein,  Frans  Göller,  Wilhelm  frommely  J.  Koppj  Philipp  Carl 
Bess,  Theodor  Vömel,  6«  Joseph  Becker,  Wilhelm  Rother^  O.  Srabingen 
Leonh»  Spengel ,  Ladw«  Kayser,  L.  de  Sinner,  Sahune  (der  oben  er- 
wähnten hollandischen  Gelehrten  nicht  zu  gedenken)  dankbar  su  nennen. 
—  In  lebendigem  Verkehr  war  ich  auch  mit  dem  Erlanger  Professor  der 
^hilologie  Heller^  der  uns  regelmässig  in  den  Ferien  zu  besuchen  pflegte 
und  mit  Ooderlein  den  Oedipus  Coloneus  herausgegeben  hat ;  eine  tretio 
ond  fromine  Seele! 

6^ 


der  Philosophie  naeh  Indieii  Terbaont  zu  sehen  wüaschtel) 
böehet  noibwendig  seien«  Aoeh  hstte  ieh  wahrgenommen, 
dass  Ca$par  Barth  ^  Benileg ,  HmnU^rkuU  and  seine  Schüler 
die  philolo^sehe  Benotzang  dieser  noch  sehr  vernachlässige 
ten  Scbriftsleller  nicht  für  überflüssig  gebalten.  Wgttenbaeh 
ermunterte. mich  noch  mehr  dazu,  und  ruhte  nicht,  bis  er 
mich  wegen  des  Plotinus  und  Proclos  mit  seinen  gelehrten 
Freunden  Jaeob  Morula  und  Tkomms  Gaisfard  bekannt  ge- 
macht hatte.  Billigdenkende  werden  mir  wohl  zutrauen,  dass 
ich  auch  mit  grösserem  Behagen  den  Plato^  als  die  spateren 
Platom'ker  lese.  Es  gebort  zu  meinen  wahren  Lebensfreuden, 
wenn  ieh  eben  Jetzt  mich  immer  mehr  überzeuge,  welche 
gelehrten  Dienste  unMr  grosser  Hellenist  Imnunmei  Bekker 
den  Ptatonischen  Schriften  geleistet.  Aber  wer  eine  queilen- 
mässige  Kenntniss  der  griechischen  Literatur  sich  erworben, 
weiss,  wie  viel  Griechisch  man  aus  den  Schriftstellern  bis 
zu  den  Zeiten  Justinian's  hinab  noch  lernen  kann.  Es  wäre 
wohl  zu  wünschen,  dass  manche  unserer  Philologen,  zumal 
jüngere,  sich  mehr  um  die  vnangebauten  Gebiete  der  alten 
Literatur  bekümmerten,  statt  die  Anzahl  der  oft  sehr  dürf- 
tigen Ausgaben  classischer  Autoren  in's  Unendliche  zu  ver-- 
mehren.  Doch  jeder  mnss  wissen,  was  er  will  und  leisten 
kann.  Ich  habe,  im  Gefühle  geringerer  Kräfte,  das  Ge- 
dräng um  die  grossen  Autoren  nicht  vermehren  woHen;  nad 
wenn  ein  Kritiker,  wie  JocsAt,  dem  Achilles  Taeitus  seine 
grossen  Talente  zuwendet,  und  ein  Boüaonade  dem  Niketas, 
80  darf  ich  mich  wohl  nicht  für  zu  vornehm  halten,  um  mich 
mit  Plotin  und  seinen  Nachfolgern  zu  beschäftigen. 

Die  äusseren  Begebenheiten  der  nächstverOossenen  Jahre 
meines  Lebens  bieten  nichts  Bemerkenswerthes  dar.  Sie  be- 
schränken sich  auf  einige  Reisen  in  Deutschland  und  auf  ver- 
schiedene mir  geschehene  Anträge,  deren  ich  hierbei  ge- 
denke, um  den  Staatsmännern  und  Gelehrten,  die  dabei 
thätig  gewesen,  für  so  manche  Beweise  ihres  Zintraueiia 
hiermit  öffentlich  meinen   Dank  abzustatten.     Möge  der  Qe^ 


Jioke  an  die  göttliche  Voraehaiig  y  die  mich  bisher  aof  neineiii 
Lebenswege  geleitet,  mir  immer  gegenwärtig  bleiben! 

Jetzt  fahle  ich  mich  verpflichtet,  erstens  über  mehrere 
Punkte  seit  dem  Jahre  1809  in  BeOagm  weitere  Erlinternogen 
so  lieben  and  sodann  vom  Jahre  1882,  womit  diese  Skizze 
abbricht,  die  karze  Erzlihlung  bis  aaf  die  Gegenwart  fort- 

sofähren« 


Beilagen. 
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Beilage    L 

•  Hatte  die  dankbare  Verehrung  dieses  in  den  ersten  Tagen 
des  Märzes  Q847}  uns  entrissenen  Gönners  unsere  Universität 
veranlasst,  sich  in  der  Person  des  Proreetors  und  mehrerer 
Senatoren  dem  feierlichen  Leichenbegängniss  des  Verewigten 
anzuschliessen ,  so  beschäftigte  mich  seitdem  der  lebhafte 
Wunsch,  ihm  auch  meinerseits  einige  Worte  des  Dankes 
nachzurufen.  Fragt  man  vielleicht,  warum  diess  nicht  in 
einer  eigenen,  ihm  allein  bestimmten  Denkschrift  geschehen, 
so  dient  zur  Antwort,  dass  mir  die  hierzu  erforderlichen  Ma-'» 
terialien  abgehen ,  und  dass  ich  seinem  Neffen ,  dem  gelehrten 
und  geistreichen  Herrn  Legationsrath  E,  von  Reizemtem,  den 
ich  zu  meinen  Freunden  und  Schülern  zählen  darf,  nicht  vor«> 
greifen  wollte,  wenn  er  sich  entschliessen  dürfte,  aus  viel- 
leicht vorhandenen  Memoiren  uns  ein  vollständiges  Bild  seines 
seligen  Oheims  zu  liefern.  Doch  konnte  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit mir  nicht  versagen,  hier,  wo  es  hauptsächlich  nur 
auf  Literatur  abgesehen  ist,   aus  persönlicher  Bekanntschaft 


und  aas  Briefen ,  deren  ich  eine  ziemliche  Anzahl  bewahre, 
wenigstens  einigte  Umrisse  der  wissenschaftlichen  ond  ge- 
lehrten Seite  dieses  berühmten  Staatsmannes  hier  vorlüofig 
za  zeichnen.  Und  so  hoffe  ich  denn  auf  die  Nachsicht  meiner 
Amtsgenossen  und  übrigen  Leser,  wenn  ich  dem  anschein- 
baren Privatbau  eines  Professorlebens  den  glorreichen  Namen 
eines  Staatsmannes  vorsetze« 

Aos  einem  alten  Adelsgeschlechte  gebärtig  trat  der  Frei- 
herr Sf  von  Reixenstein  zuerst  in  seinem  Vaterlande  Franke^ 
unter  dem  nachherigen  prenssischen  Staatskanzler  v.  Harden- 
berg im  Justiz-  und  Administrationsfaehe  auf,  darauf,  in  ba- 
dische Dienste  berufen  und  Anfangs  einem  Oberamte  vorstehend, 
wurde  er  bald  zu  diplomatischen  Geschäften  .verwendet  Was 
er  hierin  dem  Förstenhause  und  dem  ganzen  Lande  geleistet, 
darf  ich  auf  meinem  Standpunkte  übergehen,  und  ist  auch 
allgemein  geschichtlich  geworden.  Ich  bemerke  also  nur, 
dass  er,  seitdem  er  von  seiner  langjährigen  Gesandtschaft 
in  Paris  zurdckgekehrt ,  zuerst  die  Curatel  der  hiesigen  Uni- 
versität übernommen ,  in  verschiedenen  Perioden  seines  öffent- 
lichen Lebens  und  späterhin  an  der  Spitze  des  Staatsmini- 
sterinms  das  Interesse  der  Wissenschaften  überhaupt  nnd 
insbesondere  der  beiden  badischen  Universitäten  and  der  ge- 
lehrten Schalen  mit  einer  Einsieht  und  Liebe  vertreten  hat, 
die  ihn  nicht  nur  unter  uns,  sondern  aach  im  ganzen  deutschen 
Faterlande  unvergesslich  machen.  Ich  gehe  zunächst  von 
den  hiesigen  Zuständen  aus.  Dahier  mnsste,  wenn  Karl 
Friedrich's  Wiederherstellung  unserer  alten  Ruperta  durch- 
greifen sollte,  noch  Manches  ganz  aus  dem  Rohen  gearbeitet 
werden.  Z.  B.  der  Lectionskalalog  bedurfte  einer  völligen 
Umarbeitung.  Der  Staatsminister  dictirte  mir  ihn  theilweise 
in  die  Feder,  theilweise  schrieb  er  ihn  selbst,  und  in  beiden 
Fallen  hatte  ich  die  Correctur  des  Drucks  zu  besorgen,  und 
noch  verwahre  ich  einen  von  ihm  eigenhändig  geschriebenen 
Bogen  aus  dem  Jahre  1807.  Von  Reizenstein  hatte  in  Göt- 
tingen studirt,    und  Göttingen  wurde  sein  Voibild.     So  trug 


er  sich  am  diese  Zeit  {ernstlich  mit  dem  Gedanken  an  eine 
dahier  zu  stiftende|  Societät  der  Wissenschaften«  Daraus 
ist  nun  nichts  geworden.  Aber  die  Heidelberger  Jahrbücher 
der  Literatur  kamen  grossentheils  durch  seine  Gunst  zu  Stande, 
das  philologische  und  Anfangs  damit  verbundene  pädagogische 
Seminar  durch  ihn  allein.  Von  diesen  Anstalten  ist  weiter 
unten  im  Verfolg  des  Textes  die  Rede,  lieber  das  Semi- 
narium  fuge  ich  hier  noch  hinzu ,  was  ich  bei  dessen  fünfund- 
z-^anzigjähriger  Feier  an  einem  andern  Orte  zu  sagen  ver« 
anlasst  war  '):  ^^Durchdrungen  vom  Gefühle  des  Werthes 
der  Alterthumswissenschaft  hat  ein  noch  unter  uns  lebender 
und  die  von  ihm  wohlverdiente  Müsse  durch  das  Studium 
der  grossen  Alten  wärdig  erheiternder  Staatsmann,  der  Frei- 
herr und  Staatsminister  Sigmund  Karl  Johann  von  Sei%en§te$n, 
im  Jahre  1807  den  für  alles  Gute,  Nützliche  und  Schöne 
warmen  Grossherzog  von  Baden,  den  unsterblichen  JTarl 
Friedrieh  bestimmt,  an  der  Universit&t  Heidelberg  auch  ein 
philologisches  Seminarium  zu  stiften  und  es  mit  einem  Stipen* 
dienfond  zu  dotiren.  Der  würdige  Sohn  dieses  Fürsten,  S. 
&.  H.  der  Grossherzog  Leopold^  selbst  dahier  in  Heidelberg 
und  in  classischer  Literatur  gebildet,  und  auch  im  Betrachten 
von  Antiken  Erholung^von  seinen  Regierungsarbeiten  suchend 
und  findend,  dieser  gute  und  liebenswürdige  Fürst  wird  diese 
Anstalt  erhalten  und  fördern.  Der  unterzeichnete  Vorsteher 
derselben  erfüllt  hier  eine  theure  Pflicht,  für  das  ihm  unter 
vier  Regenten  von  allen  Curatoren,  welche  jeden  seiner  Vor- 
sehläge ohne  Ausnahme  bis  jetzt  genehmigt  haben,  geschenkte 
Zutrauen  öffentlich  zu  danken^^ '}. 


t)  ID  der  allgemeinen  SchalKeitung  1832  Nr.  54,  S.  427. 

2)  In  einer  Anmerkung  wird  dabei  bemerkt,  dass  auf  Antrag  des 
Staatsraths  Eichrodt  des  älteren  dem  Jabresfond  des  Heidelberger  Semi- 
nars melirmals  eine  Summe  zugelegt,  und  dass  unter  dem  regierenden 
Grosslierzog  Leopold  auch  an  der  Universität  Freiburg  ein  pitilologisches 
Seminar  errichtet  worden,  dessen  damaligen  Director,    den   Herrn  Geh. 


Um  dieselbe  Zeit  begab  sieh  uneer  von  ReiKenstefai ,  eb- 
irohl  sehen  weit  vorgerückt  in  Jahren,  selbst  noch  in  eine 
neue  Sehale.  Tüchtiger  Reehtsgeiehrter,  Kenner  der  Rechts-' 
qoellen  und  innig  vertraut  mit  den  römischen  Classikern  (so- 
wie sehr  belesen  in  den  neueren  Sprachen,  welche  letztere 
Fertigkeit  ihm  früh  den  Weg  zur  Diplomatie  gebahnt  hatte}, 
fühlte  er  doch  jetzt  den  Abgang  der  Kenntniss  des  Griechi-^ 
sehen.  Zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  verwendete  er  jetzt  die 
ihm  gewordene  grössere  Müsse,  und  verscfamühete  die  Lesung 
der  Jaeobsisclien  Lehrbücher  und  der  Grammatiken  von  Bott- 
mann  und  Ma(l4iiae  nicht;  wobei,  sowie  beim  darauf  folgenden 
Stadium  der  griechischen  Autoren^  ich  nicht  selten  mich  ihm 
nützlich  machen  konnte.  —  Kaum  nach  %wei  Jahren  las  er 
schon  die  schwereren  Schriftsteller  — »  und  zwar  kritisch;  wie 
ich  mir  denn  selbst  auf  den  Rändern  des  Plato  einige  seiner 
Vermuthungen  angemerkt  habe;  und  wenn  -Böckh  ihm  seinen 
Pindar,  Voss  die  Uebersetznng  des  Aristophanes  und  K.  Vr. 
Hermann  seine  Qnaestiones  Oedipodeae  zueigneten ,  so  kann 
ich  versiehern,  dass  er  den  Sophokles,  Pindar  und  Ari- 
stophanes in  den  Originaltexten  dabei  zu  Rath  gezogen.  Wenn 
Hermann  in  jener  Dedication  ')  auch  des  Dionysus  gedenkt, 
den  ich  dem  von  Reizenstein  zugeeignet,  so  veranlasst 
mich  dtess  zur  Mittheiinng  der  Stelle  eines  Briefes  von  ihm, 
iveleher  zum  Beweis  dienen  kann,  dass  ihm  auch  mytholo- 
gische Forschungen  nicht  fremd  waren.  Aus  Anlass  meiner 
Erklärung  einer  Auswahl  von  Vasenbildern  der  grossherzogl. 
Karlsruher  Sammlung  schrieb  er  mir  den  8.  October  18S9 
anter  Anderm:  „und  nebstdem  hat  mich  auch  besonders  die, 
wie  es  mir  scheint,  der  richtigen  Ansicht  am  nächsten  kom* 
»ende  Art  interessirt,  wie  Sie  die  unläugbare  Umgestaltung 
80  vieler,  der  vorgeschichtlichen  Zeit  angehörender  Person- 

Hofrath  Karl  Zelly   fuge  ich  jetot  bei,    wir  iieaerUch  als  Professor  der 
PhiloJoi^ie  und  der  Archäologie  für  unser  Heidelberg  gewoBoeo  haben. 

0  QuaestioDom  Oedlpodearum  capita  tria  p.  V. 


liehkeiteo  in  siderteche  Wesen  als  erst  spMer  (durch  den 
fiinfluss  des  Geslirndienstes?)  entstanden,  mit  den  eben  so 
vienig  wegsulüugnenden  historischen  Spuren,  ja  selbst,  wenn 
auch  nur  stummen,  Docnmenten  in  Verbindung  bringen ,  dass 
dabei  die  Aeaiität  jener  Persönh'chkeiten  und  Begebenheiten 
des  heroischen  Zeitalters  bestehen  kann.  Vschoid  *^  ist  übri- 
gens nicht  der  einzige,  bei  dem  in  dieser  Beziehung  das  be- 
kannte le  mieux  est  Tennemi  du  bien  Anwendung  findet; 
aoch  Ottfried  MiUier  schien  mir  immer  mit  seiner  gänzlichen 
Wegläugnung  eines  persönlichen,  phönicischen  Kadmos  und 
seiner  Verwandlung  in  einen  erst  von  Böotien  nach  Sa- 
mothrake  verpflanzten  Gott*  Kadmilos  zu  weit  zu  gehen ;  so 
wie  ich  aoch  dem  nehmlichen  Gelehrten  noch  immer  nicht 
weder  die  Vor-Minoische  Dorische  Colonie  nach  Kreta,  noch 
die  Minoische  Thalassokratie  als  Darhehe  nachzuglauben  mich 
überwinden  kaan^^ 

Diess  kann  zugleich  als  Probe'dienen ,  wie  unser  v.  Reizen^» 
stein  den  Empfang  zugesendeter  Schriften  zu  bescheinigen* 
pflegte,  d.  h.  nicht  nach  d^r  Art  so  mancher  Minister,  die 
gleich  nach  ein  paar  Tagen  dem  Verfasser  „über  das  vor- 
treffliche Werk^^  ganz  im  Allgemeinen  die  verbindlichsten 
Dinge  sagen.  —  Er  antwortete  erst  nach  Wochen ,  Ja  Mona-* 
ten,  weil  er  die  empfangenen  Bücher  wirklich  las,  besonders 
philologische,  historische,  politische,  juristische,  cameraii- 
stische,  auch  wohl  theologische,  namentlich  k irchengeschicbt- 
liche;  wie  mir  alle  meine  Amtsgenossen  aus  eigenen  Erfah- 
rungen werden  bezeugen  können.  Sein  eignes  historisches 
Wissen  war  ausgebreitet  und  ans  den  Quellen  geschöpft.  Als 
ich  den  Herodot  zu  cammentiren  anfing,  überraschte  er  mich 
mit  einer  selbstverfassten  Epikrise  der  ägyptischen  Dynastien 


t)  Diess  bezieht  sich  auf  meine  Bestreitung  von  dessen  Vorhalle 
sur  griechischen  Geschichte  und  Mythologie  in  der  oben  genannten  Ab- 
bandlang. Siehe  jetzt  meine  Deutschen  SScbriften,  Zur  Archäologie  III, 
Seite  92  ff. 


M^  Girtterer  und  Lareker  '),  und  noch  die  neoesten  Unter« 
«leiiuDgefl  voo  Böckh ,  Bunseii  und  Lepsins  hat  er  aiit  Inter- 
esse verfolget  Niebuhr's  römisehe  Gesetiiehte  war  schon  ^e* 
raaiDe  Zeit  ersehienen ,  und  ich ,  damals  mit  andern  Dingen 
liesQhafti^t ,  hatte  das  Buch  noch  nicht  gelesen,  als  er  mich 
darcb  MhtbeiloBg  kritischer  Exeerpte ,  die  er  sich  »u  eignem 
GebraoGhe  gemacht,  auf  eine  feine  Art  an  meine  Pflicht  er- 
ittoerte.  Alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte  nahmen  ihn 
gleiebmissig  in.  Anspruch,  und  noch  in  seinen  späteren  Jah-« 
reo  mosste  ich  aus  einer  Auction  Schlötzer's  Staatsanzeigen 
for  ihn  kaufen ,  denn  er  war  keiner  von  den  Staatsmännern, 
die  nur  nach  dem  neuesten  Moniteur  und  laufenden  Journalen 
fragen.  Dürfen  wir  uns  daher  wundern,  wenn  fast  alle  hi^ 
aobommende  gelehrte  Notahilitäten  ihn  aufsuchten.  Um  bei 
Deinen  Faefagenossen  stehen  %u  bleiben,  so  habe  ich  selbst 
Friedr.  Aug.  Wolf  und  den  Bischof  Friedr.  Mänter  u.  A.  ihm 
vorgestellt,  und  Friedr.  Jacobs  hat  sich  einmal  schriftlich  an 
ibo  is^ewendet. 

Es  handelte  sich  damals  nämlich,  um  mir  Erleichterung 
zu  verschaffen,  um  Uierberberufung  eines  dritten  ordentlichen 
Lehrers  der  Philologie,  in  welche  Stelle  etwas  später  auf 
von  Reizenslein's  Antrag  Herr  Professor  Spengel  eintrat. 
Daröber  liegen  zwei  Briefe  des  Ersteren  vor  mir.  Im  ersten 
vom  22.  Januar  1841  werden  viele  deutsche  Philologen  von 
ihm  genannt,  zum  Theil  mit  Angabe  ihrer  Schriften,  nach 
deren  Persönlichkeiten  und  Lehrtalenten  ich  mich  erkundigen 
soll,  als  Lacbmann,  Klotz,  Kritz,  Meier,  Ritschi,  Krüger, 
Schömann  u.  A.  Im  zweiten  vom  13.  März  folgt  schon  die 
Erinnerung:  „Ist  es  inzwischen  Eurer  Hochwohlgeb.  wohl 
möglich  gewesen,  über  das  Docententalent  und  die  sonstigen 
persönlichen  Verhältnisse  ein  und  des  andern  der  Philologen, 


t)  lo  den  Anmerkiiiigen  zu  Herodotus  ed.  Baelir  et  Creasser  findeni 
lioh  einige  AndeutuB^^m  seiner  Kritiken.  Von  seinem  Urtheü  ubec  rö-i 
mische  6 eschichtsch reiber  folgt  unten  eine  Probe. 


we^en  deren  ich  die  Ehre  hatte  mil  Ihnen  su  eorrespondireit, 
namentlich  der  Herren  Klots,  Üritz,  Kräger,  Lachmann  nnd 
Ritschi,  Erkundig^ungen  einzn»iehen?^^  O  -*  Wenn  dveae 
Aensserungen  sprechende  Beweise  seiner  Liebe  zur  Philologie 
ond  seiner  üenntniss  der  literarischen  Leistungen  der  dent*-" 
sehen  Philologen  sind,  so  'leogi  eine  andere  Stelle  desselben 
Briefes  von  seiner  immer  wachsenden  Fürsorge  für  alle  selbst 
möglichen  Bedürfnisse  hiesiger  Universit&t.  Es  hatten  sich 
am  diese  Zeit  bedenkliche  Zufülle  im  körperlichen  Befinden 
des  berühmten  Rechtslehrers  K.  S.  Zachariä  d.  Alt.  ereignet. 
Da  schreibt  mir  nan  von  Reizenstein:  ,,8ollte  über  köre  oder 
lang  seine  akademische  Thätigkeit  darunter  leiden,  so  würde 
ich  diese  Lücke  weniger  noch  hinsichtlich  des  Sttaatsrecbts 
überhaupt ,  als  des  juris  poblici  ßceiemasUei  nnd  des  protestan- 
tischen Kirchenrechts  für  sehr  bedauerlich  *  und  schwer  aus- 
zufüllen halten.  Es  würde  mir  daher  ein  Dienst  damit  ge- 
schehen, wenn  Ew.  Hochwoblgeb.  Sich,  um  auf  einen  solchen 
Fall  vorbereitet  zu  sein,  mit  Ihren  juristischen  Herren  Coi- 
legen  im  StiUen  darüber  besprechen  ond  deren  Vorschlüge 
mir  mittheilen  wollten^^.  —  Beklagen  wir  uns  übrigens  beut 
zu  Tag  mU  Recht,  wenn  die  Juristen  die  Welt  regieren,  ond 
sogar  jüngere,  die  wir  noch  vor  Kurzem  als  Studenten  ge- 
kannt ,  über  allgemeine  Universitütssachen  zu  sprechen  haben, 
so  lassen  wir  uns  einen  solchen  Juristen  gern  gefallen,  ja 
wir  möchten   ihn  gern  immer  an  unserer  Spitze  sehen.  — 

1)  Wundern  sich  die  angeföbrceu  berühmten  Philologen  wohl  nun 
mil  Recht,  dass  bei  keinem  von  ihnen  auch  nur  angefragt  worden,  ao 
muas  ich  antworten,  dass  ich  keinen  Auftrag  dazu  erhielt,  nud  daaa 
der  Minister  auch  einen  solchen  nicht  geben  konnte,  weil  er  nicht  mehr 
im  activen  Staatsdienste  war.  Dazu  kam  die  Cnzulänglichkeit  der  Mit- 
tel, um  einen  dieser  sämmtlich  gut  besoldeten  Gelehrten  berufen  zu 
können;  denn  als  nachher  ein  ganz  anderer  ebenfalls  trelHicher  I^ehrer 
■ich  entschloss ,  mit  sehr  mftssigero  Oehalte  den  Buf  hierher  ansuneh- 
nen,  mussten  wir  dennoch  den  Vorwurf  einer  anndthigen  Vergeudang 
Ton  Staatsgeldern  hören. 


!!■<  Wer  erkmbe  nrnn  mir  eine  kleine  pletorehisclie  Püralleie: 
ein  soldier  Jurist  war  aiieh  der  hannöverisehe  Carator,  der 
FreBierr  Chr.  L.  A.  twi  Armumldi ,  mk  dem  anser  von  Reisefi- 
slein  iÜM^rhaupt  viel  Aehnliebkeit  hatte.  Seit  dem  Jahre  1816 
erwiess  jener  mir,  der  ieh  ihm  um  diese  Zeit  für  Göttingren 
vorgeschlaji^n  worden,  jedesmal  wenn  er  von  Wiesbaden 
hierher  iuim^  die  hlhre,  mieh  anfiBosneben.  Wenn  wir  dann 
unsere  sehöne  6ej;end  unter  Gesprächen  aber  Literatur  — 
er  war  ein  Gelehrter  im  vollen  Sinne  des  Wortes  —  und 
Universitäten  durchwanderten,  pries  er  jedesmal  unser  Heidel- 
berg wegen  einer  solchen  Umgebung.  Einmal  richtete  er  an 
mich  die  Frage:  „Wer  hat  wohl  nach  Ihrer  Meinung  unter 
den  Göttinger  Pn^ssoren  die  grösste  Besoldung ?^^  Antwort: 
„Das  weiss  ieh  nicht;  wer  sie  aber  haben  sollte,  will  ich 
Eurer  Excellens  ^ngen^^.  —  „Nun  — ?  --'^  ,y6atiw*S  sagte 
idu  —  9,Ei,  da  haben  sie  es  ja  auf  den  Punkt  getroffen^S 
war  seine  Antwort  Bei  Kennern  bedarf  mein  Urtheil  keiner 
weiteren  Erklärung«  Was  ich  aber  mit  dieser  Erasählung 
sagen  will,  lisst  sich  ganz  kurz  in  die  Worte  fassen: 
Von  Arnswaldt  stand  also  mit  solchen  Ansichten  auf  dem 
nniverselN wissenschaftlichen  Standpunkt,  wie  unser  v.  Re^ 
zenstein,  wenn  er  eine  Societät  der  Wissenschaften  nach 
Göttinger  Art  dahier  errichten  wollte,  und  wenn  Philologie, 
Historie  nnd  jede  andere  Wissenschaft  ihm  eben  so  sehr  am 
Herzen  lag ,  wie  die  Jurisprudenz. 

Ich  schliesse  diese  kleine  Denkschrift  über  den  theuren 
Mann  *)  mit  zwei  Bemerkangen ,  erstens  dass  er  auch ,  nach* 
dem  er  von  activen  Staatsgesch&ften  ausgeschieden,  mit 
gleich  warmer  Liebe  wie  vorher  an  Wissenschaft  und  an 
den  wissenschaftlichen  Anstalten  unseres  Landes  hing,    wie 

1)  Dessen  ihft  im  Tod0  lange  voransgegangeDe  Frau  Gemahlin 
■it  der  feinston  Bildung  die  Binfiichheit  einer  ficht  deutschen  nausfran 
▼erband.  — 


mir  Briefe  und  Oespriche  von  and  mit  ihm  fast  bis  zn  seiaeitt 
Tode  bezeugten;  zweitens ^  dass  er  sein  ausgebreitetes 
Wissen,  seine  tiefe  Einsicht  in  alle  Verhältnisse  des  öffent-> 
liehen  und  des  Privatlebens,  seine  praktische  Menschen-  und 
Völkerkunde  niemals  zur  Schau  trug,  dass  erst  längere  Be« 
kanntschaft  die  Schätze  seines  Geistes  und  die  Schönheit  seiner 
Seele  zu  entdecken  vermochte.  -«-  Er  war  ein  Weiser! 
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Meine  Leser  werden  schon  bemerkt  haben ,  dass  es  bei 
dieser  neuen  biojfraphisehen  Skizze  haaptsichhch  darauf  an^ 
gelegt  ist ,  Personen ,  die  aaf  mein  literarisches  Leben  be« 
deutend  eingewirkt  haben,  deutlicher  hervorzuheben,  beson* 
ders  verstorbene,  von  denen  ich  ohne  Indiscretion  ein  Mehrere« 
sagen  darf.  Beides  ist  nun  namentlich  bei  Wyttenbaeh  nnd 
seiner  Nichte  Johanna  Oallien  der  Fall,  zu  deren  Andenken 
Einiges  jetzt  nachzutragen  ich  mich  ordentlich  verpflichtet 
fohle,  auch  gegen  das  Publicum,  weil  ich  mich  im  Besitze 
mehrerer  ungedruckter  Briefe  befinde. 

Ueber  ihn  kann  ich  mich  jetzt,  um  mir  einzelne  Nach* 
Weisungen  zu  ersparen ,  theils  auf  seine  eignen  Schriften ,  be* 
sonders  die  Bibliotheca  Critica  und  Philomathia,  theils  auf 
die  oben  in  mehreren  Anmerkungen  angeführten  Schriften 
von  Job.  Chr.  Bang,  Mahne,  van  Ueusde,  Rovers  und  auf 
die  Sammlungen  von  Friedemann,  Kraft  u.  A.  beziehen. 

Daniel  Wyttenbaeh  (eigentlich  Daniel  Albert,  welchen- 
zweiten  Namen  er  aber  auch  weggeworfen)  war  am  7.  Ang* 
ITM  in  Bern  ans  einem  patricischen  Geschlecht  geboren,  das 
ohne  von  hohem  Adel  zu  sein,  doch  in  den  Schweizerchroniken 
und  auch  bei  Job.  Müller  oft  genannt  wird  nnd  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  Rathsherrn-  und  andere  Aemter  bekleidet 
hat  Er  selbst  erinnerte  am  liebsten  an  seinen  Vorfahren 
Thomas  Wyttenbaeh,  der  am  finde  des  15.  Jahrhunderts  und 


am  Anfang  des  16.  ab  Lehrer  der  Theologe  zu  Basel  die 
beiden  Reformatoren  Ulrich  Zwingli  nnd  Leo  Jada  zu^Scha- 
lern  gehabt  hatte.  Der  üörze  wegen  gebe  ich  hier  die 
GrandHnien  der  Lebensumstande  unseres  Wyttenbach^  wie 
er  sie  selbst  in  einem  lateinischen  Briefe  *)  gezeichnet  hat ; 
denn  den  Statuten  gemäss  musste  er  an  diesen  Ordens- 
kanzler seinen  Lebenslauf  und  das  Yerzeichniss  seiner  Schrif- 
ten einsenden.    Da  heisst  es  also: 

Daniel  Wyttenbach,  zu  Bern  in  der  Schweiz  1746  aus 
einer  patricischen  Familie  geboren,  hatte  den  Professor  der 
Theologie  Daniel  Wyttenbach  zum  Vater.  Als  dieser  in  Folge 
eines  ebrenvoUea  Rufes  nach  Marburg  abgegangen,  wendete 
4eff  Sohn  nach  empfangenem  Privat-  und  akademkehea  ün- 
4erricbf,  sich  ganz  dem  Studium  der  griechischen  und  lalei- 
•aiaehen  Schriftsteiler  zu,  hielt  sich  darauf  ein  Jahr  in  Göf^ 
iingem  auf  und  gab  eine  an  Rubnkenius  gerichtete  Epislola 
eritica  ober  JaUan  1769  heraus.  Bald  ging  er  nach  Leydea 
ab,  am  die  ifmere  Kenatniss  dieser  Literatur  von  den  beiden 
Meistern  Ruhnkenius  und  Valckeaaer  sich  anzueignen;  auf 
tleren  Rath  er  die  ihm  angetragene  Professur  der  Philosophie 
und  Philologie  am  RemonstrantencoHegium  in  Amsterdam  an- 
«ahm  und  8  Jahre  lang  bekleidete.    Van  da  an's  Athenaeam 


1)  An  den  Herzog  von  Cadore  (Champagoy),.  bei  Mahne  Vita  l).  W^l- 
tenb.  p.  22'2;  vergl.  denselben  vorher  p.  217  sqq.  NamJich  den  vom  Könige 
Louis  gestifteten  und ,  wie  ich  selbst  gesehen  y  an  so  viele  Holländer 
verliehenen  Cnionsorden  erhielt  Wyttenbach  nicht,  wohl  aber  nach  Ein- 
verleibung Holfands  in^s  firanzöstscbe  Beidi  von  Napoleon  den  der  Re- 
anioa  (»nd  »war  auf  Antrag  des  Gressaieisters  der  Universität  Footanes)^ 
der  Ihm  in  einer  leierlldien  VersammluBg  vom  Prafeeten  mit  einer  Kier^- 
lichea  und.  ehrenvollen  Anrede  überreicht  wurde,  welche  Wyttenbach  nU 
einem  ganz  kurzen  Discurs  de  Professore,  bona  cive  beantwortete^  nach- 
dem er  die  Insignien  in  die  Tasche  gesteckt  —  um  sie  nie  zu  tragen, 
wie  ich  ebenfalls  sagen  kann.  Ueber  den  nach  Wiederherstellung  des 
K^nlgreriebs  empfangenen  Lowenorrfeil  wollen  wir  ihn  unCeit  selbst 
hcpvenv  — 


illustre  derselben  Stadt  versetzt,  hat  er  Kwei  Professuren  ver«^ 
waltet,  die  der  Philosophie  vom  Jalire  1770  bis  1785;  dann 
die  der  Geschichte,  der  Beredtsamkeit,  der  Antiquitäten 9  der. 
grieehischen  und  der  lateinischen  Literatur  bis  zum  Jahre 
11W.  Zum  Lehramte  derselben  Wissenschaften  nach  Leyden 
berufen,  ist  er  dorthin  gezognen,  und  dieser  Amtspflicht  liegt 
er  ebendaselbst  noch  täglich  ob^^.  —  Es  folgt  das  Verzeich-» 
niss  seiner  Schriften.  —  Darauf  schliesst  er  mit  den  Worten:: 
,,Die  übrigen  Handlungen  und  Ereignisse  meines  Lebens  sind 
nicht  von  dem  Belang,  um  in  diesem  kleinen  Aufsatze  er- 
wähnt zu  werden". 

Anspruchloser  konnte  ein  solcher  Mann  von  sich  nnd 
seinen  Leistungen  doch  wohl  nicht  sprechen.  Das  war  aber 
der  natürliche  Ausdruck  seines  ganzen  Wesens.  Abhold  allem 
Schein  suchte  er  immer  nur  die  Sache  selbst,  und  Einfach- 
heit war  der  Grundzug  seines  Charakters,  der  so  ungleich 
und  znm  Theil  so  ungünstig  beurtheilt  worden;  denn  da  sich 
damit  Ernst  und  Würde  verband,  die  sich  in  seiner  Erschei- 
Mng  wohl  als  düstere  Strenge  ausprägten,  so  konnte  dieas 
jong^e  Leute  wohl  nicht  so  bald  für  ihn  einnehmen ,  und  da 
ibin  jene  zuvorkommende  Aufmerksamkeit  und  Geschäftigkeit 
abging,  worein  die  Weiber  so  oft  die  Liebenswürdigkeit  setzen,. 
80  rieth  ihm  sein  väterlicher  Freund  Ruhnkenius,  der  da 
neinte,  dass  sein  Wyttenbach  für  solche  ineptias  ku  gut  sei, 
als  dieser  in  seinen  mittleren  Jahren  an's  Heirathen  dachte^ 
ernstlich  ab,  und  die  Sache  unterblieb.  Männer  aber,  denen 
er  nicht  ganz  nahe  stand,  und  die  seine  Zurückgezogen- 
kii  nicht  zu  würdigen  wussten,  legten  diese  Eigenthüm-^ 
lichkeiten  als  kalten  Stolz  aus,  und  so  zog  er  sich  dran 
im  In-  und  Auslande  Feindschaften  zu,  die  sich  zum  Theil 
in  offenen  Angriffen  entluden.  Wenn  ich  einen  derselben  9. 
den  von  J.  A.  H.  Tittmann,  abwehrte,  und  Freund  Gott-. 
fn'ed  Hermann  in  einem  Brief  an  mich  diese  Abwehr  zu 
lieftig  fand ,   so  war  ich  sie  meinem  Gönner  und  Freunde 
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ig^  Btid'iluch  Andere  haben  so  geurtheitt  *}.  Wytten« 
bttcli  WMT' ein  durehäiis  naiver,  treuer,  fiir  Freundsehaft  war* 
mt^  vmi  diensffertij^cr  Maan.  Wie  liebevoll  er  gejs;en  junge 
Ledfie  wair,  hat*  Niemand  besser  geschildert,  als  sein  Schüler 
Tan«  H^usde^},  der  überhanpt  sein  ganzes  Wesen  wie  auch 
0eJwe  Lehrart  am  feinsten  gezeichnet  hat.  Wie  offen  er  für 
den  Umgang  mit  Männern  war,  zeigt  das  Verhältniss  zu  eben 
diesem,  zo  Hieron.  de  Bosch,  van  Lynden,  van  Voorst,  Pa* 
i^adys  und  vielen  Andern,  insbesondere  sein  brieflicher  Ver- 
kehr mit  Gelehrten  verschiedener  Nationen,  mit  Jacob  Morellt 
n.  A.  in  Italien;  in  Frankreich  mit  Boissonnde,  Chardon  de 
laRochette,  Coray,  Cuvier,  Gail,  L.archer,  Pougens,  Saintc- 
Craix^  Silvestre  de  Sacy,  Villoison  u.  A. ;  mit  Banks,  Gais- 
ftrd,  Randolph,  Routh  u.  A.  in  England;  und  aus  und  nach 
Deutschland  liegen  ansser  Briefen  an  Jugendfreunde,  andere 
van  und  an  Bast,  Beck,  Böckh,  Bruns,  Eichstädt^,  Beyne, 
Hoscbke,  Biartiny-Lagnna,  Niemeyer,  Schütz,  Friedr.  Aug. 
Wolf  u.  A.  vor.  Der  letzte,  der  ihn  auf  seiner  holländischen 
Reise  kennen  gelernt  und  Wyttenbachs  Charakter  eben  so 
hoch  schätzte ,  als  seine  Gelehrsamkeit ,  obschon  er  sich  ein- 
mal gegen  mich  über  dessen  Versuche  in  der  sogenannten 
höheren  Kritik  mit  Recht  ungünstig  äusserte,  schreibt  ihm 
z»  B.  im  Jahre  1807:  „Post  suavissimum  illum  congressum 
Amstelodamensem  Tu  quidem  mittende  uro  et  altero  libro 
at^ue  unä  epiatolä  scribendä  incredibüem  meum  erga  te  amorem 
absiM''  ete.^},    worauf  er  im  Verfolg  um  Rohnkenische  Ex* 


1)  S.  Creuzeri  Epistola  ad  D.  Wj^ttenbachiuin  vor  der  Ausgabe  des 
Flöilnui  de  pulcritudine,  Heidelb.  1814,  vergl.  Mahne  ^  Vita  Wyttenb. 
1^.  224  itiq.  UDd  C.  Fr.  Hermanti  im  Ind.  lecU«  liib.  Marb.  p.  IV. 

2)  Epist.  ad  Creuzer.  vor  den  Init.  philos.  Piaton.,  dem  er  doch  von 
Anfang  selbst  subtristia  und  severior  geschienen,  Rovers  Memoria  Heusdii 
1^  15«  Vom  ersteren  war  die  Ursache  grosseuthells  physisch  und  kll* 
natiseb«    Die  Schweizer  Bcrgluft  fehlte  ihm;  wovon  unten  ein  Mehreres. 

3}  Wyttenbachii  Epislolae  Seleotae  ed.  Mahne  II,  p.  l90  sq. 
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cerpte  znm  Hesiodos  bittet ,  wie  ipnn^  in  diesen  Brief<?i|  der- 
gleichen Bitten  viele  vorkommen,  aber  auch  viele  Beweise^ 
wie  gerne  Wyttenbach  dienstfertig  war ,  wo  er  konnte.  WäQ 
er  endlich  noch  in  seinem  Alter  verständigen  Fraqeii  lijeben^ 
wardig  schien,  kann  ich  selbst  bezeugen.,  und  beweisen  di6 
von  K.  Priedr.  Hermann  bekannt  gemachten  Briefe  an  seine 
Nichte  (vergl.  den  angeführten  Indic«  Lectt.  Afarburgg.  o.  s. 
daselbst  pag.  IV).  —  Ich  schliesse  diese  kleine  Denkscbfift 
über  Wyttenbach  mit  einigen  Nachträgen  zu  seinem  Leben 
ans  einem  französischen  Briefe  seiner  Wittwe  an  mich'}:  ,,0n 
est  en  general  tres  content  en  Hollande  de  la  Füa  WyU^n^ 
httchü.  Voici  les  renseignemens  qui  se  presentent  ^  moii 
esfrit  dont  Mahne  n'a  pas  fait  usage,  et  qui  auroient  pa  ren- 
dre  i'ouvrage  plus  interessant  encore : 

Wyttenbach  a  regrette  jusqu*a  ia  fin  de  ses  jours,  de 
n'etre  pas  retourne  en  Suisse.  Les  plaines  de  la  HoUande, 
entrecoupees  de  canaux,  quelque  richesse  et  quelques  com«* 
modites  qu'elles  puissent  offrir,  caui^oient  a  W.  un  sentiment 
de  tristesse.  Son  pere,  a  son  avis,  u'auroit  jamais  du  quittejc 
sapatrie^}.  Loi  et  son  frere  (  Officier  in  hoMändischeo  Diensten^ 
mir  aach  persönlich  bekannt)  eussent  eu ,  comnie  les  apti^e 
mefflbres  de  la  famille  part  au  gouvernement  11  a  aouvent 
ete  choque  en  Hollande  du  prejuge  conlre  les  etrangers, 
neme  les  plus  illustres.  W.  n'a  pas  ete  epargne  sur  ce  point 
deplusieurs  de  ses  amis.  Combien  de  fois  n'a-t-il  pas  ete 
sur  le  point  de  quitter  ce  pays ,  s'il  n'avoit  ete  retenu  par 
Sahnkenius^^.  —  Es  folgt  eine  Aeusserung  des  letzteren  über 

Voltaire. ^^Quant  a  renseignement  de  l'histoire,  W.  m 

troQve  que  Ton  negiige  trop  les  faits  pour  le  raisonnement^^. 

1)  Oegstgeest  (Namen  der  Wyttenbachiscben  Villa)  pres  Leyde  ce 
30.  Septembre  1823.  Dass  aber  ihre  Charaktere  sich  oicht  einigen  konnten^ 
verdeo  wir  unten  sehen. 

2)  Sein  mit  ihm  fast  gleichzeitig  geborner  grosser  Mitbürger  Attreeki 
WB  Boiler  hatte  es  zwar  auch  verlassen ,  kehrte  aber  in  späteren  Jahren 
von  Göttingen  nach  Bern  zurück  und  trat  in  den  grosien  Jiath  ein« 
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^  Darauf  von  seinem  Studiam  des  Englischen.  —  „The 
Spectator  par  Addison  lui  a  paru  plein  des  beaufes  antiques. 
II  aimoit  le  stile  de  Robertson ,  de  Hume ,  niais  non  celui  de 
Gibbon,  comme  ayant  trop  d*appret.  Gibbon,  disoit  W.,  craint 
de  djre  son  sentiinent  sur  ia  rehgion  chretienne;  il  n'y  croit 
pas,  mais  il  ressemble  a  un  membre  du  parlement  qui  ne  veot 
ae  brouiller  avec  personne.  W.  a  eonserve  singulierement  ia 
fiMolte  de  sa  memoire.  Peo  de  Jours  avant  cette  Iriste  epoqne 
je  lai  fis  une  leeture  d'histoire,  et  je  me  trompois  en  lisant 
Tere,  ee  qui  faisoit  une  difference  de  36  ans  du  regne  de 
Diocletien.  W.  me  reprit  tout  de  suite,  me  nommant  Ia  date, 
teile  qu'elle  se  trouvoit  en  effet  dans  le  livre.  W.  eüt  desire 
qoe  son  pere  lui  eüt  fait  enseigner  Ia  musique  et  le  dessein. 
W.  aimoit  beaucoup  le  Prof.  Paradys '},  non  seuleraent  comme 
ami  et  bon  roedecin,  mais  aussi  comme  litteratenr,  qui  in- 
apiroit  le  goüt  de  Ia  litterature  a  ses  eleves.  Lors  du  regne 
de  Napoleon,  le  professeur  Brngmans  (Prof.  der  Anatomie  und 
der  Naturwissenschaften  in  Leyden)  a  opargne  bien  des  cha- 
grins  a  W.  ennemi  de  toute  visite,  de  toule  ceremonie  et  de 
tout  nouvean  costume^'.  —  Es  folgen  ehrenvolle  Erwäh- 
nvngen  der  Professoren  Peerlkamp ,  Te  Water  und  van  Voorst 
lo  Leyden  und  der  Rectoren  Bosse  in  Leyden  und  Brown  in 
Zatphen. 

Obsehon  ich  nun  der  Schreiberin  dieses  Briefes  im  Vor- 
hergehenden  kürzlich   gedacht  und    früher  einmal    während 


1)  Gestorben  in  Leyden  1812.  Ueber  ihn  s.  Wyttenbach.  Bibl.  Crit. 
Tom.  II.  Creuzer.  Episi,  ad  Wyttenb.  p.  XXXV  und  Banquet  de  Leontis  par 
Mad.  Wyttenb.  p.  82,  mto  er  als  Critobule  angeführt  wird,  vergl.  p.  t94. 
Literatur  nennt  man  in  Holland,  was  man  in  Deutschland  Philologie 
heiast;  jedoch  in  Verbindung  mit  dem  Studium  der  Geschichte  und  Philo- 
■ophie;  aber  welche  F&cher  Wyttenbach  selbst  Vorlesungen  hielt.  Dessen 
Praecepta  philosophiae  logicae  erschienen  zu  Amsterdam  1782  und  wor- 
den in  Halle  1794  von  A.  Eberhard  und  1821  von  Maass  neu  heraus- 
gegeben. Später  erschienen  auch  in  Holland  Theile  seiner  Vorlesungen 
über  die  Metaphysik. 


ihres  Lebens  sie  öffentlich  *)  belobt  habe,  so  föhle  ich 
doch  jetzt  nach  ihrem  Tode  verpflichtet,  Biniges  nachzut raffen, 
was  den  edlen  Geist  und  die  schöne  Seele  dieser  seltenen 
Frao  näher  bekannt  machen  möchte. 

Johanna  Gallien^  nachherige  Wyttenbach,  war  die  Toeh- 
ter  einer  älteren  Schwester  unseres  Wyttenbach.  Ihr  Vater, 
Professor  der  französischen  Literatur  zu  Hanau  in  Kurhesseo, 
hatte  sie  mit  derselben  so  vertraut  gemacht,  dass  sie  bei 
ihrem  mehrmaligen  Aufenthalte  in  Prankreich  iind  dessen 
Hauptstadt  wie  eine  geborne  Französia  auftreten  konnte  und, 
obschon  auch  des  Deutschen  mächtig,  doch  in  Briefen  und 
spater  in  ihren  Schriften  sich  der  französischen  Sprache  be- 
diente. Nachdem  sie  über  20  Jahre  bei  ihrem  Oheim  Wytten- 
bach  in  Holland  gelebt,  dessen  Hauswesen  vorgestanden  and 
Bibliothekars-  wie  Sekretärsdienste  geleistet,  traten  Um- 
stände ein,  die  diesen  bestimmten,  sich  noch  im  Alter  ehelich 
mit  ihr  zii  verbinden.  Einige  Zeit  nach  der  Heidelberger 
Reise ')  schrieb  Wyttenbach  in  einem  von  der  zierlichen 
Hand  seiner  Nichte  geschriebenen,  aber  von  ihm  eigenhändig 
unterzeichneten  Briefe  vom  8.  November  1816 '}  unter  An- 
derm :  „Noio  te  ignorare  me  his  diebus  a  Rege  nostro  conde- 
coratnm  esse  signo  Ordinis  equestris  Belgici ,  idque  cum  sexa- 

ginta  aliis  sodalibus. Illnd  etiam  scias  velim  me  nuper 

aegrotum  domi  reducem,  incertum  vitae  spatium  reputantem 
valde  illa  cogitatione  percussum  esse,  quod  Cleobolinae  mihi 
aliqaando  superfuturae  fortnnis  amplius  quam  adhuc  poterat  fieri 
consulere  deberem,  ei  prospiciendo  viduarium  salarium  pro- 
ressorium ,  neque  hanc  evito^iav  abiiciendo.    At  illod  fieri  nen 


1)  In  der  Epist.  ad  D.  Wyttenbachium  p.  XXXVI. 

2)  Von  einem  1äoj;eren  Privatisiren  dahier,  wie  es  bei  ^ererhtlMtj 
ist  Die  die  Rede  gewesen. 

3)  Anfangend  :  „Quae  nostra  fiierit  domum  redltio^^  etc.  und  abge- 
druckt  in  den  Bpistoll.  fitblectf.  bei  Mahne  II,  p.  90^92,  aber  aar  etwa 
lor  BäUte.  Was  ich  hier  mlttheile ,  fehlt  dortcn.  —  Uebrigen«  ▼ergl. 
Naline,  Vita  Wytfcenbaohii  p.  236^259. 
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potent^  nisi  si  eam  uxorem  dacerem:  neqne  hoc  nisi  venia  a 
Rege  aeceptä,  quam  petivimiis  necdum  impetraviinus.     Res 
ipi^a  etiam  in  animo  ineo  scrupulos  offendit,  propter  aetatetn 
et  tempora:   quos  caritate  confulavi'^   —   Wie  ^le  die  Sache 
angesehen,  zeigen  folgende  Worte  einer  Nachschrift:  ,,Vous 
iti'avouerez ,   mon  ami,    que  si  le  Roi  consent  a  mon  Union 
avec  l'heagene,   les  Dieux  m'ont  reserves  un   bonheur  peu 
eommun.    S'il  etoit  possible,  je  redoublerais  de  piM  pour  lui^^. 
—  Wir  dahier,  die  wir  diese  Verbindung  schon  lang  als  eine 
i^ehr  natürliche  betrachtet  hatten,  beeilten  uns,  unsere  Glück- 
wünsche einzusenden;    und  Wyttenbach's  alter  Freund,   der 
nilchherige  treffliche  Minister  A.  R.  Faick,   wirkte  sehr  bald 
des  Königs  Genehmigung  in  den  huldvollsten  Ausdrücken  aus. 
— '  üebrigens  waren  Wyttenbachs  ökonomische  Besorgnisse 
übertrieben.    Trotz  der  Wohlthätigkeit,  die  er  ausübte,  wäre 
ihre  Snbsistenz  gesichert  gewesen ,  auch  ohne  Wittwengehalt, 
der  im  Grunde  nur  eine  Anleihe  war,    da  nach  ihrem  Tode 
die  Villa  Wyttenbach  durch  ihr  Testament  an  die  Universität 
Leyden  kam.  —  Auch  sie  war  eine  Wohlthäterin  der  Armen 
in  der  Nähe  und  Ferne, <  selbst  bis  nach  Kurhessen  hin.     Im 
September  1888  schrieb  sie  mir:   „J'ai  fait  passer  anx  Hel- 
lenes  blesses  pour  leur  liberte  la  somme  de  trois  cent  et  neof 
ilorins.    Ifrss^  Prassakaki  et  Pschysa  negociants  a  Marseille 
se  sont  Charge  d'expedier  cette  legere  retribution  a  sa  de- 
stination^^.  —  Sie  würde  noch  mehr  beigesteuert  haben ,  hätte 
sie  nicht  kurz  zuvor  11.000  Gulden  durch  ihre  Gutmüthigkeit 
verloren  gehabt.   —   Im  Jahre   1887  feierte  die   Universität 
Marburg  ihr  SOOjähriges  Jubiläum;   wozu  ich  fünf  unedirte 
^Briefe  des  in  Hessen  gebornen  grossen   üellenisten  Friedrieh 
Sylhurg  mit  Vorwort  und  Anmerkungen   einsendete;    was  die 
dortige  akademische  Behörde  durch  ein  freundliches  Denk- 
schreiben mit  einer  silbernen  Säcularmedaille  erwiederte.     Es 
'gelang  mir  aber,  einen  wirklichen DieAst  der  vaterländischen 
'Hochsehirie  zu  erweisen ,  dadurch,  dass  ich  die  Frau  Wytten- 
bach  durch  den  Consistorialrath  und  Professor  L.  Creuzer  2siir 


philosophischen  Doctorwurde  empAihl*  Der  VorscbU^  wurde 
gßnebmigt,  und  ich  erhielt  den  ani^enehmen  AufUdg,,  A$8 
Diplom  abzufassen  '3*  Darauf  schrieb  sie  mir  van  ibc^jp 
Wittwensitze  bei  Leyden  den  19.  November  ^1927:  ^^CberMlJ, 
c'est  Euphrone  qui  m'a  donne  ce  conseil:  L'Universite  de 
Marbourg  est  ma  fille  adoptive.  Je  dois  faire  quelgue  chose 
digne  de  Tbonneur  dont  eile  m'a  comblec,,  digne  da^nom  de 
iK'yttenbach ;  je  dois  faire  en  meme  temps  quelque.cboßed'iilile 
irboBianile.  La  fondation  de  Johann(i  Wytten.bach.r^ppell^ca 
ce  nom  a  perpetuite.  Puisse  ce  nom  etre  beni  de  Oieu.etd^s 
bomnes^^  etc.  -^  Denn  es  folgen  Mittheitangen  und  gerechte 
Klagen,  die  ich  lieber  unterdrücke.  Mit  einem  Woirt:  ß\^ 
stiftete  für  Studenten  der  Arznei  Wissenschaft  und  Heilkunde, 
die  aber  auch  d^r  Literatur  ernstlich  oblägen, .^iß  Capital  V4m 
eioigen  tausend  ^Gulden  zu  einem  von  der  Universität  ;^u  .ver- 
leihenden Stipendium.  —  Warum  Medicinern  ?  Weil  Wyttep- 
bach  neben,  der  Literatur  die  Heilkunde  Jiesondj^rs.bocbscMt^te, 
und  weil  sein  Freund,  der  Arzt  Par«dys,  zi^gleich.  ein  (tüch- 
tiger Lite  rator^  war.  Diesen  Männern  usoilten  die  >BewerJI|$r 
aacbeifern.  —  Ausser  jenem  Ci^pital  hat  sie  .auch  mehrei^e 
Biieher  in  der  dortjgen  Universitätsbibliothek  .niedeifgelegt  ^}. 
iSie  hatte  nämlich  Marburg  seihst  besucht;  dahier  in  Heidel- 
berg^ war  sie  seit  der  Reise  mit  Wyttenbach  noch ;  mehrmals. 
Sie  überlebte  ihn  .zehn  Jahre,  immer  „laudiM^üi  in.cU^aritwn 
memoria^^;  und  wie  sie  gestorben,  muss  ich  nun  noch  be- 
richten. — 

Schon  längere  Zeit  kränkelnd  und  endlich  aufs  Sterbe- 
bger  geworfen,  erwartete  sie  mit  Sehnsucht  das  Ende.  Auf 
einen  Brief  des  Professors  P.  H.  Peerlkaipp  an  mich. schrieb 
sieden  10.  April  und  nochmals  den  13.  mit  ^^ierJicber  ,iiud 
fe^er  Hand : 


1)  S.  die  liaudfis  bei  C.  Fr,  .Herip^qn.  im  mehrm^la  fip^eführten  Index 
i^ectt.  p.  IV. 

2)  C.  Fr.  Hermann  a.  a.  Q. 


jyhting  lässt  das  Schiff  von  Delos  auf  sich  warten^^  *) 
Einen  deutschen  Trostruf,   den  ich  ihr  erst  am  84.  senden 
konnte  hat  sie  nicht  mehr  vernommen,   da  sie  am  27.   ver- 
schieden.   Am  SO.  erhielt  ich  folgenden  Brief: 

,,P.  Hofman  Peerikamp  S.  P.  D.  Friderico  Crenzero. 

Galh'ena  noslra  die  XXVII.  Aprilis  tandem  animam  efflavit. 

Ex  quo  tempore  tibi  de  valetodine  iih'us  scripsi ,  in  dies  et  horas 

magis  magisque  debililata  est,  adeo  ut  denique  mortuae  similis 

jaceret,  nee  vocem  audire  nee  reddere  posset.  Interdum  digi- 

tum  indicem  fronti  admovebat,    quasi  se  ipsa  ad  cogitandum 

excitaret.    Hoc  habuimus  solatium  qui  lecto  adsidebamus,  ego 

et  amicus  meus  Moltzerus  (quibus    res   suas  et  voluntatem 

supremam  mandavit  curandam}  quod  Ultimos  vitae  dies  sine 

dolore  transegit,    et   sie   exstincta  est,    ut  lucerna  deficiente 

*oIeo  exstinguitur.    Ego  quanquam  vehementer  afficiebar,  Gal- 

'  lienae  tarnen  causa  laetabar,  qui  scirem  morbo  laborare  insa- 

'nabili,   quod   testis  oculatus  mihi   confirmavit   collega   meus 

Sandifortus,  quidissecto,  sicuti  Galliena  mandaverat,  corpore, 

stomachum  scirrho  reperit  occupatum.    Die  primo  lllaji  mensis 

hora  quarta  matqtina  eam  in  horto  suo  ad  latus  D.  Wytten- 

'  bachii  sepeliemus  sine   pompa  sine  comitatu.     Levis  sit   tibi 

terra  optima  Galliena !    Memoriam  tuam  et  ego  et  omnes  qui 

'  te  cognitam  habuimus,  quoad  vivamus,  sancte  colemus.  -—  — 


13  Anspielung  auf  den  Anfang  des  Platonischen  Phädon;  wie  sie 
denn  ganz  in  Platon's  und  Plutarch's  Gedanken  lebte;  s.  Peerikamp  bei 
C.  F.  Hermann  a.  a.  0.  —  Aber  um  wolilwollenden  Pietisten,  die  nun 
sofort  eine  blosse  Heidin  in  ihr  erkennen  möchten ,  das  Maul  zu  stopfen, 
setze  ich  aus  einem  zwanzig  Tage  vor  ihrem  Tode  an  mich  geschriebe- 
nen Briefe,  worin  sie  mich  noch  zu  einer  wohlthätigen  Handlung  be- 
^  Tollmächtigte,  eine  Stelle  hierher:  --  v^^^^  vecu  et  je  meurs  dans  les 
principes  que  Voos  avez  connu  ä  Wyttenbach.  J\'ii  le  bonheur  de  jouir 
d^une  tranquillite  d'Ame  la  plus  parfaite.  La  bienfaisance  recommandee 
d'une  maniere  sl  touchante  dans  VEvangile ,  a  embelli  mes  joups^  a  em- 
belU  leur  lln<^ 
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Bene  vale  Oeazere )  et  me  ama.  Lekia«  a.  d.  XXX.  April. 
MDCCCXXX«. 

Ich  antwortete  im  Wesentlichen  Folgendes: 

„P.  H.  Peerlkamp  Viro  CI.  S.  R  D.  Fried.  Creazer. 

Ergo  obdormivit  Galiiena,  plaeide  exsoluta  vitae  laboribosl 
Naehnius  in  tumolo  vere  colloeari  posset  elogium ,  quod  in  so- 
roristitolo  adscribi  iussit  Fridericos  iile  Rex  Borassorum:  ^j^^In- 
g;enio  vir:  sexa  femina^^^^.  Ac  venit  mihi  in  mentem  eins 
sermonls,  com  Wyttenbachias  ad  me  conversos  neptem  illam 
soam  ,,,, singulare  negotium  feminae^^^^  diceret.  Cui  ego  re- 
ponebam,  neque  ipse  refragabator :  ,,  ,,praeclarum  vero^^^^. 
Oood  iadicinm  illa  cum  in  omni  vitä,  tum,  ut  ex  te  audivi.  in 
morte  quoque  constanter  aeqoe  ac  patienter  comprobavit:  nos 
Tero  amatores  sui  admiratoresque  in  luctu  reliquit. 

Te  ego  adhuc  noram  nonnisi  ex  scriptis  tuis,  ut  hominem 
doctnm  et  elegantem:  nunc  diligo  ut  hnmanissimum  Optimum« 
qoe.    Arno  autem  te  plorimum  de  curä  illä,   quam  Wytten- 

bachiae  et  aegrotanti  et  morienti  impertiisti.  — Neque 

ego  vel  edacissiiAum  livorem  extimescam,  quin,  ubi  commodom 
erit,  ad  eius  matronae  rogum  meum  etiam  aqualecunque  liba- 
men  äfferam« 

Nunc  enim  cum  maxime  torpere  me  scito.  Ita  me  afflixe- 
rnot  meorum  mortes.  Primum  Moenteri ,  Episcopi  Havniensis, 
qaem  ego  virom  moltis  annis  mihi  amicnm  fautoremque  dilexe- 
ram,  observaveram.  Sopervenit  obitus  unicae  filiae,  quae 
paalum  tantummodo  Wyttenbachiam  nostram  moriendo  prae- 
vertif.  Quid  quaeris?  Lugendi  soppetit  argumentum  pluri- 
ninm:  eingendi  otium  nullum;  et  quem  formosissimum  annum 
'icit  poeta  hoc  tempus  vernum,  ipsum  mihi  foede  deformarunt 
istae  triplices  ruinae.  Itaque  in  squalore  sum.  Tibi  laetiora 
exopto,  cum  quoniam  tibi  cupio,  tum  quo  possis  nostrae  fao- 

tricis  voluntatem  exsequi.  —  * Vale  virorum  optime ,   et 

me  ama. 

Heidelbergä  d.  ö.  m.  Mail  18S0. 


Möchten  diese  Zeilen  al0  ein  kleines  Oenkmal  auf  dieses 
wärdige  Ehepaar  betrachtet  werden! 


■  !■'■■    ■  ■ 


An  die  obige  Erwähnung  der  neuesten  Jubelfeier  der 
Universität  Marburg  knüpfe  ich  hier  nachträglich  einige  Be- 
merkungen. Jene  wurde  1827  begangen,  und  Saxe  im  Ono- 
masticum  liter.  III,  p.  118  hätte  die  Stiftung  dieser  Universität 
nicht  unter  das  Jahr  1826  bringen  sollen.  In  einer  sehr 
sauber  gedruckten  Sammlung  akademischer  Reden,  betitelt: 
Panegyrici  Academiae  Marbnrgensis  —  Marpurgi  typis  Pauli 
Egenolphi,  anno  1590  stehet  unter  andern:  Oratio  in  laudem 
Academiae  Marpnrgensis ,  habita  a  H.  Lorichio  (aus  Hadamar, 
Professor  der  Rhetorik  J  und  angehängt  ein  Gedicht  von  Bern- 
hard Prätorius  auf  diese  Universität  und  ihren  Stifter  Philipp 
den  Grossmülhigen;  worüber  man  jetzt  die  Werke  über  die 
hessische  Geschichte  des  Herrn  Dieter.  ChrUloph  v.  Bommel, 
den  ich  auch  %n  meinen  Schülern  zählen  darf,  nachlesen  muss; 
der  uns  auch  mit  der  Correspondenz  eines  andern  berühmten 
hessischen  Fürsten,  des  Landgrafen  Moriz  mit  Kön^  Hein- 
rich IV  in  französischer  Sprache  (Paris  18M}  beschenkt  hat. 
Um  so  auffallender  ist  es  in  einem  jüugst  zu  Paris  erschiene- 
nen Werke,  worin  der  Universität  Marburg  ein  eigner  Ar- 
tikel gewidmet  ist,  den  Namen  des  Herrn  von  Rommel 
nicht  genannt  zu  sehen.  NämUefa  im  kürzlich  ausgegebenen 
^^Jordano  Bruno  par  Christian  Bartholomess^^,  Paris  1846,  «agt 
der  'Verfasser  bei  Erwähnung  des  kurzen  Aufenthalts  Br4Uio's 
in  Marburg  I.  142:  „On  doit  re^retter  que  Bruno  n'ait  .|)ü 
demenrer  a  Marbourg ;  il  eut  ete  a  portee  d'«gir  sur  uae 
äcole  qui  se  rapprochait  plus  encore  de  Piaton  que  de  Rftoiiis, 
Tecoie  de  Yoltejus,  de  Goclen  '3  et  de  Gassmann,  laque;tle,a 


1)  Ueber  diese  beiden  erslemhaitteitierr  0»; sehr  aaafafelilobe^  Berichte 


80n  tonr,  anrait  exerce  sar  IJtalien  une  heurease  inflaence^S 
and  in  der  Anmerknng;:  ^^Voy.  snr  t^eole  Piatonieienne  de 
Mttrbatsrg  lAppendice  VIII  (vielmehr  VII). 

In  diesem  Anhangs  (I,  p.  862— 864,  äberseh rieben:  „Uni« 
versite  de  Harbonrg;^^}  wird  nun  von  der  vorherrschenden 
platonischen  Richtang  jener  drei  Männer ')  im  Gegensatz 
geg;en  die  ansschliessKch - peripatetische  gehandelt,  nnd  der 
Geist  dieser  Hochschule  charakterisirt  nnd  kritisirt. 

Am  Schiasse  wird  sehr  zweckmässig  an  den  Philo- 
sophen Chrislian  Wolf  erinnert,  der,  von  den  Pietisten  aus 
Halle  vertrieben,  in  Marburg  eine  ehrenvolle  Aufnahme  fand, 
ond  dieser  Universität  einen  grossen  Glanz  verlieh  '}  seit 
ins^  ich  setze  daher  diese  letzten  Worte  des  Anhangs  selbst 
hier  bei:  „Lorsque  Christian  WoIiF,  en  1788,  vint  a  Mar- 
honrg  chercher  an  refuge  contre  le  pietisme  de  Halle ,  il  en 
tronva  encore  des  tradttions  precieuses  (nämlich  von  jener 
alten  platonischen  Schale)  qai,  accraes  par  les  le^ons  de  WoHF, 
furent  transmises  aux  Tiedemann  et  aux  Tennemann^^.  Der 
erstere  starb  aber  1808  Q,  der  letztere  1819  0*   —  1^^  muss 


iD  Strieder'»   Hessischer  Gelehrtengeschichte  IV,    4?8  ff.   und  XVI,   348. 
351  ff.  floden  konoeD. 

1)  Ais  Beleg  der  sokratisch  -  platonischen  Gesinnung  des  Rudolph 
ßoclenias  hätte  aus  der  obigen  Sammlung  der  Panegyrici  Aead,  Marpurg., 
dessen  Oratio  de  vita  Socratis,  philosophorum  patris,  p.  tll  — 124,  an- 
gefahrt 7.U  werden  verdient. 

2)  Wovon  ich  aus  dem  Munde  meines  Oheims  und  anderer  alten  Mar« 
borger  noch  Vieles  erzählen  horte.    AYolff  ging   erst  auf  den  Ruf  Fried-     ^ 
rteii^s  des   Grossen,    nach  dessen  Thronbesteigung   1^0,    wieder  nach     / 
Halle  turück. 

3)  S.  6.  6*rid.  Creuserl  Memoria  Tiedenianni,  Marburgi  1803.  Es 
irtia  Anfange  dieser 'i^bizxen  erzählt,  dass  deren  und  der  Denkschrift 
Verfasser  bei  Tiedemann  selbst  über  Plato  gehört,  und  noch  bewahrt  er 
ftls  theures  Andenken  dessen  Oialogorum  Piatonis  Argumenta  exposita 
<^t  illostrata  Biponti  1786. 

4)  Und  auch  mit  ihm  war  der  Lebensskizzen -Schreiber,  während 
jener  sein  Sjrstein  der  platonischen   Philosophie  nnd   die  Geschichte   der 


also  bis  Kum  Jahre  1846,  wo  der  Verfasser  dieses  aas  Paris 
meldet,  zu  Marburg  die  Philosophie  samint  der  Philoloj;ie 
ausgestorben  sein ;  —  wovon  jedoch  in  Deutschland  Niemand 
weiss,  da  in  Marburg  die  Philosophie  vor  wie  nach  betrieben 
wird,  und  zwei  Marburger  Professoren  eine  Zeitschrift  für 
Alterthumsvvissenschaft  herausgeben,  worin  von  Philosophie 
and  von  Plato  zum  öfteren  gehandelt  wird;  ja  schon  früher 
ein  anderer  Marburger  Professor  ein  Werk  '}  aber  die  Pla- 
tonische Philosophie  herausgegeben  (1889)  und  mir  selbst 
gewidmet  hat  in  einer  Zuschrift,  worin  er  unter  Anderm 
^^S^'  ?9-  und  wie  Ihr  freundschaftliches  Wohlwollen  mir 
auch  bis  in  meine  gegenwärtige  Thätigkeit  gefolgt  ist,  die 
den  eigenthümlichen  Reiz  für  mich  hat ,  dass  auch  Sie  früher 
am  nämlichen  Orte  und  in  der  nämlichen  Stellung  wirkten^S 
d.  h.  zu  Marburg  und  als  Professor.  Möge  uns  daher  der 
Pariser  Schriftsteller  denn  doch  erlauben ,  von  dem  Marbarger 
Piatonismus  ein  bescheidenes  Theilchen  auch  für  ans  in  An- 
spruch zu  nehmen. 

Philosophie  herausgab,  theils  zu  Jena,  theils  zu  Marburg  in  bestaedigeni 
mündlichem  oder  schriftlichem  Verkehr. 

I)  „Geschichte  und  System  der  Platonischen  Philosophie^',  von  Dr. 
Karl  Fr.  Hermann,  ordeotl.  Professor  der  Philologie  an  der  Universität 
zu  Marburg.  Erster  Theil.  Heidelberg,  akademische  Verlagshandlung 
von  C.  F.  Winter,  1839.  —  Hierbei  erinnere  ich  auch  an  zwei  Henrici 
de  Hassia;  wovon  der  ältere,  auch  Heinrich  von  Langenstein  K^o&nnt, 
einer  der  Vorläufer  der  Reformation  und  einer  der  ersten  Verbreiter  der 
mathematischen  Wissenschuften  und  Bekämpfer  der  Astrologie  dem  14. 
Jahrhundert  angehört  (vergl.  C.  Ullmann^s  Reformatoren  I,  S.  212>;  der 
jüngere,  ebenfalls  um  die  Wissenschaften  hochverdient,  im  Jahr  1400 
Rector  der  Universität  Heidelberg  war.  (Siehe  jet%t  meine  Deutschen 
Schriften ,  Zur  griechischen  und  römischen  Literatur  ^,Ueber  Uenricus  de 
Hassia  und  sein  Verhältniss  zu  Cicero^s  Werk  de  republica^'  S.  543  ff. 
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So  innsste  also  Freund  Priedrich  Jacobs  *}  unter  ein  und 
demselben  Jahre  (^1809)  bemerken:  „Crenzer  geht  nach  Ley- 
den"  und:  ^jCreuzer  kehrt  von  Leyden  zurück",  und  ich  be- 
fand mich  mit  Beginn  des  Wintersemesters  wieder  auf  meinem 
Posten.  — 

Da  mir  jetzt  die  Abfassung  von  Programmen  abgenommen 
und  auf  einige  jüngere  Amtsgenossen,  ji.  Böckh  und  Joh: 
Bekr.  Fass,  übergegangen  war*},  so  konnte  ich  dem  Wunsche 


1)  In  den  chronologischen  Notizen  za  seinem  Leben;  Vermischte 
Schriften  VIII,  S.  345. 

2)  Später  jedoch  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  habe  ich  zwar  keine  Pro- 
gramme mehr,  aber  Ehrendiplome,  Glüclcwunschungsschreibeo,  liolegatioos- 
placate,  Lapidarinschriften  und  andere  lateinische  Erlasse  in  grosser 
Anzahl  abfassen  müssen,  wovon  ich  Manches  erzählen  könnte,  wie  z.  ß. 
Xakringiae  ohne  h  geschrieben  werden  sollte,  da  man  doch  allgemein 
Zähringen  schrieb  und  schreibt;  wie  ich  Badarum  durch  Galliarum, 
Hispanianim  des  Plinius  u.  A.  gegen  einen  Badischen  Staatsrath  ver- 
teidigen musste;  wie  im.  Jahre  1815  bei  Anwesenheit  der  Monarchen, 
als  die  österreichische  VViedereroberung  von  Neapel  dahier  durch  eine 
UlaminatioD  gefeiert  wurde ,  mein  „recuperata  Parthenope"  fremden 
Officieren  grosses  Kopfbrechen  kostete.  --  Andere  bestellte  und  frei- 
willige Improvisationen  in  derselben  Sprache ,  wie  auf  die  Saecularfeier 
der  Bachdrackerkuust,  auf  die  Dampfschiffe  und  Eisenbahnen,  habeich 
Bio  pabltciren  mögen.  * 


des  Carators  v«  Reizenstein  um  so  eher  entsprechen  und  neue 
Vorlesungen  hallen^  namentlich  allgemeine  Literaturgeschichte 
der  alten  Völker,  neben  der  Geschichte  der  griechischen  Lite- 
ratur, die  ich,  wie  gesagt,  schon  in  Marburg  vorgetragen 
und  die  ich,  nachdem  Schlosser  jene  Vorlesungen  übernommen, 
anch  ferner  hier  in  Heidelberg  vorgetragen  habe,  und  Ar- 
chäologie oder  Geschichte  der  bildenden  Kunst  des  Alter« 
thums,  besonders  der  Griechen,  Etrusker  und  Römer. 

In  diese  alte  und  neue  Thätigkeiten  warf  ich  mich  um  so 
freudiger,  als  trotz  der  fortdauernden  Kriege  unser  Land 
ungestörte  Ruhe  genoss,  und  unsere  Universität  in  neuer 
Blüthe  sich  immer  fröhlicher  entfaltete.  Das  war  wissen- 
schaftlich und  collegialisch  ein  schönes  Leben,  das  sich  hier 
aufgethan  und  das  auch  fremde  Gelehrte  anlockte,  sich  als 
Freiwillige  an  die  berufenen  Professoren  anzuschliessen.  Mit 
grosser  Achtung  nenne  ich  besonders  Ulrich  Friedrich  Kopp, 
meinen  Landsmann,  mir  von  Kassel  her  bekannt  und  mit  mir 
in  einem  lebhaften  wissenschaftlichen  Verkehr  verbleibend  Ims 
zu  seinem  Tode.  Dieser  begann  je^zt  dahier  (Jrkundenlebre 
vorzutragen  und  seine  grossen  diplomatischen  Sammlungen 
zum  Nutzen  seiner  Amtsgenossen  und  der  Studirenden  zu 
verwenden. 

Aber  schon  die  nächsten  Jahre  brachten  uns  grosse  Ver- 
luste. Heidelberg  wurde  nachgerade  als  eine  Pflanzschule 
für  Berlin  betrachtet,  und  wir  mussten  treffliche  Lehrer  an 
diese  neugestiftete  Universität  abgeben:  Böckh,  Wilken, 
Marheineke,  Neander,  de  Wette  und  später  auch  Hegel. 
Man  redete  auch  wohl  von  mir  selbst;  aber  die  zwei  Briefe, 
die  ich  vom  Staatsminister  v.  Altenstein  empfing,  betrafen 
jüngere  Professoren,  die  sich  um  Anstellung  an  preussischen 
Universitäten  bei  ihm  gemeldet  hatten.  Mir  wurde  zwar  auch 
eine  königl.  preussische  Vocation,  aber  erst  später  und  zu- 
nächst nicht  nach  Berlin.  Sechs  Jahre  früher  schrieb  mir 
Heyne  vier  Wochen  vor  seinem  Tqd  „Göttingen  12.  Juni^^ 
(den  14.  Juli  starb  er)  einen  langen  Brief.  Voran  viele  Klagen 


Aer  seine  und  seiner  Amtsgenossen  Bedrfing^niss  *}«  —  DarMf 
Ankiindi^ng  des  Empfanges  eines  jungst  erschienenen  Bandes 
der  Symbolik  mit  der  Bemerkung :  ,,Sie  haben  einen  Grund 
gelegt,  auf  welchem  alle  künftigen  Denker  fortbauen  werden^^ 
its.  w.  ~  Sodann  Familiennachrichten;  weiterhin:  ,,Dass  Sie 
sieh  mit  dem  würdigen  Schweighäuser  für  den  Herodot  vereinigt 
haken,  war  mir  eine  höchst  erfreuliche  Nachricht'*').  —  Es 
folgen  Bemerkungen  über  diesen  Autor  und  seine  neueren 
Bearbeiter.  —  Darauf:  ,,Könnten  Sie  doch  den  Plan  in  Göt- 
tingen aasfuhren !  Immer  denke  ich  an  Sie  als  meinen  Nach- 
folger; ich  erkläre  diess  selbst  laut.  —  Gedient  soll  Ihnen 
von  hieraus  werden  so  viel  nur  ausführbar  sein  wird.  Die 
Zeiten  werden  doch  endlich  auch  ihre  Hefen  ansstossen  und 
milder  und  klarer  werden  ').  Denn  ging  das  so  fort,  wie 
jetst^  ist  es  ßiog  dßitoxoq.  Unser  Heeren  wird  geschätzt 
QBd  geliebt  —  ein  warmer  Freund  von  Ihnen^^.  —  Dass  Heeren 
jedoeh  zuerst  an  Heyne's  ältesten  und  würdigsten  Schüler 
Jacobs  dachte,  war  sehr  natürlich.  Dieser  lehnte  jedoch  den 
ftofnach  Göttingen  in  demselben  Jahre  noch  ab;  und  bald 
folgte  die  Napoleonische  Katastrophe  und  mit  ihr  das  Ende 
des  westphälischen  Königreichs.  Als  ich  jedoch  auf  der  Rück- 
reise vom  Harz  *')   mich  einige  Tage  in  Göttingen  aufhielt 

1)  Schon  Ewei  Jahre  früher  sehrieb  er  an  Jacobs  ähnlich  klagend: 
))Profflissis  locaples  eget  aeris  Cappadocum  rex^'  (s.  n.  a.  O.  S.  346}. 

2)  Dieas  bezieht  sich  auf  meine  oben  besprochene  MittheUung  hand- 
MiuiaUcher  Hulfsmittel  an  Schweighauser. 

3)  Ist  nach  anderthalb  Jahren  geschehen.  Der  edle  Greis  sollte  es 
doch  nicht  erleben. 

4)  Nach  einem  Besuche  in  Clausthal,  vro  unsere  Tochter  an  den 
jetzigen  Bergrath  Christ.  Zimmermann  verheirathet  war,  dessen  ältester 
Sohn  Phedrich,  zum  Thcil  hier  in  Heidelberg  gebildet,  jetzt  ebeudort 
Professor  am  Gymnasium  ist.  —  Uebrigens  würde  ich  in  Gcittingen  bei 
<i«Q  philologischen  Collegen,  die  ich  persönlich  kannte,  die  beste  Auf- 
Mhiue  gefunden  haben ;  mit  Bissen  und  Wunderlich  habe  ich  auch  näch- 
st den  Briefwechsel  fortgesetzt. 


(1814),  gaben  Bluinenbach  u.  A.  mir  zu  erkennen,  dass  man 
fär  jene  Stelle  an  mich  denke.  Die  Sache  verzog  sich  aber 
bis  in's  Jahr  1816,  wo  ich  im  Auftrage  des  Ministers  v.  Arns- 
wald  von  Heeren  den  förroh'chen  Antrag  erhielt;  —  den  ich 
aber  auch  ablehnte  und  nach  meinem  Gefühl  ablehnen  musste, 
gleich  den  nachfolgenden  Vocationen,  wovon  sogleich  kürz- 
lich die  Rede  sein  wird;  denn  so  lange  v.  Reizenstein,  der 
mich  aus  dem  holländischen  Exil  erlöst  hatte,  an  der  Spitze 
unserer  Geschäfte  stand,  erschien  ich  mir  selbst  undankbar, 
wollte  ich  zum  zweitenmal  die  badischen  Dienste  verlassen. 
Als  ich  daher  1818  durch  Dr.  Koreff  auf  Befehl  des  Fürsten 
Staatskanzlers  nach  Bonn  berufen  «wurde,  dankte  ich  auch 
ablehnend  für  die  mir  gewordene  Ehre;  eben  so  für  den  Ruf 
nach  Kiel,  den  mir  mein  Gönner  und  Freund,  der  Bischof 
Munter,  ausgewirkt  hatte,  obschon  der  Titel  eines  königlich 
Dänischen  Etatsraths  nebst  grosser  Besoldung  mir  zugedacht 
war.  Allein  ich  hatte  beim  Abgange  nach  Holland  den  Hof- 
rath  znrücicgelassen  mit  sammt  dem  Herr.  Nämlich  dorten 
hiess  es  bei  der  Anrede  bloss  Profestor,  denn  Herr,  meinten 
die  Leute,  nenne  man  jeden  Kaufmann.  —  Mit  einer  andern 
Absicht  endlich  ist  es  bei  einem  blossen  Gedanken  geblieben, 
der  aber  sowohl  durch  den,  der  ihn  gehegt,  als  durch  die 
Art,  wie  er  ausgesprochen  worden,  einen  hohen  Werth  für 
mich  behält.  Schelling  schrieb  mir  nämlich  den  5.  Mai  1821 
aus  Erlangen  von  seinem  alten  Wunsche,  mich  in  amtliche 
Verbindung  mit  sich  zu  ziehen,  und  wie  schon  früher  der 
königl.  Bayerische  Minister  Graf  Montgelas  „eine  ernstliche 
Absicht  anzudeuten  geschienen,  mich  für  die  Akademie  der 
Wissenschaften  in  München »)  zu  gewinnen".  Wozu  Schelling 
unter  Anderm,  was  ich  nicht  abschreiben  darf,  die  für  mich 


1)  Deren  correspondircndes  Mitglied  ich  seit  1808  und  ordentliclies 
auswärtiges  Mitglied  ich  später  geworden  bin;  jenes  unter  dem  Präsidenten 
Friedrich  Heinrich  Jacobi ,  welcher  edle  Mann  sich  för  strebende  juoge 
Gelehrte  warm  Interessirte ,   und  mich  dahier  einigemal  besucht   hat.    — 


rfthrenden  Worte  beifäg^t:  ,,TecQiD  vivere  amem^.  —  Nalitr* 
lieh  habe  ich  von  jenem  Gedanken  keinen  Nutzen  gezognen. 
Aber  wo  ich  wirkliche  Vocationen  zur  Kenntniss  des  Herrn 
von  Reizenstein  and  des  Staatsraths  Eichrodt  des  älteren 
brachte,  bin  ich  fast  jedesmal  durch  Gehaltszulagen  belohnt 
worden.  — 

Ich  muss  noch  einmal  auf  die  Jahre  1800  und  1812  zurück- 
kommen. In  jenem  redete  der  um  die  Verbreitung^  der  deut- 
schen Literatur  so  sehr  verdiente  Charles  Villers '}  zum 
erstenmal  von  einer  Heidelberji^er  Philologien-  und  Mythologen- 
Schale ;  wobei  meiner  mytholoj^ischen  Vorlesungen  und  Schrif- 
teo  auf  eine  Weise  gedacht  wurde,  welche  die  Aufmerksam- 
keit des  Auslandes  zu  erregen  geeignet  war.  Da  diese  Schrift 
als  Bericht  an  das  französische  Institut  gerichtet  war,  so 
muss  ich  vermuthen,  dass  Herr  Guizot  dadurch  von  meinem 
literarischen  Leben  und  Wirken  Kunde  bekommen.  Genug, 
er  ersuchte  mich  um  Nachweisungen  über  den  Gang  und  die 
Erzeugnisse  der  deutschen  Wissenschaft  in  den  Fächern  der 
Philologie,  Mythologie  und  Geschichte,  wodurch  sich  ein 
kleiner  Briefwechsel  unter  uns  anknüpfte;  woraus  ich  hierbei 
eine  kleine  Probe  mittheilen  will,  überzeugt,  dass  sie  dem 
damaligen  Professor  wie  dem  jetzigen  Minister  nur  zur  Ehre 
gereichen  kann. 

„Paris  ce  6.  Juin  1812. 

Je  Vous  remcrcie,  Monsieur,  de  Votre  aimable  et  utile 
reponse;  eile  m'a  donne  tous  les  renseignemens  que  je  pouvois 
desirer.     Vous  y  avez  ajoute  Votre  propre  opinion  sur  les 


Mich  ao  die  Akademie  nach  München  zu  ziehen  hatten  auch  Thiersch  und 
8cbIichtegroll  die  Absicht,  -wie  ich  aus  einem  Briefe  des  letzteren  vom 
28.  Mai  1820  ersehe. 

1)  In  seinem  Coup-d'Oeil  sur  TEtat  Actuel  de  la  Litterature  Ancienne 
et  de  ruistoire  en  Allemagne  p.  76  sq.  und  p.  134  sqq.  Später,  im  Jahr 
1814,  lernte  ich  den  Verfasser  in  Göttingen  persönlich  kennen.  Es  war 
<UnaIs  ¥00  seiner  Hierherberufung  die  Rede,  wo  er  uns  sehr  wesent- 
liche Dienste  hätte  leisten  können.  Ich  weiss  nicht,  wie  die  Sache,  an 
Cmuei^M  deutsche  Schriften.    V.  Abth.    1.  7 
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ouvra^esu  C'est  plus  que  je  ii'aurois  ose  Voiis  demander.  Je 
suis  cbarme  de  trouver  dans  un  savant  etrang^er  cette  libera- 
lite  d'esprjt  qui  communique  franchement  ses  lumieres:  je  vou- 
drois  poiivoir  Vous  en  temoigner  ma  reconnoissance.  8i  Vous 
avez  a  Paris  quelques  renseignemens  a  prendre,  quelques 
manuscrits  a  consulter,  usez  de  moi  sans  fa^on;  je  suisa  Vos 
ordres.  Ecrivez  moi  en  latin  ou  en  allemand  si  cela  Vous 
est  plus  commode ').  Depnis  longtems  je  passe  ma  vie  a 
lire  de  T Allemand  et  j'ai  acquis  une  grande  faeilite.  Cepen- 
dant  pour  aller  encore  plus  vite ,  je  prefererois  le  latin ,  si 
cela  Vous  etoit  aussi  agreable.  Quoiqu'il  en  seit  ee  sera  avee 
le  plus  grand  plaisir  que  je  recevrai  Vos  lettres  et  que  j'y 
repondrai.  Je  tiens  beaucoup  dans  mes  travaux  a  connoitre 
ceux  des  Allemands  sur  la  raeroe  matiere  et  a  leur  rendre 
justice  9  c'est  le  seul  moyen  de  traiter  un  sujet  avec  un   peu 

d'etendue  et  de  profondeor. Depuis  que  j'ai  eu  l'honneur 

de  Vous  ecrire  des  circonstances  particniieres  ra*ont  fait  cbanger 
mon  projet  de  Cours.  On  a  paru  desirer  que  je  donnasse  des 
le9ons  sur  tkisimre  liUära&e  de  la  Gr^ee,  et  c'est  decidement 
le  sujet  que  j'ai  adopte.  Je  comprendrai  cette  histoire  ab  in» 
cunabiUk  et  je  la  traiterai  surtoot  dans  ses  rapports  avec  les 
moeurs,  la  marcbe  de  Tesprit  humain  et  l'etat  de  la  civitt- 
sation  en  Greee.  Auriez  Vous  encore  Textreroe  bonte,  de  me 
donner  quelques  details  sur  les  ouvrages  les  meilleurs  comme 
les  plus  recens  publies  en  Allemagne  sur  cette  matiere*  J'es- 
pere  que  Vous  ne  trouverez  pas  trop  indiscret  de  Vous  de- 
mander encore  aussi  des  renseignemens  et  Votre  opinion  sur 
ces  livres.    Vous  comprenerez  bien  que  je  me  servirai  avant 


der  ich  personlich  keinen  Antheil  hatte,  sich  zerschlug,  und  Villers  starb 
bald  darauf  in  seinen  besten  Jahren. 

1)  Ich  hatte  in  meinem  schlechten  Französisch  geschrieben.  Nach« 
her  habe  ich  den  französischen  Gelehrten  lateinisch  und  mehrentheils 
deutsch  geschrieben,  und  sie  haben  mir  französisch,  einigemal  auch 
lateinisch  geantwortet. 


tont  d«8  Orif^inaux;  j'ai  sor  la  marche  de  la  civilisation  en 
Grece  quelques  idees  aBseK  generales,  que  je  crois  assez 
neuves  et  que  je  m'attacherai  a  developper.  Mais  je  venx 
connoitre  les  idees  des  autres,  et  m'adresse  a  Vons  avec 
d'antant  plus  de  confiance  que  je  n'oublierai  jamais  le  plaisir 
que  m'a  fait  votre  ouvrage  «ur  lea  Uatoriena  Greet. 

J'aurai  a  traiter,  en  commen9ant,  la  quesüon  de  Wolf 
sur  Homere ;  je  suis  fort  enclin  a  penser  eomme  lui ;  cependant 
il  y  a  des  ehoses  qni  m'embarassent.  A-t-on  ecrit  derniere- 
meiit  chez  voos  quelqne  chose  de  bon  a  ce  sojet? 

A-t-on  publie  aussi  une  bonne  edition  et  un  bon  eommen« 
taire  sur  Hesiode? 

Existe-t-il  en  Allenand  une  histoire  bien  faite  de  la 
kiD^ue  greeque?  je  n*en  connois  aucune« 

Voila  bien  des  questioas,  Monsieur;  j'espere  que  Voos 
rae  les  pardonnereaß  et  que  Vous  voudrez  bien  y  repondre. 
Je  ^rai  eharme  de  contraeter  avee  Vons  des  relations  sinvie« 
de  correspondance  et  d'amitie^^.  —  *-* 

Der  Brief  schtiesst  mit  Naehriehten  und  UrtheMen  über 
französische  Gelehrte  und  ihre  Arbeite».  W&hrend  meines 
spateren  Aufenthalts  war  Herr  Guizot  eu  meinem  BedauerA 
abwesend.  Ich  habe  also  nie  seine  personliche  Bekanntsehafl 
gemacht;  wohl  aber  eines  andern  berühmten  Mannes  aus  der 
Genfer  Schale,  des  Herrn  Benjamin  Constant,  der  mich  mit 
vieler  Güte  aufnahm  und  mir  seine  religionsg^schiehtlicben 
Schriften  zusendete^  was  mich  nicht  verhinderte,  sie  ntt 
Fremntb  zu  benrtheilen,  obwohl  nicht  so  feindlich,  als  diess 
ACttlich  in  Frankreich  seihst  geschehen  ^). 

t3  S.  meine  Uebersicht  ia  UllmaDD's  und  UmbreU's  Tbeolog.  Studien 
und  Krieiken  1845.  I.  SS.  3. 
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Beilage    IV. 


Die  Jahre  1818--1815,  so  bewe^^t  sie  waren  durch  die 
entscheidehden  Kriegsereignisse ,  störten  doch  die  hiesigen 
akademischen  Studien  wenig ,  und  nur  in  so  fern,  als  viele 
junge  Männer  in  der  allgemeinen  Begeisterung  gegen  den 
gemeinschaftlichen  ifetnd  in  die  Reihen  der  gegen  ihn  ver- 
bündeten Kriegsheere  traten  und  bald  nachher  dahier  zu 
unser  Aller  Freude  dem  hochverdienten  deutschen  Mann 
B.  M*  Arndt  einen  Kackelzug  brachten.  ^  Nach  der  in  Russ- 
land erfolgten  ersten  Katastrophe  hatte  S.  Excellenz  der 
kaiserl.  russische  Minister  p.  Ouwaroff  181S  die  Güte,  mich 
selbst  von  der  Rettung  der  Synodalbibliothek  in  Moskau  zu 
benachrichtigen;  woraus  der  Professor  CloBsrns  mir  verschie- 
dene literarische  Mittheilungen  zu  machen  später  im  Stande  war. 
Das  war  ein  glückliches  Vorzeichen  für  die  oben  von  mir  kurz 
erwähnte  Wiederherstellung  eines  Theils  unseres  eignen  Hand-* 
Schriftenschatzes ,  welche  1815  und  1816  erfolgte.  Wenn  mein 
Amtsgenosse,  der  damalige  Prorector  fFHAen,  in  der  Chronik 
der  Universität  Heidelberg  ■}  sagte :   ,,Schon  in  den  letzten 


i)  Im  Intelligenzblatt  der  Heidelberger  Jahrbucher  der  Lit.  1815) 
Nr.  IX)  S.  87.  Die  Umstände  der  Zuruckerstattung  eines  Theils  unserer 
Handschriften  berichtet  derselbe  mit  Beifügung  aller  Urkunden  in  seiner 
„Geschiclite  der  Bildung,,  Beraubung  und  Vernichtung  der  alten  Ueidel- 
bergischen  Buchersammlung^S  Heidelberg  1817)  S.  238;  yergl.  auch  das 


sehn  Jahren  wurden  bei  ans  mehreremal ,  besonders  auf  die  leb* 
hafte  Anregung  des  Hofraths  CIrtftiser ,  der  Wänsch  nach  dem 
Wiederbesitze  unserer  ehemah'gen  Schätze  laot^^  •  so  hatte  ich 
solche  sangoinische  Hoffnungen  seit  der  Verbindung  unseres 
Erbprinzen  Karl  mit  einer  Adoptivtochter  Napoleon's  auf  des 
letzteren  Weif  macht  gebaut,  die  nun  durch  deren  Zertrüm- 
merung in  Erfiiilung  gehen  sollten.  —  Ich  hatte  diese  fröb- 
Kche  Botschaft  allen  meinen  philologischen  Freunden  in  Deutsch- 
land gemeldet  und  Jacobs  schrieb  mir  unter  Andern  aus  Gotha 

am  letzten  Tage  des  Jahres  1815: ,,Ich  denke  mir  Ihre 

Freude  recht  lebhaft,  wenn  die  langst  für  verloren  geachteten 
Kinder  aus  ihrem  langen  Exil  an  den  Ort  zurückkehren,  wo 
die  Sylburge,  die  Xylander,  die  Gruter,  die  Salmasins  und 
so  viele  andere  Heroen  der  Vorzeit  sie  in  den  Händen  ge- 
habt ,  gelesen  und  abgeschrieben  haben !  Was  Sie  jetzt  schon 
ans  Paris  erhalten,  ist  immer  ein  herrlicher  Erwerb.  Möchte 
doch  nun  auch  die  Hoffnung  erfüllt  weroen,  dem  Vatican 
seinen  unrechtmässigen  Besitz  zu  entziehen.  In  Rom  leidet 
dadurch  Niemand  etwas;  kaum  die  Scrittori  der  Bibliothek, 
denen  wenigstens  die  deutschen  Handschriften  verschlossene 
Buclier  sind.  Wie  sehr  würde  die  Rückkehr  von  diesen  das 
Studium  unserer  alten  Dichtkunst  befördern,  wenn  man  nun 
endlich  in  Deutschland  den  ganzen  Rest  jener  Zeit  über- 
sehen und  mit  geringen  Kosten  und  weniger  Mühe  benutzen 
könnte.  Der  Pabst  wird  für  seine  Person  wenig  ans  diesem 
Besitze  machen^^  n.  s.  w.  —  Und  so  war  es;  die  römi$»chen 
Gostoden  sagten:  „sono  tedeschi*^  —  Das  Schreiben,  das  ich 
im  Namen  der  Universität  an  S.  fi.  Pias  VH.  den  22.  Febr. 
1816  abzufassen  beauftragt  wurde,  so  wie  das  Antwor{schrei<*  , 
ben  des  Pabstes,  ist  bei  Wiiken  a.  a.  0.  S.  264  ff.  abgedruckt, 
ein  früheres  im  Namen  der  Stadt  Heidelberg  den   15.  Kebr. 


Prooemium  su  meinen  Meletemata  e  disciplina  antiquitatis  I,  Lips.  1817; 
wo  ich  mit  schaldigem  Dank  an  die  alliirteD  Fürsten  und  Minister  zuerst 
Excerpte  aus  diesen  griechischen  Handschriften  lieferte. 
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desselben  Jahres  von  mir  geschriebenes  liegt  noch  hand«» 
schriftlich  auf  hiesigem  Ratbhaus  und  in  meinen  Papieren* 
Einen  Privatbrief  an  den  Scrittore  der  Vaticana  Amati,  mit 
dem  ich  in  Briefwechsel  war ,  gab  ich  auf  sein  Verlangen  dem 
Freunde  und  Amtsgenossen  Wilken  mit,  als  er  im  folgenden 
Winter  nach  Rom  gesendet  wurde,  um  die  deutschen  Hand* 
Schriften  in  Empfang  zu  nehmen ;  wovon  ich  nur  den  Schlüge 
hierher  setzen  will,  um  daran  einen  Charakterzug  dieses 
sonst  so  braven  und  gelehrten  Mannes  anzuknüpfen,  der  mir 
durch  sorgfältige  Abschriften  viele  Dienste  geleistet  hat:  — 
„Qoocirca  qui  ante  hoc  biennium  Tibi  gratulatus  eram  reditum 
Sanctissimi  Patris,  enndem  nunc  mihi  gratulor  meisque  civi- 
bus,  ex  qoorum  animis  nunquam  effluet  memoria  optimi  Prin- 
eipis.  Te  item  arbitror,  qua  es  bonitate,  nostrijs  commodis 
aeque  laetari  atque  Tuis,  nobisque,  uti  adhuc  fecisti,  ita  post-^ 
hac  qnoqoe  parifer  favere^'.  —  Aber  der  gelehrte  Römer 
konnte  den  Verlos^der  griechischen  Codices  nicht  verwinden 
und  jammerte  besonders,  dass  er  die  berühmte  Anthologia 
Palatina  zu  betrachten  versäumt,  deren  Anblick  nunmehr 
seinen  Augen  auf  ewig  entzogen  sei. 


Unter  die  Staatsmänner,  welche  für  die  Wiedererstat- 
tung jener  Handschriften  kräftigst  mitgewirkt  hatten,  gehörte 
vorzüglich  auch  der  königlich  preussische  Minister  Wükeim 
V.  Humboldt.  Dieser  beehrt^  mich,  neben  andern  meiner  Col- 
legen ,  auf  der  Ruckkehr  vom  Wiener  Congress  mit  seinem 
Besuch.  Um  dieselbe  Zeit  hatte  ein  Wiener  Buchhändler 
'  Anstalten  zu  einem  Nachdruck  der  ersten  Ausgabe  der  Sym- 
bolik gemacht,  und  der  Verleger  musste  durch  ein  Opfer  das 
Aufgeben  dieses  Planes  erkaufen;  woraus  ich  ersah,  dass 
mein  Buch  gegen  air  mein  Erwarten  Glück  gemacht  habe. 
Als  Vorbereitung  zur  zweiten    Ausgabe  gab   ich   gleich   im 
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oüchslen  Jahre  aus  ebeo  den  neugpewonnenen  Handschriften 
Opuscula  mythologica,  als  erstes  Heft  der  Meletemata,  heraus, 
and  neuerlich  hat  VVesterinann  Eini^g^es  davon  wieder  in  seine 
Hytho^raphi  aufg;enomnien.  Jenes  war  aber  bloss  der  An- 
fang einer  Reihe  von  Diensten ,  welche  jener  gelehrte  und 
geistreiche  Staatsmann  meinen  Arbeiten  geleistet  hat,  theils 
durch  Briefe,  theils  und  vor%äglich  auch  durch  seine  Schriften ; 
welche  er,  wenn  sie  meine  Kreise  berührten,  mir  zuzusenden 
pflegte.  So  empfing  ich  mit  einem  Schreiben  seine  Schrift 
über  die  Daskische  Sprache  und  Hispaniens  Urbewohner, 
hfhier  die  über  Bhagavat  -  Gita  und  die  über  die  löwen* 
köpfigen  Bildsäulen  des  Berliner  Museums.  Auch  war  er 
es,  der  mich  neben  Silvestre  de  Sacy,  in  dem  Glauben  an 
die  Realität  der  Entdeckungen  Champoliions  des  jüngeren  be* 
stärkte,  denn  ich  musste  mich,  indem  mir  die  hierzu  nöthigen 
orientalischen  Sprachkenntnisse  abgingen ,  an  solche  Männer 
halten;  und  nach  der  Versicherung  des  französischen  lieber- 
Setzers  der  Symbolik  ')  stimmten  die  Ergebnisse  der  in  ihr 
emhaitenen  Darstellungen  der  ägyptischen  Theologie,  ausser 
der  griechischen  Farbe,  die  sie  nicht  verläugnen  können, 
Bit  den  Champollionischen  Entdeckungen  im  Wesentlichen 
Qberein.  —  Um  von  seinen  brieflichen  Mittheilungen  eine  Probe 
KQ  geben ,  wähle  ich ,  ohne  den  Vorwurf  der  Eigenliebe  zu 
befürchten,  die  Parallele  aus,  die  dieser  grosse  Kenner  aller 
Literaturen  in  einem  Briefe  an  mich  vom  24.  Februar  182Y 
zwischen  dem  deutschen  Original  und  der  französischen  Be- 
arbeitung der  Symbolik  gezogen.  Bei  Uebersendung  seiner 
tiefsinnigen  Abhandlung  über  das  Gedicht  Bhagavat -Gita 
sügt  er  nämlich  unter  Anderm,  was  ich  hier  unterdrücken 
muss:    „Ich  habe  im  Vorwort   Guigniaul's   Bearbeitung  Ihrer 


1)  Guigniaut,  in  der  Symbolik  II,  S.  2jl,  Anmerk.  2  driU.  deutsch, 
i^usgabe,  welcher  den  Herrn  Chninpollion  selbst  gehört  und  vielfach  zu 
fiath  gezoeeo.  Jetxt  muss  ich  meine  Leser  aber  auch  auf  die  Ansichten 
von  Bunsen  und  Lepsius  verweisen. 
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Symbolik  citirt.  Ich  habe  es  gethan,  weil  sie  gerade  Notizen 
Qod  Abbildungen  enthält,  die  ich  in  dieser  Darstellung  brauchen 
konnte.  Ich  habe  auch  bei  dieser  Gelegenheit  das  G;inze  über 
Indien  darin  gelesen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  mit  recht 
schätzbarem  und  an  einem  Ausländer  doppelt  verdienstlichen 
Vleiss  recht  viel  in  dem  Werke  zusammengetragen  ist,  so  dass 
man  es  in  dieser  Hinsicht  vielfältig  benutzen  kann.  Allein  die 
schöne  Einheit  Ihres  Systems,  das  Ineinandergreifen  Ihrer 
Deutungen,  gerade  die  zarte  Art  der  verbindenden  Auffassung, 
die  jedem  natürlichen  Zusammenhange  der  Erscheinungen  nach- 
geht, ohne  ihnen  irgend  einen  aufzudringen,  diess  Alles,  was 
in  Ihrem  Werke,  wenn  man  auch  nicht  mit  allen  Deutungen 
übereinstimmte,  jeden,  der  Sinn  für  diese  Untersuchungen 
hat,  so  sehr  anziehen  muss,  hat  natürlich  durch  diese  fran- 
zösische Arbeit,  die  so  oft  so  viel  mehr  hat,  als  man  wün- 
schen möchte,  aber  gerade  das  vermissen  lässt,  was  man  im 
Original  geliebt  hat,  sehr  bedeutend  gelitten  0-  So  ist  es 
mir,  und  ich  denke,  doch  nicht  bloss  aus  deutscher  Vorliebe, 
wenigstens  vorgekommen.  Demungeachtet  bin  ich  aber  weit 
entfernt,  Herrn  Guigniaut's  Verdienst  zu  schmälern^^.  —  Diess 
bin  ich  auch  und  habe  es  öffentlich  ausgesprochen,  zumal 
seitdem  ich  von  seinen  Landsleuten  selbst  vernommen,  dass 
die  eigentliche  Uebersetzung  sehr  gelungen  sei.  —  Der  allzu 
frühe  Tod  des  Herrn  W.  y.  Humboldt  (f  1835}  hat  mich  leider 
der  Freude  beraubt,  ihm  noch  selbst  zu  zeigen,  welchen 
dankbaren  Gebrauch  ich  in  der  3.  Ausgabe  meines  Buches 
von  seinen  vielen  und  wichtigen  Belehrungen  gemacht.  Desto 
mehr  habe  ich  mir  angelegen  sein  lassen ,  seinem  noch  leben- 


t)  Damit  veri^leiche  mao  das  ganz  franzosische  Urtlieil  des  B.  Con* 
stant  in  seiner  Re]i<{ion  ,  um  gerade  das  Gegentiieil  zu  hören:  —  „de  1a 
Symbolique  de  Creuzer,  ouvra|ji;e  qui  a  commande  Fattentiun  de  taute 
l'Europe  savante ,  niais  qui  a  le  defaut  de  nianquer,  dans  Turig^inal ,  de 
cette  methode  et  de  cette  clarte,  dout  la  ITrance  seule  eprouve  le 
b«soiD'^  etc.  (p.  139)  —  und  diese  Fehler  werde  der  französische  Ueber« 
setzer  verbessern. 
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den  berohmten  Brader,  dem  Herrn  Geheimerath  AUsander 
0.  Humboldt ,  der  mit  warmer  Liebe  dessen  Andenken  feiert, 
die  neueste  Ausgabe  und  die  übrigen  Theile  meiner  Deutschen 
Schriften  zuzusenden.  Denn  auch  diesem  grossen  Kenner 
nnd  Beförderer  aller  Wissenschaften  bin  ich  zu  vielfachem 
Danke  verpflichtet.  Als  ich  1826  in  Paris  zuerst  seine  per- 
sonliche Bekanntschaft  machte,  hatte  er  die  Güte,  einige 
Durchzeichnungen  interessanter  amerikanischer  Basreliefs  mir 
*  milzatheilen ,  die  ich  zu  seinem  Andenken  noch  verwahre, 
sodann  bat  er  das  von  seinem  seligen  Bruder  hinterlassene 
wichtige  Werk  über  die  Kawi- Sprache  auf  der  Insel  Java 
mir  gleich  nach  seiner  Erscheinung  übersendet,  so  dass  ich 
för  die  neueste  Bearbeitung  der  Symbolik  es  noch  benutzen 
konnte  (ß.  I.  552  ff.  dritt.  Ausg.),  und  endlich  beehrt  er  mich  bis 
in  die  neueste  Zeit  zuweilen  mit  seinen  gehaltreichen  Briefen. 
Bevor  ich  nun  zum  gedachten  Jahre  1815  zurückkehre, 
ond  selbst  bis  1806  einen.  Blick  rückwärts  werfe,  will  ich 
/»[leich,  da  oben  Champollion  und  Silvestre  de  Sacy  genannt 
worden,  von  dem  Verhalten  der  Orientalisten  gegen  meine 
Arbeiten  kürzlieh  sprechen.  Der  letztere  schien  um  diese 
Zeit  sich  lebhaft  dafür  zu  interessiren.  In  einem  lateinischen 
Briefe  vom  Oclober  1819  äussert  er  sich  über  meine  Schriften 
auf  eine  nur  allzu  güti^re  Weise,  gedenkt  aber  auch  der 
Pancte,  worin  er  in  seiner  Bearbeitung  des  Buches  von  Sainte- 
Croix  sur  les  mysteres  mir  widersprochen,  und,  weil  er  mit 
meinen  Herodoteischen  Abhandtungen  und  mythologischen 
Schriften  bereits  Bekanntschaft  gemacht,  stellte  er  mir  in 
Be7,ng  auf  den  1809  erschienenen  Dionysus  die  Aufgabe,  den 
Dichter  Nonnus  zu  bearbeiten:  —  ,,nefflpe  ut  Nonni  Pano- 
politani  Dionysiaca  hactenus  jacentia  in  novam  lucero  promeres, 
doctis  commentariis  illustrares,  reruro  fontes  indagares,  anti- 
qniora  a  recentioris  aevi  commentis  seeerneres^^  etc.  —  In 
einem  französischen  Briefe  vom  März  1821  entschuldigt  er 
sich,  dass  die  Symbolik  wegen  der  Fülle  der  Gegenstande 
und  Zusammenstellungen  ein  schweres  Studium  sei,  und  daher 
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bis  jetst  (dh  die  zweite  Ausgabe  bereits  erschienen}  im  Joiif'- 
nal  des  Savants  noch  keinen  Referenten  gefunden.  -^  Sie 
fand  aber  bald  darauf  an  Herrn  Guigniaut  einen  Uebersetzer,* 
mit  welchem  Silvestre  de  Sacy  selbst  zufrieden  war,  und  er 
war  doch  des  Deutschen  vollkommen  m/ichtig;  und  gibt  mir 
IQ  demselben  Briefe  die  Erlaubniss,  da  er  französisch  ge- 
schrieben,  ihm  künftig  deutsch  zu  antworten«  Endlich  im 
October  182S  skizzirte  er  mir  den  Inhalt  der  Vorlesungen, 
.welche  Champollion  der  jüngere  in  mehreren  Sitzungen  der* 
Akademie  über  die  Schriftarten  der  alten  Aegyptler  gehalten 
hatte.  Da  jch  jenen  grossen  Orientalisten  1826  persönlich 
kennen  zu  lernen  das  Vergnäa:en  hatte,  so  werde  ich  unten 
noch  etwas  sagen,  und  bemerke  hier  nur  noch,  dass  ich  vor« 
und  nachher  Pend-Nameh  und  andere  seiner  Schiiften  als 
Gegengeschenke  von  ihm  erhalten  habe.  —  Um  dieselbe  Xeit, 
von  1810  an,  finde  ich  nun  manche  zustimmende  Briefe  un- 
seres grossen  deutschen  Orientalisten  Joseph  v.  Hammer  vor, 
den  ich  zwei  Jahre  später  in  der  Vorrede  zum  vierten  Bande 
der  Symbolik  S.  VI  öffentlich  als  einen  Mann  zu  bezeichnen 
»ich  gedrungen  fühlte:  „der  mit  europäischer  Gelehrtheit 
orientalische  Sehergabe  auf  dem  Grunde  eines  tiefen  religiösen 
Gemüthes  vereine^^;  worauf  er  gleich  im  folgenden  Jahre  in 
der  poetischen  Zueignung  seiner  Uebersetzung  der  Juwelen^ 
teknüre  des  persischen  Dichters  Abnl-Mani  an  Umbreit  und 
mich  seine  Anerkennung  meiner  Bestrebungen  gleichfalls 
öffentlich  bezengte;  und  seit  der  Zeit  hat  er  durch  Zusendung 
aller  seiner  Schriften  und  eine  lange  Reihe  von  belehrenden 
Briefen  nicht  aufgehört  den  warmen  Antheil  zu  bethätigen, 
den  er  an  meinen  Forschungen  nimmt,  so  wie  ich  hinwiederum 
meine  unwandelbare  Verehrung  gegen  ihn  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  getreulieh  bewahre.  —  In  demselben  Jahre  und 
ans  demselben   Orte   erklärte  Friedrich  Schlegel  *)  sich   über 


1)  In  dem  Vorwort  w.xiv  zweiten  Aus|;abe  seiner  Geschichte  der  epi- 
schen Uiohtkuost  der  Griechen  (»ämintliche  Werke  III.  Wien  1822). 
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Bfine  Mytholog^nmena  so:  ^^Kur  das  Ganze  der  Alterthnms-* 
knnde  kann  eben  nor  durch  die  Wissenschaft  der  Mythologie 
ein  vollständiges  Licht  nnd  eine  befriedigende  Grundlage  ge«* 
fanden  werden,  so  wie  Creozer  dieselbe  seitdem,  soll  ich  sagen, 
neu  begründet,  oder  richtiger  ausgedruckt,  mit  umfassendem 
Geiste  in  ihre  atte  Wurde  wieder  hergestellt  hat^^.  Im  fol^ 
genden  Jahre  schrieb  der  mir  befreundete  Literator  van  Kam- 
pen  (ans  Leyden  den  0.  Dec.  1823)  an  mich :  —  „Unser  sehr 
vorzüglich ';r  Orientalist  Professor  Hamaker,  dessen  Werk  über 
Pimische  Inschriften,  vom  Major  Humbert  aus  den  Ruinen 
von  Karthago  mitgebracht,  Sie  vielleicht  noch  nicht  kennen, 
hat  bei  der  Entdeckung  zweier  noch  unbekannter  Phönicischer 
Gottheiten  Ihrer  Ansichten  mit  dem  grössten  Lobe  gedacht, 
and  erkannte,  Ihnen  zur  Entzifferung  jener  merkwürdigen 
Inschriften  viel  verschuldigt  zu  sein.  Auch  unser  Professor 
der  Archäologie  Rettvens  gehört  zu  Ihren  unbekannten  Hoch-» 
schÄtzern''.  Der  Verfasser  der  ,.Religion  der  Karthager  und 
der  Babylonier^^,  ebenfalls  ein  töchtiger  Kenner  der  morgen- 
landischen Literatur,  Friedrich  Munter,  beginnt  einen  Brief 
an  mich  (Kopenhagen  den  9.  Sept.  1820)  mit  folgenden  Wor-* 
ten:  „Vor  wenig  Tagen,  mein  theuerster  Freund,  erhielt  ich  den 
»weiten  Theil  Ihrer  Symboh'k.  Ich  schickte  ihn  gleich  zum 
Buchbinder  und  habe  ihn,  sobald  ich  ihn  zurückerhielt,  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  verschlungen.  Sie  haben 
Sich  durch  diese  neue  Ausgabe  ein  grosses  Verdienst  er* 
worben.  So  hat  noch  Keiner  die  Religionen  des  Alterthums 
bearbeitet  !^^  —  Er  hatte  aber  auch  selbst  durch  viele  hand*» 
schriftliche  Mittheilungen  uro  die  zweite  Ausgabe  sich  grosse 
Verdienste  erworben,  wie  denn  dieser  würdige  Mann  uner- 
nädlich  war,  seine  Kreunde  aus  der  reichen  Fülle  seiner 
Sammlungen  und  seiner  Gelehrsamkeit  in  ihren  Arbeiten  zu 
unterstützen.  Zwei  Jahre  später  überraschte  er  mich  mit 
einem  gedruckten   Briefe  ■},    wovon    ich,    so   wie    von   den 

i)    Dr.    Prtedrich    IVlitotcr,    Scndschreibeo    an    •>-    Fr.   Creuzer   über 
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ebenfalls  mir  gütigst  mitgetheilten  des  Grafen  deila  Uamiora 
ober  sardinische  und  phönicfsehe  DenkmSler,  für  die  dritte 
Aasgabe  meines  Buches,  welche  jener  nicht  mehr  erlebte, 
dankbaren  Gebrauch  gemacht  habe;  nicht  minder  von  den 
Schriften  des  Orientah'sten  Oeaemua,  der  hinwieder  meinen 
Bestrebungen  viele  Aufmerksamkeit  schenkte. 

Sollten  nun  Manche,  wie  ich  erwarten  muss,  diese  meine 
Abschriften  von  Lobsprüchen  auf  mich  selbst  allxu  naiv  finden, 
so  mnss  ich  sie  doch' zu  bedenken  bitten,  dass  diess  gerade 
die  Jahre  waren,  worin  der  Vossische  Sturm  am  allerheftig- 
sten  gegen  mich  losbrach ,  und  schon  eine  Antisymholik  anza- 
kundigen  schien;  und  dass  ich  schon  damals  besser  daran 
gethan  hätte,  mich  der  Ausspräche  jener  Gi lehrten  als  Waffe 
KU  bedienen ,  als  mir  das  dumme  Blatt  Vossiana  entfallen  zu 
lassen  (z\imB\  da  mir  unsere  Staatsminister  v.  Berkheim  nnd 
v.  Berstett  und  der  Curator  v.  Zyilenhard  ihre  höchste  Miss- 
billjofung  des  Vossischen  Verfahrens  damals  schriftlich  nnd 
mündlich  unaufgefordert  zu  erkennen  gaben.  Die  Stimmen 
mehrerer  gelehrter  Freunde  wird  man  in  dem  Anhang  eimger 
Briefe  vernehmen).  Heyne,  der,  wie  Munter,  mir  immer 
abrieth,  von  einem  solchen  Gegner  Notiz  zu  nehmen,  hätte 
jene  Publication  gewiss  verhindert;  obschon  ich,  gelegentlich 
bemerkt,  andererseits  gescheidter  als  Heyne  war,  und  bis 
heute  weder  Vossische  Recensionen,  noch  die  Antisymbolik 
auch  nur  mit  einem  Auge  angesehen.  —  Fragt  man  aber, 
warum  ich  von  jenen  Zeugnissen  zu  meinen  Gunsten  noch 
beute  öffentlichen  Gebrauch  mache,  da  ich  doch  in  der  Vor- 
rede zum  ersten  Bande  der  dritten  Ausgabe  Gelegenheit  ge- 
nommen, meine  Stellung  andersdenkenden  Mythologen  gegen- 
über mit  Anstand  zu  bezeichnen  und  zu  behaupten,  so  mnss 
ich  dagegen   bemerkiich   machen,    dass  das  Geschlecht   der 

eioi^e  Sardische  Idole,    Eiae  Beilage  zur  zweiten  Ausgabe  der  Religion 
der  Karthager,  mU  zwei  Kupfertafelo ,  Kopenhagen  1822.    4. 
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Antisymboliker  anter  uns  nicht  aasgehen  za  wollen  scheint. 
So  z.  B.  habe  ich  seitdem  vernommen ,  Herr  Professor  Bern^ 
hatdy  in  Halle  habe  irgendwo  drucken  lassen :  „die  Empfin- 
dungen, Auffassungen  und  Darstellungen  der  Symbolik  seien 
krättkiich'*.  —  Soll  ich  da  nicht  melden:  ,, Andere,  ja  die 
Meisten  meinen,  mit  diesem  Ausspruche  habe  jener  sonst  so 
tuchtig^e  Philolog  eben  keinen  glanzenden  Beweis  eines  ge- 
nmden  Urtheils  abgelegt^^f  —  Und  hatte  doch  kaum  der  be- 
sonnene JF.  Fr.  Hermann  in  seinem  Lebrbuehe  der  gottes* 
dienstlichen  Alterthämer  der  Griechen  dem  F.  van  Limburg- 
Broower,  der  jeizt  in  Holland  den  Voltaire  des  10.  Jahrhunderts 
spielt  *},  allen  antiken  Geist  und  allen  religiösen  Sinn  fär 
das  höhere  Alterthum  mit  Recht  abgesprochen ,  —  so  kommt 
meifl  guter  Freund  Christoph  9Fal%^)^  klagt  über  eine  ^^syn- 
kretistische  Verwirrung,  welche  die  Symboliker  angerichtet^^, 
lenkt  aber  mit  einer  künstlichen  Wendung,  die  man  einem 
ehrliehen  Schwaben  nicht  zutrauen  sollte,  plötzlich  wieder 
ein,  spricht  von  einem  „richtigen  Mittelweg,  der  durch  das 
Studium  der  Monumente  gefunden  werden  müsse'^,  und  führt 
darauf,  als  förderlich  zu  diesem  letzteren,  die  „archäologischen 
Schriften  von  Friedr.  Creuzer^^  an;  —  als  wenn  dieser  Mann 
nicht  eben  der  unverbesserliche  Symboliker  selbst  wäre.  — 
Jedoch  verkenne  ich  keinen  Augenblick  das  Wohlwollen 
pgen  mich,  welches  diesen  gelehrten  Freund  zu  einer  solchen 
Verschleierung  bewogen  hat. 

In  demselben  Jahre  1815  abersendete  mir  Schelling  seine 
berähmte  Abhandlung  über  die  Gottheiten  von  Samothrake, 
mit  einem  Briefe  aus  Mönchen  vom  15.  October,  worin  er 
mich  nicht  nur  Freund  nannte,  sondern  als  solcher  auch  über 
meine  eignen  mythologischen  Versuche  sich  aussprach;   und 

1)  Vergl.  meinen   Bericht  über   Hermann^s   und   Anderer  Werke   im 
118.  Bande  der  Wiener  Jahrbucher  d.  Lit. 

2)  IB  Schneide win'0  PhUologus  L  4,  S.  734—745  f. 


sa  aocb  vor  dem  PubüGiim ,  wie  fast  jede  Seite  der  Schrift 
seibat  beurkundet.  Ich  hinwieder  habe  in  einem  ausführlichen 
Bericht  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur  den 
grossen  Werth,  den  ich  auf  diese  Untersuchung  lege  und 
die  wahre  Verehrung,  die  ich  dem  Verfasser  widme,  zu  er- 
kennen gegeben ,  und  eben  desswegen  diese  Kritik  nebst  eini- 
gen andern  zwei  Jahre  darauf  besonders  abdrucken  lassen  ■) 
und  späterhin  in  denselben  Jahrbüchern  meinen  Unwillen  laut 
IMisgesprochen,  als  in  der  bayerischen  Kammer  einige  banan- 
eische Ignoranten  diese  und  andere  Forschungen  aas  dem 
Gebiete  der  Alterlhumswissenschaft  in's  Lächerliche  ziehen 
wollten.  — 

Um  nun  zu  berichten,  wie  um  dieselbe  Zeit  Oöike  seine 
Theilnahme  an  diesen  Gegenständen  äusserte,  muss  ich  auf 
einen  Augenblick  bis  zum  Jahre  1806  zurückkehren.  Ich 
hatte  ihm  den  ersten  (1805}  und  zweiten  Band  (1606}  unserer 
Studien  zugeschickt;  welcher  Empfang  nicht  nur  brieflieb  be- 
scheinigt wurde,  sondern  auch  öffentlich  '}  folgende  Anzeige 
erhalten  hat:  „An  dem  höheren  Sittlich  -  religiösen  Theil  zu 
nehmen  riefen  mich  die  StudUn  von  Daub  und  Creuzer  auf^^.  Bei 
dem  zweiten  Aufenthalt  Göthe*s  in  Heidelberg  1815  (^denn 
während  des  ersten  im  Jahre  vorher  waren  wir  auf  einer 
vaterländischen  Reise  begriffen}  lernten  wir  ihn  durch  Ver- 
mittelung  der  Herren  Boisaer^e  und  Bertram  persönlich  kei- 
nen. Eines  Tages  hatte  ich  ein  Gespräch  mit  ihm,  das  sich 
zunächst  an  meine  Abhandlung:  „Idee  und  Probe  alter  Sym- 
bolik^S  >°^  zweiten  Bande  der  Studien  anknöpfte.  Diess  kann 
zum  näheren  Verständniss  eines  Gedichtes  dienen,  welches 

1)  ÜBler  dem  TUel:  lieber  einige  mjthologisolie  und  artistische 
Schriften  Schelling^s,  OuwarofTs,  Millin's  und  Weicker's,  von  Fr.  Cr. 
Heidelberg  18t7,  bei  Mohr  und  Winter. 

2)  Im  Inhalts-  und  Namens vers^eichnlsBe  über  sämmtliche  Goilie'sch^ 
Werke  nach  der  Ausgabe  letzter  Hi^nd  LV.  84,  vergl.  XXXL  261. 


^ 


er  naehher  in  seinen  WeH-öaüicken  Divan*')  aofgenonaen 
8Dd  das  er  mir  im  Spatherbst  jenes  Jahres,  auf  einem  zier- 
lieh  geränderten  Bo^^en  ei^enhändi>  jg:eschrieben ,  ohne  Titel^ 
aber  mit  dem  Baamblatt  selbst,  zugesendet  hat.  —  Adresse: 

„Herrn  Hofrath  Creuzer  in  Heidelber^f." 

^^Dieses  Baum's  Blatt,  der  von  Osten 
Meinem  Garten  anvertraut, 
Gibt  geheimen  Sinn  zu  kosten, 
Wie's  den  Wissenden  erbaot^^. 

^  „Ist  er  ein  lebendig  Wesen, 
Das  sieh  in  sich  selbst  getrennt, 
Sind  es  zwei,  die  sich  erlesen, 
Dass  man  sie  als  Eines  kennt  ?^^ 

„Solche  Frage  zu  erwiedern 
Fand  ich  wohl  den  rechten  Sinn; 
Fühlst  Du  nicht  an  meinen  Liedern, 
Dass  ich  Eins  und  doppelt  bin?^^ 

„Kur  Erinnerung  glücklicher  Septembertage  181ö^^. 

,f  Goethe'*. 

Ob  nun  jene  Abhandlung  oder  eine  mündliche  Aeusserung 
damals  des  Dichters  Beifall  sich  erworben,  weiss  ich  nicht; 
denn  die  Symbolik  überreichte  ich  ihm  erst  jetzt.  —  So  viel 
kann  ich  sagen,  dass  erstere  bei  Andern  eine  über  meine 
Erwartung  gute  Aufnahme  gefunden,  z.  B.  bei  Herrn  v.  Rumohr; 
ja,    wer  sollte  es  glauben,    bei  Voss  selbst.    Damals  nämlich 


1>  Id  Suleikä  Nameh,  das  Bueh  Saleika;  Werke  letzter  Hand,  Bd.  V, 
S.  151  unter  der  Aufschrift  Gingo  biloba»  -—  Unser  Herr  Hofrath  und 
Professor  Kilian  hat  im  siebenten  Jahresberichte  des  Mannheimer  Ver« 
ehis  für  Naturkunde  1840  einen  Bericht  über  Gingko  biloba  L.  gegeben. 
Der  Baiim  ist  in  Japan  einheimisch  ^  aber  auch  im  deutschen  Klima  und 
Boden  fertkommend. 
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stand  ich  noch  im  besten  Vernehmen  mit  ihm;  das  mit  seinem 
ältesten  Sohne  Joh.  ffeinrich  ist  niemals  gestört  worden ,  ja 
er  war  in  seiner  Gutmülhigkeit  eifrig  bemüht,  es  auch  mit 
seinem  Vater,  nachdem  es  brüchig  geworden,  wieder  herzu- 
stellen; nachher  aber,  bei  immer  neuen  Versuchen,  mnsste 
er  mir  vorkommen,  wie  der  Mittler  in  Göihe's  Wahlverwandt- 
schaften. Auch  Schilling  schrieb  mir  noch  1844  mit  Anspie- 
lung auf  jene  Abhandlung:  „Als  vor  vierzig  Jahren  Ihre 
ersten  Aufsätze  ')  in  den  Studien  erschienen,  ging  durch  die 
philologischen  Wissenschaften  ein  neuer,  in  Deutschland  nicht 
gewohnter  Ton;  eine  neue  Hoffnung,  in  grossartiger  Weise 
die  alten  Verhältnisse  zwischen  Philologie  und  Philosophie 
za  gegenseitiger  Erweiterung  beider  wieder  hergestellt  zu 
sehen,  verbreitete  sich  durch  Deutschland^^  n.  s.  w.  Denn 
nun  spricht  sich  der  berühmte  Philosoph  eben  so  freundlich 
über  die  Symbolik  und  Mythologie  aus.  —  Soll  ich  aufrichtig 
sein,  so  mochte  eine  gewisse  Frische  der  Auffassung  und 
der  Darstellung  die  Kritiker  für  jenen  Aufsatz  einnehmen; 
jetzt  hätte  ich  selbst  Vieles  daran  auszusetzen.  Nament- 
lich finde  ich  manche  Deutungen  darin  theils  spielend,  theils 
gezwungen.  — 


1)  Er  meinte  nämlich  damit  auch  den  Aufsatz  im    ersten    Bande  der 
Studien,  worüber  sich  schon  1807  Fr.  A.  Wolf  in  seinem  und  Buttmanns 
Museum  der  Alterthumswissenschaft  I,  S.  86  auf  eine  für  mich  sehr  auf- 
munternde  Weise  so  erklärt   hatte:    „Es   ist  nämlich   eine   weitläaftige 
Materie^  im  Einzelnen  zu  zeigen,  wie  die  ideale   Richtung,   die  wir  aus 
dem  Studium   der  Alten   bei   richtiger.  Leitung  annehmen  ^    unsern    Geisl 
befruchten  und  in  den  meisten  wissenschaftlichen  Anstrengungen   fordero 
müssen.    Treffliche  Gedanken  lasen  wir  vor  Kurzem  in  einem  einleitea* 
den  Aufsatze  von  Fr.  Creuztr  zu  einem  Stuck  Uebersetzung  aus  Plotinus 
im  ersten  Theil  der  von    ihm  und  C.  hauh  herausgegebenen  Studien.  — 
Es  wundert  mich,  dass  der  sonst  so  scharfe  Kritiker  an  dem  für   solche 
doctrinelle  Erörterungen  unpassenden  pathetischen   Ton   keinen    Anstoss 
genommen  3  wodurch  Heyne  in  seinem  richtigen  Gefühl  yerleitet  MrordeD^ 
meinen  Aufsatz  für  eine  feierliche  Rede  zu  halten. 
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Wie  nun  aber  Göike,  um  noch  einmal  zu  ihm  zuruck- 
zokehren,  diese  Sachen  sich  weiter  zurechtgelegt,  will  ich, 
ja  niQSS  ich  jetzt  ferner  berichten ,  je  weniger  ich  mich  be- 
rechtigt glaube,  einen  in  meinen  Händen  befindlichen  unge- 
druckten Brief  eines  solchen  Mannes  dem  Publicum  vorzuent- 
halten. Zwei  Jahre  spater  also,  nach  Empfang  der  zwischen 
mir  und  Gottfried  Hermann  gewechselten  Briefe  Veber  Homer 
und  Hemdue  (^Heidelberg  1817}  schrieb  er  mir: 

„Eurer  Wohlgeboren 

bin  ich  für  die  übersendeten  Hefte  den  grössten  Dank  schuldig. 
Sie  haben  mich  genöthigt  in  eine  Kegion  hineinzuschauen, 
vor  der  ich  mich  sonst  ängstlich  zu  hüten  pflege.  Wir  andern 
Nachpoeten  müssen  unserer  Altvordern,  Homers,  Hesiods  und 
A.  m.,  Verlassenschaft  als  urkanonische  Bücher  verehren. 
Als  vom  heiligen  Geist  Eingegebenen  beugen  wir  uns  vor 
ihnen  und  unterstehen  uns  nicht,  zu  fragen:  woher,  noch 
wohin?  Einen  alten  Volksglauben  setzen  wir  gern  voraus, 
doch  ist  uns  die  reine  charakteristische  Personification  ohne 
Hinterhalt  und  Allegorie  Alles  werth;  was  nachher  die  Priester 
aas  dem  Dunklen,  die  Philosophen  in's  Helle  gethan,  dürfen 
wir  nicht  beachten.    So  lautet  unser  Glaubensbekenntniss! 

Geht's  nun  aber  gar  noch  weiter,  und  deutet  man  uns 
ans  dem  hellenischen  Gott -Menschenkreise  nach  allen  Regio- 
nen der  Erde,  uro  das  Aehnliche  dort  aufzuweisen,  in  Worten 
and  Bildern,  hier  die  Frost -Riesen,  dort  die  Feuer-  Brahmen, 
80  wird  es  uns  gar  zu  weh ,  und  wir  flächten  wieder  nach 
lonien,  wo  dämonische  liebende  Quellgötter  sich  begatten 
Qnd  den  Homer  erzeugen.  Demohngeachtet  kann  man  dem 
Rei%  nicht  widerstehen,  den  jedes  Allweltliche  auf  Jeden  aus- 
üben muss.  Ich  habe  die  gewechselten  Briefe  mit  vielem 
Antheil  gelesen;  wenn  aber  Sie  und  Hermann  streiten,  was 
macbt  unser  einer  als  Zuschauer  für  eine  Figur! 

Wiederholten  Dank  also  für  die  Hin-  und  Hersicht,  wenn 
[aach  für  mich  keine  Umsicht  möglich  ist.     Manches  bisher 

Creiuer^s  deutoche  Schriften.    V.  Abih.    1.  8 


I 

Unsichere  versteh'  ich  wenigfstens  besser ,  und  es  ist  nicht  za 
läugnen^  die  Ihnen  angeborene  Behandlungsart,  bei  so  grossem 
literarischen  Reichthum ,  muss  auch  dem  anziehend  sein  •  der 
sich  dafür  fürchtet. 

Der  französischen  anmuthigen  Freundin  0  sprechen  Sie 
meinen  Dank  aus  und  lassen  mir  gelegentlich  etwas  Näheres 
von  ihr  erfahren. 

Boisserees  (Sulpiz)  Krankheit  beunruhigt  mich  sehr.  Es 
ist  mir  so  oft  begegnet,  jüngere  vor  mir  scheiden  zu  sehen, 
dass  die  Krankheiten  der  noch  in  den  letzten  Jahren  mir  ge- 
gönnten Freunde  mich  am  meisten  beunruhigen. 

Meinen  innigsten  vieijährigen  Freund  unJ  Mitarbeiter, 
Ilofrath  Meyer,  sehen  Sie  auch  in  diesen  Tagen,  und  erfreuen 
sich  seiner  gewiss.  Sein  Glaube,  dass  rin  verdrüssliches 
Uebel  durch  vaterländische  Luft  geheilt  werden  könne,  belebt 
auch  meine  Hoffnung  j  ob  mir  gleich  durch  seine  Abwesen- 
heit ein  unentbehrlicher  Wintertrost  geraubt  wird. 

« 

Empfehlen  Sie  mich  aller  Orten  und  Enden  und  gedenken 
meiner  freundlich  in  Ihrem  edlen  Kreise. 

Ergebenst 

Goethe.*' 

.Weimar  den  1.  Octbr.  I817.<^  ^ 

■I 

In  einer  ähnlichen  Weise  äusserte  sich  Jacobs  nach  Em^ 
pfang  desselben  Briefwechsels,  ein  halbes  Jahr  später  h 
einem  Brief  an  mich  (Gotha  den  25.  Juni  1818);  woraus  icl 
Folgendes  entnehme:  —  „So  sehr  ich  mit  Ihnen  iiberzeugl 
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1)  Frau  Wyttenbach,  geb.  Gallien,  iu  deren  Auftrag  ich  ihre  Schrif^ 
ten  an  Göthe   eingesendet   hatte.    —   Zwei   Jahre   später    nennt    sie    dej 
Academicien    Charles  Pougens  in    einem  Brief  aus  Vauxbuin   den  4.  Jul 
1819,  wo  sie  sich  damals  in  Gesellschaft  seiner  Gemahlin  und  einer  ai 
dern  Dame  aufhielt:    „Notre  excellente  et  rare  amie,    Madame  Wj'ttei 
bachy  raa  chere  Cleobuliue,  la  tWe  adopttve  de  mon  coeur*<« 


i 


bin,  iasB  es  aii|cereimt  ist ,  die  Aussicht  in  das  ältere  Griechen- 
laod  dareh  den  Homer  sperren  zo  wollen,  eben  so  überzeugt 
bin  ich  auch,  dass,  sobald  man  sich  einmal  erlaubt ,  über  den 
Hoffler  und  Hesiodus  hinauszugehen,  man  wie  von  einem 
Wirbelwinde  ganz  unvermeidlich  in  den  Orient  fortgerissen 
wird.  Hier  mag,  ausser  der  Mythologie,  auch  wohl  ein  guter 
Theil  der  griechischen  Geschichte  in  der  Wiege  liegen ,  aber 
da  ist  es  mir  nun  wieder,  als  wenn  der  Weg  nach  dem 
Lichte  hin  mit  jedem  Schritte  dunkler  würde.  Ich  begreife 
aber  anch  sehr  wohl,  wie  eben  diese  Nacht,  in  der  doch  hier 
und  da  ein  Stern  ~  vielleicht  eine  Cynosura  —  glänzt ,  den 
vordring;enden  Eifer  des  Forschers  entflammen  kann;  und  es 
ist  vielleicht  lächerlich,  Ihnen  so  aufrichtig  meine  Gespenster- 
furcht  zu  erzählen.  Doch  warum  soll  man  seinen  Freunden 
.so  anschuldige  Schwachheiten   verbergen?    Sie  werden  sie 

gewiss  richtig  zu  deuten  wissen^. 

i 

GoilfHed  Hermann  selbst  gab  nach  jenen  sechs  ersten 
Briefen  noch  einen  siebenten  heraus  *),  den  er  (S.  148  f.}  mit 
den  Worten  schloss;  „Mit  aufrichtigem  Danke  bekenne  ich, 
dass  der  zwischen  uns  über  diesen  Gegenstand  geführte 
Briefwechsel  mir  sehr  lehrreich  gewesen  ilt.  Nicht  minder 
aflj^enehm  ist  es  mir  gewesen,  in  Ihnen  einen  Mann  gefun- 
den zu  haben ,  mit  dem  man  einen  gelehrten  Streit  führen 
and  doch  zugleich  Freund  sein  kann,  eine  Sache,  welche 
l^ejenigen,  die  jeden  Widerspruch  für  ein  Verbrechen  be- 
leidigter Majestät  ansehen,  beinahe  in  den  Geruch  der  Un" 
■egiichkeit  gebracht  haben.    Um  so  lebhafter  ist  das  Gefühl 


1)  ,,Ueber  das  Weseo  und  die  Behandlung  der  Mythologie.  Ein 
arief  an  Herrn  Uofrath  Crcuzer  von  Gottfried  Hermann,  Leipzig  1819<<. 
jÜU  jenen  ersteren  Briefen  verbinde  man:  „Ueber  das  Vor -Homerische 
Jeitaiter.  Ein  Anhang  ku  den  Briefen  über  Homer  und  Hesiod  von 
W«ttfried  Hermann  und  Friedrich  Creuzer  (von  Herrn  von  Ouwaro/T), 
'ft.  Petersburg  1819. 

8* 
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wahrer  Hochachfunj^,  mit  deni  ich  biV^  ete.  —  *).  —  Umso 
mehr  habe  ich  ihm  das  letzte  Wort  g^elassen,  besotiilers 
weil  ich  damals  die  zweite  Ausgabe  der  Symbolik  vorbereitete, 
worin  ohnehin  das  Meiste  erledigt  werden  miisste.  Aber  bei 
allen  mythologischen  Differenzen,  die  auch  nach  Erscheinung 
der  dritten  zwischen  uns  |[;eblieben  sind ,  ist  doch  das  jg;ute 
Vernehmen  niemals  g^estört  worden;  wie  sich  unten  bei  dem 
Bericht  über  die  Jahre  18U  und  1845  ercj^eben  wird.  Die 
Erweiterung  der  Wissenschaft  selbst  durch  die  neuesten  mo» 
nnmentalen  Entdeckungen  werden  noch  etwas  frfiher  beröhrt 
werden.  — 


Dass  aber  auch  die  nordischen  und  altdeutschen  Reli* 
gionen  und  Dichtungen  früh  und  fortwährend  meine  Aufmerk- 
samkeit erregten  und  fesselten,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  ich  bei  Entstehung  unserer  Studien  meine  und  Daubs 
hessische  Landsleute,  die  Gebrüder  Grimm,  zur  Theilnahm^ 
an  nnserm  Unternehmen  einlud;  welchem  Ruf  sie  auch  baH| 
und  willig  folgten,  wie  zunächst  im  vierten  Bande  die  g6| 
haltvolle  Abhandlung  von  W.  €.  Grimm:  „Ueber  die  länt; 
stehung  der  altdeutschen  Poesie  und  ihr  Verhältniss  zn  del 
nordischen^^  beurkundet.  Hieran  haben  sich  die  „Lieder  d^ 
alten  Edda  —  diych  die  Brüder  Grimm  herausgegeben  ud 
erklärt^^  und  andere  ihrer  Arbeiten  angeschlossen.  Jacij 
hat  mir  seine  deutsche  Grammatik  zugesendet  und  W.  ^ 
Grimm  seine  Schrift  „Ueber  deutsche  Hunen^^.    Fortwahrei^ 


1)  Nocfi  1835  wiederholte  er  io  eiaem  Briefe  vom   17.  September 
mich:  ,,Tch  wünschte  nur,  dass  ich  mit  den  Gelehrten,  die  meine  Gegi 
sind,    auf  eine  so   erfreuHche  und  für  die  Wissenschaft  selbst   vorth^ 
hafte  Art  in  Dissens  sein  könnte,    als   ich   es   in  dem  zwischen  uns 
fährten  Briefwechsel  war,  an  den  ich  immer  noch  mit  Freude  denke^^ 


J 
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habe  ich  von  den  Mitlheilungen  aus  dem  Kreise  derselben 
Literatur  Belehrung  geschöpft,  z.  B.  von  dem  grossen  Kenner 
und  Beförderer  derselben  Kreiherrn  von  Lussberg ,  vom  Prä- 
laten Sehmidf  dem  Verfasser  des  sehvräbischen  Wörterbuchs) 
ond  noch  im  Jahre  1814  hat  Freund  GrieBhaber  mich  durch 
Widmung  seiner  ^^altdeutschen  Predigten,  aus  dem  drei- 
sehnten Jahrhundert^^  erfreut.  Auch  habe  ich  selbst  in  mei- 
nen Vorlesungen  über  die  Symbolik  und  Mythologie  der  alten 
Völker  bis  in  die  neueste  Zeit  die  über  keltische,  deutsche 
ond  skandinavische  Mythen  und  Culte  mit  aufgenommen; 
jedoch  nicht  in  mein  gedrucktes  Werk,  weil  meine  Quellen- 
forschungen sich  auf  das  Gebiet  der  altclassischen  Sprachen 
beschränkten,  und  weil  auch  nach  Erscheinung  der  zweiten 
Ausgrabe  wein  Freund  Fran%  Joseph  lUone  durch  seine  „Ge- 
schichte des  Heidenthums  im  nördlichen  Europa^^,  Leipzig 
and  Darmstadt  in  zwei  Bänden  1822  —  1823  den  Wünschen 
des  Verlegers  vollkommen  Genüge  leistete. 

Vm  nun  zunächst  zum  folgenden  Jahre  1816  zurnckzu- 
Uicken,  so  wurde  ich  zuerst,  ehe  ich  seine  persönliche  Be- 
kanntschaft machte,  durch  Nyerup's  „Wörterbuch  der  Skan- 
dinavischen Mythologie.  Aus  der  dänischen  Handschrift  über- 
setzt von  L.  C.  Sander^^,  Kopenhagen  1816,  für  meine 
Vorlesungen  gar  sehr  gefördert.  Der  Anfang  desselben 
Jthres  hatte  mir  schon  ein  gehaltreiches  Schreiben  eines  an- 
lern dänischen  Gelehrten  gebracht.  Nämlich  den  29.  Januar 
1816  meldete  mir  aus  Kopenhagen  der  Professor  H.  C.  0er* 
Wtd  meine  Aufnahme  in  die  königl.  dänische  Akademie  der 
'Wissenschaften  (ohne  Zweifel  auf  Empfehlung  Fr.  Alünters) 
Bod  er,  der  grosse  Physiker,  der  die  Runen  der  Natur  so 
Dcklich  zu  enträthseln  versteht,  hatte  dabei  die  Güte  dem 
otschen  Philologen  über  die  ethnologischen  und  linguisti- 
'htn  Forschungen  von  Rask ,  Rasmussen  und  andern 
itgliedern  der  Akademie  ausführlichen  Bericht  zu  erstat- 
^0.  —  Selbst  der  berähmte  schwedische  Geschichtschreiber 
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Oeifer  blieb  mir  nicht  unbekannt.  Er  empfahl  mehrmals 
Reisende  seiner  Nation,  von  denen  einige  jüngere  dahier 
sladirten,  und  war  zweimal  persönlich  hier  anwesend,  zu- 
letzt noch  vor  zwei  Jahren,  wo  ich  ihn  aber  sehr  verändert 
fand,  so  dass  mich  die  Nachricht  von  dem  jüngst  erfolgten 
Tod  dieses  ernsten  und  ächtreligiosen  Staatsmannes  nicht 
überraschte.  — 
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Beilage     V. 


Im  folgenden  Monat  desselben  Jahres  (1816)  schrieb  mir 
Ftieir.  Aug.  Wolf: 

,,Berh'n  den  2.  Febr.  1816.^^ 
5, Wohlgeborner  5  Uochzuverehrender  Hr.  Uofrath, 

8o  viele  Sünden  ich  auch  schon  ehedem  durch  meine 
berüchtigte  Briefscheu  auf  mich  geladen  habe,  so  reut  mich 
doch  vornehmlich  die  an  Ihnen  begangene,  da  sie  mir  den 
Genuss  mancher  angenehmen  brieflichen  Unterhaltung  ent- 
zogen bat.  So  fürchte  ich  auch,  dass  ich  Ihnen  damals,  als 
Sie  bei  mir  eine  Collation  des  Cod.  Guelf.  Cic.  de  N.  D.  such- 
ten, die  Antwort  schuldig  gebJieben  bin;,  weil  ich  nicht  gern 
Abschlagen  mochte,  gewähren  aber  nicht  konnte.  Jetzt  da- 
gegen erlauben  Sie  mir,  anzufragen,  wie  es  mit  Ihrer  von 
Vielen  schon  fertig  geglaubten  Edition  dieses  Buches  aus- 
sehe, und  ob  ich  Ihnen  vielleicht  noch  mit  etwas  dienen 
könne^^.  — 

Ich  aber  wollte  keinen  zweiten  Versuch  machen,  jene 
Briefscheu  zu  überwinden,  sondern  begnügte  mich  mit  den 
Varianten,  die  schon  J.  A.  Ernesti  aus  dem  Wolfenbüttler 
Codex  gegeben  hatte.  Da  ich  aber  in  der  Vorrede  der  von 
Moser  und  von  mir  1818  in's  Publicum  gesendeten  Ausgabe 
pag.  VIII  unter  Anderm  gesagt  hatte:  „De  Heihdorfio  rtß 
(taxaQiTn  praestat  fortasse  silere,  ut  in  re  esulcerata  ac  re- 
cens  etiam  in  invidiam  adducta^^,  womit  ich  auf  einen  in  dem 
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Jahr  jenes  Briefes  ausgebroehenen  Streit  *)  anspielte,  so 
spielte  Wolf  hinwieder  '}  einige  Zeit  nachher  auf  meine  obige 
Aeusserung  mit  den  Worten  an:  —  ,,Restat  igitur  in  posternm 
dtiudicanda  res  aiit  iis,  quos  supra  nominavi,  aut  cel.  Creuxero, 
qui  in  his  quidem  a  me  disputatis  mhil  exnleeraium  videbit^^. 
—  Unmittelbar  darauf  fährt  Wolf  in  seinem  Briefe  an  mieh 
fort:  —  ,,8ie  haben  mich  ohnehin  neuerlich  durch  das  Ge- 
schenk Ihres  gelehrt  und  trefflich  ausgestatteten  Plotin  (de 
pulcritudine)  zu  Ihrem  Schuldner  gemacht ,  und  wer  weiss, 
wann  ich  Ihnen  etwas  Aehnliches  übersenden  kann  —^'.  — 
Es  folgt  die  Einladung  zu  den  Analekten;  darauf  Anfrage 
nach  dem  Schicksal  der  Ausgabe  des  Plutarch  von  Wytten- 
bach  mit  einer  scharfen  Epikrise  der  Abhandlung  desselben 
über  das  Büchlein  de  educatione  puerorum,  mit  dem  Schluss: 
,9 Verzeihen  Sie  mein  offenes,  ja  zudringliches  Urtheil,  da  der 
Mann  Ihr  Freund  zu  sein  scheint,  was  er  g^f^en  mich  zu 
werden  immer  sehr  vermied^'.  —  Vergleicht  man  damit  die 
oben  von  mir  mitgetheilte  Stelle  eines  Wolfischen  Briefes  an 
Wyttenbacb  vom  Jahr  1807^},  so  sollte  man  allerdings 
glauben,  der  deutsche  Philolog  sei  dem  holländischen  schon 
früher  freundlich  entgegengekommen ,  und  es  sei  bald  darauf 
eine  Störung  des  schönen  Verhältnisses  eingetreten;  denn 
schon  1809  sagte  mir  Wyttenbacb:   „Wolfius  est  homo  ven- 


1)  Siehe  „Buttmano  und  Scbleierinaclier  über  Ueindorf  und  Wolf^^. 
Berlin  1816. 

2)  In  den  literarischen  Anälecten  II,  p.  525,  wozu  er  mich  in  dem- 
selben Briefe  mit  ausführlicher  Angabe  des  Planes  zur  thätigen  Th«il* 
nähme  eingeladen  hatte. 

3)  Wyttenbachii  Epistolae  Seleciae  ed.  Mahne  II,  pag.  109,  vergl. 
Wyttenbach's  Brief  an  Wolf  p.  37,  und  dessen  Vita  Ruhukenii  p.  7265 
woraus  sich  ergibt:  Als  Joh.  Luzac  in  einer  holländischen  Revolution 
seines  Amtes  entsetzt  worden,  hatte  Wolf  eine  Vocation  an  dessen  Platz 
erhalten  (1796).  Diess  veranlasste  den  Berufenen  ku  einer  Reise  nach 
Holland,  um  das  Terrain  zu  sondiren,  und  damals  besuchte  er  den  Ruhn- 
Icenius  in  Leyden  und  den  Wj'ttenbach  in  Amsterdam. 
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tosüs^.  ^  Aber  die  beiden  Charaktere  stiessen  überhaupt 
einander  ab.  Um  so  weni/z^er  habe  ieh  Einem  oder  dem  An- 
dern von  so  anhebliehen  Aeusserungen  aueh  nur  das  tieringste 
mittheiien  wollen,  and  Wolf  war  bei  einem  späteren  Aufent- 
halt dahier  immer  sehr  freundlich  gegen  mich  und  ist  es,  so 
viel  ich  weiss ,  bis  zu  seinem  Tode  geblieben. 

Damals  war  ieh  jedoch  gänzlich  ausser  Stand ,  jener  fär 
mich  so  ehrenvollen  Einladung  zu  entsprechen ,  und  zwar  aus 
denselben  Gründen,  wesswegen  ich  wenige  Jahre  spftter 
C.  A.  Bäiiiger'a  wiederholte  und  dringende  Bitten ,  für  seine 
Jmalthea  Aufsätze  einzusenden,  unerfällt  lassen  musste;  ob- 
schon  ich  sonst  mich  leichter  hätte  entschliessen  können,  mit 
diesem  Gelehrten  auf  dem  arehäologhehen  Felde  gemeinsam  zu 
arbeiten,  als  auf  dem  mythologischen.  Als  Biytholog  konnte 
er  sich  niemals  von  einem  gewissen  fest  anklebenden  Euhe-* 
merismus  ganz  losmachen.  Das  'leigie  sich  gleich  in  seinem 
Vorbericht  zu  jenem  kunstmythologischen  und  archäologischen 
Haseum,  wo  er  sich  unter  Anderm  über  die  zweite  Ausgabe 
meiner  Symbolik  sonst  sehr  lobend  erklärt  (S.  XX  ff.).  So- 
dann war  mir  sein  Schaukelsystem  zuwider,  das  ihn  zwischen 
mir  und  meinen  Antipoden  unwillkürlich  hin  und  her  bewegte, 
ond  welches  sein  eigener  Sohn  kurz  und  gut  mit  folgenden 
Worten  bezeichnet  hat:  „Sein  mythologisches,  zwischen  Voss 
und  Creuzer  sich  hier  und  da  bald  annäherndes,  bald  ent~ 
fernendes  System^' ').  Aber  demohngeachtet  stehe  ich  keinen 
Augenblick  an,  hiermit  öffentlich  zu  bekennen,  dass  ich  diesem 
alibelesenen  Manne  ausserordentlich  viel  zu  verdanken  habe, 
wie  ich  denn  mehrmals  Gelegenheit  genommen ,  über  die  viel- 
seitigen Leistungen  dieses  Polyhistors  mich  vor  dem  Publicum 
auszusprechen  ^}. 


O  „Karl  August   Böttiger.     Eine   biographische   Skizze  von   dessen 
Sohne  Dr.  K.  W.  Bdttiger<^    Leipz.  1837.    S.  116. 
I         2)  Jetzt  Kttsammeogestellt  unter  dem  Titel  Böttigeriana  in   meinen 
wchäoloffischen  Schriften  I,  8.  390—437. 
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Jene  doppelte  Unfoigsankeit ,  um  zn  obiger  Erzähliuij^ 
zurückKokehren ,  hatte  in  /sprossen,  eben  damals  übernomme- 
nen Verpflichtungen  ihren  Grund.  Seit  Erscheinung  jener 
Ausgabe  des  Plotinischen  Buches  de  pulcritudine  (1814}  hatte 
ich  auf  Wyttenbachs  Betrieb  mit  den  Vorstehern  der  LTniver- 
sitatsbuchdruckerei  in  Oxford  eine  Gesammtausgabe  aller  über« 
nommen*).  Das  waren  nicht  weniger,  als  vierundfünfzig ; 
lind  wenn  ich  jenes  1806  erschienene  Buch  in  deutscher  Ueber- 
setzung  und  Erklärung  auch  mitrechnen  wollte,  so  blieben 
doch  noch  zweiondfünfzig  übrig,  für  die,  ausser  den  Vor« 
Studien  über  Aristoteles,  Plato,  Philo,  Plutarch  u.  A.  unmiV 
telbar  noch  nichts  geschehen  war.  Da  bedurfte  es  wahrlich 
der  guten  Wünsche,  die  ein  holländischer  Kecensent  jenes 
Buches  über  die  Schönheit  am  Schlüsse  in  die  Worte  fasste: 
—  „terwyl  wy  hem  (Heere  Creuzer)  tevens  hartelyk  de 
noodige  krachten  toewenschen,  om  de  uitgave  van  Plotimis, 
der  InitUuticnes  Theologieae  van  Proelus  en  andere  meester« 
stukken,  door  hem  by  deze  gelegenheid  aangekondigd ,  zoo 
spoedig  mogelyk  te  volvoeren^.  —  Und  zunächst  von  Holland 
aus  kamen  mir  auch  vielfältige  Hülfsmittel ;  darauf  aus  vielen 
Bibliotheken  Deutschlands,  Krankreichs  und  Italiens,  die  ich 
in  den  Prolegomenen  der  nun  folgenden  Ausgaben  des  Procius 
und  des  Plotinus  selbst  dankbar  namhaft  gemacht  habe.  Denn 
nun  galt  es  zuerst,  ehe  an  den  ganzen  Plotin  gedacht  wer- 
den konnte,  ungedruckte  Schriften  dieser  Alexandriner  oder 
neuplatonischen  Philosophen  aus  Handschriften  möglichst  les- 
bar in  den  Druck  zu  geben,  oder  was  schon  gedruckt  war, 
verbessert  und  erläutert  neu  bekannt  zu  machen.  Diess  £^e- 
schah  nun  zwischen  den  Jahren  1820  und  1826  theils  durch 
andere  Gelehrte,  namentlich  durch  Fr.  Boüaonade  und  Victor 


1)  S.  Vl'j'ttenbachs  Brief  an  Th.  Gaisford,  deu  8.  Juli  1815,  bei 
Mahne :  Wyttenb.  EpistolL  Selecte.  l',  p.  47.  Er  gedenkt  dabei  meines 
Specialen,  des  Plotinus  de  pulcritudine.  Schon  in  Uolland  C1809)  hatte 
ich  ihn  auch  mit  Schellings  Kunstlehren  bekannt  gemacht. 
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Cmdtt,  theils  dareh  mich  and  meine  Schäler.  So  ersehienen, 
vom  ersteren  bearbeitet ,  Scholien  aber  Platon's  Kratylos  aus 
des  Proklos  Commentarien  ausgezogen,  vom  letzteren  des^ 
selben  Phi^osophen  noch  ungedruckte  Commentarien  über  an- 
dere Schriften  Plato's  mit  Varianten  und  kurzen  Andeutungen; 
von  mir  des  Proklos  und  Olympiodoros  C0mmentare  über  Plato's 
ersten  Alkibiades  und  desselben  theologische  Grundlegung 
mit  mehr  ausgeführten  Anmerkungen;  von  J.  TA.  Vömel  des 
Nikolaos  von  Methone  Widerlegung  dieser  Grundlegung  (denn 
Kritik  und  Auslegung  forderten,  dass  auch  christliche  Po- 
lemik gegen  diese  heidnische  Philosophie  an's  Licht  gezogen 
werde ;  wesswegen  ich  auch  der  Gesammtausgabe  der  Werke 
Plotin's  selbst  zwei  bisher  ungedruckte  christliche  Streit- 
schriften gegen  Lehrsatze  dieses  Philosophen  beigefügt  habe}, 
und  endlich  von  Joseph  Kopp  des  platonischen  Philosophen 
Damaskios  Untersuchungen  über  die  ersten  Principien. 

Obschon  ich  nun  im  ersten  Abschnitte  meiner  Lebens- 
skizze beim  Jahre  1822  mich  über  meinen  Entschluss,  den 
Plotin  und  andere  spätere  Platoniker  zu  bearbeiten,  erklärt 
habe,  so  finde  ich  mich  doch  jetzt,  nach  fünfundzwanzig  Jah- 
ren, veranlasst,  diesen  Gegenstand  nochmals  aufzunehmen, 
weil  ich  ihn  von  einer  neuen  Seite  darzustellen  habe. 

Ich  gehe  vom  Einzelnen  aus.  Den  11.  Sept.  1821  schrieb 
mir  Hegel  von  Berlin:  „Seit  drei  Wochen,  alle  Tage  reise- 
fertig, warte  ich  auf  eine  Benachrichtigung  von  Ihnen ,  ver- 
ehrter Freund,  wann  Sie  mit  Daub  in  Drcfsden  eintreffen 
wollten ;  übermorgen  will  ich  von  hier  abgehen  und  kann  zwar 
nicht  hoffen,  Sie  bereits  dort  zu  finden ,  aber  darf  doch  auf  Nach- 
richt hoffen,  wann  und  vor  Allem  ob  Sie  noch  diesen  Herbst 
dahin  kommen ,  und  ich  die  Freude  haben  soll ,  Sie  dort  wieder- 
zosehen.  Bei  Allem  setze  ich  voraus,  dass  mein  Brief,  in 
dem  ich  unter  andern  diesen  Vorschlag  machte,  Ihnen  zu 
Händen  gekommen  ist.  Ij^re  Coiiegien  und  auch  Proclns  —  J^ 
ich  habe  bis  zum  12.  Bogen  incl.  in  Händen  —  werden  jetzt 
von  Ihrer  Seite  fertig  sein.    Was  es  nicht  wäre,  helfe  ich  in 
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Dresden  vollenden ,  wenn  Sie  mieh  braaehen  können^^.  u.  s.  w. 
•--  Das  tvar  Prodi  Institutio  theologica;  und  es  hatte  damit 
folgende  Bewandfniss:  He;^el  hielt  weniger  auf  Plottn  als  auf 
Prochis,  und  legte  besonders  diesem  Buehe  des  letzteren 
einen  grossen  Werth  bei.  Daher  er ,  wissend ,  dass  ich  hand- 
•chriniiehe  Hülfsmittel  dazu  habe 9  dringend  mir  anlag,  es 
neu  zu  bearbeiten.  Ich  willfahrte  ihm  unter  der  Bedingung, 
dass  rch  ihm  die  Druckbogen  zusende,  und  er  mir  seine  Be- 
merkungen dazu  midheile.  Diess  ist  denn  auch ,  da  aus  jener 
Dresdner  Reise  nichts  wurde,  brieflich  von  ihm  geschehen, 
und  ich  habe  sie  in  einem  Epimetrura  zu  der  im  folgenden 
Jahre  erschienenen  Ausgabe  abdrucken  lassen ,  und  sie  wurde 
ihm  und  dem  Herrn  van  Heusde  gewidmet  *).  Dagegen 
schrieb  mir  Sehelling  in  einem  Briefe  (Erlangen  den  13.  Sept. 
18S8}  unter  Anderm:  „Ich  werde  nun  versuchen,  mich  mit 
Ihrer  Hülfe  auch  in  diese  Institutionem  theol.  ^}  des  Procius 

1)  So  wie  ich  früher  den  Produs  über  Plnton^s  ersten  Alkibiades  dea 
Herren  Boiasonade  uod  Sehelling,  und  den  Olympiodor  über  denselben 
Dialogen  den  Herren  GurliU  und  v.  Hammer  dedictrt  hatte.  —  Wenn 
übrigens  Hegel  in  obigem  Briefe  sagt:  „wenn  Sie  mich  brauchen  kön«- 
nen<<,  so  wusste  er  wohl,  dass  ich  ihn  für  einen  tüchtigen  Philologen 
hielt,  wie  er  denn  auch  wirklich  war,  und  wie  er  die  grosseste  Achtung 
für  die  griechische  Literatur  hegte  und  es  mir  gar  nicht  übel  nahm,  als 
ich  ihm  einmal  sagte:  Ich  sei  sein  ärgster  Feind,  denn  ich  müsse  meine 
philologischen  Seminaristen  von  %u  ausschliesslichem  Studium  seiner  Pht<-> 
losophle  abmahnen.  —  Seine  grossen  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse 
hatte  ich  und  Andere  mehrmals  zu  bewundern  Gelegenheit,  besonders, 
wenn  wir  Sammlungen  mit  einander  betrachteten. 

2)  Ueber  den  Titel  und  das  Buch  selbst  trage  ich  hier  gelegentlich 
Einiges  nach :  Fabrottus  bemerkt  zum  Prooemium  der  Inslitutiones  des 
Theophilus  p.  7.  cd.  Reitz :  ,, Institution  es  sunt  cuiusque  scientiae  prima 
cunabula  et  elementa,  ngoof/na ,  aroi/äa,  oxoixflfaai^.  Eiusmodi  est  Prodi 
(TTot/e/aiatc  ^eoko/iHtit  ^fanj/ijoK.^'  Es  wird  auch  als  theologisches 
Capitel  bezeichnet;  wie  ein  von  Ang.  Mai  hei  ausgegebenes  *  Bruchstuck 
eeigt:  „Procopii  Gazaei  fragmentum:  *En  %wv  tlq  xu  Ugoxkov  &eoloy$nn 
uifdlaia  avjt^atwß  CSi^he  Class.   auctorr.  e  codd.  Vatic,  ed.  A.  Mal 
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hineinzaarbeiten ,  \>i€w#hl  ich  nicht  iiiigne,  dass  ich  midi 
vorder  Eintönigkeit  der  Darstellung  ond  dem  Dogmatischen 
des  Vortrags  einigerroassen  fürchte^^.  —  Und  diess  war  und 
ist  aach  meine  Empfindung;  wesshalb  ich  ans  eigner  Be« 
wej^ung  auch  schwerlich  jemals  diese  Schrift  bearbeitet  haben 
wurde.  Ein  dritter  berühmter  Philosoph  unserer  Zeit ,  Fr.  H. 
Jaeobi,  hielt  auf  alle  diese  Philosophen  nicht  Viel.  Ich  weiss 
diess  zwar  nicht  von  ihm  selbst,  da  er  weder  mündiiclr,  noch 
schriftlieh  mit  mir  darüber  gesprochen,  sondern  von  unserem 
jöogeren  Freund,  dem  trefflichen  Joseph  J^opp,  dem  er  seine 
auf  den  Damaskios  verwendete  Mühe  beinahe  verleidet  hätte. 
—  Aber  man  kann  selbst  folgendes  ürtheil  des  Hrn.  o.  Ouw0^ 
r9ff  *}  gelten  lassen :  „Der  Neupia tonismus  iiat  den  Geist 
seiner  Zeit  missverstanden ,  indem  er  sich  dem  Monotheismos. 
deo  Christus  Lehre  ausgebildet,  widersetzte  und  die  alte  Lehre 
cu  vertheidigen  suchte^S  ^nd  man  wird  dennoch  nicht  nur 
die  Nützlichkeit,  sondern  auch  die  Nothwendigkeit  des  Stu* 
diuffls  dieser  Werke  anerkennen  müssen.  Darüber  ist  nun 
noch  kürzlich  zu  sprechen.  Ich  fange  mit  dem  Alexandriner 
Philo  an,  über  welchen  ich,  wie  oben  bemerkt,  ebenfalls 
Studien  machen  musste,  von  denen  ich  eine  Probe  bekannt 
g^emacht  habe,  die  sich  des  gelehrtesten  katholischen  Theo« 
logen  Deutschland's ,  L.  HugU,  Beifall  zu  erfreuen  hatte')) 
und  frage :  —  Glaubt  man  ohne  ihn  und  ohne  die  Neuplato- 

■^^— ^— N»— ^»  ■— ■— — ^««j.»^»-»  II  ..        -  ■     -,  .  I        I        .1        ■      I        I  m 

Tom.  IV,  p.  274  sq.);  woraus  ^ich  ergibt,  dass  neben  Nikolaus  tob 
Methnne  auch  Prokopius  von  Gaza  dieses  Buch  bestritten  katte.  Aach 
Johannes  Petrizi,  ein  Georgischer  Philosoph  des  10.  Jahrhunderts,  hatte 
jedes  Capitel  der  Grusinischen  Uebersctzunj;  dieser  Schrift  mit  Anmer* 
kungen  ausgestattet.  Die  Handschrift  ist  jetzt  Eigenthum  der  Peters- 
burger Akademie  (S.  Bulletin  de  TAcad.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg 
td3d,  p.  335  sq.). 

1)  Im  5.  Aphorismus  am  Schluss  der  Schridt  „Ueber  das  Vor-Uome«- 
rische  Zeitalter'^  S.  32. 

2)  „Zur  Kritik   der  8chriaen   des  Juden   Pliilq^S   in   Ullmann's   un4 
Umbreit's  theol.  Studien  und  Kritiken  1832,  Nr.  1. 
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niker  fiberhaupt,  bis  auf  die  spStesten  herab,  die  Bibel  alten 
«nd  neuen  Testaments  in  Werten  und  Gedanken  genügend 
erklären  zu  können?  Und  haben  diese  Philosophen  nicht  auf 
die  Lehren  Christi,  der  Apostel  und  der  christliehen  Secten 
häufig  Rücksicht  genommen  und  hinwiederum  von  ihnen  manche 
Einflfisse  empfangen?  ')  —  Welche  Lücke  würde  ferner  in 
der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  ihrer  Schulen 
und  Dogmen  entstehen,  wollte  man  sich  um  die  Schriften 
dieser  Platoniker  nicht  bekümmern?  —  Ja  der  blosse  Philolog, 
Will  er  anders  den  Entwickelungsgang  und  den  ganzen  Heich- 
thnm  der  griechischen  Sprache  kennen  lernen,  kann  sich 
diesem  Studium  nicht  entschlagen«  Endlich  wie  viele  Frag- 
mente der  griechischen  Dichter,  Geschichtschreiber,  Philo-^ 
sophen  und  der  Schriftsteller  aller  Art  liegen  in  diesen  Ur- 
kunden des  späteren  Piatonismus  vor,  ja  zum  Theil  noch 
begraben;  und  selbst  neue  Thatsachen  lassen  sich  für  die 
Geschichte  oder  Dichtkunst  ans  ihnen  gewinnen.  Hierzu  kann 
ich  jetzt  ein  recht  schlagendes  Beispiel  liefern,  das  ich  wieder 
an  einen  Brief  anreihe.  Den  10.  Febr.  1823  bescheinigte  mir 
Thomas  Gaisford  in  Oxford  den  Empfang  meiner  Ausgabe 
obiger  Schriften  des  Procins  und  fügte  einen  ^wohlgemeinten 
Wunsch  hinzu,  der  aber  nicht  in  Erfüllung  gegangen:  -^ 
„Nunc  Tibi  grates  dupiiciter  solvendae  sunt.  Et  primum  qoi- 
dem  de  libellis  optimae  frugis  plenis,  mihi  ante  aliquot  septi- 
manas  rite  perlatis.  —  Quam  vcllem  Prodi  commentarius  in 
rempuhlicam  Piatoms  ^  a  Kuhnkenio  diu  frustraque  per  omnes 
Europae  bibliothecas  quaesitus,  nunc  melioribus  avibus  ab 
Angelo  Maio,  qai  tot  alia  feliciter  detexit,  e  pluteis  Vaticanis, 
in  tuas  manus  incidisset  —  deinde  ob  promissum  mnnus,  Suidae 


1)  Vergl.  Ullmano,  Parallelen  aus  den  Schriften  des  Porphjrius  zu 
oeutestamentlicfaen  Stellen  zum  Beweis  des  Einflusses  des  Christentliiinis 
auf  ihn,  ebendaselbst  1832,  S.  376  ff.,  und  meinen  Bericht  über  Plotin's 
Buch  gegen  die  Gnostiker,  ebendaselbst  1834,  S.  337,  und  jetst  meine 
Deutsche  Schriften,   Zur  Geschichte  der  griechischen  liiteratur  S.  363  ff. 


meo  ma^na  commoda  allatnrmn^^.  —  Diess  letalere  waren  Bx« 
cerpte  aos  unserer  Heidelberger  Handsehrift  mit  vortrefflichen 
Anioerkuiigen  meines  zu  frfih  verstorbenen  Schtiiers  L,Nokki 
welche  Gaisford  darauf  in  seinem  Suidas  buchstählich  hat  ab- 
drucken lassen.  Jenen  Commentar  des  Proelos,  worauf  auch 
Hemsterhuis,  Wyttenbach  u.  A.  grossen  Werth  gelegt,  hatte 
Alexander  Morus  in  der  Bibliothek  Salviati  zum  Behuf  seiner 
Anmerkungen  zam  neuen  Testament  ausgezogen  (^die  Hand- 
schrift selbst  war  schon  zu  Ruhnkenius'  Zeit  spurlos  ver- 
schwunden}. Glücklicher  Weise  fand  ich  das  Buch  des  A« 
Morus  in  unserer  Bibliothek  und  darin  das  Excerpt  des  Pro- 
das,  wodurch  ich  eine  merkwürdige  Erzählung  des  Phlegon 
von  Tralles  habe  erganzen  können,  die  dem  Göthe'schen 
Gedicht:  die  Braut  von  Korinih  zum  Grunde  liegt.  Halte  es 
nnn  Sr.  Eminenz  dem  Herrn  Cardinal  Angelo  Mai  beliebt, 
jenen  Commentar  des  Procius  in's  Publicum  zu  geben  (wie 
Herr  Cousin  und  ich  selbst  sogleich  gethan  haben  würden}  — 
so  hätte  mir  jener  grosse  Umweg  erspart  werden  können  '}• 
Was  nun  den  Plotinua  betrifft ,  dessen  Erwähnung  im 
oben  mitgetheilten  Wölfischen  Brief  mich  zu  dieser  Erörte- 
rung ober  jene  ganze  Philosophenfamilie  veranlasst,  so  miiss 
ich  glauben,  Schoell  habe  meine  1822  erschienene  Lebens- 
skizze nicht  gelesen ,  weil  er  noch  1824  in  seiner  Histoire  de 
la  Litterature  grecque  (V,  125—127,  in  Bezug  auf  meine 
Zuschrift  vor  dem  Plotin  de  pulcritudine,  p.  XL  sq.),  übrigens 
mit  Voraussetzung  grosser  Coroplimente,  isagen  konnte:  „Si 
M.  Creazer  prefere  la  male  phiiosophie  de  Plotin  a  la  philo- 
Sophie  attique  entour4e  de  Gräeee,  son  goüt  ne  sera  pas  celui 
de  tout  le  monde."  Von  der  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke 
Plotins,  die  in  drei  Qnartbänden  trefflich  ausgestattet  18S5  zu 
Oxford  erschien,  und  die  ich  aus  schuldiger  Dankbarkeit  der 
dortigen   Universität   widmete,    sage  ich   schliesslich   weiter 


1)  Die  Aclenstäcke  liegen  jetzt  vor  in  meinen  Deutschen  Sdiriftoo, 
Zur  griech.  und  rom.  Literatur  S.  296^299. 
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nichts,  als  dass  in  einer  bekannten  britischen  Zeitschrift') 
ein  Berieht  darüber  erschienen  ist,  worin  anter  Anderm  be- 
zeugi  wird,  dass  sie  nichts  gegen  die  Hochkirche  enthalte! 
In  Deutschland  ist  sie  weder  im  Guten,  noch  im  Bösen  be- 
artheilt  worden,  weil  die  deutschen  Recensenten  mehr  7M 
thnn  haben,  als  ein  Buch  zu  kritisiren,  das  Monate  lange 
Vorstudien  erfordern  würde.  —  Eine  gan%  kurze  und  be- 
scheidene Anzeige   habe   ich   selbst   gemacht').     Dagegen 


1)  In  the  Quarterly  Review  Vol.  LXVI,  Nr.  131,  June,  und  Nr.  115, 
September. 

2)  In   den   Heidelberger   Jahrbucliern    der    Literatur    1636,    Nr.    40, 
Seite  625  —  627.   —    Nachtraglieh   bemerke  ich  jetet,   dass   in   Grameri 
Anecdott.  Pariss.  Stelleo  vom   Scholiasten  über  Lehrsätze   Plotin's   vor- 
kommen,  z.  B.  IV,  P.  4o6';  dass  seitdem  Steinhart,  Heigi  und  Alb,  Jahn 
durch  verschiedene  Monographien  sich  um  Plotin  verdient  gemacht)  dass 
unter  den  neueren  Kunstlehrern  Kant  und  Herder  nur  Plato's  gedeoken, 
Schelling  aber  auch  des  Plntiuus ;    und  dass  Göthe  aus  dessen  Buch  von 
der  intelligenten  Schönheit  (V.  8)   das  erste  Capitel  in   den   Briefen    an 
Zelter  (I,  S.  190—192)  in's  Deutsche  übersetzt  hat,  und  beide  von  diesem 
Buche  mit  Bewunderung  reden.    Das  andere  Buch  Plotin^s  von  der  SchÖo- 
heit  habe  ich,    wie  oben   bemerkt,   mit  einem  lateinischen   Commeatar 
besonders  herausgegeben,    und   ein    drittes,    von   der   Natur,    der   An- 
schauung und    von   dem   Einen,    früher,    im   ersten    Bande  der  Studien^ 
selbst  übersetzt)   mehrere  andere  Bücher   Engelhardt   (mit  dem    Leben 
Plotin's  von  Porphyrios)    unter  dem   Titel :    „Die   Enneaden   des   Plotin'^ 
Erlangen   1620^    und    es   wäre   die   Fortsetzung  und   Vollendung   dieser 
€ebersetzung  zu  wünschen.  —  Hierbei   bemerke  ich,    dass   ich   um  diese 
Zeit  die  Bekanntschaft  des  Uebersetsers  eines  neueren  politischen  Philo- 
sophen —  Giov.  Battista  Vico  —  nämlich  des  Dr.  Wilhelm  Ernst  Weber 
nachte ,  mit  welchem  ich ,  da  er  bald  darauf  Gymnasiallehrer  zu  Frank- 
furt a.  M.  wurde  und  durch  Heirath  mit  meiner  Verwandtschaft  in  Ver- 
bindung trat,    mündlich    und   schriftlich    in   lebhaften  Verkehr   kam.       Er 
hat  sich  seitdem  durch  eigene  Schriften  als  einen  genialen  und  allseitig 
gebildeten    Gelehrten    rühmlich    bekannt    gemacht    und    als    glückliclier 
Vebersetzer    griechischer    und    römischer    Dichter    ausgezeichnet.      Von 
seinen  „Elegischen  Dichtern  der  Hellenen^'  hat  Gothe  (s.  dessen  sämmt. 
liebe  Werke  Band  45)  einen  sehr  vortheilhafteu  Bericht  abgestattet,  ond 


weiss  ich  nicht ,  ob  ich  jetzt ,  oachdem  das  Werk  schon  vor 
zwölf  Jahren  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  über  die  grossen 
Erwartungen,  welche  gelehrte  Freunde  lange  vorher  davon 
aasgesprochen ,  lächeln ,  oder  noch  hinter  drein  eine  spät 
kommende  Nemesis  furchten  soll;  denn  schon  1821  nach  Er- 
seheinong  meines  Procliis  schrieb  mir  van  Heusde:  ,,Nam  de 
Plotino  tuo  ut  magna  est  universi  orbis  literati  exspectatio, 
ita  ego  praeclarissima  qaaeque  et  in  rem  literariam  fructoo- 
sissima  spe  praecipio.  Utinam  viveret  etiamnunc  Wytten- 
bachius  noster,  cui  tam  grata  semper  erant  scripta  tna! 
Plotini  illins  tui  vix  ferebat  desideriam*^.  —  Jene  oben  er- 
wähnte Widmung  des  ersfen  Tbeils  des  Procios  wurde  vom 
gelehrten  Boissonade  sehr  freundlich  aufgenommen  und  Schel- 
ling;'s  dabei  rühmlich  gedacht.  Ich  fuge  den  Anfang  des 
Briefes  von  demselben  Jahre  1821  hier  bei:  ,,Frid.  Creuzero 
-  J.  F.  Boissonade  S.  Nihil  mihi  potuit  evenire  jucnndins, 
nihil  magis  lionorificum  atque  magis  inexspectatum  insigni  et 
splendido  illo  honore,  quem  in  me  nuper  contulisti,  qnum 
ffleuffl  nomen  in  Prodi  tui  fronte  legi  voluisti,  meque  Schel- 
lingio  viro  illustrissimo  comitem  dedisti^^  eie.  —  Um  noch 
einmal  auf  Plotin  zurück  zU  kommen,  so  gedachte  ich  oben 
der  aus  schuldiger  Dankbarkeit  geschehenen  Widmung  mei- 
ner Ausgabe  an  die  Universität  Oxford.  Ich  war  nämlich 
während  dieses  ganzen  Geschäftes  von  derselben  sehr  an- 
ständig und  mit  Munificenz  behandelt  worden.  Diess  öffent- 
lich zu  bezeugen  fühle  ich  mich  jetzt  um  so  mehr  gedrungen, 
als  man  ganz  neuerlich  die  Universität  Cambridge  auf  Ox- 
fords Unkosten  recht  geflissentlich  hat  erheben  wollen.  Ge- 
wiss, Cambridge  hat,  um  nur  von  Philologen  zu  sprechen, 
einen  Bentley  und  Porson  als  Kritiker  ersten  Ranges  aufzu- 


von  seioer  Uebcrsetzung  des  Persius  habe  ich  selbst  eine  Notiz  ge- 
geben (s.  meine  Deutsche  Schriften,  j^Zur  griechischen  und  römischen 
Literatur<<  S.  553  ff.)-  Gegenwärtig  ist  er  der  höchst  verdiente  Director 
lier  Oelehrtenschule  in   Bremen. 

Crauei^s  deutsche  Schriften    V.  Abth.    i  9 


-^     130    --^ 

weisen  und  besitzt  jetzt  noch  einen  Thirwall;  wenn  man  aber. 
von  gewissen  Seiten  der  Schweslerhochschule  Nominalismus, 
Torysmus  und  Conservatismus  zum  Vorwurf  macht ,  so  soll(e 
man  doch  auch  der  lt{unificenz  und  des  Universah'smus  ge- 
denken, der  diese  Universität  auszeichnet,'  indem  sie  von 
ihren  grossen  Mitteln  den  uneigennützigsten  Gebrauch  macht 
und  ohne  Rücksicht  auf  Gewinn  in  ihrer  Druckerei  Werke 
verlegt,  die  sonst  nicht  leicht  Verleger  finden ,  und  zwar  ohne 
Unterscheidung  der  Nationen;  wie  diess  die  Philologen  Wyt- 
fenbafh,  1mm.  Bekker  und  A.  und,  wie  gesagt,  ich  selber 
erfahren. 

Nachträglich  muss   ich   hier   noch   bemerken,  dass  mich 
früher  meine  mythologischen,   sodann  die  Ctceronischen  und 
endlich  die  Platonischen  Studien   auf  die  ältesten  und   über- 
haupt   vorplatonischen   Philosophen    aufmerksam    gemacht    und 
mich  veranlasst  hatten,    ernstlieh  an  eine  Sammlung  der  He- 
rahlüeischen  Fragmente  zu  denken,   wie  ich  dehn  auch  be- 
reits Vieles  dazu  wirklich  gesammelt  hatte.    Was  ich   davon 
in  meinem  Buche  Dionysus  niedergelegt,  ist  von  Schleiermacher 
in  seinem  Herakleitos  in  Wolfs   und   Buttmanns   Museum   be- 
rücksichtigt worden.    Da  ich  die  gesammelten    Bruchstücke 
nachher  einem  Mitgliede  unseres  philologischen  Seminars  und 
Schüler  Hegels,    Eichhoff,    übergeben   hatte,    so   hat   dieser 
eine  Probeschrift  ganz  im  Geiste  dieser  Schule  herausgegeben. 
In  neuester  Zeit  habe  ich  zwei  andere  unserer  Seminaristen, 
den  Professor  Max.  Fischer  und  den   Dr.  Friedr.  Kayser,  zu 
Preisschriften  über  die   Philosophen   Speusippos  und    Krantor 
veranlasst,    und   vorher  hatte  schon   e\n  dritter,    Chr.  Gottl. 
Schuch,    einen  reichen   Commentar   über   Diogenes    Laertius 
angelegt,  dessen  Bekanntmachung  bis  jetzt  unterblieben  ist. 


Forteetzung  der  blosraphlselieii  Sklzze< 


leh  behalte  diese  Aufschrift  bei,  weil  ich  mich  innerhalb 
der  bisher  beobachteten  Gränzen  mit  meiner  Erzählung  za 
beschränken  gedenke.  Auf  einer  Sommerreise  im  Jahre  1810 
lait  Daub,  Salpiz  Boisseree  und  einigen  andern  Freunden 
hatte  ich  mein  kaltes  Fieber,  dessen  Keime  ich  aus  Holland 
Bu'tgebracbt,  in  den  Odenwald  getragen,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Riesensäule  und  den  Gräflich  -  Erbachischea 
Antikensaal  betrachtet,  übschon  nun  der  Inhalt  des  letzteren 
fast  aus  lauter  Gegenständen  bestand,  welche  Erwerbungen 
von  einigen  römischen  Reisen  waren,  so  erinnerte  doch  erstere, 
Dfflgeben  von  Römer  «Mauern,  -Wällen  und  -Gräben,  augen- 
scheinlich (^—  und  mich  besonders  viel  lebhafter,  als  meine 
frühere  Wanderung  in  der  Wetterau  gethan  — }  daran,  dass 
wir  uns  hier  und  in  der  ganzen  Umgegend  auf  wahrem 
Aömerboden  befanden,  eine  Erinnerung,  die  zwanzig  Jahre 
spater  an  Heidelberg's  Thoren  selbst  uns  noch  näher  rücken 
sollte.  —  Einige  Zeit  nach  dieser  Reise  lernte  ich  den  Be* 
sitzer  dieser  Sammlungen ,  den  Herrn  Grafen  FrQn%  %ü  Erlach, 
persönlich  kennen;  woran  sich  ein  Briefwechsel  und  eine 
Beihe  anderer  Mittheilungen,  anknüpfte.  So  sendete  er,  mit 
einem  Schreiben  vom  20.  Dec.  1820,  das  so  schl^ss:  „Em- 
pfangen Sie  diese  kleine  Sendung  mit  gewohnter  Freundlich? 

9* 
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keit,  und  glauben  Sie  sieher,  dass  ich  mich  unendlich  glück- 
lich finde,  etwas  zu  besitzen,  das  Ihnen  Vergnügen  machen 
könne  ^^,  Gypsabgüsse  dreier  Marmorbüsten  seiner  Sammlung, 
des  Herodotos,  des  Nero  Claudius  Drusus  und  seiner  Ge- 
mahlin Antonia,  die  seine  Bedienten  nach  seiner  Anleitung 
gefertigt  hatten;  theilte  mir  mit:  einen  grossen  Kolioband  mit 
Zeichnungen  seiner  sämmtlichen  Antiken  mit  den  handschrift- 
lichen Gutachten  von  E.  Q.  Visconti  und  Mongez^,  Abgüsse  von 
Anticaglien  und  Durchzeichnungen  seiner  griechischen  Thon- 
gefässe  '}• 

Um  dieselbe  Zeit  und  eben  aus  solchen  Anregungen  hatte 
ich  denn  auch  selbst  zu  sammeln  angefangen;  —  natürlich 
nur  im  Kleinen  und  in  Anticaglien;  wobei  denn  die  Münzen 
zuerst  vorwalten  mussten,  nämlich  weil  mir  nicht  entgangen 
war,  was  ich  später  bei  einem  Archäologen^}  las:  „Die 
grosse  Anzahl  dieser  Denkmäler,  welche  dem  Schoose  der 
Erde,  in  dem  man  sie  einst  bei  drohenden  Gefahren  barg, 
wieder  entrissen  wurden  und  noch  täglich  entdeckt  werden, 
die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  wichtigsten  Aufschlüsse, 
welche  sie  in  Schrift  und  Bild  über  das  Alterthum  enthalten, 

1)  Jene  Baste  des  Drusus  und  einige  Vasenbilder  habe  ich  in  meinen 
Archäologischen  Schriften ,  andere  in  der  Symbolik  und  Mythologie  mit- 
getheilt,  und  erläutert.  —  Ueber  die  oben  berührten  Oertlichkeiten  und 
Ueberreste  vergl.  man:  ^^Knapp y  römische  Denkmale  des  Odenwaldes^^, 
and  jetzt  meinen  Bericht  iiher  fünfzehn  Werke  und  Abhandlungen  der 
Alterthumsvereine ,  betreffend  die  Denkmäler  in  den  Gebieten  des  Rheines, 
der  Mosel,  des  Main,  des  Neckar,  der  Donau  u.  s.  w.  im  117.  Bande 
der  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur  1847.  —  Hier  verdient  noch  be- 
merkt KU  werden  ,  dass  der  vorher  genannte  Geh.  Staatsrath  Dr.  Knapp 
in  einer  andern  Schrift  bis  zur  Evidens  erwiesen  hat,  dass  der  iSt^p/rteii 
de9  Nibelungen ^JAedes  am  rechten  Rheinufer,  und  zwar  ebenfalls  im 
Odenwalde  im  Flussgebiete  der  Weschnitz ,  in  der  Gemarkung  des  Dorfes 
Grasellenbach  ermordet  worden  ist.  (S.  meinen  zweiten  archäologi- 
schen Band  S.  510.) 

2}  A.  von  Steinbuche],  Abriss  der  Alterthumskunde,  Wien  1829. 
(Beite  94. 
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mikehen  das  Stadtam  derselben  zii  einem  der  lehrreicbsteni 
und  die  LetclUigkeit ,  womit  es  möglieh  ist,  sich  eine  kietne 
Sammlung  von  solchen  Originalstäcken  aus  allen  Jahrhunderten 
ttnxulegen,  trägt  nicht  wenig  «u  dem  Reize  desselben  bei'',  — 
»So  konnte  ich  denn  nach  und  nach  zu  dem  Ergebnisse  kom- 
fflen,  welches  ich  achtzehn  Jahre  später  '}  in  folgenden 
Sätzen  zasammengefasst  habe:  ,,Man  bat  die  Numismatik  die 
Leachte  der  Alterthumswissenschaften  genannt.  Auf  diesem 
praktischen  Standpunkt  dürfen  wir  die  Masse  der  antiken 
Hänzen  wohl  als  einen  Metallspiegel  der  gesammten  , alten 
Welt  bezeichnen.  Sie  reflectiren  die  Natur  in  ihren  drei 
Reichen;  sie  copiren  deren  Erzeugnisse  und  die  daraus  ge- 
fertigten Artefacte;  sie  bezeichnen  die  Fortschritte  der  Künste  j 
sie  begleiten  die  bürgerliche  Gesellschaft  durch  alle  Zustände^ 
das  Städteleben,  die  Gesetze  und  Anstalten,  die  Kriege,  Er- 
oberangen  und  Friedensschlüsse ,  die  Regierungswechsel,  den 
Handel,  die  Colonien  und  die  Völkerbünde;  sie  verewigen 
die  Schicksale  erlauchter  Geschlechter  und  erhalten  in  lebeif- 
iigem  Andenken  die  Persönlichkeiten  grosser  Männer^^. 

Aber  gerade  um  dieselbe  Zeit  hätte  ich  mich  beinahe 
dem  Gedanken ,  grössere  Sammlungen  anzulegen,  hingegeben. 
Gs  waren  diess  die  Jahre  nach  den  letzten  Kriegen,  worauf 
die  Zahl  der  dahier  Studirenden  ausserordentlich  zugenommen, 
ond  auch  ich  vor  einem  grossen  Auditorium  Vorlesungen  zu 
halten  hatte.  (^Meine  Einschreibebücher  aus  dieser  Periode 
geben  eine  ansehnliche  Sammlung  von  Autographen  '},  Namen 


t)  1838,  in  der  deutschen  Vierteljahrssclirift  von  Gotta  Befl  II;  jetzt 
in  meioen  archäologischen  Schriften  I,  S.  366;  wo  unter  Anderm  auch 
bemerkt  ist,  dass  mein  Schuler  und  Freund,  der  Herr  Uofrath  und  Bi- 
bliothekar Doli  in  Karlsruhe  sich  mit  einem  zweckmässigen  Autsug  der 
EckliePschen  Doctrina  Numorum  Vett.  beschäftigt. 

2)  Von  fürstlichen  Personen,  die  damals  meine  Zuhörer  waren, 
oeone  ich  den  Erbprinzen  von  Nassau,  wodurch  ich  die  Bekanntschaft 
des  Ministers  von  Gagern  machte ;  den  Erbprinzen  von  Meiningen  und 
seinen  Fuhrer,    den  Geh. -Rth.   von  Baumbach,  wodurch  auch  ein  lite- 
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Yon  MSnnern,  die  sich  in  Staat  9  Kirche  und  Wissenschaft 
nachher  verdient  gemacht  oder  ans  den  earopäischen  Feld- 
zügen  kamen,  oder  endlich  bald  darauf  in  und  ausser  Europa 
sich  auf  grössere  Reisen  zu  begeben  im  Begriff  waren  and 
von  denen  säramtlich  nur  Wenige  von  mir  in  diesen  Skizzen 
genannt  werden  konnten.)  Da  ich  nun,  ausser  andern  streng 
philologischen  Lehr-  und  Uebungsstunden,  jährlich  über  die 
Religionen  der  Völker  des  Alterthums,  ingleichen  über  die 
Geschichte  der  bildenden  Künste  und  der  Wissenschaften  der 
classifichen  Nationen  Vorträge  zu  halten  pflegte,  und  ich 
wenige  Jahre  zuvor  das  ethnographische  Cabinet  der  Univer- 
sität Göttingen  betrachtet  hatte,  und  theils  durch  zufällige 
Funde  in  hiesigen  Landen ,  theils  durch  Reisende  manche 
Anticaglien  zu  sehen  bekam,  so  verstieg  ich  mich  bis  zu  dem 
Plane,  auch  dahier  eine  ähnliche  Sammlung  anzulegen,  welche 
für  die  Culte,  die  Künste,  die  Sitten  der  verschiedenen  Völker 
der  fünf  Erdtheile  anschauliche  Belege  vor  Augen  legen  sollte« 
Jidoch  nicht  allein  der  Mangel  an  zureichenden  Mitteln,  sondern 
auch  zwei  Reisen,  nach  München  und  nach  Paris,  wo  solche 
Sammlungen  in  grossartigem  Umfange  sich  darboten,  brachten 
mich  bald  von  dem  Gedanken  zurück ,  dergleichen  in  einer 
deutschen  Mittelstadt  zu  unternehmen ^  die  nicht,  wie  diess 
bei  Göttingen  der  Fall  war ,  sich  auf  ein  grosses  Reich  mit 
Marine  und  Colonien  stützen  konnte.  —  Von  jener  Münchner 
Reise  (1822)  habe  ich  nun  zuvörderst  kürzlich  zu  berichten. 
In  München  erneuerte  ich  theils  alte,  theils  machte  ich 
neue  Bekanntschaften   mit   den   Herren    von    Schlichtegroll, 


rarischer  Verkehr  mit  dem  berühmten  Namismatiker  Oeh.  -  Rth.  6.  K.  W. 
Freiberrn  von  Donop  angeknüpft  wurde  (mit  Sickier  in  Hildburghausen 
wurde  der  Brlcrwechsel  fortgesetzt);  den  Prinzen  Gustav  Wasa,  dessen 
Lehrer  und  Begleiter  mein  Freund  und  Schuler  K,  Friedr.  Rinck  war; 
den  Prinzen  von  Carolath  u.  A.  —  Unter  denen,  die  nachher  grössere 
Reisen  machten,  erinnere  ich  mich  Jetzt  an  Dr.  Parthey,  von  Reutern, 
Qraf  Stackeiberg  j  Dr.  Häherlin ,  Karl  Friedrich  Hermann  und  an  den 
durch  seine  Kunstreisen  und  -Kunstschriften  bekannten  Waagen, 
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V.  Niethaminer,  v.  Roth,  v.  ScbmiU,  v.  Klenz«,  v*  Streber, 
V.  Cornelius ,  Krabinger ,  Spengel  und  Andern.  Die  Saie  der 
Glyptothek 9  obschon  grossentheils  mit  ihren  Antiken  aasge«» 
stattet,  hatten  doch  zum  Thcil  ihre  Wand-  und  Decken-- 
Malereien  noch  nicht.  Diess  gewährte  mir  den  Vortheil,  neben 
Cornelius  auf  dem  Gerüste  stehend  diesen  grossen  Meister 
al  fresco  malen  zu  sehen ;  wie  ich  denn  auch  unter  seiner 
oder  seiner  Zöghnge  Leitung  die  reichen  und  kostbaren  Ge- 
mäldesammiungeu  durchwandern  konnte.  Herr  von  Klenze 
hatte  auch  die  Güte,  selbst  mehrere  Kisten  öffnen  zu  lassen, 
worin  Sculpturwerke  ersten  Hanges  noch  verschlossen  lagen^ 
am  mich  durch  deren  Betrachtung  zu  erfreuen  und  zu  be- 
iehren, und  auch  in  den  nachfolgenden  Jahren  hat  dieser 
berühmte  Archäolog  mich  durch  Mittheilung  seiner  gehalt- 
reichen Schriften  zum  Oefteren  beehrt.  Das  noch  nicht  lange 
Kuvor  durch  Ankauf  de^  Cousinery'schen  Sammlung  ansehn- 
lich bereicherte  königliche  Münzcabinet  konnte  ich  ebenfalls 
unter  besonderer  Begünstigung  betrachten ,  indem  die  Herren 
i^naz  und  Franz  von  Streber  mich  mit  grösster  Müsse  und 
mit  belehrenden  Bemerkungen  Alles  betrachten  liessen.  Der 
letztere,  welcher  von  mehreren  numismatischen  Hauptstücken 
mir  Gipsabgüsse  mittheilte,  ist  seitdem  ein  ausgezeichneter 
Archäolog  geworden,  dessen  Schriften,  gütigst  von  ihm  mit- 
gltheilt,  mannigfach  von  mir  benutzt  worden  sind  ^3.  Auch 
hatte  ich  damals  das  Glück,  für  meine  kleine  Sammlung  einige 
griechisch -sieilische  Münzen  zu  erwerben.  —  Zu  meinem 
Bedauern  war  Herr  Friedr.  Thierach  damals  nicht  anwesend, 
und  erst  später  machte  ich  seine  persönliche  Bekanntschaft; 
in  genauer  Verbindung  standen  wir  schon  lang  durch  unsre 
Schüler,  durch  Briefe  und  literarische  Mittheilungen ,  undjetabt. 
(seit   1846)   können    meine    Leser   sich    eine    übersichtliche 

'™^^— ™"    ■  ■     ■  ^  ■   ■■    y  - 1      —  ■■■■  i»»^.    ■■■■■■■-  ,  ■  I     ,        ^«f  .,■■■      ■■■■  ■      ,■■■■■■  .  ■       ■  ■»■■  II  ■  «     11»  I  i    ■   ■        ■         ■         ■    — ^— ^^1^^  ^a^^^m-^^^f^^^^m^^imm 

1)  Z.  B.  bei  der  dritten  Ausgabe  der  Symbolik  und  in  den  Arcliäo« 
gisGlicn  Schriften;  s.  unter  Anderin  9,Zur  Münzkunde  der  alten  GriecKen 
and  Römer"  I.  S.  340  ff.,  377. 
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Keontniss  aa»-  dem  ersten  Bande  meiner  Archäologischen 
Schriften  (8.  1-*110)  verschaffen,  wie  freundlich  unser  wis- 
senschaftlicher Verkehr  bei  mancher  Verschiedenheit  einsselner 
Ansichten  gewesen  und  geblieben,  und  wie  seine  Vorstellung 
von  dem  Gang  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen  mir 
vor  allen  am  meisten  zugesagt  hat  und  annoch  zusagt. 

Da  dieser  gelehrte  Freund  mir  im  Jahre  18S5  das  Ver- 
trauen schenkte,  mich  zur  gemeinsamen  Unternehmung  eine» 
enegklopädischen  Wörterbuchee  der  jilterikufnewiasenseha/ten  ein" 
zoladen,  wozu  ich  mich  auch  willig  finden  Hess,  so  möchte 
ich,  obschon  dieser  Plan  nicht  zu  Stande  kam  und  der  selige 
A.  Pauly,  früher  mein  Zuhörer,  mit  seiner  Real-Encyklo- 
pädie  (die  jetzt  mit  gutem  Erfolg  von  Walz  und  Teuffei  fort- 
gesetzt wird)  uns  zuvorgekommen,  bei  diesem  Anlass  einige 
Gedanken  und  Nachweisungen  in  dieser  Beziehung  hier  nieder- 
legen. Um  von  universalbistorische^  Encyklopädie  auszu- 
gehen, so  darf  ich  wohl  keinen  Widerspruch  befürchten, 
wenn  ich  sage,  dass  auf  diesem  Gebiete  das  Uictionnaire  des 
Bayle  ein  immer  unerreichtes  Muster  bleiben  wird,  weil  die 
Einheit  einer  Weltansicht  mit  originaler  Auffassung  und  mit 
genialer  Kraft  sich  durch  das  Ganze  hindurchzieht;  und  wenn 
auch  nicht  bloss  der  religiöse  Christ,  sondern  auch  der  naive 
Freund  des  grossen  Alterthums  sich  durch  seinen  oft  boshaf- 
ten Skepticismus  nicht  selten  abgestossen  fühlt,  so  wird  ec 
dennoch  dem  Geist  und  Geschmack  dieses  Lexikographen 
seine  Bewunderung  nicht  versagen  können.  Diese  geistreiche 
Auffassung  und  diese  Eleganz  der  Ausführung  sollte  auch 
jede  Special  -  Encyklopädie  sich  zum  Vorbilde  nehmen,  und 
eine  Encyklopädie  des  classischen  Alterthums  namentlich  sollte 
die  aus  den  Quellen  gewonnene  Belesenheit,  die  Schärfe  der 
Kritik ,  die  Klarheit  der  Darstellung  mit  der  edlen  Einfalt  und 
Naivetät  der  Alten  selbst  zu  verbinden  suchen.  Aber,  wird 
man  sagen,  wie  sollte  doch  jene  Einheit  in  Ansichten,  in 
Ton  und  Art  der  Behandlung  erreicht  werden,  wo  Viele  an 
Einem  Werke  arbeiten?    Freilich  wird  hier  Vieles  nachza- 
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lassen  sein.  Aber  jeder  der  Mitarbeiter  stehe  doeh  seinen 
Mann,  wisse,  was  er  wolle,  sei  liein  Nachbeter,  kein  blosser 
Abschreiber ,  d.  h.  vor  allen  Dingen ,  er  schöpfe  am  den  Quel^ 
ktif  aos  den  Schriftstellern,  aus  den  Denkmälern  selbst. 

Aber  was  ist  geschehen?  Da  ist  im  Revolutionsjahre 
ino  Lempriere  mit  einer  Bibliotheca  Classica  unter  den  Briten 
au%etreten ,  und  Monthly  Review  hat  davon  geredet ,  als  habe 
der  Mann  damit  eine  Revolution  in  der  classischen  Literatur 
gemacht;  und  das  Buch  ist  kanonisch  geworden,  in  allen 
Colleges  eingeführt ,  in  die  Colonien  verpflanzt  und  im  Mutter- 
laode  immer  und  immer  wieder  aufgelegt  worden.  —  Auch 
ein  holländischer  Philolog,  das  Bedürfniss  einer  Bibliotheca 
Classica  für  Gymnasien  und  Universitäten  fohlend,  freut  sich 
dieses  englischen  Hulfsmittels ,  und  will  es  zur  Grundlage 
seiner  eignen  Arbeit  machen,  die  er  nach  dortiger  Sitte  la- 
teioisch  abfasst.  —  Aber  siehe  da,  er  wird  bald  gewahr,  dass 
Lempriere  das  Meiste  aus  den  historischen  Wörterbüchern 
von  Hob.  Etienne,  Lloyd  und  Hofmann  abgeschrieben,  und 
dass  das,  was  er  von  Andern  erborgt  oder  selber  hinzugethany 
Aeiis  so  offenbar  falsch,  theils  auf  so  schwachen  oder  ver- 
dicfatigen  Autoritäten  gegründet,  oder  so  fluchtig  gearbeitet 
sei,  dass  der  grundliche  Mann  sich  entschliessen  muss,  seine 
Arbeit  von  Neuem  anzufangen  und  zu  den  alten  Schriftstel- 
lern selbst  und  ihren  besten  Auslegern  zurückzugehen.  Dieses, 
wie  es  scheint,  in  Deutschland  wenig  bekannte,  aus  nur  655 
Doppel  -  Seiten  in  gedrängtem,  aber  sehr  deutlichem  Druck 
io  gr.  Octav  bestehende  Hälfebuch  * )  habe  ich  schon  gleich 
aieh  seiner  Erscheinung  aus  Holland  erhalten  und  aus  eignem 
gebrauch  und  bei  meinen  Schülern  auch  wegen  der  zweck- 
Üssigen  Kürze  und  guten  Latinität  im  Ganzen  bewährt 
gefunden,    so   dass   ich   das   Funke'sche   Realschullexikon, 


1)  Bibliotheca  classica,  sive  Lexicon  manuale  quo  nomina  pleraque 
*pid  scriptores  graecos  et  romanos  mazime  classicos  obvia  illustrantur. 
Baveotriae  1794,  und  neu  aufgelegt  1816. 
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welches  der  seh  Pauiy  viel  zu  milde  beurlheilt  hat,   bald, 
nachdem  ich  es  mir  hatte  aufschwatzen  lassen,   wieder  weg- 
g^egeben,  und  jenes  lateinische  Handlexikon  des  hoH&ndischen 
Philologen  beibehalten  habe.  —  In  England  und  in  den  britischen 
Landern  überhaupt  ist  hingegen  Lempriere  so  ziemlich  in  Ciirs 
geblieben;  aber  in  Amerika  hat  er  ein  anderes  Schicksal  er#- 
fahren,   besonders  in  den  neuesten  Zeiten,    so  dass  Charles 
Anthon,    Professor  am   Columbia- College  in  New -York  in 
der  Vorrede  zur  vierten  Ausgabe   seines  Classtcal  Dictionary 
sich  nunmehr  von  Lempriere  gänzhch  lossagt,  und  als  immer 
geltender  werdende  allgemeinere  Meinung  ausspricht:    „that 
the  Classical  Dictionary  of  Dr.  Lempriere  was  by   no   means 
entitied   to    the    claim    of  infallibility;    nay,    indeed,    that  it 
was  defective  throughout^^,  —  was  jener  holländische  Philolog 
schon  vor  fast  fünfzig  Jahren  eingesehen  und   ausgesprochen 
hatte«    —    Uebrigens  müssen  wir    diesem  Neuyorker   Bear- 
beiter  das    Bestreben   zuerkennen,    dass    er    auf's    eifrigste 
bemüht   ist,    dieses    Werk    immer   mehr    zu  verbessern  und, 
'AU  bereichern,  so  dass  es  in  dieser  neuesten  Ausgabe  (New- 
York    1843)   bey  feinstem   aber  deutlichem    Druck   und   ge* 
spaltenen  Columnen  1451  Seiten  in  grossem  Lexikon- l^^ormat 
ausfüllt,  und  aus  der  Pauly'schen  Real-Encyklopädie   bereits 
ein  Supplement,  von  Abas  III  bis  Alexias,  in  einem  Anhang 
aufgenommen  hat;  wie  es  denn  überhaupt  umfassende  Bücher- 
kunde verräth  und  besonders  aus  den  Schriften  der  deutschen 
Philologen  und  Historiker  ganze  Artikel  sich   einverleibt  hat^ 
und  desshalb  in  manchen  Abschnitten,   namentlich  in   jnythof 
logischen  (worin  selbst  die  Ersch-  und  Gruber'sche  ailge|||, 
Encykiopädie,  ehe  Männer  wie  Jacobs,  Meier,  K.  0.  Mällyj^ 
u«    A.    mitarbeiteten ,    sich   sehr   unbefriedigend   erwiess^   as 
Rath  gezogen  zu  werden  verdient.  —  Was  Alles  dem  Herrn 
Professor  Walz  (nach  dem  Vorworte  zu  seinem  4.  Bande  zu 
schliessen)   unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,    der  doch 
übrigens  das  von  ihm  übernommene  Werk  auf  alle  Weise  2^ 
fördern  sucht,    indem  er  neuerlich  auch  Männer  wie  Frellei^ 
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Westermaitii  nnd  ähnliehe  za  Beibflife  berufen  bat  ').  In 
Betreff  des  Mythologischen  bemerke  ich  noch,  dass  Anthon 
in  der  Vorrede  zu  der  neuesten  Ausgabe  seines  Buches 
(p.  VII)  die  Versicherung  gibt,  er  habe  in  diesen  Artikeln 
die  Ansichten  der  beiden  deutschen  Schulen  (^the  mystic  and 
ftotimystic,  nämlich  Creuzer's  und  Lobeck 's}  getreulieh  und 
parteilos  referirt,  obsehon  er  beifdgt:  ,,ahboog  the  author 
eannot  doubt  but  that  the  forraer  will  appear  to  the  Student 
by  far  the  more  attractive  one  of  the  two*^.  —  Vielleicht  wird 
er  aber  bei  späteren  Ausgaben  dem  M.  W.  Heffter  nachahmen, 
der  seine  Religion  der  Gr.  u.  Rom.  dem  J.  Hemr.  Fass ,  dem 
Settfr.  Hermann ,  dem  A.  Lobeek,  dem  O.  Muller  und  mir  gewid- 
met, und  somit  dem  weitschichtigsten  mythologischen  Eklekti- 
eismus  gehuldigt  hat;  ein  Verfahren,  das  in  einem  encyklopä- 
dischen  Wörterbuche  vielleicht  gerade  dar  rechte  wäre.  Da- 
neben hat  der  Amerikaner  manchmal  auch  seine  eignen  Mei- 
mingen  vorgetragen.  Ich  wähle  zum  Schluss  ein  Beispiel, 
welches  die  Forisetzer  der  Pauly'schen  Encyklopädie  nächstens 
za  prüfen  Gelegenheit  haben  werden ;  nämlich  von  Orpheus 
behauptet  der  Verfasser,  er  sei  ein  Indier  und  Diener  des 
Boddha  gewesen,  der  diese  Religion  aus  Nord -Indien  über 
die  Tatarei  bis  nach  Thrakien  verbreitet;  und  sein  Name,  von 
offoqt  bezeichne  seine  döstere  indische  Gemüthsart. 

Ehe  ich  den  Bericht  fiber  den  Münchner  Aufenthalt  be« 
sehliesse,  muss  ich  noch  des  sei.  Werfer  gedenken,  der  mir 
80  theuer  gewesen  und  so  wesentliche  Dienste  geleistet.  Die- 
selben Dienstleistungen  hatten  seit  seinem  Tode  andere  Zog- 
io^e  der  JHänchner  Philologenschule,  die  Herren  Döderlem^ 
'iq^y  Krabmger,  Spengel,  Spiro  und  A.  freundlichst  über- 
nofflinen.  — 


1)  Um  bei  dieser  Gelegeoheit  eine  Epikrise  gegen  mich  selbst  auszu- 
fii»en,  bemerke  ich,  dass  eine  Note  im  Artikel  Alexander  I.  von  Epiros 
(I.  Seite  332),  die  der  sei.  Pauly  von  mir  zu  viillfährig  aufgenommen, 
^^gen  einer  ganz  unhaltbaren  Hypothese  zu  streichen  und  in  meinem 
^einpJar  Taugst  gestrichen  ist. 
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Zu  meiner  Reise  nach  Paris  hatte  ich  schon  mefarer« 
Jahre  dringende  Gründe;  denn  obschon  die  Milnebner  Gly- 
ptothek eine  Uebersicht  des  ganzen  Ganges  der  Kunst  in  antiken 
Scolptiirwerken  gewährt  hatte,  so  war  doch  in  Paris  noch 
eine  grössere  Umschau  su  gewinnen,  besonders  seit  der 
Kaiserzeit,  unter  Anderm  durch  die  Aegyptische  Denkmäler-f 
beute  und  den  Ankauf  der  Borghesischen  Sammlung;  woaw 
seit  der  Restauration  noch  einige  bedeutende  Erwerbungen 
gekommen  waren.  Auch  stand  ich  schon  lange  mit  IMiilin 
und  andern  noch  lebenden  Gelehrten,  Cousin,  Guigoiaut, 
K*  B.  Hase ,  Jomard ,  Raoul  -  Rochette  und  Silvestre  de  Sacy, 
in  Briefwechsel,  und  der  Wunsch  persönlicher  Bekanntschaft 
war  natürlich.  Jetzt  kam  meine  Ernennung  zum  auswärtigen 
Mitgliede  des  Instituts  von  Prankreich  hinzu.  Um  von  dieser 
letzteren  auszugehen,  so  hatten  einige  Akademiker  wohl 
schon  längere  Zeit  an  mich  gedacht;  allgemeiner  war  dieser 
Gedanke  geworden,  als  meine  Symbolik  in  Krankreich  her 
kannter  und  eine  französische  Uebersetzung  derselben  ange- 
kündigt wurde.  Jm  Jahre  1825,  in  welchem  der  erste  Band 
der  letzteren  erschien,  erhielt  ich  die  schriftliche  Nachricht 
von  Herrn  Ramtl -  Boehette ,  dass  er  und  mehrere  seinem  aka- 
demischen Freunde  mich  in  Vorschlag  zu  bringen  beabsich- 
tigten. Das  wäre  mir  zu  jeder  Zeit  sehr  lieb  gewesen;  war 
es  aber  damals  doppelt,  wo  die  Vossischen  Wirren  noch  kein 
Ende  absehen  Hessen.  Ich  zögerte  also  nicht,  meine  dank- 
bare Annahme  im  Voraus  dem  Herrn  Raoul -Rochette  zu  er- 
kennen zu  geben  und  überliess  übrigens  die  Sache  ihrem 
natürlichen  Lauf;  als  ich  nach  einiger  Zeit  von  Herrn  Biblio- 
thekar K.  B.  Ha89,  der,  wie  ich  nachher  erfuhr,  sich  seines, 
deutschen  Landsmannes  mit  grossester  Warme  angenommen 
hatte,  folgenden  Brief  erhielt: 

„Freitags  19.  Aug.  (1826),  halb  vier  Uhr". 

„So  eben  sind  Sie,  verehrter  Freund,  mit  der  grössten 
Stimmenmehrheit,  achtzehn  Stimmen  gegen  sieben,  zum  Mit- 
glied unserer  Akademie  ernannt  worden.    Ich  schreibe  Ihnen 


in  Eile  and  in  der  Sitzang  sielbst,  wihrend  niBii  ober  Wilh. 
V.  Homboldl  abstimmt.  Empfangen  Sie  meinen  herzliehen 
Glückwunsch;  wir  werden  Sorge  tragen,  dass  der  Ihnen 
gebohrende  Beweis  unserer  Achtung  und  Verehrung  auch  in 
hiesigen  Zeitungen  bekannt  gemacht  werde.  -»  Die  Ausfer-- 
ti^ng  und  das  Diplom  werden  Sie  unverweilt  erhalten^^.  — 
Es  folgen  sehr  freundliche  eigenhändige  Glückwünsche  der 
Herren  Baissonade,  des  Grafen  Alesander  de  la  Borde  und 
Bernd  -  Roeheite.  —  —  Der  Brief  schliesst :  ,,Auch  Herr 
üiBrendaied,  der  in  der  Bibliothek  des  Instituts  an  seinem 
treflichen  und  reichhaltigen  Reisewerke ')  arbeitet ,  ist  hoch- 
erfreut und  bittet  mich ,  Ihnen  diess  mit  seinen  hochachtungs« 
vollen  Empfehlungen  zu  melden«  Wilhelm  v.  Humboldt  ist 
gerade  mit  derselben  Stimmenmehrheit,  wie  Sie,  ernannt 
worden. 

Herzlich  der  Ihre 

Haee". 

Bald  erfuhr  ich  aus  öffentlichen  Blättern ,  aus  dem  Schrei- 
ben des  Secretärs  Dader  und  aus  dem  Diplom  selbst ,  dass 
ieh  an  die  Stelle  des  jüngst  in  Marseille  gestorbenen  und 
begrabenen  Friedrhh  August  Wolf  gewählt  worden ,  und  also 
dorch  {eine  besondere  Gunst  des  Glücks  mit  zwei  grossen 
Deutschen  in  diese  akademische  Verbindung  gekommen  war« 
Meine  lateinische  Schreiben  an  die  Akademie  der  Inschriften 
Bnd  an  deren  Secretär  erliess  ich  den  80.  Sept.  desselben 
J«hres  (^1825};  erst  im  folgenden  konnte  ieh  an  die  Pariser 
Reise  denken;  wo  ich  denn  Näheres  über  Concurrenten  und 
Umstände  erfuhr,  was  ich  hier  billig  verschweige. 


1)  Reisen  und  Untersuchungen  In  Griechenland,  deutsch  und  frnn- 
sosisch.  Paris,  bei  Dtdot,  und  Stuttgart,  bei  Cotta  1826—1830;  worüber 
ich  aasrähriich  berichtet  habe;  s.  Archäologische  Schriften  11^  S.  7—78. 
Der  Verfasser,  einer  meiner  Correspondenten ,  ist  als  Professor  ku 
Kopenhagen  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  gestorben» 


Eben  so  wenig  werde  ich  heat  eu  Taj^e,  wo  Jedermann 
dorthin  reist,  von  Paris  und  von  den  Parisern  sprechen,  wie 
noch  Ruhnkenias  in  höchst  naiver  Weise  gethan,  wenn  er 
seinem  Wyttenbach  za  gleicher  Philologenfahrt  ■)  Lust  zu 
machen  suchte  und  dabei  erzählte,  wie  ihn  seine  dortigen 
Freunde  den  Hercules  Musagetes  genannt;  was  man  erst 
recht  versteht,  wenn  man,  wie  ich,  sein  Porträt  von  Honkoop 
vergleichen  kann ,  wo  er  wirklich  einem  BärgermeisCer  ähn- 
licher sieht,  als  einem  Kritiker.  —  Aber  Einiges  wird  min 
mir  zu  berühren  gestatten,  woraus  die  damaligen  Zustände, 
das  Leben  und  die  Sitten  der  Gelehrten  in's  Licht  hervor- 
treten, zumal  da  meistens  nur  von  Verstorbenen  und  nnr 
Rühmliches  zu  berichten  ist. 

Mit  zwei  jüngeren  Freunden,  den  jetzigen  Professoren 
Ch.  Theoph.  Schuck  und  Ludw.  Kayser^  im  Juli  1826  zuStrass- 
bürg  angelangt ,  traf  ich  dorten  einen  berühmten  Pariser  Aka- 
demiker, der  mich  mit  den  Worten  begrüsste:  „Vous  allez 
donc  voir  notre  grande  Babylone^S  ^^^  einer  Gymnasial- 
Inspection  begriffen,  —  die  er  in  Begleitung  eines  Jesuiten 
halten  mnsste,  welches  mich,  da  ich  die  erleuchtete  Denkart 
dieses  Gelehrten  kannte,  nicht  wenig  erheiterte.  Ich  selbst 
hatte  einige  Exemplare  des  Cicero  de  Repuhliea  ed.  Moseri  et 
Creuzeri,  Francof.  1826,  bei  mir,  und  musste  eine  Uiyssesfahrt 
durch  etwa  fünfzehn  Douanen-  und  Polizey-Bureaux,  glück- 
licher Weise  unter  dem  Schutze  meines  Freundes  Schweig- 
hauser  d.  j.  und  seines  Schwagers,  des  Herrn  Engelbardt, 
durchmachen.  In  Paris  will  ich  eines  Sonntags  die  alten  Bas- 
reliefs an  der  Notre- Dame  mir  recht  genau  besehen,  gerathe 
in  den  Hof  des  erzbischöflichen  Palastes  und  werde  von  einem 
Bedienten  unter  schreckliehen  Drohungen  beinahe  hinaus- 
geworfen; —  doch  freute  mich  die  Zerstörung  dieses  Ge- 
bäudes nach  der  Julirevolution  nicht  sonderlich.  —    Endlich, 


1)  Welche  dieser  auch  wirklich  gemacht  hat.     Man   vergl.   dessen 
Vita  Ruhnkenii  p.  584  sqq.  ed.  Bergmann. 


Im  Abend  der  Abreise,  finde  ich  and  mein  Freund,  6.  Jos. 
Bekker,  Professor  in  Löwen,  der  von  da  mich  in  die  Pfalz 
abzuholen  gekommen  war,  das  Coupe  der  Diiigence  bereits 
?on  einem  Jesuüen  besetzt,  der,  mit  seiner  Soutane  bekleidet, 
eine  stolze  Amtsmiene  machte  (—  welches  einen  gelehrten 
deutsehen  Freund ,  der  uns  in  den  Posthof  beg^leitet  hatte,  zu 
dem  Bedauern  veranlasste,  dass  J.  H.  Voss  nicht  mehr  lebe, 
Qm  von  dieser  verabredeten  Gesellschaftsreise  Creuzers  mit 
einem  Jesuiten  gehörige  Notiz  zu  nehmen  — }.  Ich  aber 
konnte  meinen  Reisebegleiter  zwischen  uns  schieben,  sehr 
ermüdet  bald  einschlafen,  mich  am  andern  Tage,  währeifri 
er  mit  Bekker  zuweilen  discurirtc,  ganz  passiv  verhalten 
mid  in  Melz,  wo  ihn  ein  ganzer  Nonnenchor  am  Posthaas 
erwartete,  ohne  Weiteres  ihn  seine  Wege  gehen  lassen. 

Das  war  die  Zeit  Karls  X.,  und  man  konnte  damais 
diesen  König  mit  seinem  Hof  in  Procession  durch  die  Strassen 
von  Paris  ziehen  sehen;  bei  welchen  Anlässen  der  reformirte 
Consistorialrath  Marron,  an  welchen  ich  einen  Empfehlungs- 
brief abgegeben  und  der  mich  einigemal  be^^uchte,  sich  bei 
mir  sorgfaltig  nach  dem  Benehmen  des  Publicums  erkundigte ; 
er  schien  ans  der  Volksstimmung  schon  damals  die  vier  Jahre 
S|»ater  eingetretene  Katastrophe  zu  ahnen  und  hatte  mit  den 
übrigen  Protestanten  auch  Ursache,  sie  zu  wünschen  *).  — 
Dagegen  in  der  Gesellschaft  der  Gebildeten  —  keine  Spur 
von  Confessionsunterscheidung.  Der  zum  Katholicismus  über- 
S^etretene    Baron   von  Eckstein,    mein    ehemaliger  Zuhörer, 


1)  Demselben  Marroo,  erzählte  mir  der  Philologe  Bast  früher,  legten 
es  die  Pariser  als  loconscquenz  aus,  dnss  er  dem  Pabste  Pius  VII  seine 
Aufwartung  gemacht,  und  publicirten  ein  Bild,  worauf  der  hellige  Vater 
ZB  dem  calviuischen  Pfarrer  die  Worte  spricht: 

„Vertueux  Protestant  t  je  souffe  de  Te  voir; 

Tirer  inarrons  du  feu,  ce  n'est  pas  dans  mon  pouvoir^^. 

Sc  war   ans    Leyden ,    mit   Wyttenbach    befreundet   und    ein    gelehrter 
Mann,  der  die  Biographie  universelle  mit  guten  Artikeln  bereichert  bal« 


dessen  Bekanntschaft  ieh  damals  ernenerte,  benabm  sich 
äusserst  Kavorkommend  gegen  mich ,  hat  noch  voriges  Jahr 
mich  dahier  in  Heidelberg  besucht  und  theilt  mir  seine  lite- 
rarischen Arbeiten  mit;  unter  den  Pariser  Akademikern  war 
von  Religionsunterschicden  vollends  nicht  die  Rede;  in  der 
Unterhaltung  wurden  sie  mit  keinem  Worte  berühre ;  und  von 
Politik  wurde  eben  so  wenig  gesprochen  als  vom  Theater. 
Selbst  Benjamin  Constant,  der  doch  damals  im  politiscben 
Element  ganz  und  gar  lebte,  sprach,  nach  einer  sehr  freond- 
lichen  Aufnahme,  mit  mir  und  Jos.  Bekker  nur  von  wissen- 
schaftlichen Dingen. 

Ueberhaupt  hatte  die  Erscheinung  der  vornehmsten  Staats- 
männer wie  der  berühmtesten  Gelehrten  das  entschiedene 
Gepräge  der  grossesten  Einfachheit.  In  einer  der  Freitags- 
sitzungen  des  Instituts  musste  ich  von  mdnen  Collegen  erin- 
nert werden,  dass  mein  Nachbar  der  Marquis  de  Pastoret 
sei,  so  schlicht  war  der  Anzug  und  das  Benehmen  dieses 
Vicepräsidenten  der  Pairskammer  von  Frankreich;  der  Baron 
Silvestre  de  Sacy  ging  in  einfachster  Kleidung  ohne  alle 
Decoration,  deren  er  so  viele  hatte,  mit  Büchern  unter  dem 
Arm  in  seine  Schule  O;  Daunou  aber,  einst  Präsident  des 
Raths  der  Fünfhundert,  nachher  Tribun,  ging  einher  in  fast 


1)  Als  er  80  mit  seinen  Büchern  fünf  Stockwerke  hoch  zu  mir  sich 
bemüht  hatte,  nm  von  mir  Abschied  zu  nehmen,  und  mich  umarmte, 
äusserte  ich  den  Wunsch,  dass  doch  wenigstens  ein  Hundertthetlchen 
seiner  orientalischen  Gelehrsamkeit  in  mich  übergehen  möchte.  Im  fol- 
genden Jahre  erzählte  ich  diess  dem  berühmten  deutschen  Orientalisten 
Schnurrer  in  Stuttgart.  Da  wurde  der  Kanzler  fast  böse,  nannte  das 
Egoismus,  und  „wir  Philologen  sollten  uns  mit  Griechisch  und  Latein 
begnügen'^  —  Ich  aber  zeigte  ihm,  wie  natürlich  mein  Wunsch  sei; 
Bocliart  und  Sauniaise  beherrschten  in  ihren  Schriften  selbstständig  die 
orientalischen  Sprachen,  wie  die  classischen*  Ich  aber  müsse  immer  bei 
T.  Hammer  und  andern  orientalischen  Freunden  herumfragen.  —  Und  so 
geht  es  auch  vielen  andern  Philologen.  Ich  freue  mich  daher  sehr ,  dass 
«eit  einigen  Jahren   bei  unsern  Vereinen  die  Orientalisten  sich   an   uns 
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nehf  ids  sokrintischer  Einraehfaeit.  Eben  so  war  die  Aas<- 
statlQog;  der  Etnpfangszimmcr,  das  Kainilienleben,  der  Tön 
iter  Geselisehaft,  das  Gastmahl,  wobei  die  Frau  des  Gelehrten 
die  Wirthin  machte,  anständige  bürgerlich  nnd  mit  weniger 
Aofwand  verbanden ,  als  auf  manchen  dentschen  Universitäten; 
SOS.  B.  bei  Herrn  Raoul - Rochette.  Von  unverheirathetea 
Akidemikern ,  die  zum  Theil  auf  dem  Lande  wohnten,  wurden 
Premde  in  Restanrationen  bewirthet  (wie  Herr  Victor  Cousin 
ttteh  beehrte,  der  seit  seinem  längeren  Aufenthalt  bei  uns 
drtier  mit  mir  in  Briefwechsel  stand  ')  und  mit  welchem  ein 
kleines  Hissverständniss  sich  eben  damals  leicht  und  freund-^ 
Mi  gelöst  halte},  oder  zu  Landpartien  eingeladen,  wie 
Herr  ffase  that  ^  der  mich  jeden  Sonnabend  zu  solchen  ab- 
Mte;  eben  so  hat  Herr  Guigniaut  mich  in  Versailles  be-« 
wirthet.  -- 

In  den  Sitzungen  der  Akademie,  wovon  oben  die  Rede 
war,  fflusste  ich  meistens  den  stummen  Zuhörer  machen  oder 
lieh  auf  kurze  Antworten  beschränken,  wenn  man  mir  be- 
stmiiDte  Fragen  vorlegte.  Mein  etwas  schwaches  Gehör  und 
die  grosse  Lebhaftigkeit  und  Schnelligkeit  der  Uiscussionen 
Hessen  mich  dem  Gange  der  Verhandlungen  nur  selten  folgen. 
•*•  Man  verlangte  daher  etwas  Schriftliches  von  mir,  und- 
ieb  musste  versprechen,  es  einzusenden.  Darauf  beziehen 
sieb  einige  Briefe,  die  ich  erst  im  Auszug  mittheilen  muss,  ehe 
ich  das  Ergebniss  der  Untersuchung,  die  doch  wohl  von  all- 
g^emem  Interesse  ist,  kürzlich  melden  kann. 


ABgeschlossea  haben.  ~  Ich  verwahre  als  ein  werthes  Geschenk  der. 
Akademie  der  Inschriften  die  auf  Silv.  de  Sacy  geprägte  Medaille  mit 
seiDeni  treffend  ähnlichen  Hrustbilde  und  der  eben  so  treffenden  Auf- 
•ehrlft.  - 

1)  Wie  wir  denn  auch  meistens  unsere  Schriften  austauschten^  und 
ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  bekennep,  dass  mir  aus  seinen  gedruck- 
ten Vorlesungen  erst  manche  Lehren  unserer  neueren  deutschen  Philo- 
iophen  yerständlich  geworden  sind. 

Crmier's  deutsche  Schriften.    V.  Abth.    1.  10 


rs< 
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Der  daiiiali|;c  Präsident  der  Akadesie  der  ImiAriftaii 
Jbel '  BSmuBoi  sehrieb  mir  n&mlteh  den  2S.  April  1§S?:  ^^Per- 
Bettes  moi,  —  de  Vous  rappeller  une  promesse  qoe  Voas 
avez  faite  a  notre  Acadeuiie  et  a  raceomplisseiaent  de  laqueUe 
notts  attnchons  toos  beaaeoap  de  prix.  II  est  inpossible  que 
parnii  tant  de  doctes  travaux  qiii  Vous  oeeapent  sahs-cease, 
Vous  n'ayez  pas  quelques  Memoires  (^ecrits  en  latin}  qoe 
Vous  puissiez  detacher,  et  nous  aurtons  un  enpressemeat 
extreme  a  en  enrichir  la  Colleetion  de  rAeademie.  En  ee 
qai  me  concerne,  je  serois  bien  jaioux  de  Vous  votr  rem- 
plir  Tengageinent  que  Vous  avez  bren  voalu  contrM^ier, 
pendant  la  duree  de  mon  Cantulai,  lequel  exspire  a  la  fin  de 
cette  annee,  et  independamment  du  plaisir  que  tous  n<MS  eon** 
frerea  auroient  a  Vous  voir  faire  acte  de  devouement  aeade- 
mique,  j'aurois  moi  meine  une  gratitude  infinie,  si  Vous  en 
voalie//  häter  un  peu  Tepoque,  Le  snjet,  la  forme,  Telendae 
seroient  absolument  a  Votre  ehoix^^  ete.  —  —  Nun  hatte  ich 
in  meinen  Vorlesungen  über  die  römisehen  Antiquitäten  4ie 
Lehre  vom  Sklavefiwesen  der  Alten,  besonders  der  BöaMsr, 
wegen  seiner  heutigen  europäischen  Bedeutung  mit  besonderer 
Liebe  behandelt«  Ich  legte  daher  eine  von  meinem  Freoode) 
dem  Geh.*Rth.  Naegetä  dahier,  mir  mitgetheilte  aus  Ron 
gekommene  Marmorpiatte  mit  einer  Grabesinschrift  (jetst  vim 
mir  in  die  Heidelberger  Universitätsbibliothek  niedergelegt) 
zu  Grunde  und  fasste  einige  Hauptpunkte  dieser  Lehre  in  eine 
deutsche  Denkschrift  zusammen,  die  der  damals  hier  studirende 
Herr  Edgar  Quinet  in's  Französische  zu  übersetzen  die  Güte 
hatte  9  und  sendete  sie  dem  Präsidenten  ein  mit  einem  Briefe 

vom  81.  Mai  1827,  worin  es  unter  Anderm  hiess: „Verum- 

tarnen  obtemperandum  est  magistratui.  Itaque  morem  gessi, 
dedi  me  ad  commentandum,  in  chartam  conieci  nescio  quid 
Dugarum.  Noio  Tibi  multa  narrare  de  re  tarn  parva.  Uno 
verbo  expediam :  Praelusi  aliquid  vernacule  de  Servitute  apiid 
veteres  Romanos^  adiectä  inacrtption^  antiquä.  GalUce  vertil 
Herderi  nostratis  interpres,   vir  invenis  ornatisstmus  I9ihiqae 
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MMMtms  &  qtdmei ,  qui  ia»  nobtseom  agit  Heidelbergae. 
Adieei  autem  versioni  Gallicae  Germanica  inea,  qoo,  si  forte 
hiie  iDde  «liflieiiltas  obiieiatar  intelligentiae,  utramqoe  textum 
CMifMirare  possitw. 

Qaod  irero  Te  CumuU  haec  a  me  praestari  voluisti ,  vereor 
ot  qaae  e^  deproperavi  ornamenta  vere  Consularia  sint,  utque 
reciUiioiiis  die  in  Aeadeoii  fasces  Tuos  possis  exornare  lauro« 
Mihi  eerte  eo  die  melias  erit  lalitare  in  miinicipio  Heidelbergae^ 
qoain  pablice  conspici  in  metropoii  Pftrisiorum^^.  — 

Aber  es  gmg  doch  besser,  als  ich  erwarten  konnte.  Im 
Juli  182Y  erhielt  ich  folg^endes  Brtefchen ,  das  ich  des  merk* 
wfirdij^en  Mannes  vftgen  ganz  hierhersetze: 

„A  Monsieur  Fr.  Creuzer  —  de  Tlnstitut  royal  de  France.^^ 

^Monsieur  et  savant  confrere, 

J'ai  re90  Texemplaire  du  traite  de  Legibus  ^)  qae  Vous 
•'tvez  faic  rhonneur  de  m'adresser.  C'est  avec  beaaconp 
d'jiiteret  et  de  profit  que  j'ai  In  Ia  preface  et  les  notes  qae 
Voss  y  avez  Jointes ,  ainsi  les  observations  qui  Vous  appar- 
tieueat  dans  les  Bseurw.  Je  saisirai  Toceasion  Ia  plus 
prichaine  de  faire  coanaitre  aox   lecteors  da  Joornal  des 


i)  Cicero  de  leglkus  ed.  6.  H.  Moser,  et  Fried.  Greuzer.,  Francof. 
ad  M.  1324  y  wozu  ich  ficlion  einige  Jahre  früher  von  Wyttenbach  u.  A. 
Beitrage  erhalten  hatte.   Von  Savigny,  den  ich  ebenfalls  darum  gebeten, 

ichrieb  mir  zwar  am  20.  Juli  1822   aus   Berlin : „Und   wie  sollte 

ieh  gar  dazu  kommen  ,  Ihnen  Beitrüge  zu  Cic.  de  legg.  mittheilen  zu 
UhiBen?  Dergleiehen  kommt  hier  M'eder  im  Revisionshof,  noch  im 
Slaatsratb  ror.  Nur  ein  paar  Kleinigkeiten  In  Besiehung  auf  meinen 
AifiiatB  Ia  der  Zeitschrift  Bd.  2^  u.  s.  w.  —  (S.  jctot  unsere  Ausgabe 
h  XIX  p.  309  sqqO.  Daunou  selbst  hat  früher  mehrere  besonders  poli« 
tliclie  Schriften  herausgegeben,  aber  später  auch  mehreres  aus  dem  6e- 
Met  der  alten  Geschichte  und  Geschichtschreiber,  im  Journal  des  Savants 
■•d  in  der  Biographie  universelle  (siehe  meine  historische  Kunst  der 
Oriechen  S.  405.  420).  Aber  das  höhere  Alterthnm  und  die  Mythologie  war 
iieht  seine  Sache« 

10* 


^^     148    -^^ 

Savans  celte  excellente  ^ttion  de  run  des  plus  importans 
oavrages  de  Ciceron. 

L'Academie  des  Inscriptions  et  Beiles  -  lettres  a  enteüAn 
dans  ses  dernieres  seances  une  premiere  lecture  de  Votre 
Memoire  sur  rEsciavag:e  ches  les  Romafns:  il  va  en  etre  fait 
une  seconde  qiii  nous  donnera  les  moyens  de  recueillir  tous 
les  resuüats  de  Vos  profondes  et  inj^enietises  recfiercbes. 
Yeniilez  agreer,  Monsieur  et  illustre  eonfrere,  raes  renierei- 
ments  et  mes  respeetueux  hommages. 

Daunou,  m.  de  rinstitu(.^^ 

„Paris  1«.  juillet  182?.^' 

Es  war  mir  sehr  erfiealich,  dass  gerade  Daunou,  den 
Napoleon  den  loyalsten  Mann  in  ganz  Frankreich  genannt, 
und  der  unter  der  Restanration  ein  meisterhaftes  Buch:  ,,E}ssai 
sur  les  garänties  indivrduelles  geschrieben  hatte  >^,  so  viel 
Interesse  an  meinen  praktisch  <- antiquarischen  Untersuchungen 
nahm.  Am  Schlüsse  des  Jahres  erfuhr  ich,  dass  die  ganze 
Akademie  den  Abdruck  meiner  Abhandlung  in  ihre  Memoires 
beschlossen  habe.  Herr  K.  B.  Hase  schrieb  mir  jiamlti^  aus 
Paris  den  80.  Decbr.  IBit  unter  Anderm:  ,,Vod  der  Akademie, 
nun  bin  ich  officiell  beauftragt  -^  es  sind  die  Worte  Remusat's, 
unseres  Präsidenten  —  „De  Vous  prier  d'agreer  rexpression 
de  sa  gratitude,  de  l'autoriser  a  inserer  Votre  dtssertation, 
ou  en  entier  ou  par  extraits,  dans  un  Volume  de  nos  Me- 
moires^^  und  besonders  Sie  zu  ersuchen,  uns,  sobald  es  Ihre 
vielfachen  Arbeiten  gestatten,  recht  bald  mit  einem  ahnlichen 
Zeichen  Ihrer  wohlwollenden  Erinnerung  zu  beschenken» 
Durch  Ihre  lehrreichen  und  gelehrten  Entwickelungen  ist  die 
Aufmerksamkeit  der  Akademie  von  Neuem  auf  das  Sklaven^ 
wßsen  gerichtet  worden;    einige  Bemerkungen  wird  vielleicht 

1)  Ueber  Daunou^s  literarisches  und  politisches  Leben  geben  jefesi 
vollkommene  Aufschlüsse  die  Documens  biographlques  sur  Daunou  pAP 
TaiUandier  ed.  2.  Paris  1847. 


f 
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H^r  Gail  (der  üllfre)  selbst  meinem  Briefe  beischreibeii  • 
keUie/^ende  hat  mir  der  in  der  Geschichte  des  Mittelalters 
■ehr  als  in  römischer  ArchSolojpie  bewanderte  Abbd  de  Be- 
teacourt  V <^cademicien  libre,  für  sie  is^egeben^^.  In  ähnlichem 
Smmt  schrieb  mir  auch  den  14.  Janaar  Herr  Abel-R^rousat 
selbst,  und  noch  mit  dem  Zusätze:  —  ,,et  il  n'y  a  aucon  doutQ 
^oe  Votre  Memoire  ne  soit  imprime  dans  Tun  de  nos  prochaines 
99lmneaF*.  Weil  aber  ein  Correspondent  des  Menzerschen 
Literatorblattes  (vielleicht  Herr  Dondorf)  1828  Nr.  18  mit 
sehr  WohlweUen  ge^^en  mich ,  als  ge^en  Herrn  Gail  '}  von 
jener  Akademiesitzunif  Bericht  gegeben,  ge^en  Gail  und  im 
Allgemeinen  sehr  beachtun^swerthe  Ansichten  vorgetragen 
halte,  die  ich  nicht  ungeprüft  lassen  konnte,  und  ich  ohnehin 
aas  Erfahrung  wosste,  dass  über  dem  wirklichen  Abdrucke 
der  Memoires  oft  mehrere  Jahre  verfliessen  ^),  so  hielt  ich  es 
für  riöthig,  meinen  Dentschen  Schriften  ein  Heft  Zw  römüehen 
Oßeeklekie  und  Alter thumskunde  voraoszusendcn  ^}.  In  dieser 
vermehrten  deutschen  Ausgabe  meiner  Schrift  habe  ich  nun 
die  mir  gemachten  Mittheilungen  jenes   deutschen  und  der 


t)  Der  doch  um  die  ErlialtunjB;  der  griechischen  Literatur  währead 
der  Revolution  die  grossesten  Verdienste,  mir  aber  persönlich  die  gros- 
sesten Gefälligkeiten  erwiesen  hatte. 

2)  \YirkIich  {st  meine  Abhandlung  er^t  1840,  Tom.  XIV,  2,  erschie- 
nen, unter  dem  Titel:   „Explication  d^une  Jnscription   Romaine  iHedite ; 

-precedee  de  quelques  observatlons  sur  ies  causes  et  Vot^igint  de  Ve^Cia" 
eags  chevt  Ies  Ancien«  en.general  et  parliculierement  chess  Ies  Romains 
yar  M.  Creuzer. 

3)  Dessen  Inhalt  zwei  AbthciluHgen  enthält:  ^J,  Blicke  auf  die 
Sklaverei  itn  alten  Rom,  mit  Erklärung  einiger  uuedirten  Inschriften^^; 
j,Ii.  Gallienus  und  Salonina;  zur  Kritik  der  romischen  Kaisergeschichte'^; 
beide  mit  Anmerkungen  und  Nachträgen.  Leipzig  und  Darmstadt  1836. 
—  Jet7.t  hat  ein  junger  Rechtsgelehrter  in  Frankreich  angefangen,  das 
Sklavenwesen  des  AUerthums  in  seinem  ganeen  Umfang  zu  betrachten : 
H.  Wallon,    Uistoire  de  Fesclavage  dans  Pantiquite  Tom.  I.,  Paris  IBiTy 

.Terfil-  Journal  des  Savanls  1847,  p.  443. 
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beiden  fraiizödischen  Gelehrten  einer  £pikr»e  uttorwwÜNi) 
um  mit  nochmaIi|^er  Abhörung  verlier  zum  Theil  noeh  fltelit 
aufgerufener  Zeugen  (der  griechisehen  und  remtseheo  Sehrift- 
steller,  der  Rechtsquelien  und  der  neueren  Kritfl&er  ai^  6e- 
schiehtsforscher)  meinen  Hanfrtsatz  %n  erharten,  der  in  den 
Worten  (jetzt  S.  12  f.,  vgl.  S.  45)  enthalten  ist:  ,,Ileehnete 
man  vor  Alexanders  Zeit  in  dem  kleinen  Atttka  ober  Ww- 
malhunderttausend  Sklaven,  so  kann  man  sich  vorsl^en, 
welehe  Zahlen  gegen  das  Ende  der  Republik  auf  Rom  ond 
Itah'en  kommen  müssen.  Die  Politik  der  Römer  ransste  auf 
Mittel  denken,  um  dieser  Mensebenclasse  ihr  nomertsobes 
Uebergewieht  über  die  Freien  raögliehst  zu  verbergen,  wemg- 
stens  den  sinnliehen  Eindruck  davon  nicht  zu  sehr  hei^or- 
treten  zu  lassen.  Man  vermied  Auszeichnung  in  der  Kleidong 
der  Sklaven;  und  die  gemeinen  Freien  in  Rom  seheioen 
wenigstens  bis  in  die  frühere  Kaiserzeit  herab  (vielmehr  bis 
in  die  mittlere,  nämlich  noch  im  dritten  Jahrhundert  nach 
Christi  Geburt)  sich  durch  nichts  in  ihrem  Anzug  von  den 
Sklaven  unterschieden  zu  haben^S  —  Und  dann  den  Gegen- 
satz: „dass  die  farbigen  Sklaven,  den  weissen  Bewohnern 
der  heutigen  westindischen  Colomen  gegenüber ,  ihr  numerisches 
Uebergewieht  vor  Augen  sehen,  und  die  Folgerung  der  weit 
gefährlicheren  Lage,  die  sich  für  die  dortigen  Europäer  be- 
sonders seit  der  französischen  Revolution  daraus  ergeben 
.hat^^.  —  Zu  diesem  Ende  musste  nun  in  dieser  Epikrise  in 
eine  ganz  neue  Untersuchung  über  die  Kleidung  der  SUenen 
bei  den  Alten ,  zumal  bei  den  Römern ,  eingegangen  werden, 
deren  Ergebniss  die  volle  Bestätigung  jener  Sätze  ist ,  indem 
unter  Anderm  gezeigt  worden,  dass  Ulpian  und  Panllos  noch 
dem  Kaiser  Severus  Alexander  eine  Aenderung  dieser  Kleider- 
ordnung ernstlich  abgerathen;  so  sehr  waren  diese  grossen 
Staatsmänner  und  Rechtslehrer  von  der  Erfahrungsweisheit 
der  Vorfahren  auch  Jn  diesem  Lebenspunkte  des  römischen 
Staatskörpers  überzeugt. 

Die  Erörterungen  im  zweiten  Abschnitte  desselben  Heftes 
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UkrMt  S^Hriptores  Hisloriae  Angmine  *)  nnd  über  Gallienus 
oiKi  Salonina  haben  nitr  damals  die  £lire  erworben,  mich  mit 
aswet  deiitselien  gelehrten  Staatsmännern  schriftlich  zu  unter- 
halten, mit  meinen  alten  Freund  und  Gönner  r.  Reizenst^ 
wni  mit  dem  mir  gleichfalls  wohlgewogenen  grossherzogiicb 
keMisehen  Minister  9.  Gagern  ^) ;  gegen  welchen  letzteren  ich 
ilen  Beweis  gefuhrt  ku  haben  glaube,  dass  die  Marcomannin 
^ipa  oder  Pipara  nicht  Eine  Person  mit  der  Gemahlin  des 
lüHsers  Gallienus  Salonina  sein  könne,  indem,  ausser  andern 
{rrfinden  schon  die  strenge  römische  Civilehe  (das  connubium) 
«wischen  Römern  und  Darbarinnen  nicht  statthaft  gewesea 
sei  (s.  S.  1S7-144J  0- 

*  ■  ■  II.'  ■  I    »      I  !■ ■         I  .11  ■  I      '  ■  I      II    ■ 

1)  Worüber  Jetzt  roeines  Freundes  U.  E.  Dirksen  Schrift:  „Die 
Sertptores  Historiae  Attguslae.  Andeutungen  xur  Texteskritik  und  Aus- 
legu«g  derselben,  Leips.  1842^  xu  vergleichen  ist. 

2)  JeUt  kann  ich  mir  die  nacliträgliciie  Beiiierkuug  nicht  versagen 
Us$  derselbe  ehrwürdige  Staatsmann  in  seinem  neuesten  mir  gütigst 
mitgetheilten  Werke:  Civilisation  (I,  S.  268 J  meine  Symbolik  ein  Na- 
.tioDalwerk  nennt.  Ks  ist  ein  M'ahrer  Trost  für  mich ,  von  einem  acht 
deutschen  Ehrenmanne  das  Zeugniss  /.u  empfangen,  dass  ich  mich  um 
unser  deutsches  Vaterland  doch  einigermaassen  verdient  gemacht  habe. 

3)  Damit  muss  man  nun  aber  die  neuen  Zusätze  und  Kritiken  ver* 
gleichen,  die  ich  selbst  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur 
1836,  Nr.  40  aus  freundlichen  Mittheilungen  des  jetzigen  königl.  prensf. 
•lustlzministers  v.  Savigny  nachgetragen  habe,  nämlich  S.  628  1)  Zur 
Abhandlung  über  die  Sklaverei  im  alten  Born ,  eine  schätzbare  Belehrunf 
ttber  die  iusta  servitus  in  Folge  der  Gefaagenschafl;  im  Krieg.  2)  Zh«i 
Anfsats  61»er  Gollienns  und  8alenina;  wo  v.  Savigny  sagt  (S.  630):  „In 
<ter  Hauptsache  stimme  ich  mit  Ihnen  uberein,  dass  du  Salanina  und 
PifMira  %wei  Personen  waren.  Nur  kann  ich  den  Oeweis  nicht  gelten 
lusen,  der  von  der  l'eregrinität  hergenommen  ist,  M'esshalb  die  Pipara 
nicht  hätte  iusta  uxor  sein  können.  Allerdings  entbehrten  die  Peregrinen 
dfts  conoubium,  und  dieser  8atz  galt  unverrückt  von  den  12  Tafeln  bis 
Jttstinian.  Aber  «u  allen  Zeiten  verlieh  der  Souverain  mit  freier  Will- 
kir  die  Civität,  d.  h.  in  der  Republik  der  Populus,  nachher  der  Kaiser; 
■an  vergl.  die  vielen  Briefe  des  Pliplus,  worin  für  einzelne  Personen 
die  CivUftt  von  Trajan  erbeten  wird.     Caracalla  gab  sie  mit  einemnul 
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Ich. bin  absichtlieh  hierbei  etwas  aasföhrUeher  geiaread^ 
weil  es  mich  ärgert ,  eben  jets&t  wieder  das  Geschwäte  an* 
hören  zu  müssen:  das  Sludium  der  classischen  Sprachen 
-ikiache  unpraktisch,  und  die  AUerthumswissens^cbaft  stumpfe 
j^egen  das  Leben  ab,  die  Philologen  seien  für  das  Staats* 
und  Völkerleben  verdorben ,  und  was  dergleichen  RedeesarteA 
mehr  sind,  die  von  Leuten  kommen,  welche  der  Trägheit  das 
Wort  reden  und  sich  nur  von  den  Tagesgeschicbten  nähren» 
Wollte  man  diesen  erwiedern:  Hugo  G rot ius  war  ein  Philolo^ 
und  hat  doch  das  Marc  liberum  und  De  iure  belli  et  padis  ge«- 
schriebeu,  so  wurden  sie  sagen,  ja  der  war  ein  Staatsmann, 
ein  Gesandter,  der  sich  in  der  Welt  umgesehen  und  omge* 
(rieben;  und  dann:  die  heutigen  Alterthümler  wollen  nur  vom 
Alterthum  hören  und  sind  gleichgültig  gegen  die  Wieder- 
geburten der  Neuzeit.  ^  Diese  sollte  man  fragen,  sie  möch- 
ten doch  einmal  sagen,  welch'  ein  Buch  gemeint  sei,  wenn 
J.  A.  Ernesti  von  einem  trefflichen  Werke  „De  caussis  legum^^ 
redet;  womit  er  des  Montesquieu  Esprit  des  Loix  acht  römisch 
übersetzt  (indem  er  mit  Einsicht  über  dessen  Thema  und  Aus- 
führung spricht}.   —   Oder   bat  Ruhnkenius  sich  in  Holland 


nn  allQ  ProviDzialen.  Gallienus  brauchte  also  nur  durch  ein  Rescript 
der  Pipara  die  Civitnt  zu  geben  und  konnte  dann  an  demselben  Tage 
tnit  ihr  eine  Ehe  schliessen ,  an  welcher  selbst  der  ängstlichste  römische 
Jurist  nichts  auszusetzen  gehabt  hätte^'  u.  s«  w.  —  Unterdessen  hatte 
Auch  der  Herr  Staatsmfnister  t.  Gagern  meine  Replik  wohlwollend  be- 
lintwortet  (s.  8.  629)  in  einem  Briefe  worin  es  heisst:  „Alle  literarische 
Fehden  sollten  so  geführt  werden*  8le  haben  meine  Uel^erscagung 
wankender  gemacht,  doch  weiter  nicht,  es  bleibt  also  problematisch'^ 
Mrorauf  drei  Gegengründe  folgen.  —  Es  war  mir  also  nicht  gelungen,  diesen 
edlen  und  gelehrten  Gegner  ganz  auf  meine  Seite  zu  bringen;  wogegen. 
Ich  in  Betreff  des  Hauptsatzes  mich  der  Zustimmung  der  Herrn  v.  Savigny 
Sfsu  erfreuen  hatte;  eben  so  der  des  sei.  Herrn  Ministers  von  Reizenstein 
tS.  629  f.)  welcher  seine  Würdigung  der  Scriptores  historiae  Augustae  mit 
den  Worten  schliesst:  „Warum  musste  uns  ein  ungunstiges  Schicksal 
fcwischcii  Sueton  und  Marcellin  keinen  einzigen  ertrftgiichen  lateinischen 
Historiker  gönneu  ?^< 


r 
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iiieirt  «n  dje  Sekiff9  bekfimmert  und  darüber  gegchrieben  ? 
Heyne  bei  Gelegenheit  des  amerikanüehen  Freiheit§kr$ege8  Aber 
der  ftöffler  Klagbeit  in  Verwahitng  der  Colonien  und  bei  dem 
Haämg'Bcken  Staatsprocess  and  Burke^i  Staatsreden  über  die 
Verrinen  des  Cicero  ?  ^  Hat  doch  ein  holländischer  Philolog, 
Job.  Lazac,  mein  Vorfahr  im  Amt  zu  Leyden^  freilich  ein 
Frettod  B«  Franklin's^  eine  Gazette  de  Leyde  schreiben  kön- 
fien,  die  in  allen  Welttheilen  gelesen  und  für  den  Divan  in's 
Tarkische  übersetzt  worden  ist!  *—  Doch  genu|;  davon;  — 
m  die  Schriften  und  jSchulen  von  A.  Böckh,  von  B.  Niebuhr 
u.  Ai  die  Welt  belehren  können  ^  was  praktische  Alterthums- 
\vi8$enschaft  ist. 


Der  königlichen  Bibliothek  wohnten  wir  gerade  gegen- 
über, and  ob  ich  es  gleich  nicht  auf  Conferiren  und  Excer- 
pirea  abgesehen  hatte  ^  —  das  haben  gelehrte  Freunde  wie 
Sabaoe,  Boissonade  u.  A.  für  mich  gethan,  vorher  und  nach- 
her,  —  so  konnte  ich  doch  fast  täglich  mit  grösster  Bequem- 
lichkeit Alles  einsehen  und  hatte  mich  dabei  der  grössten 
Gefilligkeit  der  Bibliothekare,  besonders  des  Herrn  Hase  zu 
erfreoen.  Die  Denkmaler  dorten,  wie  der  Thierkreis  von 
Tentyra  und  andere  Aegyptiaca  konnten  auch  mit  aller  Masse 
betrachtet  werden.  Ueber  jene  hatte  schon  Silvestre  de  Sacy 
nir  gemeldet ,  man  habe  das  Wort  avToxgdTütg  darauf  ge- 
lesen* Das  war  ohngefähr  der  Anfang  der  sehr  nöthigen 
Epikrisen )  die  er,  Letronne^  die  Champollions  u.  A.  fortsetz- 
ten und  die  in  unsern  Tagen  durch  Bansen ,  Lepsius  u.  A. 
weifer  gefordert  werden,  die  das,  was  der  jüngere  Champol- 
lioo,  zum  Theil  durch  seinen  frühen  Tod  verhindert,  unvollendet 
gelassen,  immer  weiter  ausbilden.  Manche  Berichte,  Abbil- 
dungen und  Urtheile  von  Mitgliedern  der  ägyptischen  Expe- 
*Mm  waren  damals  ordentlich  in  Miascredit  gerathen,   und 
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sie  batten  es  dareh  Unkritik  und  den  Bonapartisehen  Balleiin- 
styl ,  worin  sie  ab^fasst  waren ,   selbst  sam  Theil  verschnl* 
det  '}•  Damals  betrachtete  ich  auch  mit  mehreren  Akademikern 
zu  St.  Denis  die  treffliche  Sammlung^  von  Cylindern  des  Herro 
Filis  Lajardt  der  mit  dem  General  Gardanne  in  Persien  ge- 
wesen and  diese,  sowie  andere  Sammlungen  and  Forsehongen 
nachher  in  verschiedenen  Schriften  and  Memoiren  bearbeitete, 
wovon  er  mich  bis  in  die  neueste  Zeit  brieflich  und   durdi 
Sendungen  selbst  in  Kenntniss  gesetzt,    so  wie  ich  dagegen 
in  den  Heidelbb.  und  Wiener  Jahrbb.  der  Lit.  und  zuletzt  in 
meinen    Deutschen    Schriften    (Symbolik,  Zur  Archiologie) 
davon  Berichte  gegeben   und  Anwendungen  gemacht;  habe. 
Damals  ahnete  man  noch  nicht,   dass  Botta's  Ausgrabungen 
in  Chorsabad  mit  kolossalen  Reliefs  und  Rundbildwerken  meh- 
rere Säle  des  Louvre  fällen;   was  Nimrud  am  Tigris,  was 
der  Orontes  durch  Franzosen,  Engländer  und  selbst  Ameri- 
kaner an  assyrischen   und   babylonischen  Sculpturen   liefern 
wärden,  und  dass  der  gewaltige  Orient,  mit  seiner  massen- 
haften Körperlichkeit   herandrängend,    die   Gespensterfurckt 
deutscher  Philologen  (wie  sie  der  gute  Jacobs  in  einem  oben 
mitgetheilten  Briefe  noch  bekannte}  endlich  überwinden  müsse. 
Damals  hatte  man  noch  keine  deutlichen  Vorstellungen  von 
den  Einflössen    der  assyrischen  Kunst  auf  Kleinasien,   und 
dieses  letzteren  auf  Griechenland ,    wie  sie  seitdem  durch  die 
Entdeckungen  und  Forschungen  von  Feliows,  Texier  u.  A 
zu  Tag  gelegt  worden  sind  '}• 

1)  Ich  habe  oben  des  Thlerkreises  von  Tentjra  gedacht.  Das  Jaiii 
zuvor  hatte  mir  aas  Gottorf  eine  AbhaDdlanjip  gebracht:  Sar  le  Zodia^ai 
de  Oenderafa,  die  mir  im  Namen  des  im  Briefe  seoanntea  Verfassers,  4ei 
Landgrafen  Karl  von  Hessen  *  Kassel ,  zugestellt  wurde.  Je  aufrichtige 
ich  aber  diesen  trefflichen  und  auch  persönlich  mir  behannten  Furstei 
verehrte,  desto  weniger  konnte  ich  mich  entschliessen,  öffentlich  darube 
KU  sprechen  —  weil  ich  bald  bemerkte,  dass  der  Held  keine  Lorbeer 
errungen ,  wie  er  auf  seinen  Feldziigen  in  Norwegen  gelhan. 

2)  Vergl.  unter  Anderm:    Xanthiaa  SfarMes:- Iho  Harpy  MonaoMl 
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Stturie  «ridi  V^im  Li^ard's  Smnilini;  und  Schriften  ma 
«liesea  ABdeatanfen  gefohrt  haben,  se  erinnert  mieh  endlidi 
.RtwiinsoD'0  Menoir  vber  per«epoti(an»ehe  Inschriften  an  einen 
üdarn  jungen  VorternMnn  in  den  Reihen  der  französischen 
Orientalisten,  an  Aif^ne  Bwrnmif  ^  dessen  Bekanntschaft,  die 
kk  etenfiills  danuils  machte,  mir  von  den  grossesten  Nutasen 
-gt^^scn.  Seine  Entdeidinng  des  Verstlmdfnsses  der  Zead« 
.«fi^iclie  tet  die  Grandlage  aller  Portsdiritte,  welche  die  Stu- 
dien 4er  KeUsehriften  in  neuester  Zeit  gemacht  haben.  Wie 
;Yiel  yth  den  Belehrungen  dieses  liebenswärdigen  Mannes  (der 
ludi  auch  einmal  aaf  einer  Durchreise  dahier  begresste*)  su 
uMdanken  habe,  and  wie  sehr  er  mtcfa  durch  seine, Schriften, 
aamentUeh  durch  seinen  Commentaire  sar  le  Ya^na ,  und  durch 
aosTahrliche  briefliche  Mittheilangen ,  z.  B.  über  die  Quellen 
.«ad  Uotfsmittel  der  Indischen  Religionen  gefördert  hat,  kön- 
aea  di€  Leser  aus  den  Capiteln  über  die  orientalischen  Rdh- 
•gioaeii  meiner  Symbolik  dritter  Ausgabe  ersehen  (vergl.  I, 
&  SM  fy.  Seitdem  hat  er  sich  noch  durch  seine  Einleitung  in 
.die  CresdMkte  des  Buddhismus  ein  neues  Verdienst  erworben. 
'Werhei  erinnere  ich  mich  mit  wahrem  Vergnügen  an  einen 
-jangeii  deutschen  Orientalisten ,  mit  welchem  ich  oft  in  GeseU- 
adiaft  war,  JuUm  v.  MM  aas  Stattgart,  der  sich  seitdon 
«Jareh  den  Schi -hing,  den  Y»king,  den  Scha-Nameh  und 
•durch  die  Fragmens  relatifs  a  ia  religion  de  Zoroastre  eiaen 
.fcerähnrten  Namen  gemadit  hat.  ~  lieber  seine  Verdienste 
um  die  Societe  Asiatique  s.  man  jetzt  den  Bericht  des  ge« 
lehrten  Professors  und  Akademikers  Neumaim  in  München  in 
der  Beilage  Nr.  IM  aor  AHgeoMinen  Zeitung  184Y. 

Von  den  griechischen  Scnipturwerken  des  Louvre  wäre 
itterfliissig  eu  sprechen,   da  sie  sat  Caylos,   Winckelmann, 


sad  Xantliian  Marbles:  tbe  Nereid  Monument:  an  historical  and  mj'tho- 
"^losieal  Bssay,   by  W.  W.  Lloyd.  London  1844,   1845,   der   Motto^s   aus 

iweier  deotschen  Phtlologen,  Beyne^s  und  Creuzers,  Schriften  seinen 
*inrol  Albftlieilaagen  yw%tnt%t^  bat« 


£.  Q,  Viseonli  bis  aaf  Cterac,  St  Vktor  nnd  RmuN  ÜMhelte, 
einscbliesslich  der  wiler  der  Restauration  tunsajir^kemmeneii, 
sammt  den  Vasen  und  andern  Kiinstdenkniilern ,  vietfiil% 
abg^ebildet,  beschrieben«  und  erklärt  worden  sind.  Die  kön^ 
Ikbe  Münzsammiang  halte '  ich  das  Glück  unter  der  Leitui^ 
der  Herren  Raoul-Rocbette  und  Omaeraan  zo  beträeblea) 
and  im  Palais -royal  auch  die  Sammlntig  des  grossen  Mdair 
kenners  und  «Händlers  Rollin,  an  den  mich  mein  Kreoad, 
der  Bischof  Munter  empfohlen  hatte ,  der  mich  auch  mit  dem 
königi.  dänischen  Gonsul  Kalbe  bekannt  gemacht  hatte;  etid 
beklen  letzteren  verdanke  ich  mehrere  antike  Mannen  als 
Geschenke.  Mit  Rollin  machte  ich  nun  ein  kleines  Handda- 
geschäft,  indem  ich  römische  Grossbronzen  aus  rheinisebea 
Fondorten  gegen  griechische  Münzen  eintauschte. 

Es  war  nach  meiner  Abreise  in  Briefen  Abel-Reoiusi^ 
dessen  liebenswärdige  Frau  Mutter  mich  jedesmal  gröasai 
liesS)  und  anderer  Freunde  von  einer  zweiten  Pariser  Reäie 
manchmal  die  Rede,  aber  daraus  ist  nichts  geworden ,  und 
kaum  nach  fünf  bis  sechs  Jahren  waren  Abel-Remosat,  C^ezjr, 
Saint  *  Martin  in  ihren  besten  Jahren  von  der  Choflera  weg- 
geratt,  denen  spater  Emeric  David ,  Verfasser  mehrerer  kna^ 
mythologischer  Werke ,  und  Silvestre  de  Sacy  in  hohem  Alt^r 
nachgefolgt  sind;  Raoul - Rochette ,  Bornoof  und  Gnigniaat 
sind  seitdem  hier  gewiesen,  und  mit  mehreren  habe  ich  bis 
in  die  neueste  Zeit  Briefwechsel  unterhalten,  wodurch  es  nur 
auch  möglich  wurde,  einige  meiner  jängeren  Freunde  dea 
dortigen  Orientalisten,  besonders. Bitrnouf,  zu  empfehlea^  von 
denen  sich  seitdem  naraentiidi  Hölzmanh  in  der  mor^enläii* 
dischen  Literatur  ausgezeichnet  hat. 

Noch  habe  ich  dankbar  der  vielen  Dienste  zu  gedenkta, 
die  mir  und  meinen  Begleitern  der  grossherzoglich  badische 
Geschäftsträger  Herr  Geh.- Rth.  Gerstlacher  ervyiesen;  dessen 
Güte  wir  unter  dem  Ministerium  Villele  und  dem  Jesuiten- 
regiment  zum  Oeftern  in  Anspruch  mehmen  mussten.  . 

Zwei  Jahre  später  unter  dem  französischen  Miniatertup 
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liM%nM  woriie  die  frma&osiMhe  ExpcüditiM  naek  Moreabe-. 
flriHossen  und  aas^efBlirt,  womil  ich  gan«  xnflillt^  in  Be* 
Mbrn^n  kam,  deren  iek  hier  knrK  f^^edenken  miiss  *).  Unter 
■tinea  damaligen  Zuhörern  befand  sieh  auch  der  oben  ge« 
mmte  Herr  Bdgar  Qmnet  aas  Boargogne  (wie  denn  zum 
Meren  ein  und  der  andere  jange  Franzose  hier  seine  Studien 
laaeble},  jetzt  als  Schriftsteiler  und  Professor  allgemein  be« 
kaoht*  Oieser,  für  die  elassfaiche  Hellas  begeistert,  bat  mieb^ 
ihn  meinen  akademischen  Vreonden  zur  Ernennung  für  die 
BxpeditMMi  seientifiqoe  vorzuschlagen;  was  ich  that«  und  was 
aaeh  gelang ;  wie  folgender  Brief  des  Herrn .  K.  B.  Hase  be^ 
orkünikt : 

,,Paris  d.  la*  Decbr.  1828." 
^^Eit^a  nxB^Jevra^  verehrtester  Herr  und  Freund*  leh 
iftase  Alles  stehen  und  hegen,  um  Ihnen  zu  meiden,  dass  die 
6omiBi9sion  des  Instituts  chargee  de  designer  les  savans  et 
actisles  destines  a  aller  en  Moree,  und  welche  aus  Cuvier 
and  deoffiröy  Sainte-Hiiaire  für  die  Akademie  der  VVissen- 
sriiaften,  aus  Rochette  und  mir  für  die  Academie  des  In-* 
siariptiafls ,  aas  Huyot  uad  Forcier  für  die  x^cademie  des  beaux-* 
arts  besteht,  in  ihrer  Sitzung  gestern  Dienstag  Abends,  auf 
Hoeiiette's  und  meinen  Vorschlag,  einstimmig  Herrn  Qoine( 
ab  den  Phitologen  ernannt  hat,  welcher  dieser  gelehrten 
flfendong  beigesetlt  werden  soH.  So  eben  liegt  der  Brief  an 
dibi  Jllini^ter  des  Innern,  von  uns  sechsen  unterzeichnet,  vor 
tAt^  Bit  folgender  von  mir  eingeschalteten  Phrase:  -*  .^  ~ 
^  sortont  M.  Qninet,  jeune  savant  fran^ais,  qui  a  perfec* 
tiMitte  B  l'eeole  d»  professeor  Creuzer  a  Heidelberg  des  talens 


^    i>  Die  persönliche  BekaDotschaft  des  Herrn  Coray  (Koraes)  hatte 

I  kll  in  Paris  gemacht.    Er  beschenkte  mich  mit  einem  so  eben  erschiene- 

i 

!  len  Bande  seiner  griechischen  Bibliothek,  wovon  ich  andere  schon  be- 
!  Ass,  und  welche 'die  Bildung  der  Griechen  und  ihre  Befreiung  zum 
I  Zweck  hatte;  war  aber  damals  der  Meinung,  dass  seine  Landsleute  zu 
!  Mli  losgeachlages  hatten. 


et  des  eonnaissanees  dont  11  treovera  «ans  dtate  ea  Märet 
les  tnoyens  de  faire  l'application  la  pUis  ntile^.  Theilen  Sie 
diess ,  bitte  ich ,  Ihren  jungen  Vrcnnde  mit.  OfBeiell  wird  er- 
seine  Anstellung  erst  Kwar  in  einigen  Tagen  erHüiren;  er 
kann  sie  aber  Jetzt  schon  als  aosgemacht  ansehen,  da,  wMk 
mündlicher  nnd  schriftlicher  Versicherung  des  Ministers,  dRi. 
Regierung  uns  in  der  Wahl  derer,  die  öbergesckiffl  werden 
sollen,  vöUig  freie  Hand  lasst.  Hofentlich  wird  Herr  Qninei 
den  Ruf  nicht  ablehnen  (davon  hatte  man  ein  flilsehes  Ge« 
rucht  in  Paris  verbreitet,  welches  mir  einen  Brief  von  einem 
dortigen  Deutschen  &U£Og,  iem  idi  aber,  da  Herr  Qniaet  am. 
Ablehnen  gar  nicht  dachte,  natürlich  nicht  dienen  fcoDBte}f 
er  verdankt  ihn  seinen  eigenen  Verdiensten  nnd  der  Ver- 
ehrung, die  wir  Alle  fär  Sie  hegen«  Aneh  hat  Herr  de  Ge* 
rando,  der  Herrn  Quinet  sehr  zugethan  ist,  beiRodiette  md! 
mir  sieh  mit  WArme  für  ihn  verwendet^.  (Wirklich  aduiek 
der  Minister  Martignac  kurz  nachher  eigenhändig  an  QttHiet.} 
•—  Es  folgen  Nachrichten  von  andern  Mitgliedern  der  darth« 
bestimmten  gelehrten  Reisenden.  Darauf  heisst  es:  „MitaHes- 
diesen  werden  wir  sechs,  als  Commlssion  penMnente,  im 
Briefwechsel  bleiben.  Schon  jetst,  schreibt  man  ans  lfore% 
vermessen  die  Ingenieurs  geograpbes  der  Armee  filis  tr^j^üa^. 
metrisch,  ohne  ein  Gebäsch,  einen  Higel,  eine  Ruine  «i 
übersehen,  auch  Messenien,^  Achaja  nnd  Arkadien,  so  wefit 
man  vordringen  kann^^.  —  Soweit  der  Brief.  •—  Ich  wnrdte 
darauf  selbst  veranlasst,  gleich  andern  Academiciens,  für  die 
Reisenden  zwölf  geographische  und  archäologische  Vragm^t 
aufzusetzen,  die  in  deutscher  Sprache  vor  mir  liegen  nndditi 
ich  zum  Theil  lateinisch  in  die  Vorrede  zu  den  Quaestiones 
genealogicae  historicae  meines  Freundes  /.  H.  Chr.  Sehuiari' 
(Marburg  1832)  aufgenommen  habe.  —  Zu  den  geographischen' 
bemerke  ich  jetzt  nachträglieh,  dass  Pouqueville,  Voyage  de 
Moree  a  Constantinople ,  deutsch  von  Müller,  HI,  pag*  IMgy^ 
140  sqq.  sich  über  das  System  von  Griechenlands  Gebirgen^ 
und  Thfilern  verbreitet.    Was  davon  ihm  selbst  oder  dewi 
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YäteisM  «ngebört,  kann  ich  nicht  sagen;  denn  man  hat  be-> 
baaptet,  er  habe  Vielea  aas  den  reichen  Sanmilangen  und 
Beoerkungen  entlehnt,  die  dieser  grosse  Gelehrte  zu  seinem 
iiri(|eetirteB  Werke  la  Grece  oomparee,  das  er  als  Froeht 
90inM  eignen  langen  Aufenthaltes  herausgeben  wollte,  sieb 
geaiacbt  hatte.  —  So  viel  kann  ich  ^'ersichern ,  dass  ich  den 
Herrn  Poaqoevtlle  in  der  Pariser  Bibliothek  über  den  Villoi- 
son'ncben  Papieren  habe  sMzen  sehen.  Die  Fruebte  jener 
Expedition  seientifiqoe  der  franKösischen  Gelehrten  und  Känstler 
9ind  jetzt ,  zu  einem  grossen  Werke  vereinigt ,  in  allen  he^ 
4eateA<len  Bibliotheken,  und  die  Denkmfller  selbst,  die  Scul- 
ptoreii  aus  Olympia  u.  s.  w.  befinden  sich  in  den  Sälen  des 
LoHvre.  —  Von  Herrn  Quinet ,  um  zu  ihm  zuräckzokommen, 
li^en  vom  &  Februar  bis  zum  84.  August  aus  Tonion,  Modon, 
Mavromati  und  Aegina  Briefe  vor  mir ,  woraus  ich  aber  nichts 
■ittbette,  weil  er  sich  selbst  in  seinem  Buche:  „Sur  la  Grece^^ 
aber  die  Ereignisse  seiner  Reise  in  Griechenland  verbreitet' 
hat«  Ausserdem  besitze  ich  ein  Heft  handschriftlicher  In- 
schriften, die  er  in  Griechenland  copirt,  und  einige  grieehi» 
aabe  Münzen  von  ihm  *)• 

In  demselben  Jahre  (181»)  erhielt  ich  eine  interessante 
IfitliiOiinttg  ans  fingland.    Hit  Gm/ard  (welcher  jängst  mich 


1)  Während  der  Begentschaft  habe  ich  von  meinem  gewesenen  Zu- 
hörer und  Freunde,  dem  Staatsrath  v.  Maurer  verschiedene  unter  S.  M, 
den  Konig  Otto  geprägte  Münzen,  und  sein  Werk  über  Griechenland 
erimIteD,  und  später  von  dem  k.  k.  Gesandten  Sr  Excellene  Bitter  Pro^ 
Uwe*  i^n  0§ten  die  Inschriften  des  Prof.  L,  Ross,  welchen  lettlere» 
ieh  ■Achher  dahier  persönlich  kennen  gelernt  und  aus  seinen  nöndllcbes 
mk4  gedruckten  Berichten  viel  Belehrung  geschöpft  habe.  Dieselbe  Freude 
fersonlicher  Bekanntsdiaft  ist  mir  mit  Forchkammer  und  mit  dem  genia- 
le« 9  kaustischen  Fallmerayer  geworden.  —  Mit  keinem  gelehrten  Reisen- 
deu  war  aber  mein  Verkehr  lebhafter,  als  mit  dem  königl.  preussischen 
Muerallieotenant  Freiherrn  r.  MinutoU ,  der  uns  einen  Theil  seiner 
Sgypüsoheii  Alterihumer  dahier  vorgeecigt  und  mir  Mer  «rchäologtsche 
Wt$MAmm%ptt  stt  nucheii  paegte. 
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hier  besucht  hat)  und  T«y/or  war  ich  schon  Wolfen  der  Be« 
arbeitung  der  Werke  des  Plotin  und  Proklos  in  Verbindi|B|:, 
und  hatte  vom  ersteren  Mittheilungen  seiner  Ausgaben  jc^ie- 
chischer  Schriftsteller  ^  vom  leteteren  seiner  englischen  lieber- 
Setzungen  derselben  erhalten;  wie  ich  denn  auch  von  B.  H. 
Barker  Briefe  und  Zusendungen  seiner  Editionen  empfangen 
hatte.  JetKt  erhielt  ich  dessen  Parriana:  or  Notices  of  the 
Rev.  Samuel  Parr  —  by  E.  II.  Barker  Esq.,  London  18M^ 
zwei  starke  Bande,  voll  von  Notizen  und  Briefen  britischer 
Gelehrten  wie  Hurd,  Johnson,  R.  P.  Knight,  Leiand,  Lowth, 
Markland ^  Person,  Potter,  Toop,  Wakefield  o.  A.  auch  von 
französischen  und  deutschen;  worin  denn  auch  die  viel  be* 
9prochenen  Kritiken  über  Homer  und  Ossian  behandelt  waren; 
-*-  kurz  eine  Sammlung,  beachtungswerth  für  die  GeschicMe 
der  griechischen  und  römischen  Literatur  und  der  Philologie, 
und  in  einigen  Beziehungen  zu  vergleichen  mit  der  franKosi«» 
sehen  Sammlung:  Melanges  de  Critique  et  de  Philologie  |Mir 
S.  Cbardon  de  la  Rochette,  Paris  181S,  drei  Bande,  weldie 
ebenfalls  für  die  Geschichle  der  alten  Literatur  und  der  Pbi*« 
lologie  von  grossester  Bedeutung  «ist.  -*  Barker,  dieser 
sehr  fleissige  Gelehrte,  hat  sieh  als  Grammatiker,  Lexiko« 
graph  und  Herausgeber  einiger  Schulausgaben  der  Classlker 
sehr  verdient  gemacht.  In  Bezug  auf  mein  Studium  der  alten 
Philosophen  schrieb  er  mir  in  einem  seiner  Briefe :  „Thetford, 
Oct.  15.  1821:  „I  regret  that  my  lexicographical  poursuits  do 
not  permit  me  to  drink  deep  of  the  ancirnt  philosophy.  How- 
ever,  as  a  mere  philoiogist  in  this  philosophy,  1  have  not 
becn  inactive,  as  you  would  and  will  perceive  from  cerfM» 
articles  in  the  Classical  Journal*^  (in  welchem  er  sehr  tbätt^ 
war}.  Darauf  kundigt  er  mir  den  zweiten  Theil  seines  jiri- 
atarchus  Anti -  Blomfleldianm  an.  Blomfield  hatte  nämlich  über 
den  Anfang  des  Slephauischen  Thesaurus  Graec.  ling.  voa 
Barker  eine  unbarmherzige  Kritik  ergehen  lassen;  darauf 
hatte  ich  in  einem  lateinischen  Briefchen,  welches  er  mit 
Andern  ähnlichen  Briefen  deutscher  Philologen  hat  abdrackea 
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Itsseii)  iäini/sres  zu  seinem  Tröste  gesagt.  ^  Kormrös  war 
aber  allerdino^s  jener  Anfang;  und  ich  habe  überhaupt  von 
jenem  Londner  Thesaurus  wenig  mehr  Gebrauch  gemacht, 
satdem  ich  den  Pariser  von  C.  B.  Hase,  Fix,  Sinner  und 
L  lind  W.  Dindorf  besitze. 

Da  so  eben  der  Studien  über  die  alteii  Philosophen  ge* 
dacht  wurde,  so  muss  ich  darüber  noch  Folgendes  bemerken: 
die  meinigen  gingen  von  Plato  aus  und  kehrten  tu  ihm  immer 
wieder  zurück.   Von  der  Lesung  der  Xenophontischen  Schrif« 
ten  ging  ich  sogleich  zu  den  Platonischen  über.     Namentlich 
wurde  das  Symposüim  wiederholt  von  mir  gelesen,  wobei  mir 
die  erste  Wölfische  Ausgabe  (Leipzig  1782)  die  besten  Dienste 
leistete.     Darüber  hielt  ich  auch  als  Privatdocent  in  Marburg 
meine  ersten  Vorlesungen ;  wobei  ich  jedoch  meinen  Zuhörern 
schon  bemerken  konnte j  dass  die  AutTassung  Wolfs  in  den 
Einleitungen  und  in  vielen  Anmerkungen  zu  modern  und  Wfe-> 
landisch  sei.    Später  habe  ich  dahier  im   philologischen  Se- 
minar und  in  andern   Lehrstunden   zwar  auch  andere  Plato- 
nische Dialoge  erklärt,  am  örtersten  jedoch  eben  jenes  Gastmal; 
wovon  ich  denn  auch  in  kritischen  Berichten,   namentlich  in 
'den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  Proben  gegeben  (man 
vergi.  jet//t  meine  Deutschen  Schriften ,  Zur  griechischen  iind 
römischen   Literatur  S.  107  ff.}.     Diess  sind  aber  eben  nur 
Proben y  und  verhält nissmässig  wenige;  denn  da  ich  bei  allen 
meinen    Studien    über    die   alten   SchriTtsteller  jenen   Dialog 
immer   im  Auge  behielt   und  mir  dazu  schriftlich   Alles  an- 
merkte, so  musste  sich  mit  der  Zeit  eine  ansehnliche  Samm- 
kmg  bilden,  und  ob  ich  gleich  in  den  Jahren  1834  und  18S5 
dem  Herrn  Lud.  v.  Sinner  und  noch  mehrere  dem  Hrn^  Albert 
Jahn   Mittheilungen  daraus  gemacht  (s.  die  Deutsch.  Sehr, 
a*  a.  O.  S.  162),    so    ist  dieselbe  doch   seitdem  beträchtlich 
gewachsen;    und  es  schwebt  mir  in  neuester  Zeit  das  BHd 
einer  Ausgabe  vor,  deren  Ausführung  mehr  zu  wünschen  als 
za  hoffen,  wozu  jedoeh  Manches  von  mir  gesammelt  ist.  Zu«- 
tfM.  wurde  diese  Editi««  eine  Art  Polyglotte  werden,    d.  b« 
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neben  dem  griechischen  Texte  würden  nicht  nnr  die  lateint-* 
sehen  lTeberse(zung;en  des  Fieino  und  Cornaro,  sondern  auch 
die  alte  Toskanische  des  Barbarasa  und  sodann  eine  franzö« 
ilischC)  englische  und  deutsche  beigefügt;  ferner  müsste,  da 
Plutarch,  wie  in  vielem  Andern,  so  besonders  auch  in  diesem 
Thema,  den  Vermittler  zwischen  den  Ansichten ,  Sitten  und 
Lehren  der  alten  classischen  Welt  und  der  neueren  christ" 
liehen  macht,  dessen  Buch  von  der  Liebe  (^E^canxoq^  ent* 
weder  ganz  beigegeben  oder  doch  so  ausgezogen  werden^ 
dass  die  Liebe  in  der  Ehe  der  Platonischen  Liebestheorie 
entschieden  gegenüberträte;  weiter  mnssten  die  Gedanken  der 
alten  heidnischen  und  christlichen  Philosophen  bis  auf  die 
filteren  Platoniker  und  auf  das  Gastmahl  der  zehn  Jung- 
frauen des  Methodios  (s.  Deutsch.  Schriften  a.  a.  0.  S.  162) 
herab  mit  denen  des  Piato  möglichst  vollständig  in  Original« 
texten  Kusammengestellt  werden,  so  dass  das  Ganze  dieser 
Lehre  urkundlich  erschöpft  wäre. 

Viel  später  wurde  ich  zum  Studium  des  platonisirenden 
Jaden  Philo  geleitet,  theiis  durch  Wyttenbach's  Beispiel  und 
Rath,  theiis  durch  die  entdeckten  armenischen  Bruchstücke 
nnd  Angelo  'IMIai's  Publicationen ,  besonders  aber  durch  die 
Ueberzengung ,  dass  ohne  Einsicht  in  Philo's  Schriften  für 
Plotin  und  für  die  übrigen  Platoniker  nicht  mit  Erfolg  gewirkt 
'werden  könne.  Es  gelang  mir,  neben  der  unvollendeten 
Pfeiffer'sehen  auch  die  Mangey'sche  Ausgabe  zu  erwerben, 
«nd  bald  wurden  die  Ränder  der  ersteren  mit  meinen  kriti- 
schen Noten  ziemlich  angefüllt.  Auch  davon  habe  ich  theiis 
in  meiner  Abhandlung:  „Zur  Kritik  der  Schriften  des  Juden 
Philo^^  (in  Ullmann  und  Llmbreit's  Theo!.  Studien  und  Kritiken 
Bd.  I,  S.  3-43,  und  jetzt  in  den  Deutschen  Schriften,  Zur 
griech.  und  röm.  Literatur  S.  409  tf.},  theiis  in  den  Anmer* 
fcungen  zum  Plotin  und  zum  Proklos  die  Ergebnisse  veröffent- 
lieht*  Jetzt  aber  freue  ich  mich,  zu  vernehmen,  dass  der 
gekhrte  Verfasser  der  Quaestiones  Philoneae  (Lt{M;(.  1829), 
DoJÄherr  Dr.  Groswnann  in  Leipzig,  mit  grossen  Hülfsmittein 
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iDsgperdstat ,  uns  etue  ^aaz  neue  Bearbeitung  dieses  wtekfii^ll 
Antor's  ^eben  wird;  wozu  ieh  dem  vortreflFlicben  Manae  dea 
beslen  Erfolg  wünsche.  Denselben  Wonseh  möchte  ich  aach 
dein  Herrn  Dr.  A.  Kirchhoff  widmen ,  der  uns  eine  neue  Ans«* 
^abe  des  Plotinos  verspricht  (s.  Plotihi  de  Virtolibos  et  ad^ 
YersQs  Gnosticos  tibelias.  Specimen  novae  editionis  opp«  Ploti'* 
üianorum  edidit  A.  Kirchhof,  Phil.  Dr.,  Berolini  1817,  apnd 
Call.  Besser}^  da  auf  diesem  so  \hiig  vernachlässigten  Ge« 
k'ete  Concorrcn9&  sehr  Noth  thut.  —  Aber  thut  auch  Sehet* 
sucht  und  Unwahrheit  Noih?  —  Doch  ich  lasse  einen- Afe»* 
sehen  laufen,  der,  mit  Göthe  zu  sprechen,  nachdem  er  sieh 
an  meinem  Tische  satt  gegessen,  an  jeder  Speise  bmterhef 
etwas  auszusetzen  hat;  und  die  Stimmen  von  Männern,  wit 
Heyne,  Wolf,  Munter,  Schelling,  Hegel,  Wyttenbach,  vaa 
Heasde,  Boissoni^de,  Morelli  u.  A»,  die  meine  platoaisclie  und 
neuplatonische  Arbeiten  durch  Beifall  ermuntert  haben,  wer** 
den  doch  wohl  mehr  gelten ,  als  die  eines  Neulings« 

In  den  Jahren  1830— 18S2,  zur  Zeit  und  gleich  nach  de^ 
Jnlirevolution,  in  Folge  deren  einige  mir  bekannte  französische 
Akademiker  und  Professoren  Requetenmeister ,  Pairs  oder 
Minister  wurden ,  fanden  sich  in  den  phtiolegischM  und  archäo« 
togischen  Vorlesungen  besonders  viele  Ausländer,  Franzosen^ 
Engländer,  Griechen,  Russen,  letztere  namentlich  aiis  dei 
deatschen  Provinzen,  bei  uns  ein.  Unter  diesen  letzteren  war 
denn  auch  ein  berühmter  Archäolog  ans  Esthland,  O*  it^ 
wm  Siackelbergy  der  sich  nach  seinen  griechischen  Reisen  ia 
NörddeutschlancI  aufhielt,  von  wo  ihn  die  Furcht  vor  der 
Cholera  uns  zuführte.  Mit  diesem  kunstsinnigen  und  kenntr 
nissreichen  Manne  war  ich  denn  hier  und  in  Mannheim  zu 
meinem  Vortheil  in  einem  lebhaften  Verkehr;  und  er  war  Ver- 
anlassung, dass  ich  mit  meiner  ersten  eigentlich  archäologi« 
sehen  Schrift  hervortrat,  der  bis  jetzt  so  viele  gefolgt  siAdi 
dass  sie  bereits  drei  starke  Bände  arehäologiaeker  Abkand»» 
langen  ausfüllen«  Jene  erste  war  die  Beschreibung  und  Er- 
klärung eines  athenischen  Salbengefässes,  das  durch  gütiffa 
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tmuheAang  meines  Freiindejs,  des  Herrn  Joha§m  Datid  Wehw 
ftu  Venedig  ^  sich  in  meinem  Besitse  berand,  und  zuerst  von 
fiiaekelber^,  dann  von  Gerbard,  Weleker  und  andern  deut- 
sehen and  ausländischen  Altertbumsforscbern  als  merkwurdi«: 
Atts^efteicbnet  worden  *))  besonders  auch  desswegen,  weil 
es  in  Bild  und  Schrift  den  neuerlich  in  Etrurien  gefundenen 
^riecbiscben  Thongefassen  so  ausserordenliich  ähnlich^  ja  so 
ea  sagen  gleich,  doch  offenbar  ans  Athen  herkam  und  ein 
Erzeugniss  attischer  Fabrik  ist.  Denn  in  neaester  Zeit  ist 
d«r  1&9iz  anrgestellt  und  verfochten  worden ,  dass  alle  ähn- 
liche ^  aus  italischem  Boden  hervorgegangene  Vasen  attischen 
Ursprungs  seien  und  dvrch  einen  sehr  lebhaften  HandePin 
Italien  und  andere  Länder  der  alten  Welt  eingeführt  worden. 
Dieser  Satz  bat  jedoch  ganz  neulich  mehr  oder  minder  starke 
Einschräfikungen  erfahren,  wie  folgende  Stellen  aus  den 
Sehriften  zweier  meiner  philologischen  Freunde  zeigen,  die 
ich  hier  mittheilen  will,  damit  der  gebildete  Leser  rfe»  yefstgen 
ßiand  der  Sache  benrtheilen  könne.  Fr.  Osann  ^}  kommt  zu 
folgendem  Ergebniss:  „Ueberhaupt  wenn  man  das  Resultat 
dieser  ganzen  Untersuchung  erwägt ,  wonach  nämlich  der  Ur- 
sprung der  ^malten  Vasen  in  Jttika  an%unehmen,  dieselben 
von  da  aus  durch  Handel  verbreitet,  später  selbst  auswärts 
Fabriken  ureprängUeh  ton  Athenern  angelegt  worden  ^  so  ist  es 
klar,  dass,  wenn  dieser  Untersuchung  einiges  Verdienst  zu- 
gesebrieben  werden  darf,  dasselbe  in  einer  genaueren  Ab- 
wägung der  einschlägigen  Momente  und  einer  sich  daraus 
trgebeoden  Verschmelzung  der  bisherigen  %u  ausschUessUehen 


1)  Noch  zuletzt  (^345)  hat  der  grosse  franzosische  Archäolog  Raoul- 
Rochette,  der  es  1838  bei  mir  betrachtet,  sein  Ur^heil  darüber  abgegeben, 
fla«  80  schliesst:  ,,Par  tous  ces  niotifs  le  vase  de  Mr*  Creuzer  acquiert 
ane'  grande  valeur  dans  Tbistoire  de  Tarl'^  (s.  meine  Deutsche  Schriften, 
aur  Archäologie  HI ,  8«  61  f.). 

2)  „Revision  der  Ansichten  fiber  Ursprung  und  Herkunft  der  gemfti* 
ton  griecbisebeii  Vasen^^    Giessen  1847  (1845)  S.  78* 
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Ansieht en  besteht^'.  —  Wogegen  K.  Kr.  Hermaim  »)  sich  sd 
jMsspricht:  ,^In  der  Sache  selbst  aber  g^elangt  L^nomutf^ 
z»  dem  Resaltate ,  das  auch  Moir  selbst  aus  allen  uns  su  Ge« 
bo(e  stehenden  Hülfsinitteln  gewonnen  und  fortwührend  be^ 
währt  gefunden  haben^  dasa  wemgatena  der  überwiegende  Theil 
jener  Ge fasse  an  Ort  und  Steile,  wenn  gleich  urHer  dem  J8ÖM 
ßusse  eines  hellenischen  Elementes  enUianden  ist ,  dessen  Sporen 
der  Verfasser  auch  m  andern  Thellen  Haiischer  Technik  und 
namentlich  in  den  dorligen  Münzen  mit  grosser  Feinheit  nachr 
weist^'  u.  8.  w. 

Ich  hatte  diese  archäologische  Erstlingsschrift  übersehrie- 
ben :  .jZum  Schlüsse  des  fünften  Lustrums  des  philologischen 
Seminars  in  Heidelberg"  theils  in  froher  Wahrnehmung  des 
Gedeihens  dieser  vor  fünfundzwanzig  Jahren  von  Karl  Fried- 
rich und  Rerzenstein  gegründeten  Anstalt,  theils  um  jungen 
Archfiologen  einen  Wink  zu  geben,  wie  das  Studium  der 
antiken  Kunst  von  genauer  Kenntniss  der  altclassischen 
Sprachen  und  von  streng- philologischem  Uebungsfleiss  durch 
und  durch  abhangig,  und  wie  es  nicht  damit  gethan  sei, 
Bilder-  und  Kufistbücher  zu  lesen  oder  nach  Italien  und  selbst 
nach  Griechenland  zu  laufen,  wie  heut  zu  Tage  so  Manche 
wähnen.  —  Von  solchem  Wahne  waren  unsere  Seminaristen 
frei  und  gaben  ihrer  Ergebenheit  gegen  den  Vorsteher  der 
Anstalt  einen  acht- wissenschaftlichen  Ausdruck.  Wohl  er- 
wägend nämlich,  dass  die  alte  Münzkunde  die  Grundlage  der 
gesammten  Alterthumswissenschaften  sei,  hatten  die  früheren 
und  gegenwärtigen  Alumnen  des  philologischen  Seminarsi 
einen  Fond  zusammengebracht,  woraus  eine  Sammlung  antiker 
Münzen   unter  dem  Namen  ihres  Directors  für  die  hiesige 


l)  lieber  Lenormant  Introduction  a  Tetude  de  vases  pelots,  Paris 
1845 j  —  in  deo  Gotting.  gelehrt.  Aorel«.  1847,  Nr.  57,  S.  570.  —  üeber 
den  Stand  der  Sache  vor  einigen  Jahren  s.  meine  Berichte  über  Schrif- 
ten, Vasenmalerei  betreffend  von  Kramer,  Panofka,  Gerhard  und  BaouU 
Rochette  im  3.  Bande  Zur  Archäologie  S.  243  ft. 
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Universität  atf^stellt  wurde;  worüber  mir  von  den  MiisK^dem 
des  za  jenem  Zwecke  |K;ebiideten  Comite*»,  den  Herren  Bauer^ 
Brummer ,  Dütenberger  ^  Hamm ,  Müller »  Oettinger  und  Roller^ 
die  Stiftung^surkunde  vom  8.  Februar  1835  feieriieh  überreicht 
Wurde.  Einer  der  damals  hier  studirenden  Griechen,  Emma- 
nuel  Eokkinae  aus  Chics,  ein  Zögling  der  Münchner  Schule 
unter  Thierseh|  fand  sich  sogar  veranlasst,  diese  Stiftung  in 
einem  kleinen  Gedicht  zu  feiern,  das  ich  aus  andern,  die  er 
von  Zeit  zu  Zeit  mir  widmete,  hier  auswähle: 

'Aykaa  'EkXdvwv  fAeyakoVQylfjq  ^hakuiv  tä 
MydfAaxa  raifra  K^bvt^bqo^^  6v  üiSQldeq  inauv 
"£^0x9  iytjßoig  TevTOOi  (fiXokoyoiq  nQoe^ero 
KaXkiTexviijq  zdivöe  fjiByhiuiv  Savf^a  idvbvuv. 

'EufiaifOfjk  Koxxivo^  Xioq. 
Die  Sammlung  selbst  wurde  von  einem ,  nun  bereits  ver* 
ewigten,  Freunde  und  Schüler  in  drei  Lyceal  •  Programmen 
mit  gelehrter  Sorgfalt  beschrieben  ').  —  Das  Verzeichniss 
der  in  meinem  Privatbesitz  befindlichen  Münzen  in  den  drei 
Metallen  und  übrigen  Anticaglien  habe  ich  später  selbst  ver- 
fasst  und  mit  archäologischen  Nach  weisungen  herausgegeben  ^}. 
Schon  im  nächsten  Jahre  (18S3)  war  ich  veranlasst,  eine 
zweite  archäologische  Schrift    herauszugeben  ^3.     Seit  dem 


t)  J.  A,  Brummeri  Lycei  Heidelbergensis  Prof.  h.  a.  Directoris  Pro- 
Iu8iO|  —  continens  Antiquarii  Creuzeriani  Numos  veteres  Graecos  alios- 
9ue,  Romanos  f Amill^ruinetlin per Atoru in,  Heidclbergae  tj^pis  6«Reicliardi 
1635—1840.    8. 

2)  Unter  deni  Titel:  „Katalog  einer  Privat- Antiken -Sammlung  mit 
Nachweisungen  von  Frledricii  Creuser^^  Leipzig  und  Üarinstadt  1843, 
1»ei  C.  W.  Leske.    8. 

3)  ,»Zur  Geschictite  alt»  römischer  Cultur  am  Oberrhein  und  Neckar<S 
Leipzig  und  Darmstadt  1833;  jeUi  vermehrt  und  verbessert  in  meinen 
Deutschen  Schriften,  Zur  Archäologie  Bd.  II,  S.  387,  ebendaselbst  1846, 
bei  C.  W.  Leske.    Diese  Schrift  widmete  ich  damals   meinen   Freundeo 


[ 
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Jahre  18t0  war  ich  durch  meine  Odenwälder  Reise  imd  dfe 
Bekanntsciiaft  mit  dem  tirafen  Fran%  %u  Erbach  auf  die  ober^ 
rheinischen  OerUiehkeiten  und  Alterlhümer  aufmerksam  |;e« 
macht  worden;  etwa  fünf  bis  sechs  Jahre  später  lenkte  der 
Herzog  von  Nassau,  dessen  Erbprinz  damals  meine  Vor«- 
iesun^ren  besuchte,  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  niederrhei* 
•nischeO)  theils  durch  mündliche  Belehrung ,  theils  durch  das 
Geschenk  des  für  seine  Zeit  verdiensthchen  Buches  von  *lMi- 
noia  über  die  Römer  am  Niederrhein.  Jet/.t  wurde  mein  BliciiL 
auf  den  Oberrhein  zurück  gezogen  und  zwar  auf  den  nördr 
liehen  Ausgang  des  Schwarzwaldes ,  Pforzheim  gegenüber, 
wo  ein  gebildeter  Forstbeamter,  Arnsperger,  im  sogenannten 
Hagenschiesswalde  1832  deutliche  Spuren  von  landlichen  Rö- 
merwohnungen entdeckt, hatte ').  Im  8j>ätherbste  noch,  wo 
schon  Nebel  über  dem  Hagenschiess-  und  ganzen  Schwarz- 
walde gelagert  war,  begab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  und 
unter  Leitung  jenes  Herrn  Arnsperger  und  meiner  Freunde, 
des  Fabrikherrn  Finkenstein  und  Oecan  Frommel  betrachtete 
ich  Alles,  was  zu  Tage  gefördert  war,  fand  die  wohnlichen 
Einrichtungen,  die  Heizungsanstalten  zu  einem  Schwitzbade 
(^Sudatorium)  —  kurz  Alles,  wie  der  praktische  Römersinn 
sich  zu  den  beschränkten  Bedürfnissen  einer  ländlichen  Oeko- 
nomie  einzurichten  ptlegte;  nahm  aber  von  dieser  Localeinsicht 
Veranlassung,  in  einer  weiteren  Umschau  die  römischen  Cul* 
turdistricte  am  Oberrhein  und  Neckar,  mit  Beifügung  eines 
Kärtchens  von  Oberdeutschland  im  vierten  Jahrhundert  unter 
den  Römern,  in  jener  Afonographie  zu  überblicken.  Ueberaus 


Dr.  Elias  Miey  in  Heidelberj^  und  Carl  Ritter  in  Berlin,  dem  berühmten 
Geographen,  mit  welchen  ich  einige  anti^arische  Wanderungen  in  hie- 
siger Gegend  gemacht  hatte« 

1)  Mons  Abnoba,  das  Abnobische  Gebirge,  nannten  die  Romer  den 
ganzen  iSchvvarzwald  von  Basel  bis  Pfor/heim,  auch  Silva  Marclmay 
vermuthlich  von  der  Mark  des  Vaterlandes  (siehe  Zur  Archäologie  II, 
S.  477  und  daselbst  Fickler  und  Mone). 


'^    168    ^^ 

freuMdlich  wurde  dieselbe  von  S.  K.  H.  dem  Grossherstoge 
Aiirg;enooinien ,  wie  folgendes  Schreiben  bezeugt,  welches  ich 
hier  mittheile,  weil  es  nicht  nur  von  Wohlwollen  gegen  mich, 
sondern  auch  von  grosser  Liebe  zur  Sache  und  Kenntiiiss 
derselben  den  sprechendsten  Beweis  liefert : 

,,Mein  lieber  Ueheimerath  Crenzcr!  Mit  wahrem  Ver-t 
gniigen  habe  Ich  Ihr  Schreiben  vom  12.  vorigen  Monats 
und  die  demselben  beigefügte  Schrift  über  altrömische  Cultur 
in  unserem  Vaterlande  empfangen.  Sie  haben  sich  durch 
diese  höchst  interessante  Ausarbeitung  ein  neues  ausge- 
zeichnetes Verdienst  um  dieses  Land  und  alle  seine  Be^- 
wohner  erworben,  zugleich  aber  auch  besondere  Ansprüche 
auf  Meinen  persönlichen  Dank ,  da  Sie  einen  Gegenstand 
wühlten  und  mit  Liebe  behandelten,  dem  Ich  seit  längerer 
Zeit  eine  vorzügliche  Theilnahme  widme,  und  dessen  V^^erth 
•für  unser  Vaterland  durch  Niemand  besser  hervorgehoben 
und  zur  allgemeinen  Anerkennung  gebracht  werden  konnte, 
als  gerade  durch  Sie. 

Ihnen  hiernach  jenen  Meinen  Dank  auf  das  freundlichste 
auszudrücken,  ist  Mir  eine  angenehme  Verpflichtung,  und  mit 
um  so  höherer  Achtung  und  Werthschätzung  verbleibe  Ich 

Ihr  wohlgeneigter 

Karlsruhe  den  9.  Juni  1833.  Leopold*-. 

Nach  einiger  Zeit  tri»g  mir  der  damalige  Präsident  des 
grossherzogl.  badischen  Ministeriums  des  Innern  ungebeten 
die  Stelle  eines  Con^rvators  der  Landesalterthümer  an,  so 
dass  ich  in  den  Ferien  zu  diesem  Zwecke  die  verschiedenen 
Kreise  bereisen  und  zur  Erhaltung  der  vorhandenen  Alter- 
thümer  wie  zur  Entdeckung  anderer  beauftragt  werden  sollte« 
—  Warum  daraus  nichts  geworden ,  habe  ich  nie  fragen 
mögen,  würde  auch  jetzt  einen  solchen  Auftrag  nicht  mehr 
übernehmen;  aber  dass  ein  solcher  reisender  Conservator  eine 
sehr  nöthige  Person  wäre ,  muss  ich  im  Interesse  des  Landes 


r 
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sowohl,  als  der  Wissenschaft  ausdrdeklich  und  nachdräcklieh 
bemerken;  indem  ein  an  Einem  Orte  sesshafter  AUerthums- 
verein,  wie  der  neuerlich  in  Baden  -  Baden  errichtete  (von 
welehem  ich  übrigens  selbst  gerne  Mitglied  bin)  Zerstörungen 
nicht  verhindern  kann.  Ist  doch  an  diesem  Vereinsorte  selbst 
im  vorigen  Sommer  wahrend  der  europäischen  Saison  ein 
ganz  anderes  Römerbad  zerstört  worden,  als  jenes  enge^ 
rustike  Schwitzbad  bei  Pforzheim  gewesen.  Man  muss  den 
von  seinem  langen  italischen  Aufenthalte  dieser  Dinge  wohl- 
kumligen  Archäologen,  Rittmeister  Maler  sprechen  und  klagen 
hören;  woran  ich  mich,  da  unterdessen  noch  eine  andere  zwar 
unbedeutendere  Zerstückelung  mir  zu  Ohren  gekommen,  in 
gleichem  Gefühl  sofort  angeschlossen  habe,  in  einem  Anhangs- 
sehreiben, dessen  Schluss,  weil  er,  denk'  ich,  von  allge* 
meinem  Interesse  ist,  ich  hier  wiederholen  will: 

„Wenn  Herr  Maler  ferner,  mit  einem  Seitenblicke  auf 
<lie  beutigen  ärztlichen  Badevorschriften ,  den  Satz  aufstellt : 
die  antiken  Umwohner  des  mittelländischen  Meeres  seien  bei 
einem  üppigeren.  Wohlleben  gesünder  gewesen ^  als  wir ^  so 
möchte  ich  dagegen  einen  Satz  aufzustellen  wagen,  der  viel- 
leicht nicht  nur  ihm ,  sondern  auch  vielen  Andern  als  ein 
Paradoxon  erseheinen  möchte ,  nämlich  dass  die  heutigen  Eu- 
ropäer, namentlich  die  der  gebildeten  Stände,  im  Ganzen 
länger  leben.  Meines  Bedonkens  wenigstens  möchte  sich  aus 
einem  Ueberbiiek  der  viele(i  tausend  Grabes- Inschriften,  die 
ans  ans  dem  römischen  Alterthum  übrig  geblieben  und  die 
uns  aus  beiden  Geschlechtern  viel  weniger  Hochbejahrte,  als 
die  heutigen  Sterbelisten  aufweisen,  ein  solches  Resultat  er- 
geben, und  somit  das  Medicinalregiment  der  Neueren  dennoch 
den  Vorzug  verdienen^^  *}.  —  Wenn  übrigens  die  Direction 
jenes  Alterthumsvereins  schon  vorher  im  October  1846  ,yAn 


1)  Maler,  in  der  AllgemeineD  ZeitiiDg,  Beilage  N|*.  320.  (Augsburg 
d.  16.  Novbr.  1846.  Creuzer^  ebendaselbst,  Beilage  Nr.  331,  den  27. 
No?br.  1846). 
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die  BewiAner  des  GroUher%ogihumB  Baden**  zur  Vei'htttoRg; 
weiterer  Zerstörungen  eiuen  belehrenden  und  ermahnendea 
Aufruf  hat  er/o^ehen  lassen,  so  ist  dtess  zwar  anerkennen»- 
werth ,  aber  ein  umreisender  Conservator  ist  damit  noch  nicht 
unnöfhig*  gemacht.  Ein  solcher  würde  auch  Alterthümer  etal- 
deeken.  • 


Am  Schlüsse  desselben  Jahres  verlieh  mir  derselbe  gütige 
Fürst  das  Comthurkreux  vom  Zähringer  Löwenorden  mit  einem 
ähnlichen  Schreiben,  worin  die  Angabe  der  Motive  dieser 
Verleihung,  sowie  der  Ausdruck  der  fürstlichen  Achtung  und 
Huld  von  dem  höchsten  Werthe  für  mich  waren;  und  aus 
mehreren  höchsten  Handschreiben  der  folgenden  Jahre,  sowie 
ans  einigen  sehr  schätzbaren  Geschenken,  erkenne  ich  dank- 
bar, dass  mir  diese  g\\M\gtn  Gesinnungen  bis  jetzt  erhalten 
worden  '}.  —  Hiermit  verbinde  ich  denn  auch  gleich  die  Notis, 
dass  vier  Jahre  später  mir  vom  König  der  Franzosen,  S.  M* 
Ludwig  Philipp,  das  Kitterkreuz  des  Ordens  der  Ehrenlegion 
ertheilt  wurde,  ohne  dass  ich  vorher  eine  Ahnung  davon 
hatte,  bis  mir  S.  Excellenz  der  Minister  des  Auswärtigen, 
Graf  Molö  in  einem  sehr  verbindlichen  Briefe,  Paris  den  28. 
Juni  1837,  meldete,  es  sei  auf  seinen  Antrag  geschehen: 
„Monsieur,  je  m'estime  heureux  d'avoir  a  Vous  anno^er  que, 
sur  mon  rapport,  le  Roi  vient  de  Vous  conferer  la  decoration 

de  son  Ordre  Royal  de  la  Legion  d'honneur''  etc.  — 

Herr  Quinet  hatte  die  Güte,  das  Danksagungssebreiben  an 
den  Minister  französisch  abzufassen,  und,  obschon  mich  Wyt« 
(enbach   früher  getadelt  hatte,   dass  ich  den   französischen 

1)  Den  Charakter  eines  Uofralhs  erhielt  ich  unter  dem  Grossherzoge 
Karl  Friedrich,  den  eines  Geheimenhof'raths  unter  Karl;  den  eines  6e- 
heimeraths  zweiter  Classe  unter  Ludwig. 


Senator  and  königl.  hollindtseiken  Stndiendtrector  von  Meer* 
muin  Excellensfi  betitelt  hatte,  so  bestand  ich  doch  wieder 
«af  diesem  Titel,  und  der  franxösisehe  Freund  setzte  ihn  auch, 
Kumai  da  Mole  einer  alten  Familie  von  Parlamentsräthen  an- 
gehöre. —  Bekanntlich  ist  die  Frage  über  die  ZulassijKkeit 
jenes  Prädicats  für  die  Staatsminister  neulich  in  der  franzö- 
«ischen  Kammer  selbst  zur  Sprache  gekommen.  —  An  den 
Köni^  habe  ich  selbst  das  Dankschreiben  abgefasst,  und  zwar 
luf  V.  Reizenstein's  Rath  deui$€b,  aber  mit  französischen 
Charakteren«  —  Dass  ich  dergleichen  Zufälh'gkeiten  selbst 
neide,  ist  eine  natürliche  Folge  der  Autobiographie,  der  sich 
«och  Jacobs  neuerlich  nicht  entzogen  bat.  Dabei  ei/gfne  ich 
Dir  aber  mit  voller  Seele  an ,  was  jüngst  L.  Scliücking  aus* 
gesprochen:  „Wehe  dem  von  uns,  der  als  sein  Höchstes  und 
Letztes  etwas  erstrebt,  das  die  Welt  ihm  geben,  das  ihm 
von  Aussen  kommen  soll,  wie  der  Ruhm,  und  der  nicht 
lieber  mit  rofinnlichem  Stolz  dem  nachgeht,  was  er  nur  von 
sich  selber  empfangen  kann  —  harmonische  Bildung  und 
Klarheit  seiner  Seele'^. 

Ich  knüpfe  an  die  obigen  Bemerkungen  über  die  Pforz- 
jieimer  und  Badner  römischen  Denkmaler  die  Erzählung  eines 
Ereignisses  an ,  welches  einen  neuen  Beweis  liefert ,  wie  sehr 
hei  antiquarischen  Entdeckungen  der  Zufall  waltet.  Bekannt* 
iich  sind  in  allen  Ländern,  wo  Römer  Standquartiere  oder 
£olof)ien  gehabt,  die  Mithrasmonumente  die  allerhäufigsten. 
Vom  Niederrhein  erhielt  ich  bereits  1821  eiqe  Mittheilung  von 
Dorow  über  ein  solches  bei  Dormagen  aufgegrabenes,  in 
feinem  Kalkstein  von  kunstfertiger  Hand  gearbeitet ,  und  zwei 
Mre  später  gab  mir  der  russische  Hofrath  v.  Koppen  aus 
Wien  von  zwei  Mithrassteinen  Nachricht,  die  er  in  Sieben- 
bärgen  gefunden  und  zuerst  bekannt  gemacht  hat.  Vor  einigen 
Jahren  hatte  das  Dorf  Heddernheim  in  der  Gegend  yon  Frank- 
furt ein  anderes  geliefert,  das  sich  jetzt  im  Museum  zu  Wies- 
baden befindet;  in  unserer  Nachbarschaft  war  ein  in  mancher 
Hinsicht  merkwürdiger  Mithrasstein  aus  Ladenburg  unter  der 
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Regierung  des  Kurfärsten  Karl  Theodor  in  das  Antiqnariimi 
zu  Afannheim  gekommen.  —  Aber  jetzt  lieferte  uns  ein  gün- 
stiger Zufall  noch  näher,  in  geringer  Entfernung  von  unserm 
Neekarthore  bei  dem  Dorfe  Neuenheim,  im  Jahre  18S8  eine 
ganze  Mithras-Capelie  mit  einem  grossen  und  sehr  bedeu- 
tenden Hauptdenkmal  und  mit  mehreren  Beiwerken  von  Re- 
liefs. Saulenresten  und  dergi.,  nebst  einem  Silberdenar  der 
jflngeren  Faustina.  Da  nämlich  bei  Erbauung  eines  Haase« 
einige  von  diesen  letzteren  nach  und  nach  und  fragmentarisdi 
zem  Vorschein  gekommen  waren,  so  hatte  ich  mich  einigemal 
an  die  Stelle  begeben,  ohne  jedoch  zu  ahnen,  dass  im  Hinter- 
grunde dieses  Raumes  ein  grösseres  und  zwar  ein  mithriscbcs 
Monument  verborgen  sei,  als  einer  meiner  damaligen  Zuhörer, 
Ludwig  Eisinger,  JMitghed  des  philologischen  Seminars,  jetaßt 
Lycealprofessor  zu  Rastatt,  des  andern  Morgens  das  zu  Tag^e- 
kommen  eines  andern  Bruckstücks  mir  meldete,  das  ihm 
mithrisch  zu  sein  scheine.  Ohne  Verzug  wurden  nun  Vor- 
kehrungen getrolTen,  das  Uebrige  mit  möglichster  Schonung 
aus  dem  Schoose  der  Erde  allmählig  hervorzuarbeiten;  und 
so  gelang  es  dann  eines  der  grossesten  und  bilderreichsten 
Denkmäler  dieses  Cultus  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  erhalten« 
Ich  gab  damals  zunächst  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
von  Fund  und  Werk  ausführliche  Nachricht  und  habe  diesen 
Aufsatz,  erweitert  und  berichtigt  mit  Beschreibung  und  Er- 
klärung des  Einzelnen  und  des  Ganzen,  zum  zweitenmal  be- 
kannt gemacht  '}• 

Dieses  Mithreum  war  gerade  am  SL  Georgentage  (den 
83.  April)  1888  an's  Licht  der  Welt  wieder  hervorgegang:en, 
und  erinnerte  mich  schon  damals  daran,  dass  durch  mancher- 
lei Wandelungen   aus  dem  persischen  Mithras,    neben  dem 


1)  „Das  Mithreum  von  Neucniieiin<<  in  den  Heidelberger  Jahrbb.  der 
Lit.  1838,  S.  625  (f.,  und  jetzt  in  meinen  Deutschen  Schriften,  Zur  Ar- 
chäologie ir ,  S.  279  ff. ,  vergl.  S.  5 J6  —  528  mit  Taf.  I.  Das  Denkmal 
selbst  ist  jetzt  in  der  Kunsthalle  zu  Karlsruhe  aufgestellt. 
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bdleoischen  Perseus,  der  ehrisiliche  Ritter  Sanei  Oeorg  in's 
Leben  g^etreten  sei  *)«  Jet%t  muss  ich  naehträjcüch  bemerkeo, 
diiss  jene  Verwandtschaft  des  christlichen  Ritters  mit  dem 
heidBiscben  Gott  in  der  Volkssage  sich  erhalten  hat.  Näm<- 
lieh  im  alten  Nahegau  westlich  von  Bingen  bei  dem  Dorfe 
Sehweineschied ,  hoch  im  Waldgebirge  zeigt  sich  ein  im  na<* 
tSrlichen  Felsen  gehauenes  Mithrasopfer^  wovon  in  der  Um- 
jf^end  der  Glaube  herrscht ,  es  sei  der  Ritter  St.  Georg  im 
Kaopfe  mit  einem  Thiere  abgebildet  '}• 

Nun  aber  wollte  ein  zweiter  Zofall,  dass  um  dieselbe 
Zeit  in  demselben  Bezirke  unserer  Umgegend,  so  zu  sagen, 
mweit^ä$tli€her  Divan  in  Stein  sich  erschliessen  sollte,  in« 
km  im  nächsten  Dorfe,  zu  Handscbuchsheim,  in  einer  Villa '^ 


1)  S.  jetat  Symbolik  I,  S»  267  IT.  ^  343  ff.  drite.  Ausg[.,  und  daselbst 
Bammcr  von  Puigstall:  Memoire  snr  Ic  cuUe  de  Mitliras^  auch  io  Uli- 
maoD^s  und  Umbreit^s  theo!.  Studien  und  Kritiken  und  in  der  Geschichte 
des  Osfflanischen  Reichs  II.  453.  649. 

2)  S.  Joh.  Heinr.  Friedlich,  in  den  Jahrbüchern  des  Bonner  Alter- 
thomsvereios  IV.  S.  96.  —  Neue  Aufschlüsse  über  den  Mithras,  seinen 
Ciilt  und  seine  Denkmäler  sind  nun  wnhl  von  den  Ausgrabungen  zu 
Kborsabad  in  den  Ruinen  des  alten  Niniveh  zu  erwarten  ;  wovon  Scul- 
ptHren  bereits  im  Louvre  niedergelegt  sind. 

3)  Des  Herrn  ühde,  der  w^ähreod  seines  lan^ijährigen  und  wiederholten 
Aufenthaltes  in  Mexiko  mit  grosser  Sachkenntniss  Alterthümer  gesammelt 
Bodmit  zuvorkommender  Güte  und  Belehrung  sie  den  Besuchenden  Tseigt, 
so  dass  schon  die  berühmtesten  deutschen  Geographen,  Geschichtsforscher 
und  Archäologen  sie  betrachtet  haben.  Mich  erinnerte  diese  Sammlung 
an  Aeholiclies , ^  was  ich  in  Paris  gesehen,  und  wovon  mir,  wie  oben 
gemeldet,  der  Herr  Alexander  v.  Humboldt  einige  Darcbzeichnungen 
gutigst  mitgetheilt  hat.  Dabei  kann  ich  nicht  umhin,  an  desselben  Worte 
iiL erinnern:  „Steigt  man  in  die  ältesten  Zeiten  empor,  so  weist  uns  die 
ßescliichte  auf  mehrere  Mittelpunkte  der  Civilisation ,  deren  gegenseitige 
Verhältnisse  zu  einander  uns  völlig  unbekannt  sind,  wie  z.  B.  Meroe, 
Asgypten,  die  Ufer  des  Euphra't  und  China.  Andere,  noch  ältere,  Ueerde 
der  Menscbenbildung  standen  vielleicht  auf  dem  Plateau  von  Central- 
^9ieHf  und  dem  Widerschein  der  letzteren  möchte  man  wohl  den  An- 
i^g  der  amerikanischen   Civilisation  beimessen^^  (Pittoreske  Ansichten 


eine  Snmmlnn^  der  merkwürdigsten  mexikanischen  Alter* 
thümer  jenen  persischen  ^e|^enüber  eröffnet  warde,  welche 
noch  jetzt  jedem  Gebildeten  die  reichste  Belehrung  gewährt. 
Ein  wirklich  christliches  Monument  hatte  mir  vier  Jahre 
zuvor  Anlass  und  Stoff  geliefert,  eine  Schrift^  Zur  Gemmen- 
lunde  betitelt,  herauszugeben,  das  Grabmal  der  heiligen 
Elisabeth  in  der  nach  ihr  genannten  Kirche  zu  Marburg  in 
Kurhessen.  Im  Jahre  18S4  war  nämlich  das  sechste  Jahr- 
hundert seiner  Gründung  abgelaufen,  und  weil  diese  Kurstifi 
Landgräfin  von  Hessen  und  Thüringen  gewesen,  widmete 
ich,  der  Hesse,  diese  Arbeit  meinem  Freunde,  dem  Thüringer 
Friedrich  Jacobs;  weil  sie  auch  besonders  ihrer  Woiilthätig- 
keit  wegen  war  heilig  gesprochen  worden ,  so  setzte  ich  dem 
Bächlein  den  Denkspruch  aus  Jesus  Sirach  vor:  „Der  Herr 
behält  die  Wohlthat  des  Menschen  wie  einen  Siegelring  und 
die  guten  Werke  wie  einen  Augapfel"..  Ueber  Kirche  und 
Grabmal  gab  ich  nur  einen  kurzen   Ueberblick  dessen,    was 


,  der  Cordillereu  S.  9);  uud  'zugleich  meine  Leser  auf  dessen  neuestes 
Werk,  Kosmos  I ,  S.  15  ff. ,  und  auf  seines  Bruders,  Wilheim  v.  Hum- 
boldt, umfassendes  Buch  über  die  Kawi- Sprache  I,  S.  5 — 310  zu  ver- 
weisen. —  Dazwischen  Hess  sich  im  fnljy^euden  Jahre  eine  gewichtige 
Stimme  aus  Griechenland  vernehmen.  Herr  Prokesch  von  Osten  schrieb 
mir  nämlfch ,  nachdem  ich  ihm  durch  Immanuel  Kokkinos  einige  meiner 
neuesten  Abhandlungen  zugeschickt  hatte,  den  29.  Juni  1839  aus  Athen 
unter  Anderm:  „Ihre  Monographien  habe  ich  mit  wahrem  Vergnügen 
gelesen,  namentlich  das  Mithreum ,  dessen  Erklärung  von  so  weit  ver- 
breiteter Anwendung  ist.  Inmitten  aus  meinem  Garten,  unter  selhs^-t-- 
gepflan/ten  Bäumen  mit  Hülfe  der  lebenvollen  attischen  Sonne  dem  wider- 
strebenden attischen  Boden  erfolgreich  aufgedrungen ,  richte  ich  gern 
meinen  Blick  auf  den  Fruchtbringer  Mithras,  und  freue  mich,  wenn  dessen 
über  die  ganze  Welt  des  Alterthums  verbreiteter  Dienst,  der  unter  ge- 
änderten Namen  und  Foimen  sein  in  der  Natur  gegründetes  Recht  noch 
heute  behauptet,  eine  so  würdige  Feder  beschäftigt**.  —  In  Betreff  der 
Mexikanischen  Alterthümer  kann  ich  mich  jetzt  noch  auf  die  Forschungen 
des  Prof.  Georg  MiiUer  in  Basel  über  die  dortige  Sammlang,  Basel  1847, 
beziehen. 


Jasti  and  Möller,  besonders  der  letzlere  in  einem  grosseh 
Knpferwerke,  ausführlich  vorgetragen  hatten;  mein  Augen« 
merk  musste  ausschh'esslich  auf  die  geachmttenen  Steine  ge* 
rk^htet  sein,  von  denen  mir,  da  die  Originale  ans  dem  Grab-- 
mal  ausgebrochen  und  vielleicht  nnwiederbringiich  verloren 
waren-,  das  gute  Glück  Siegelabdrucke,  und  zwar  von  Einer 
Gemme  oft  mehrere,  in  die  Hände  gelegt  hatte  ')•  This  Gluck 
bat  mich  bei  Abfassung  und  hernach  bei  Umarbeitung  dieser 
Schrift  noch  weiter  begünstigt;  denn  zuvörderst  konnte  ich 
dabei  das  ähnliche  auch  mit  Gemmen  ausgeschmückte  Grab* 
denk  mal  der  heil.  Drei  Könige  im  Kölner  Dome,  sowie  andere 
geschnittene  Steine  verschiedener  Sammlungen  und  in  Kupfer- 
werken vergleichen,  die  Schriften  der  Archäologen  zu  Rath 
uehen,  von  berühmten  Orientalisten,  v.  Hammer,  Klaproth 
nnd  Silvestre  deSacy,  Gutachten  einholen.  -*  Meinen  Stand-« 
pankt  mussle  ich  vorbereitend  ganz  allgemein  nehmen;  denn 
weil  der  Skepticismus  des  Jahrhunderts,  besonders  neuerlich 
in  der  Person  des  berühmten  Petersburger  Archäologen  Köhler, 
die  geschnittenen  Steine  mit  Namen  und  Schrift  fast  durchaus 
för  gänzlich  neue  Arbeit  oder  doch  von  Neueren  überarbeitet 
erklärt  hatte,  so  musste  in  die  Geschichte  der  alten  Stein** 
sehneidekunst  eingegangen ,  so  weit  möglich  die  erste  Spur 
neuerer  Verfälschung  nachgewiesen,  und  die  Unwahrschein* 
Kchkeit  dargelegt  werden,  dass  auf  Gemmen,  welche  dit 
Kreuzfahrer  aus  dem  Morgenlande  mitgebracht ,  solche  lieber- 
arbeitungen  stattgefunden;  denn  die  naive  Frömmigkeit  des 
Mittelalters  hatte  kein  Arg  bei  dieser  Profanation,  indem  es 
an  heiligen  Gebäuden  und  Gefässen  Bildwerke  heidnischen 
Ursprungs  und  manchmal  sehr  freien  Inhalts  anbrachte  nnd  eine 
neue  Art  von  Religionsmengerei  beging,  die,  wie  allbekannt^ 


1)  S.  oben  den  ersten  Abschnitt  dieser  biographischen  Skisse,  und 
?ergl.  die  Schrift  selbst  S.  24  ff.  der  ersten  Aasgabe,  Leipzig  u.  Darm^ 
ttadt  1834  und  in  den  Deutschen  SchrIfteD,  Zur  Archäologie  lil,  S*  377, 
ebendaselbst  1847. 
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im  14.  Jahrhundert  an  den  Teinpelherren  so  btatig'  bestraft 
worden.  —  Diese  Nach  Weisungen  sind  dem  Büchlein  zum 
Verdienst  angerechnet;  es  ist  als  eine  Art  von  Einleitung 
in  die  Gemmenknnde  aufgenommen  worden,  und  für  die  zweite 
Bearbeitung  habe  ich  mich  der  Beiträge  der  Archäologeo 
besonders  Raoul- Rochette's,  Schorn's,  Tölken's  und  Peuer- 
bach*s  zu  erfreuen  gehabt. 

Da  das  im  Jahre  1820  unter  dem  Schutze  des  Ki^onprinzen 
(jetzt  8.  M.  des  Königs}  von  Preussen  errichtete  und  noch 
fortbestehende  Instituto  di  Corrispondenza  archeologica  in  Rom 
mich  unter  seine  auswärtigen  Mitglieder  aufgenommen  hattC) 
so  lieferte  ich  die  lateinische  Beschreibung  eines  kleinen 
griechischen  Thongefasses  der  Gräfl.  Erbachischen  Sammluni; 
ein*},  welche  in  Tom.  VII.  der  Annali,  Rom  1835,  einge- 
rückt ist.  —  Aber  eine  weit  bedeutendere  Sammlung  von 
griechischen  Thongefässcn  wurde  für  unser  Land  bald  darauf 
gewonnen.  Im  Herbste  desselben  Jahres  (1838),  in  dessen 
Anfang  der  Fürst  desselben  durch  Erwerbung  einer  im  Rheine 
bei  Philippsburg  gefundenen  bron/^enen  Statuette  erfreut  wor- 
den war,  konnte  er  sich  eines  bedeutenden  Besitzes  von 
griechischen  und  italischen  Fictilien  rühmen;  und  ich  wurde 
auf  seinen  Befehl  mit  einem  Abgüsse  der  ersteren  und  mit 
einer  Anzahl  Zeichnungen  der  letzteren  beehrt.  Es  war 
nämlich  dem  grossherzogl.  badischen  Geschäftsträger  am  römi- 
schen Hofe,  dem  kunsterfahrenen  Herrn  Rittmeister  Maler, 
während  seines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Italien  gelungen, 
eine  beträchtliche  Zahl  von  griechischen,  etruskischen  sici- 
Ksch- griechischen  u.  a.  Thongefässcn,   worunter  Stöcke  des 


1)  Eine  Scene  aus  dem  Tbatenkreise  des  Herakles ,  wo  er  mit  zwei 
andern  Heroen,  üuzyges  und  Minos  in  Handlung  erscheint;  später  theilte 
mir  Alinervini  eine  Abiiandlung  über  Herakles  und  lole  mit;  gans  neuer- 
lich Raoul-Aochette  über  den  assyrischen  nnd  plidniciscben  Herkules; 
und  endlich  Roulez  über  Herakles  den  Citharspieler  nach  einem  archai* 
sehen  Vasenbilde  yon  Yulci. 


mlen  Rani^s ,  in^Ieiclien  eine  ansehnlielie  Menpe  Ton  Terni'-' 
Cdtten  ^leidten  Ursprungs  zu  erwerben  nnd  sie  seinem  knnst^ 
liebenden  Fürsten  zu  übergeben,  lieber  lien  Werth  dieser 
Brwerbangen  war  unter  den  Gebildeten  nur  £ine  Stioinii^ 
Bßd  der  Lehrer  der  älteren  Prinzen ,  mein  Kreond ,  der  Geb. 
Raih  JCarl  Friedrieh  Bimek ,  beurtheilte  sehen  damals  einzelne 
Vg8«nbilder  mit  gelehrter  Saehkenntniss.  leh  erhielt  vom 
Grossherzog ,  der  mich  selbst  nach  Karlsruhe  eingeladen,  dea 
Auftrag,  einstweilen  eine  Auswahl  der  Vasen  za  besehretbca 
Bod  zu  erklären;  welches  denn  auch  im  näch^en  Jahre  ge^ 
aehah  '}. 

Seitdem  ist  diese  Sammlung  eine  Zierde  der  herrlieheo) 
vo«  meinem  Freunde,  dem  Oberbaudireetor  Uäbsch  in  Karls* 
rohe  erbauten  Kunsthalle;  und  da  sie  dort  in  ihrer  jet^e« 
Aofstellung  von  den  Archäologen  mit  aller  Bequemliohkeit 
ketracbtet  werden  kann,  so  ist  zu  hoffen,  dass  nicht  nar  die 
Erklärung  der  übrigen  Vasenbilder,  sondern  auch  der  vielen 
Kim  Theil  höchst  zierlichen  Tcrracotten  nach  und  nach  an  die 
Reihe  kommen  werde;  für  welche  letztere  jetzt  Paairfka's 
schönes  Werk:  „Die  Terracotten  des*Berliner  Museams^^  als 
Master  vorliegt. 

Durch  ihn  und  andere  Begründer  des  archäologteebea 
Instituts  in  Rom,  Eduard  Gerhard,  Emil  Braun  u.  A«  bift 
ich  denn  auch  mit  den  italienischen  Archäologen  Gargallo 
Grimaldi,  Inghirami,  de  Jorio,  Minervini,  Orioli,  Serradifalea 
tt.  A.  in  nähere  Verbindung  gekommen,  und  habe  Mttthet« 
lungen  ihrer  Schriften  erhalten'},  die  sie  mir  theils  mit  ita* 
lienischen,   theils  mit  lateinischen  (und  von  mir  in  letzterer 

1)  lo  einer  Monographie:  ^^Zur  Gallerie  der  alten  DramsUker,  Aus- 
wahl griechischer  Tbongefässe  der  grossherzoglich  badischen  Sammlung 
lo  Karlsruhe,  mit  lithographischen  Umrissen<<^  Heidelberg  bei  C.  F.  Winter, 
1839,  und  jetzt  in  zweiter  Ausgabe  vermehrt  und  verbessert  in  meinen 
Deutschea  Schriften,  Zur  Archäologie  Bd.  III,  S.  71—223. 

2)  Vom  Florentiner  Grafen  Leopardi,  dessen  Bekanntschaft  ich  den 
Herrn   Sinner   in    Paris   verdanke^   erhielt  Ich  auch   Mittheilungen  cum 

(Vetfser's  deutsche  Schriften.    V.  Abth,    1.  12 
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Spratfhe  beu^wortefen)  Hriefen  zvKeschiekt  haben;  wobei 
jch  |[^ele|;entlicii  bemerke,  dass  die  franKösisehen  tielebrtea 
in  ihren  schriftlichen  Mittheilan^en  sich  seltener  des  Latei», 
Ifcwöhnlicb  ihrer  Muttersprache  bedienen,  und  dass  man  Vielea 
in  neuerer  2fieil  deutsieh  mit  französischer  Handschrift  antwor- 
ten kann.  Ancii  habe  ich  den  neuesten  italienischen  Heiaen 
verehrter  Coilcj^en^  meiner  Freunde  Mittermaier  und  Spengel, 
•eae  dortige  antiquarische  Bekanntschaften  zu  verdanken; 
«uaentUch  auch  einem  ehemaligen  Zuhörer,  dem  königlich 
hannöTorschen  ')  Major  Wüdingt  der  meine  archäologischen 
Vorlesungen  mit  Interesse  und  Einsicht  besucht ,  darauf  nach 
Siciliea  zurückging,  wo  er  seinen  Bruder,  den  Herzog  von 
Batera  beerbte,  von  dessen  beim  alten  Gela  belegenem  Schlosse 
er  mir  früher  durch  den  k.  k.  Bergrath  und  berühmten  Rei- 
aenden  Russegger  eine  treffliche  Silbermünze  jener  Stadt  (s. 
«einen  Katalog  p.  6,  Nr.  38,  39)  zugesendet  hatte;  vor  zwei 
«lahren  aber,  als  Principe  di  Radali,  den  hier  durchreisenden 
Daca  a  Serradifaleo  zuführte ,  der  mich  wie  einen  alten  B,e* 
kannten  empfing  und  beim  Abschied  herzlich  umarmte.  Früher 
Jiatte  er  mir  einigemal  lateinisch  geschrieben,  sein  grosses 
Werk  über  Sicilien  zugesendet,  dem  ich  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  ')  einige  ausführliche  Artikel  gewidmet  hatte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erinnerte  ich  mich  an  Winckelmann's 
Homerkungen  über  das  liebenswürdige  Benehmen  der  Italic* 
Di$chen  Grossen  gegen  Geringere,  besonders  Gelehrte,  und 
wie  sie  diese  den  Unterschied  der  Stände  ganz  und  gar  nicht 
fahlen  lassen. 


Forpbyrios  (s.  Annott.  in  Plottni  opp.  Ilf,  p.  499  sqq.),  und  noch  bewahre 
ich  elD  eieriiches  Baodchen  seiner  Gedichte  (Ganti)- 

1)  Sein  Landsmann,  der  hannoverische  Gesandte  Kestner  in  Rom, 
war  eine  Zeit  lang  hier  in  Heidelberg  mein  Hausgenosse  und  hat  seit- 
dem mich  einigemal  besuciit. 

2)  Jetzt  verbessert  in  den  Deutschen  Schriften,  Zur  Archäologie  lir> 
a.  285  ff. 


^^    17«     ^ 

Hier  Wtgi  nnn  die  Vt&ge  nahe,  warom  ich  seltet  IMIMI 
neht  besucht  habe?  ^  Darauf  kann  ieh  mit  oiebrerett  Anl>» 
warten  dienen.  Einnal  und  Überhaupt :  es  bat  sieh ,  ^e  man 
»B  Saiden  pflegt,  niemals  scbicken  wollen,  theite  häwüeber^ 
ibeils  akademisefaer  Verhältnisse  wegen,  indem  ieh  niemalä 
einen  ganzen  Corsas  hindoreh  meine  Vorlesungen  habe  ans-* 
sefsen  mögen.  Eben  so  wenig  habe  ieh  jemals  m  irgend 
einer  Literatnr-  oder  Kanstreise  die  Regterang^m  efne  Unier^ 
Stützung  ansprechen  wollen;  —  habe  leb  doch  den  ganKeii 
arebäologiscben  Apparat  von  Münzen,  Gemmen,  Siarmom^ 
«Vasen  und  dergl.  znm  Behuf  meiner  Vorlesungen  ate  mcföeii 
eigenen  geringen  Mitteln  nach  und  nach  mir  angesebaA.  ^ 
Kerner  kannte  ich  hier  in  Heidelberg,  wenn  gleidi  in  g€^ 
ringerem  Grade,  auf  mich  anwenden,  was  K.  W«  Bfttttgef 
von  seinem  Vater  sagt  '}:  ,.Zum  Glück  lebte  Böftiger  hl 
Weimar  und  dann  in  Dresden,  wo  sieh  in  der  Menge  ddreh«« 
strömender  Reisenden  und  deren  mündlichen  und  schriftliehefi 
Relationen  eine  Art  schwachen  Ersatzes  für  den  entbehrte* 
Genoss  ihm  bot^.  —  Endlieh  habe  ich  Aber  Antik ensumm«* 
langen,  worin  Statuen  und  andere  grössere  Werke  aofge*» 
stellt  sind,  meine  eigene  Gedanken,  deren  ich  mich  selbst  in 
Louvre  nicht  habe  erwehren  können  und  die  ich  hier  Offi&ti 
bekennen  will:  Selbst  bei  der  ansehnlichsten  Rftululichkeit 
des  Locals ,  bei  der  wärdtgsten  Ausschmückung  und  dei* 
zweekmassigsten  Anordnung  der  Gegenstände  *—  meine  icti 
immer,  die  alten  Griechen  wurden  dergleichen  Sculpturen 
bedauern,  als  seien  sie  in  Gefängnissen  verschlossen  oder  fil 


1)  Karl  Aagust  Böttiger,  eine  biographlsohe  Skizze  tob  destea 
Sohne,  Leipzig  1837.  —  Eine  Kritili  der  neneelen  Schriften  un4  oinie 
Würdigung  dieses  Archäologen  habe  ich  in  den  Deutschen  Schrifteiiy 
Zur  Archäologie  I,  S.  391—437  gegeben,  womit  Herr  Jut.  SilHg^  der 
Herausgeber  derselben,  in  einem  Briefe  aus  Dresden  sich  einverstanden 
erklärt.  —  Möchte  diesem  würdigen  Gelehrten  die  so  sehr  verdiente 
Unterstützung  bei  seiner  grosseren  Ausgabe  des  älteren  Plinius  recht 
bald  zu  Theil  werden. 

12* 
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MiHitiBtf»  «oiBiiiaadergehiaft.  ~  Cntreisset  diese  Werke, 
wirden  sie  eafen,  den  j^eschlossenen  Sälen  ^  welehe  nur  ao 
He  engen  Sehranken  einer  jenen  Denkmalen  fremden  Zeit 
erinnern;  fähret  diese  Götter  und  Göttinnen  in  die  freie  iebeiH 
dige  Natur,  in  weile  Aaume  mit  Fernsielilen  über  Peld,  Wald, 
Bügel  mid  Gewässer;  weiset  ihnen  in  grossen  Weiten  ihre 
Mturliche  Wohnungen  an,  und  ihr  habt  uns  in  ihrer  Nit(e 
itoB  Ranm  und  Zeil  erlöset;  ihr  habt  jene  lebendigen  Bilder 
in  das  Unendliebe  und  für  das  Unendliehe  hingestellt;  denn 
die  freie  Natnr  weiss  nur  von  Jahres-  und  Tagess&eiten  — : 
Nichts  von  Zeitaltern  und  Jahrhunderten.  Diese  Gedankea 
hatte  ich  mir  nicht  lange  zuvor  beim  Besuch  einer  Antiken- 
aammlung  niedergeschrieben ,  als  ich  ähnliche  in  einem  Briefe 
Wilhelm  v.  Humboldt's  an  Vr.  Aug.  Wolf  aus  Rom  den  20. 
Joli  iStt  *)  las.  «—  Man  unterscheide  aber  wohl:  es  ist  hier 
von  grossen  Statnen  und  Gruppen  die  Hede,  nicht  von  Sta« 
tuetten,  welche  die  Alten  selbst  auf  ihren  Tafeln  aufstellten, 
weh  nicht  von  Büsten,  welche  mit  Bezug  auf  die  Geistes- 
werke, deren  Verfasser  sie  darstellten,  oder  auf  die  histori- 
schen Personen,  die  der  Inhalt  der  Bücherrollen  waren,  für 
die  Bibliotheken  beslimmt  wurden,  oder  von  gemalten  Ge- 
fiissen,  welche  zum  Schmuck  der  G^ächer  dienten. 

Was  oben  von  antiquarischen  Magazinen  gesagt  wurde, 
tf innert  an  die  atomistische,  ideenlose  Ansicht  des  Alterr 
tfaums,  womit  der  grosse  Haufe  der  Engländer  behaAel  ist. 
Sie  wollen  es  mit  beiden  Händen  fassen,  um  es  erst  recht. 
Zü  haben;  darum  reisscn  sie  ans  Handschriften  die  gebräunten 
Pergamentblätter  aus,  klopfen  von  Architekturwerken  Knäufe 
ood  Voluten  ab,  und  von  Sculpturen  Arme  und  Beine.  — 
Das  erfuhren  wir  hier  bei  Anfgrabung  des  Mithreums;  da 
wollten  sie  gleich  Säulenstöcke  oder  Relieffragmenle  kaufen. 
—  Darum  ist  England   auch  das  Weltmagazin  von  Münzen, 


i)  In  Varnhagen't  von  Eose  Uenkwurdigkeiteo  IV,  S.  3l.S  f. 
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Siegln  ^   Wappen  und   Aoto^raphen  «— ,   das  gelobte  La«l 
«i^r  Hcraldiker. 

Das  Jahr  1880  wnrde  mir  denkwürdig  ditreh  die  Ter» 
sammlnng  der  Philologen  im  benachbarten  Mannheim  ^  dte 
erste,  der  ich  persönlich  beiwohnte ,  und  die  mir  onler  andern 
die  Kreude  gewährte ,  meinen  alten  Preand  FirieAr^h  JaeoH 
nach  langen  Jahren  wiederzusehen  nnd  %n  begrOssen.  Er 
war  darüber  nicht  weniger  erfreut,  wie  er  in  seinen  Perluh 
nab'en  zu  erkennen  gibt,  wo  er  (ß,  291}  sagt:  ^  ,,Creuzer, 
Dein  vieljähriger  Kreund,  den  ich  lebensfroh,  in  seinem 
zweiten  Ehestande  *}  gleichsam  verjüngt  fand*'.  -—  Ausser 
ihm  traf  ich  hier  mit  vielen  Freunden  und  gewesenen  Ko- 
hörern  /.usammen.  Von  den  ersteren  nenne  ich  Thiersch  ans 
München,  Weicker  aus  Bonn  und  Gerlach  ans  Dasei,  v^n 
den  letzteren  Zeil,  Moser,  Soldan,  Döderlein,  Kärcher,  Feld* 
bausch  und  K.  Fr.  Hermann,  damals  Professor  in  Marburg, 
der  mir  hier  seine  mir  gewidmete  „Geschichte  und  System 
der   Platonischen   Philosophie^^  überreichte.     Die    Verband- 


1)  Mit  Anna  Sebastian ,  deren  Vater  mir  bei  seioer  Ruckkehr  au« 
Holland  in  seine  Vaterstadt  Heidelberg  in  einem  Briefe  von  Wyttenbach 
den  23.  Aug.  I8U  empfDltlenr  worden:  „Obtulit  se  vir  experientissimus 
/.  F.  C.  Sebastian,  Med.  Doctor,  cupiens  a  me  tibi,  a  te  auiem  Soeoi« 
■ertngio,  Medicorum  principi,  commendarl.  Hoc  ut  a  n«  per  Ce  InpetreC, 
tu,  optime  Creuz^re,  quaeso,  mihi  des:  et  gratum  milii  fiicies,  et  he« 
odciara  conferes  in  viruni  et  dignissiiouniy  et  omnium  bonorum  perito- 
ninique  hominum  existimatione  probatissimum^^  (Epistoll.  Selectt.  ed. 
Mahne  II,  pag.  73.)  Militärarzt  bei  der  hollandischen  Armee  und  nach 
20jährigen  Feldzugen  Vorsteher  des  Hospitals  in  Leyden  kehrte  er  jetiSt 
mit  seiner  Familie  hierher  zurück ,  wurde  an  hiesiger  Uaiveraitftt  Pro- 
fessor der  Medicio  und  starb  da  hier  als  grossherzogl.  badteeher  Hofratli 
1840 ;  wo  seine  Frau  Wtttwe  mit'  einer  jüngeren  Tochter  unter  «as  lehl; 
sein  Sohn  A.  August  ist  als  Professor  ord,  der  Anatomie  und  Physiologie 
an  der  Universität  zu  Gröningeu  in  Holland  angestellt  und  Ritter  des 
köalgl.  niederländischen  Ordens;  vergJ»  Voigl's  neuen  Nekrolog  t84t, 
Nr.  3049  S.  273^380,  wo  auch  die  Schriften  dee  älteren  Sebastian  an- 
gefahrt sind. 
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Hmgen  wor4en  vom  Uirector  des  Manliiieinief  Lyzeums,  Geh. 
Uofralh  Nüsslin,  trefflich  geleitet;  es  wurden  viele  Vortrage 
H^^halteii)  Ufld  ich  selbst,  obwohl  ich  schon  ge8{)roehen,  kennte 
mir  doch  nickt  versagen,  den  aHen  Freund  Jacobs  mit  folgen« 
Worten  anzureden:  ,,lährvvürdiger  Greis!  Es  wurde  so  ebea 
des  Guten  und  Schönen  gedacht ,  aber  auch  des  8oloni«;hen 
^tseS)  dass  das  Schöne  schwer  sei.  Sie  haben  diese 
Schwierigkeiten  überwunden  9  Sie  haben  alle  Elemente  des 
Schönen  in  Wissenschaft  und  Kunst  in  sich  autgenomnieii 
und  reprasentiren  es  in  unserer  Wissenschaft.  Was  aber 
«ehr  ist,  an  Ihnen  ist  das  Gebet  des  Sokrates  in  Erfüllung 
gegangen:  ,,,, Verleiht  mir,  ihr  Musen,  inwendig  schön  zu 
seinl*^^^  Sie  theurer  Mann,  sind  inwendig  schön!  Darum 
empfangen  Sie  unsre  reinste  Verehrung^^.  Darauf  hielt  Jacobs 
selbst  einen  kurzen  Vortrag ,  und  später  wurde  ihm  eine ,  auf 
Geh^-Hofrath  Dr.  Nusslin  s  Vorschlag,  vom  Prof.  K.  Fn  Her- 
mann verfasste  lateinische  Adresse  überreicht  ').  —  Auf 
Nässlin's  und  Prof.  Uofrath  Grafs  Veranstaltung  wurde  auch 
von  den  Lyceisten  in  Mannheim  zu  Ehren  der  Versammlung 
ein  Fackelzug  dargebracht ,  und  später  wurden  an  einige  der 
Philologen  Sendschreiben  erlassen. 


1)  S.  Verbandlangen  der  sweUen  VersamroluD^  deutscher  PhUologen 
und  Schulmänner  in  Mannheim  1839,  Mannheim  1840,  bei  Tob.  Loffler«  4. 
Was  ich  aber  hier  hervorzuheben  als  eine  angenehme  Verpflichtung:  be^ 
trachte y  ist,  dass  nicht  allein  der  Militärgouverneur,  viele  hohe  Civil* 
beamte,  Burgermeister  und  Rath  der  Stadt,  sondern  auch  viele  andere 
Honoratioren  von  beiden  Geschleohtern  mehreren  Sitzungen  der  Ver- 
•ammlttttg  beiwohnten,  dass  alle  Kunstsammlungen  unentgeltlich  geöffnet 
und  alle  Maassregeln  getroffen  waren,  den  Gästen  den  Aufenchalt  mog- 
lidtst  angenehm  und  lehrreich  zu  machen ,  dass  eine  grosse  Oper  mit 
freien  Eintritte  gegeben  und  dass  endlich  auf  städtische  Kosten  eine 
Lastfahrt  nach  Worms  für  die  Philologen  und  ihre  Begleitungen  mit  reich- 
licher Bewirtbung  auf  dem  Dam{>fschiffe  veranstaltet  wurde.  —  Der  dm« 
BHilige  Präsident  des  Ministeriums  des  Innern  hatte  für  die  Unkosten  der 
Versammlung  66  Gulden  verwilligt. 


^^    18S    ^^ 

Von  dem  unter  dem  Minfsteriiim  Thier»  MM  Mtgebrotbe« 
nen  KranzosenMrm  kann  ich  auch  etwas  eraühlen:  Seil  dem 
Krihjahre  fanden  sich  von  Zeit  zu  Zeit  Retsende  aus  Vraidi«» 
reich  bei  uns  ein,  denen  man  bald  anmerkte,  sie  wölken  aas« 
holen,  wie  man  diesseits  gesinnt  sei.  Als  ein  und  der  andere 
dieser  Spürer  auch  mir  den  Puls  fahlen  wollte,  ward  ich  a»- 
fangs  ernstlich  böse  und  erklärte:  Obwohl  fast  Siebziger  würdt 
ich  doch  im  Kall  der  No(h  mit  meinen  Miibürgern  wenigstens 
Stadtwache  halten.  Bei  den  Nachfolgenden  fand  ich  die  Ironie 
besser  angebracht,  und  rielh  ihnen,  unsere  Schlossmine  zu 
betrachten,  wo  wir  Heidelberger  taglich  zu  sehen  Gelten«* 
heit  hätten,  welch'  ein  grosser  Patron  der  Paysagistes,  ihr 
Louis  XIV,  gewesen;  andern  zeigte  ich  auch  wohl  ein  zor 
Zeit  der  Reumonskammem  von  einem  gelehrten  Refugie  ge- 
sehriebenes  Bncb,  betitelt:  La  Dissolution  de  la  Reunion,  a 
Cologne  1692;  daneben  als  Vignette  ein  gespannter  aber  ge« 
brochener  Bogen,  mit  der  Ueberachrift :  injuria  exttmiette*  *^ 
Als  im  Herbste  desselben  Jahres  das  achte  Armeecorfis  bei 
uns  einrückte,  freute  ich  mich  über  zweierlei,  erstens.  Deutseh« 
land  so  trefflich  gerüstet  zu  sehen ;  sodann  über  die  fortge«^ 
schrittene  Bildung  der  deutschen  Offiziere. 

Hatte  ich  früher,  nach  Ablieferung  des  ganzen  Plotino« 
an  die  Universitafsdruckerei  in  Oxford ,  wieder  für  die  Heidel^ 
berger  und  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur,  für  die  Müoch«* 
ner  Gelehrte  Anzeigen  '}  u.  s.  w.  thätiger  sein  und  mehrere 
bereits  genannte  Monographien  abfassen  können,  so  konnte 
ich  in  diesen  Jahren  der  dritten  Bearbeitung  der  Symbolik 
timi  grössere  Müsse  zuwenden,  und  auf  diese  Weise  zwischen 
18S7  — 1842  dieses  Buch   in   Vielem  ganz  umgestaltet  deai 


1)  Der  Redactcur  der  ersterea,  der  geniale  Dichter  und  DrAHWiikerf 
kai«.  kfioi^l.  Rcj^Eierungsratb,  von  Dein hardst ein ,  war  mir  dahier  per- 
sönlich bekannt  geworden ;  durch  die  TheUnahme  an  den  Jetisteren  er«> 
neuerte  ich  die  literarische  Verbindung  mit  dem  Herrn  Reiohsratb  v,  BQthf 
und  lernte  den  gelehrten  Juristen  Dollmann  kennen. 


PuMicam  ttberireben ,  und  sehon  imterfli  SS,  April  IMl  erhielt 
ieh  aas  Berlin  von  Alexander  v«  Humboldt  eine  eben  m  au^ 
mBalernde  Zuschrift,  als  mir  sein  verewigter  Bruder  Wilhelm 
bei  der  s&weiten  Bearbeitung  einige  zugesendet  halte» 

Im  Jahre  18IS  bemerkte  ich  mir  unter  Anderm  in  meinen 
Sehreibkalender  Job.  Keppler's  von  ihm  selbst  verfasste  Grab- 
aehrift : 

Mensus  eram  coelos,  nunc  terrae  mentior  umbras 
Mens  coelestis  erat ,  corporis  umbra  jaeet  ^y 

Aus  der  Allgem.  Zeitung  jenes  Jahres  Nr.  SM  schrieb 
ieh  mir  aus:  Dr.  W.  J.  über  die  neuesten  Entdeckungen  auf 
dem  Gebiete  des  Lichts ,  von  Professor  Moser  in  Königsberg: 
,)Licht  ist  9  um  endlich  eine  genügende  Erklärung  zu  geben, 
die  umgekehrte  Schwere,  die  aligemeine  Thätigkeit  der  in« 
dividualisirten  Materie,  d.  h.  der  Körper,  welche  über  dieselbe 
hinaimgeht,  ihr  Bestreben,  sich  ausserhalb  ihrer  im  Andern 
zu  setzen^^ ,  welche  Definition  unmittelbar  darauf  erklärt  wird. 
•—  Ich  verwiess  dabei  auf  meine  Symbolik  im  Artikel  Mtfnmm 
(11,1,  S.  Sil  f.  dritt.  Ausg.).  —  Endlieh  aus  der  Marburger 
Zeitschrift  für  Alterthums  -  Wissenschaft  desselben  Jahres 
Nr.  107:  „Moses  Mendelssohn,  indem  er  Lessing's  Verdienste 
nm  die  Religion  bespricht,  sagt:  Auch  habe  ich  gezeigt, 
dass  der  verfeinerte  Pantheismus  gar.  wohl  mit  den  Wahr- 
heiten der  Religion  und  Sittenlehre  bestehen  könne,  dass  der 
tJnterschied  bloss  in  einer  überfeinen  Specnlation  bestehe,  die 
auf  menschliche  Handlungen  und  Glückseligkeiten  nicht  den 


1)  Ich  hatte  nämlich  ia  eioem  Hauptpunkt  schou  früher  eine  Ueber« 
eiostimmuDg  dieses  unseres  grossen  Landsmannes  mit  dem  PhiJosopbeii 
Plotinos  bemerkt.  Beide  hielten  durchaus  nichts  auf  die  Astrologie,  wie 
man  besonders  aus  des  letzteren  Buch:  „Ob  die  Sterne  wirken?^'  ersieht. 
Keppler  nannte  sie  witzig :  „einer  weisen  Mutter  (der  Astronomie)  tho- 
ligte  Tochter*^  (s.  ad  Plotin«  Annott.  p.  97).  —  Leider  musste  er  aber 
nm  des  Brodes  willen  als  Kalendermacher  diesem  Wahne  seiner  Zeit 
oftmals  fröhnen  (s.  jetzt  L,  v.  Breitschwert ,  Joh.  Keppler's  Leben  S.  72  ff. 
und  T.  Schubert,  Biographien  I,  8.  242  ff.)* 
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ttindeskA  Einfloss  hat,  aii4  ims  er  vielai^br  Alle»  «h  seinen 
(ki  gestellt  sein  lasse,  was  ir|;end  praktisch  werden  und  im 
Leken  oder  selbst  in  den  Meinung^en  der  Menschen  von  merk«- 
liehen  Folgen  sein  kann^^. 


In  demselben  Jahre  (18#&)  arbeitete  ich  nnt  Mfihe,  aber 
aoeh  mit  Liebe  den  Katalog  meiner  antiken  Mönzen  imd 
ihrigen  Anticaglien  aus,  dessen  Titel  oben  beim  Jahre  18S6 
aagegeben  ist.  Wenn  ich  dabei  die  Genugthuung  hatte,  dass 
Felix  Lajard  mir  darüber  schrieb:  .^IJn  tres -  interessant  cata- 
lofue,  dont  Vous  avez  enrichie  la  science  archeologiqne^S 
Dud  dass  der  Staatsminister  v.  Reizenstein ,  der  die  Samm«- 
loDg  aas  eigner  Ansicht  kannte,  in  einem  Briefe  am  Schlüsse 
desselben  Jahres  sich  so  äusserte:  „Ich  gebe  jetzt  um  so 
weniger  die  Hofnang  auf,  dass  mein,  aufs  aufrichtigste  ge- 
sagt, rein  im  Interesse  der  Sache  und  abgesehen  von  allen 
aodern  Beziehungen  gehegter  Wunsch,  diese  Sammlung, 
wenn  auch  nicht  der  Universität,  doch  dem  Lande  erhalten  shi 
sehen,  noch  in  Erfüllung  gehen  werde^^,  so  dachte  .ich  doch 
dabei  damals  zunadist  an  das  ovoxBvdQeodai ,  ,^sich  allmab« 
lieh  zum  Abzüge  anschickend^ ;  woran  mich  das  mit  starken 
Sehritten  heranrückende  fünfundvierzigste  Amtsjahr  ernstlich 
erinnerte  \  indem  ich  der  Meinung  bin ,  ein  jeder  rechte  Mann 
solle  einen  mögliehst  geordneten  Haushalt  hinterlassen.  — 
Eben  dieser  Erinnerung  wegen  hatte  ich  denn  auch  den  Ge- 
danken längst  aufgegeben,  einen  andern  Wunsch  dieses  edlen 
Hannes  noch  erfüllen  zu  können,  den  er  mündlich  geäussert 
und  in  demselben  Briefe  wiederholt:  —  „Indem  ich  mir  er- 
laube, Sie  —  auch  noch  an  meinen  alten  lebhaften  Wunsch 
zu  erinnern ,  einer  in  ein  volhiändiges  Handbuch  zu  erweitern- 
den Bearbeitung  Ihrer  römischen  Jniiquitäten**.  —  Ich  habe 
desswegen   auch   neulich   mehrere  gerade   in   dieses  Gebiet 
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gt^orig^  Werke  abgerieben.    Näoiljch  ieii  hatte  (heiis  freber 
flieine  über  das  Maass  einer  Privatbibliothek  hinans^ewacfasene 
Bfichersammlung  mehrmals   gelichtet,   theils   habe   leh   aber 
aas    den    oben    angegebenen    Bewegungsgriinden    im   Jahr 
18M  eine  grosse  Anzahl  von  Werken ,  die  mir  entweder  ent« 
behrlich  oder  in  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  vorhanden 
sind,  den  Antiquaren  überlassen,  wovon  jetzt  ein  zu  Frank- 
furt a.  M.  gedruckter  Katalog  vorliegt;  jedoch  so  viel  philo- 
logische Blicher  zurückbehalten ,   dass  ich  mit   Heihiilfe  jener 
dflentlichen  Hulfsmittel  immer  noch  ungehindert  arbeiten  kann; 
wie  man  aus  den  neuesten  Heften  der  Münchner  und  Wiener 
gelehrten  Zeitschriften  ersehen   wird.     Die  römischen   Anli* 
quitaten  betreffiend,  um  darauf  zurückzukommen,  so  war  ge- 
rade in  neuester  Zeit  die  gesteigerte  Coßcurrenz  von  Hand- 
büchern am  wenigsten  einladend,    mit  einem  gleichen  in  die 
Schranken  zu  treten ;  dagegen  liegt  in  meinen  Papieren  Stoff 
SU  mehreren  Monographien,    wie  mane  frühere  über  das  rö* 
iBtsche  Sklavenweten ,  vor,   der  füglich  für  die  zu  erwartende 
dritte    Ausgabe   meines  Abrügeu   in    Nachträgen   verarbeitet 
werden  kann.  Andere  meiner  Collectaneen  über  das  römiscbe 
Staatsrecht  und  Oerichtswesen  sind  in  den  Anmerkungen  zu 
einer  der   Verrinnchen  Reden  Cieero'a  niedergelegt   worden, 
die  von  G.  H.  Moser  und  von  mir  so  eben  bei  Dieterich  in 
Oöttingen  erschienen  ist.  —  Hierbei  will  ich  zum  Obigen  über 
mein    FerhäUnUs  %ur  Jurüpruden%  noch  etwas    nachtragen: 
Obschon    ich    während    meiner   akademischen    Laufbahn    als 
Lernehder  wie  als  Lehrer  treffliche  Civilisten  zu  freunden 
und  zum  Theil  zu  »Schülern  hatte,  wie  die  Herreu  v.  Savig^ny, 
Thibaut,  Heyse,  Plätner,  Birnbaum,  Hudtwalker,  Dirksen, 
Zimmern  u.  A.,  so  fühlte  ich  mich  doch  niemals  Jurist  genug, 
um   mich    an    eine   umfassende   Bearbeitung  der   gesammten 
römischen  Aiterthümer  zu  wagen.    Diess  hielt  ich  auch  dem 
Minister   von   lleizenstein   immer  entgegen,    und  darum    rief 
ich  bei  der  zweiten  Ausgabe  meines  Abrüaea  zwei  juristische 
Freuade,  Birnbaum  und  Dirksen,  zu  Hülfe,  und  lobe  es  jetet 


•ehr,  dam  die  Heratisj^eber  der  Pauly 'sehen  ReaUBiieyfclo» 
pädie  den  Herrn  Prof.  Rein  in  Eisenach  sieh  Mom  Mitarbeiter 
erbeten  haben. 

Aasser  den  obt^rcn  Mahnungen  an  meine  Altersstufe  felgi^ 
ten  in  diesem  und  im  folji^enden  Jahre  (ISM}  noefa  andere 
dareh  wiederholte  Todesfälle  in  meiner  nächsten  Yerwandt«- 
sehaft.  Im  Frühling  des  ersleren  dieser  Jahre  starb  ein  hier 
von  mir  erzogener  NelTe,  Leonhard  Creuzer,  der  ein  tueh« 
tiger  Pfarrer  in  Knrhessen  gewesen,  mit  Frau  und  Kind  in 
einer  Woche,  und  so  konnte  ich  also  wiederum,  wie  im  obigen 
lateinischen  Briefe  beim  Verluste  der  Freundin  Wyttenbach 
MM,  über  triplices  rninae  (^dreifache  Todesfälle)  klagen; 
aber  diessmal  folgten  bald  mein  Bruder  und  der  Mann,  den 
ich  im  Anfang  dieser  Lebensskizzen  als  brüderlichen  Freund 
und  Verwandten  bezeichnet  habe,  der  Oberconsistorialräth 
Leonhard  Creuzer  in  Marburg  nach  '};  und  so  war  mir  auch 
dkser  Frühling  verdüstert  —  als  er  in  Monatsfrist  aufs  wohl« 


thätigsie  erheitert  werden  sollte.  Es  war  namlieh  bekannt 
geworden,  dass  ich  am  4.  April  18M,  von  Marburg  hierher 
berufen,  in  Heidelberg  angekommen  sei,  und  von  meinen 
Amtsgenossen,  Freunden,  Schülern  und  Mitbürgern  wnrde 
auf  diesen  Tag  eine  stille,  weil  er  auf  Charfreitag  fiel,  nach 
einiger  Zeit  aber  eine  öffentliche  Feier  meiner  neunundviersig^ 
jährigen  Dienste  an  hiesiger  Universität  veranstaltet.  Da 
diese  über  Erwartung  gefeierten  Tage  in  öffentlichen  Blät* 
tern  *)  beschrieben  worden,  so  will  ich  nur  einige  Nachträge 


1)  ID  demselben  Jahre  noch  verlor  unsere  Literatur  den  trefflleheti 
A.  EmperiuSj  nftchdem  er  den  ersten  Band  seines  DIo  Chrysoslonst 
herattsgesebe«  und  auch  utr  sas6schickt  hatte. 

?)  Im  Heidelberger  Journal,  in  der  grosshersoglich  badisobeo  «ad 
grossherxogilch  hessischen,  in  den  Frankfurter  Zeitungen  und  besondert 
ausruhrllch  in  der  Allgemeinen  1844  in  mehreren  Beilagen  Nr.  136— 139; 
woKU  Ich  nachträglich  bemerke,  dass  ich  noch  eine  besondere  Adresse 
erhielt,  unterzeichnet  von  hiesigen  Gelehrten,  grosstentheils  Amtsge- 
Bossen,  den  Herren  Cbelius,  Dittenberger,  Kleiusobraidt,  Kortin,  Louis, 
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hinzufügen ,  die  mir  Pflicht  und  Dank^efähl  zu  unterdrücken 
nicht  ;s:estatten* 

Schon  am  driften  April  erliess  S.  K.  H.  der  Gfossher9^o|^ 
van  Baden  ein  huldvolles  Gluckwänschangschreiben  an  mich; 
dem  ü'ürsten  (schlössen  sieh  die  höchsten  und  mitderen  geist- 
liehen und  wehiicfaeu  Behörden  *)  an,  in«;leichen  die  Schwester- 
Universität  Freiburg,  mehrere  Lyceen  und  Gymnasien  des 
Landes^),  deren  Vorsteher  und  Lehrer  sich  »um  Theil  auch 
persönlich  hier  bei  mir  einfanden,  wie  auch  die  hiesi^i^e  Geist- 
lichiieit  beider  Confessienen;  die  theologische  Facultät,  von 
denen  drei  Mitglieder  meine  Zuhörer  gewesen,  erneuerte  in 
^  einem  zweiten  Diplom  die  mir  von  ihr  früher  verliehene  theo- 
logische Ooclorwürde ;  die  juristische  ertheilte  mir  unter  dem 
Oecanat  des  Geh.  Hofrath  RmMrt  die  Würde  eines  Doctors 
beider  Rechle;  der  Gemeinderath  und  Bürgerausschuss  der 
Stadt  Heidelberg  verlieh  mir  auf  eine  ehren-  und  liebevolle 
Weise  das  Burgerrecht:  der  Secretär  der  königl.  Societit 
der  Wissenschaften  in  Göttingen:,  Dr.  Hausmann,  übersendete 
mit*  die  von  ihm  und  Heinr«  Ritter  unterzeichnete  Urkunde 
zur  Aufnahmein  diese  Gesellschaft;  die  königl.  bayerische 
Akademie  der  Wissenschaften  in  München  widmete  mir,  mit 
einem  Schreiben  des  Herrn  Hofrath  Thiersch,  als  ihrem  aus- 
wärtigen Mitgliede,  den  vferten  Band  ihrer  Abhandlungen, 
den  mir  der  hiesige  Bürgermeister  Winter  überreichte;  und 
später  erliess  die  Dresdner  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen  und    Schulmänner   durch  ihren   Präsidenten   Gottfried 


MiUermaier,   Nägele  d.  alt. ,   PuchQjt,  Bau,  Spengel,   TiedemaDo,  Ull- 
maan,  UmbreU  und  v.  Vaagerow.  ^  ' 

1)  Obschon  das  Ministerium  des  Innern  mich  bereits  mit  einem  von 
Staatsrath  Eichrodt  dem  jüngeren  unterzeichneten  Schreiben  beehrt  hatte, 
ao  erliess  doch  dessen  Präsident,  S.  Ezc.  der  Herr  v.  Rvdty  der  gegen 
die  Universität  und  Lehrer  immer  sehr  gütige  Gesinnungen  bekundet^  noch 
einen  besondern  Brief  an  mich. 

2)  An  den  %wei  Universitäten  und  an  fast  allen  Mittelschulen  des 
. Landes  sind  bis  heute  Schüler  von  mir  in  Thätigkeit. 


<«.    18f    ^«^ 

HaiBMii  und  VieeinrisideiiteB  Dr«  H.  WiMteln  Sehulz  eine 
Adresse  an  mich;  altere  Zuhörer,  nunmehrige  Freunde  und 
Antsgenossen ,  Dittenbergcr,  Kortiim,  Lonin,  Mitlermaier, 
Rothe,  Tiedeniann  und  IJllmann  begrüsslen  mich  dahier  münd«. 
lieh,  wie  auch  andere  verehrte  Collegen  aus  allen  Facuitäten; 
ingleichen  eine  Deputation  hiesiger  Studenten.  Persönlich 
liatten  sieh  ein;B:erunden  Freunde  aus  Frankfurt  a.  M«  (Vömei}, 
Mannheim  (die  Brüder  Schwarz},  Karlsruhe  (Itäbseh},  Rastatt 
(Grieshaber}  und  aus  Stuttgart  (Gustav  Schwab  und  Stalin}, 
von  hier  die  Djoctoren  Louis,  G.  Weber,  der  Oekonom  Ferkel 
and  viele  Andere  von  andern  Orten;  mit  Briefen  von  A.  Böckh^ 
Harheineke,  Zumpt  (meinem  ehemaligen  Zuhörer,  mit  Bei- 
fägung  eines  schönen  Exemplars  der  neunten  Ausgabe  seiner 
lateinischen  Grammatik}^  A.  Neander,  Schdling,  Sulpi^  Bois* 
seree^  Döderlein,  K.  Fr.  Hermann,  Cless,  Paul}',  Jnsti,  G.  tl. 
Moser,^  Geh.  Rath  v.  Baumbacb,  Legaiionsrath  v.  Reizenstein, 
Geh.  Rath  v.  Leoiihard,  Staats*  und  Reiehsrath  v.  Maurer, 
Rath  Schlosser,  Karl  Friedrich  und  Wilh.  Friedr.  Ririck  und 
vielen  andern  Freunden  und  Schülern ;  von  denen  der  Pfarrer 
Jeh.  Hormuth,  einer  der  ältesten,  17  römische  Münzen  in 
unser  Antiquarium  stifrete.  —  Mit  Gedichten  beehrten  mich 
unser  trefflicher  schwäbischer  Sänger  Gustav  Schwab  (das 
Poem  ist  jet^t  in  die  neueste  Sammlung  seiner  Gedichte  auf-  . 
genommen},  Freund  und  Amtsgenosse  Ullmann,  Friedrich 
Kayser  (mein  poetischer  Freund  und  Pathe ,  der  auch  L.  Tieck, 
Rückert,  Jacobs  und  A.  und  mich  zum  öfteren  besungen}, 
Maximilian  Fischer,  Theod.  Köster;  und  mit  einem  lateinischen 
Christ.  Gottl.  Schuch. 

Von  Büchern  und  Abhandlungen  in  deutscher  und  in  l0t^ 
teinischer  Sprache,  die  mir  gewidmet  wurden ,.  füge  ich  die 
Tjtel  selbst  hier  bei: 

,,Die  Universität  Heidelberg  im  Jahre  1804.  Ein  Beitrug 
zu  ihrer  Geschichte  von  Lic.  W.  Dütenberger,  Prof»  der 
Theologie  und  Pfarrer  an  der  Kirche  zum  h.  Geist,  aucH 


'^    IM    ^ 

Universilitspredjgar  und  Lehrer  a»  ev.  prot  Vre^get^ 
semioAr  in  Heidelberg.    Heidelberg  1844,  bei  Mölir^^« 

,,Die  Anßinge  der  clnssischen  Studien  zu  Heidelberg.  Bei- 
trag Kur  pfälsischen  Gelehrtengeschichte  vop  Dr.  L.  Häu§^ 
$er,  Privatdocenten  der  Geschichte  an  der  Universität 
Heidelberg.    Heidelberg  1S44,  bei  Mohr^^. 

,,Deutscbe  Predigten  des  XHI.  Jahrhunderts,  xnm  erstenntfti 
herausgegeben  von  Frantt  Karl  QriUhaber  *},  Profenor 
am  Lyceum  %n  Rastatt.  Erste  Abtheilung.  Stuttgart 
1844,  bei  Hering  et  Comp.^^ 

,,De  Societotis  Atticae  origine  atque  Institutis  Commenta« 
tionis  historieae  pars  prior  —  quam  Friderico  Crenzero 
olim  praeceptori,  hodie  coUegae  —  obtulit  Frid.  Kariwn*^ 
Accedunt  nonnullae  Joseph!  Scaligeri,  Cuiacii,  Uoto- 
mannt  et  Danaei  epistolae,  —  nunc  primum  in  luceai 
ediiae.    Heidelbergae  1844,  sumtibus  J.  €.  B.  Mobr. 

,ySpecimen  Commentariorum  in  Aristotelis  libri  II,  cap.  2S, 
de  Arte  Rhetorica  —  ed.  Leonardas  Spengel^  Professor, 
Heidelbergae  1844,  typis  G.  Reichard^-. 

„De  Pinacotheca  quadaoi  Neapolitana,  scr.  Carolas  loidovicuB 
Kagaer^  Professor.  Heidelbergae  1844,  sumlibus  J.  C. 
B.  Mo.hr. 

,^ommenta(iottQni  Criticarum  Specimen,  ed.  Theodoras  Bergt. 
Marburgi  1844,  typis  Elwertianis  Academicis '). 


1)  Welcher  mir  auch  im  Namen  unseres  Freundes,  des  Dr.  J.  L.  Bug 
fcn  Fffeitmrgy.ein  schönes  Exemplar  von  dessen  y,6uucbtea  über  das  Leben 
Jesu  des  Dr.  Dav.  Fr.  ßtrauss'*  überreichte. 

2)  Welcher  gelehrte  Freund  und  Schäler,  jetzt  mein  treuer  Amts- 
genosae,  mir  schon  1821  seine  Schrift:  ,,Zur  Geschichte  hellenischer 
StaaUverfassuDgen*^^  Heidelberg  bei  K.  Groos,  gewidmet  hatte. 

3)  Da  der  berühmte  Verfasser  in  seinem  Vorworte  meines  Lehr* 
amtes  an  der  vaterländischen  Universität  Marburg  und  meines  Abganges 
iuveh  Heidelberg  gütigst  gedenict,  so  kann  ich  nicht  unbemerkt  lassen, 
tfass  mein  Landsmann  und  Freund,  der  Gehcfmerath  v,  ßemmbach  in 
Mannheim,   mir  kur»  zuvor  einen  lateinischen   Brief  seines   sei.  Vaters, 


^^    Iti    ««^ 

„Ffideriea  Creweero  —  Profess^ri  UnircrsiMis  Heidelber«* 

gensis  —  iBoneris  per  qaaiJra^inta  annos  geati  bonoreoi 

pie  g^ratalatur  amicns  Friderieun  Jaeoh  seaex  oeto^aa* 

rius.     Golhae   1844,   Engelhard  -  Reyher^.     (Behandelt 

kritisch:  Platan.  Phaedo.  p.  116.  d.} 

—  Und  so  konnte  denn  auch  ich  die  bekannten  Worta 

tof  mich  anwenden ,  die  dieser  ehrwärdige  Greis  in  freudiger 

Anerkennung  der  ihm  gewordenen  Ehre  in  der  Mannheimer 

Yersammlung  der  PhUologen  aasgesprochen    hatte:    ^^Stirb 

Diag:oras^-  n.  s.  w. '). 

Demunafeachtet  fand  ich  mich  nach  Jahresfrist  im  nächste! 
Frühjahr  1815  bewogen,  aus7.oriihren ,  wozu  ich  schon  frtiher 
dsrch  Abfassung  von  Katalogen  meiner  Änticaglien  und  Bücher 
die  Vorbereitung  gemacht  hatte.  Ich  nahm  meine  Entlassung 
ftas  dem  activen  Staatsdienste,  im  Grunde  war  ich  niemals 
j^ern  thätig  gewesen  in  Allem,  was  man  ausser  dem  Lehr«» 
tat  G0B€käfte  zu  nennen  pflegt.  Im  Gefühl,  dass  ich  da/.« 
»Mch  nicht  gemacht  sei,  habe  ich  auch  niemals  das.akade« 
mische  Prorectorat  angenommen,  obschon  das  Vertrauen  meiner 
Amtsgenossen  mich  einigemal  mit  dieser  Würde  beehren 
wollte;  das  Decanat  der  philosophischen  Kacultät  habe  ich  nur 
etlichemal  geführt;  späterhin  jedesmal,  wenn  mich  die  Reih^ 
,  traf,  abgelehnt.  Dagegen  habe  ich  ihren  Sitzungen  regel« 
massig  beigewohnt,  auch  allen  hier  vorkommenden  Gescbüfteni 
namentlich  den  Prüfungen,  mich  unterzogen.  Desto  freieir 
konnte  ich  meine  gan/.e  Thätigkeit  dem  Lehramte  zuwenden^ 
den  Vorlesungen  ober  alte  ciassische  Schriftsteller  und  ubef 
viele  Zweige  der  Alterthums Wissenschaft,  besonders  aber  aach 


des  kurhessischen  Landraths  v.  Baumbach,  den  ich  persönlich  gekannt, 
mitgetheiU  hatte,  welchen  ich  dankbar  bewahre,  worin  der  damalige 
Zustand  der  Universität  Marburg  beschrieben  und  v.  Savfgny^s  und  mein 
Abzug  von  dort  ebenfalls  bemerkt  wird« 

i)  6.  Verhandlungen  der  Kweiten  Vorsammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Mannheim  1839  S.  20. 


«^   its   -^ 

den  praktisehen  mändlicheii  und  schriftltehen  Ut^bunj;^  im 
philologischen  Seoiinnr;  wovon  in  handschriftlichen  und  ge- 
drockten  Abhandlangen  der  Alumnen  die  Urkunden  vorhan- 
den sind.  Hier  waren  früher,  wie  oben  gemeldet  worden, 
Aug.  Böckh  und  Heinr.  Voss  meine  Mitarbeiter,  spater  Christ. 
Felix  Bahr  und  in  den  neuesten  Zeiten  Ludvv.  Kayser  und 
Leonh.  Spengel.  Da  diese  beiden  in  Kritik,  Grammatik  und 
Metrik  und  in  allem,  was  £ur  strengen  Disciplin  der  eigeot* 
liehen  Philologie  gehört,  die  trefflichsten  Dienste  leisteten  '), 
so  konnte  ich  mich  in  den  letzten  Jahren  mehr  auf  Vorträge 
über  Geschichte  der  griechischen  Literatur  und  der  Philologie, 
sowie  über  griechische  und.  römische  Antiquitäten,  endlich 
Aber  Archäologie,  mit  schriftlichen  Aufgaben  verbunden,  da 
die  Abnahme  des  Gehörs  mir  die  mündlichen  erschwerte,  für 
meine  Person  einschranken.  —  Was  nun  mein  Ausscheiden 
aus  dem  humanistischen  Lehrcursus  und  Seminarcyclus  be- 
trifft, so  könnte  ich  den  Fragenden  zwar  im  Allgemeinen  nil 
Plinios  (Epist.  IV,  23)  antworten:  „Prima  vitae  tempora  et 
media  patriae,  extrema  nobis  impertire  debemus^^.  —  Allein 
ich  will  gansfi  aufrichtig  sein,  und  bin  der  Wissenschaft  snd 
der  Regierung  schuldig,  die  ganze  Wahrheit  zu  sagen:  Seit 
zwanzig  und  mehr  Jahren  hat  der  Zeitgeist  eine  Ricfatang 
genommen*,  die  dem  ernsteren  Studium  der  Wissenschaften 
äberhaupt,  insbesondere  aber  dem  der  alten  Sprachen  ood 
der  Alterthumskonde  sehr  ungünstig  ist.  Die  Realien  auf 
mittleren  und  höheren  Schulen  fingen  an  vorzuwalten.  Za 
praktischen  Zwecken  und  Anstalten  verwilligte  man  gern  die 
grossesten  Summen,  während  die  massige  Besoldung  eines 
Philologen  den  Ministern  aufgerechnet  wurde.  Der  Materia- 
lismus der  Utililarier  erhob  sein  Haupt.    Die  vorherrschenden 


i)  Als  Probe  Hegeo  vor  Acta  Seminarii  philologici  HeideWergmsi9. 
Fase.  I.  Sophociis  Ajax,  Electra,  Oeilipus  Rex  eniendatae  et  illustraca« 
ex  codicibus  Palatinis  —  ed.  C.  L,  Kaps^,  Heidelbergae  l839,  apud 
J.  C.  B.  Mohr. 
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politischen  Tendenzen  erweckten  nnter  den  Stadirenden  die 
▼ortiebe  für  die  neuere  und  neueste  Geschichte ,  und  Literaten 
drängten  sich  neben  den  Professoren  vor.  Die  Folgen  davon 
terspärt  man  auf  allen  deutschen  Universitäten ,  besonders  in 
den  fächern ,  welche  zu  zeitlichen  grossen  Yortheilen  nicht 
Terhelfen  können ,  namentlich  in  den  rheinischen  Landen.  Da 
Bosste  einem  alten  Philologen,  auch  wenn  er  noch  Kraft 
hatte,  doch  die  Lust  ausgehen,  noch  langer  auf  dem  Lehr- 
^ohl  zo  verbleiben.  —  Also  erbat  ich  mir,  nach  vollen  45 
Kensljahren,  gerade  im  Jahre  1815,  meine  Entlassung,  und 
erhielt  sie  mit  einem  freundlichen  liebevollen  Brief  unseres 
^ten  Fürsten  vom  7.  November  und  mit  öffentlicher  „aller- 
höchsten Anerkennung  ruhmlicher  Leistungen^'  ■}. 


leh  war  verhindert  worden,  der  Versammhing  der  dent- 
sehen  Philologen  und  Schulmänner  in  meinem  Vaterlande  zu 
Kassel  184S  beizuwohnen,  und  konnte  den  Antheil,  deii  ich 
(hiran  nahm,  nur  durch  Einsendung  einer  Abhandlung*}  zu 
erkennen  geben.    Jetzt  konnte  mich  nichts  abhalten,  dieselbe 


1)  Grossherzogl.  badisches  Regierungsblatt  1845  den  10.  Noveniber,' 
Kr.  37.  Gleicher  Anerkennuog  hatte  ich  mich  von  Seiten  unseres  Cura«* 
tors,  des  Herrn  Staatsraths  Dahmen^  zu  erfreuen,  der  mir  dabei,   wie 

Öfter,  ein  gütiger  Beistand  gewesen. 

« 

2)  „Ueber  die  Bilderpersonalien  des  Varro<S  zuerst  etngernckt  in  die 
Zeitschrift  fSr  die  Alterthumswissenschaft  Nr.  133.^137,  und  mit  Za- 
•Itxen  and  Verbesserungen  in  meine  Deutsche  Schriften,  Zur  Archäo*^ 
logie  III,  S.  531—570;  welchen  Gegenstand  neulich  der  Ulmer  ProfSessofI* 
Bassler  bei^m  Philologen  verein  zu  Basel  wieder  berührt  hat,  der  dleA^ar« 
roBischen  Imagines  ebenfalls  für  in  Kapseln  verschlossene  Wachsabdrucke 
v»D  Metallstempeln  erklärt.  —  Da  ich  dieser  Versammlung  perslönlicH 
beizuwohnen  ebenfalls  verhindert  war,  so  sendete  ich  mit  einer  Erolei^ 
t«Dg  über  BaseVs  Verdienste  in  diesem  Gebiete  meine  obigen   Beirach« 

Crmus^s  deatsche  Schriften  .  V.  Abth.    1.  13 
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yersammlang  zu  besuchen,  die  diessmal  zugleich  mit  dem 
Verein  der  deutschen  Orientah'sten  in  Darinstadt  gehaitev 
wurde  (d.  L«-4.  October  1845),  zumal  ich  mich  verpflichtet 
fahlen  musste,  für  die  in  der  vorigen  Dresdner  Versainnilung 
an  mich  erlassene  Adresse  öffentlich  meinen  Dank  abzustatten« 
Piess  geschah  denn  auch  gleich  in  der  ersten  vorberathemieti 
Sitzung  durch  einen  kurzen  Vortrag,  worin  ich  von  meinea 
Verhältnissen  zu  Gottfried  Hermann  in  Leipzig  and  meinen 
Verpflichtungen  gegen  ihn  redete  und  zugleich  auch  mit  Liebe 
and  Achtung  unseres  Schülers  und  Freundes,  des  Professons 
K.  Friedr*  Hermann  in  Göttingen  gedachte  ').  —  Die  übrigen 
Vorträge  waren  fast  durchaus  in  Form  und  Inhalt  iobeos«* 
werth,  und  die  Debatten  mitunter  sehr  lebhaft  und  fruelitbar« 
Mich  freute  es  besonders,  theils  alte  Bekanntschaften  mit 
hessischen  und  andern  deutschen  Gelehrten  zu  erneuern,  theils 
neue  anzuknüpfen ,  berühmte  Philologen  und  Orientalisten  des 
In*  und  Auslandes  persönlich  kennen  zu  lernen  und  die 
Adresse  mit  unterzeichnen  zu  können,  die,  wiederum  von 
K«  Fr.  Hermann  verfasst,  meinem  alten  Freunde  and  Coiiegen 
A.  Bockh  in  der  Versammlung  überreicht  wurde.  •—  Die  Auf« 
oahme,  die  wir  in  Darmstadt  fanden,  war  der  in  Manobeia 
gleich.  Alle  Vorbereitungen  waren  vortrefflich,  und  Hof  und 
Stadt,  Behörden,  Gelehrte  und  Künstler  wetteiferten  mit  ein«- 
ander,  uns  die  nur  zu  schnell  verfliessenden  Tage  angenehm 
nnd  lehrreich  zu  machen;  sogar  Einladungen  in  die  Nachbar- 
schaft erfolgten,  des  Grafen  von  Erbach  und  einiger  Guts- 
besitzer in  der  Bergstasse,  nnd  ich  selbst  wurde  mit  einigen 

Gaben  0  und  Gedichten  von  Freundeshänden  überrascht. 

'     ■  ■  ■  ■■>■ -  ■       1^ 

tODgeo  über  pküologische  und  historische  Wörterbücher  eio,  welcher 
Aufsatz  in  der  zweiten  Sitzuns  vorgelesen  wurde  (s*  das  Intelligenzblatft 
der  Stadt  Basel  1847,  Nr.  232,  S.  1133). 

1)  S.  Verhandlungen  der  achten  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Darmstadt  1845 , -Darmstadt  1846,  bei  6.  G.  Ijange, 
S,  12—14.  —  S«  unten  Nachtrag  III. 

2)  Darunter  waren  auch  literarische.     Besonders  interessani  warea 


^^.  1%&  ^^^ 

Neben  andern  Bochersendunj^n  von  vielen  Seiten  ge^ 
hngte  aneh  von  Verleger  meine  ebendort  erschienene  »weU^ 
kmgabe  der  biBiorüehen  Ktmsi  der  Griechen  an  die  Veroamm« 
lung^  und  wurde  mit  den  ubrig^en  Schriften  in  der  dortigen 
Gymoaaiamsbibliothek  niedergelegt ').  Es  war  seit  Erschei-* 
wang  der  ersten  Aasgabe  1808  eine  Umarbeitung  nötbig  ge-* 
worden.  Da  aber  die  erste  Ausgabe  in  aosfährlieher  Dar^ 
Stellung  mit  Xenophon  sehloss  und  in  der  langen  Zwischen« 
zeit  theiis  durch  mich  selbst  und  meine  Schüler,  theils  dureh 
Andere  fiir  die  nachfolgenden  Historiker  so  Vieles  geleistet 
worden ,  und  unterdessen  die  so  wichtigen  CJxeerpta  Vaticana 
von  Angelo  Mai  erschienen  waren  (man  vergleiche  S.  406  Ä 
xweit.  Ausg.),  so  hielt  ich  es  für  meine  Schuldigkeit,  die 
Uebersicht  der  griechischen  Historik  wenigstens  bis  zum  Po- 
lybios  einschliesslich  zu  erweitern.  Hierbei  muss  ich  nun  so-* 
gleich  zweierlei  beifugen,  erstens  eine  wiederholte  Mahnung 
an  meinen  gelehrten  Freund,  den  Geb.-Uofrath  und  Oberbiblio« 
thekar  Feder,  der  mir  eben  damals  in  Darmstadt  so  vid 
Freundliches  erwiesen,  dass  es  ihm  doch  gefallen  möge,  den 
von  ihm  im  Eskorial  abgeschriebenen  unedirten  Titel  von 
Excerpten  aus  den  Werken  der  griechischen  Geschicht- 
sAreiber  in's  Publicum  zn  geben ') ;   zweitens  eine  Notiz, 


die  mir  guDz  unbekanoten  Virorum  dociorum  Epistolae  Selectae,  Lips. 
1831  y  und  Homeri  Iliadis  primi  duo  libri,  Petropoli  1837;  beide  von 
!  Herrn  Staatsrath  uDd  Professor  Th,  Friedr.  Freytag  in  St.  Petersburg. 
Von  demselben  Gelehrten  habe  ich  einen  sehr  belehrenden  Bericht  über 
die  neueren  Anstalten  und  Forderutigen  der  classischen  Sprachstudien 
und  AUerthums Wissenschaften  in  Russland  erhalten.  Ich  habe  denselben 
dem  Herrn  Dr.  und  Gymnasiallehrer  Wagner  in  Darmstadt  mitgetheilt, 
der  als  VIceprMdent  an  der  Stelle  des  damals  erkrankten  OberstudieiH 
rftths  IHUhey  jener  Philologen  Versammlung  vortrefflich  vorgestanden  hatte* 

1)  Spater  habe  ich  dieses   Buch  unserm  berühmten  Historiker   W^ 
I      Waeksmuth  überreicht,   der  25  Jahre  vorher  mir  seine  Theorie  der  6e- 

sehichte  gewidmet  hatte. 

2)  Jet£t  kann  ich  nachträglich  die  Interessante  Versicherung  beifugen, 
Aisa  Herr  Feder  im  Begriffe  ist,  seine  Ausgabe  drucken' zu  lassen* 
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dass  kurz  vor  Erscheinung  meiner  zweiten  Ausgabe  eiii  von 
französischen  Akademikern  empfohlener  Herr  Demogeot  mir 
aus  Paris  meldete,  er  sei  mit  einer  französischen  Uebersetzutig 
meines  Buches  beschäftigt.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  sagen, 
dass  ich  ihm  sofort  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  ernstlich 
abrieth,  bis  ich  ihm  die  zweite  Ausgabe  übersendet  haben 
würde  ^  was  denn  auch  geschehen  ist.  —  Seit  Erscheinnng 
der  neuen  Ausgabe  ist  nun  aber  ein.  Hr.  W.  Rogge  in  Prntz's 
histor.  Taschenbuche  1847  mit  einer  Abhandlung:  „Die  Ge<* 
Schichtschreibung  der  Griechen^^  aufgetreten  und  hat  an  meiner 
Darstellung  der  griechischen  Logographie,  ja  an  Strabo's 
Urtheilen  selbst  allerlei  mäckeln  wollen,  —  was  weder  dem 
Wyttenbach,  jioch  van  Heusde,  noch  Goudoever,  noch  Wester- 
mann, die  auf  diesem  Felde  doch  wohl  besser  bewandert  sind, 
eingefallen  ist.  -*  Doch  ihm  zu  antworten  überhebt  mich  eine 
gute  Epikrise  seiner  Sätze  in  der  Casseler  Zeitschrift  fär  die 
Alterthums Wissenschaft  1847,  Nr.  49,  S.  892.  —  Dngegen 
würde  ich  die  ein  Jahr  nachher  erschienenen  Arbeiten  über 
Thukydides  von  K.  W.  Krüger,  Berlin  1846,  und  Fr.  Woifg. 
Ullrich,  Hamburg  1846,  gern  und  dankbar  benutzt  haben, 
hatten  sie  mir  damals  schon  zu  Gebot  stehen  können.  —  In 
Betreff  des  Polybios  trage  ich  gelegentlich  eine  Bemerkung 
nach^  woran  mich  die  oben  genannten  Goudoever  und  A.  C 
van  Heusde  erinnern,  welche  über  Yergleichnng  alter  und 
neuerer  Historiker  geschrieben,  was  ich  auch  selbst  hier  und 
da  berührt  habe,  nämlich,  dass,  wenn  der  griechische  Ge- 
schichtschreiber seinen  Helden  Scipio  Aemilianus  wie  eine 
Art  von  Providenz  hinstellt  (vergl.  die  histor.  Kunst  d.  Gr. 
S.  416),  die  neuesten  Gescbichtschreiber  Napoleon's,  Thiers 
und  Bignon,  diesen  letzteren  als  Consul  und  Kaiser  gerade 
ebenso  auffassen  und  bezeichnen;  worüber  wir  Deutsche  wohl 
kein  Wort  verlieren  werden.  — 

Die  Fortsetzung  meines  Buches  über  die  griechischen 
Historiker  lag  mir  immer  an,  und  ich  würde  die  der  römischen 
kaiserzeit  wenigstens  in  etwa  zwei  Bänden  haben  nachfolgea 
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lassen,  bitte  ich  früher  an  die  Arbeit  «^eben  können;  nun 
aber  muss  ich  diesen  Gedanken  aufg^eben.  Aber  ich  habe 
meinen  Sehufer  und  Freund,  den  Professor  in  Rastatt  Dr. 
Uas  A.  Fücher ,  der  fräher  durch  t\ne  kritische  Arbeit  über 
Sophokles  und  neulich  durch  eine  ProbeschnTt  über  das  Leben 
des  8peusippos  sich  bekannt  g^emacht  hat,  ermuntert,  diese 
Arbeit  zu  öbernehmen,  und  ihm  zu  diesem  Zwecke  meine 
Papiere  aber  den  Diodorus  übergeben ,  wobei  ich  auf  die  j^e- 
dieg^ene  Arbeit  eines  andern  meiner  Schuler  aufmerksam  mache, 
nämlich  auf  die  Lectiones  Diodoreae,  Weilburg  1832,  von 
Fr.  R.  C.  Kreb$t  dem  Sohne  des  hochverdienten  Schulmannes, 
meines  Freundes  Joh.  Ph.  Krebs. 

In  Darmstadt  hatte  ich  auch  meinem  Freunde  Friedrieh 
Otann  meine  kritische  Abhandlung  über  seine  schöne  Aus- 
gabe des  Cornutus*)  bekannt  gemacht,  worüber  ersieh  bald 
darauf  in  einem  Briefe  aus  Giessen  vom  21.  Novbr.  sehr  zu- 
frieden und  freundlich  äusserte  und  meiner  Kritik  die  Ehre 
erwies,  sie  „eine  selbUständige  Schrift^^  zu  nennen.  —  Zu 
solchen  literarischen  Mittheilungen  geben  diese  Versammlungen 
die  mannigfaltigste  Gelegenheit. 


Im  Anfang  des  folgenden  Jahres  1846  wurde  mir  die 
Ehre  der  Aufnahme  in  die  königl.  preussische  Akademie  der 
Wissenschäften  in  Berlin:  Dafür  hatte  sich  mein  Freund 
August  Böckh  schon  früher  aufs  eifrigste  verwendet.  Jetzt 
meldete  mir  Freund  Zumpi,  dass  dieses  in  der  Sitzung  der 
philologisch -historischen  Classe  am  10.  Januar  geschehen  sei. 
Darauf  schrieb  mir  Böckh  am  7.  Febr.  selbst,   dads  meine 


i)  la  UUmann^s  und  Umbreit's  Theolog.  Studien  und  Kritiken  1845, 
jetzt  etwas  vermehrt  in  meinen  Deutschen  Schriften ,  Zur  Geschichte  der 
Srieebischen  Literatur  1847,  S.'  327  ff. 
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Wahl  zum  auswirtig^en  Mitgliede  mit  einer  MajoriMt  vmi  M 
g^egen  8  Stimmen  geschehen  sei;  wofiir  ich  hier  ^Eentlieh 
meinen  Dank  auszusprechen  mich  verpflichtet  fähie,  elischen 
ich  in  meinem  Danksagungsschreiben  an  die  Akademie  meki 
Bedauern  habe  äussern  müssen,  dass  ich  in  meinen  hohen 
Jahren  ausser  Stand  sei,  durch  thatige  Theilnahme  an  ihren 
gelehrten  Arbeiten  mich  noch  nützlich  zu  machen.  S^on  in 
einem  Brief  ans  Berlin  vom  15.  Febr.  begrüsste  mich  Herr 
Geh.-Rath  Alexander  v.  Humboldt  als  College,  versicherte 
mich  derselben  Anhänglichkeit,  die  sein  seliger  Bruder  Wil- 
helm mir  gewidmet  habe ,  und  schrieb  unter  Anderm  in  seiner 
mir  schon  von  Paris  her  bekannten  liebenswflrdigen  Weise: 
„^  Um  so  angenehmer  ist  mir  die  Veranlassung,  den  vor- 
trefflichen Herrn  Kirchenrath  Dllmann  nicht  abreisen  zu  lassen, 
ohne  das  Andenken  an  den  uralten  Reisenden  vom  Orinoko 
und  von  den  siberischen  Steppen  bei  Ihnen  zu  erfrischend^; 
worauf  er  von  seinen  nächtlichen  Arbeiten  am  zweiten  Bande 
des  Kosmos  spricht.  —  Um  so  mehr,  sage  ich  jetzt,  -freut 
sich  mit  mir  die  ganze  gelehrte  Welt,  dass  diese  „Zierde 
deutschen  Adels  und  deutscher  Wissenschaft^^  wie  ihn  Jacobs 
in  der  Mannheimer  Philologenversammlung  öffentlich  nannte, 
uns  neulich  ans  grosser  Lebensgefahr  ist  gerettet  worden. 

Für  den  18.  Februar,  als  Luther's  Todestag  und  dessen 
bevorstehende  Feier  nach  300  Jahren,  schrieb  ich  die  schon 
im  ersten  Theile  dieser  Lebensskizzen  angefahrte  Mono- 
graphie: „Luther  und  Grotius,  oder  Glaube  und  Wissen- 
schaft^^; sie  wurde  von  fF.  Menzel,  der  mich  trnher  schon  in 
seiner  Schrift  „Voss  und  die  Symbolik^^,  Stuttgart  1825,  gegen 
Ingenhafte  Insinuationen  männlich  vertheidigt  hatte,  jetzt  in 
seinem  Literaturblatte  sehr  freundlich  aufgenommen  und  auch 
von  Heinrich  Ritter  in  den  Göttinger  Gelehrt.  Anzeigen  18M, 
Nr.  88  wohlwollend  gewürdigt.  Um  der  weiter  unten  folgen- 
den Betrachtungen  willen,  erlaube  ich  mir,  hier  mitzutheilen, 
was  mein  verehrter  Freund  Gustav  Schwab  in  einem  Artikel 
des  Schwäbischen  Merkur's  vom  14.  Februar  desselben  Jahres 
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«ber  «ton  ImImH  Miner  Sehrift  beriehlet  bat:  „Friedridi 
Creua^r  %eigt  nns  hier  in  Martin  Luther  die  höchste  Freiheit 
«Ad  allseitijpste  Beweglichkeit  des  Geistes  in  seinem  Terbalten 
gegen  Hpraehenkunde  und  Wissenschaft;  zeigt  ihn  nns  von 
einem  ehristlicben  Philosophen,  dem  Patron  seines  Ordens^ 
Allgaslinus,  in  die  Tiefen  der  Theologie  frühzeitig  eingeführt 
und  das  ganze  Centnergewicht  eines  Denkersystems  von  den 
geringen  Ordensbruder  auf  die  Schultern  genommen;  auch 
.wie  er  auf  dieses  System  im  Verfolg  die  Haupts&tze  seiner 
theologischen  Anthropologie  von  der  Unfreiheit  des  mensch^ 
Jiehon  Willens,  von  des  Menschen  Unzulänglichkeit,  die  wah- 
ren  Mittel  seines  Heils  zu  entdecken  und  zu  ergreifen,  von 
den  Motiven  seiner  Uandlqngen ,  von  der  Wcrlhlosigkeit  der 
s^enannten  guten  Werke,  von  der  Liebe  Gottes,  von  der 
Befreiung  und  Rechtfertigung  des  Menschen,  die  Gott  durch 
seinea  Sohn  j^ründete.  Wenn  Luther  dieses  System  gegen 
den  grössten  Humanisten  seiner  Zeit,  gegen  Erasmus,  ver* 
theidigte,  so  hat  er  darum  nicht  mit  dem  Humanismus  selbst 
gebrochen.  —  Vpn  dem  Manne  Gottes  macht  sodann  Creuzer 
den  Uebergang  zu  Hugo  Grotius,  dem  Weltmanne,  so  wenig 
er  diese  letztere  Bezeichnung ,  die  schon  aus  der  Zeit  des 
Grotius  selbst  stammt,  als  Gegensatz  gelten  lasst;  denn  er 
weist  in  einer  Skizze  nach ,  dass  das  ganze  Leben  und 
Streben  dieses  genialen  Gelehrten  und  Staatsmannes  von  acht 
religiös  -  christlichem  Geiste  beseelt  gewesen^^. 

Vom  4.  Mai  1846  aus  Berlin  war  der  letzte  Brief  datirt,  den 
ich  vom  Generallieutenant  v.  Minutoli  zugleich  mit  seiner  ver- 
muthlich  letzten  Schrift :  „Notiz  über  römische  Alterthümer  in 
Salzburg^^  empfing.  Meinen  Bericht  darüber  in  den  Wiener 
Jahrbb.  der  Literatur  Band  117  hat  er  nicht  mehr  gelesen, 
weil  er  nach  öffentlichen  Blättern  im  Sommer  vorigen  Jahres 
gestorben  ist,  eben  so  wenig  als  die  Erklärung  einer  grie- 
chischen zwölfzeiligen  Inschrift  auf  einem  gnostischen  Siegel« 
ringstein,    die    mir    zu    entziffern    grösstentheils    gelungen 
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bt  ')•    Der  Tod  dieses  edlen  Freundes  hat  midi  sohmeraüUi 

Jberührt.  — 

Im  AujB^ust  dieses  Jahres  erinnerte  der  a& weite  Director 
des  Heidelber/i^er  Lyceoms  durch  eine  sehr  grundh'die  Schrift '}, 
dass  am  9.  October  800  Jahre  seit  der  Stiftung  dieser  Aaalatt 
durch  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  Friedrich  IL,  verflossen 
seien.  Und  dennoch  wäre  dieses  für  ganz  Üeutsohiand  frucht- 
bar gewordene  Ereigniss  beinahe  stillschweigend  öbergaagen 
worden,  hätten  sich  nicht  patriotische  Männer,  grosstentheiis 
ehemalige  Schüler  des  Lycoums,  die  Herren  Dr.  DMeaberger, 
Director  Feidbauaeh,  Director  Hauiz,  Dr.  und  Professor  der 
Heilkunde  fF.  Po8$eU,  Kaufmann  Rüzhaupt  und  Buchhindier 
A*  Winter  zu  einem  Comite  vereiutigt,  um  jene  segensreiehe 
Gründung  im  Andenken  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  erhalten; 
und  80  kam  denn  zwar  zehn  Tage  später,  nämlich  am  1#. 
October,  aber  eine  desto  schönere  Jubelfeier  wirklich  »o 
Stande,  deren  genaue  Beschreibung  uns  der  Verfasser  der 
^rsteren  Schrift  ebenfalls  geliefert  hat  Q.  Die  Festfeier  wurde 


1)  S.  jeUt  Deutsche  Schriften,  Zur  Archäologie  1847,  III,  S.  526 
|)is  530  mit  der  Abbildung.  Diese  Antlcaglie  hatte  er  im  Sommer  1844 
mir  7um  Geschenk  gemacht,  da  er,  wie  öfter,  mit  seiner  Frau  Gemahlin 
auf  seiner  Reise  nach  Baden  -  Baden  dahier  eingesprochen. 

2)  Lycei  Ueidelbergensis  Origines  et  Progressus.  Disseritur  etiam 
de  Schola  Nicrina  et  Coniuberniis  Heidelbergae  olim  constitutis.  Com* 
mentatio  historico  -  literaria  quam  ad   Lycei  Festum  Saeculare  Tertiom 

•  pie  celebrandum  ex  monunientis  literarum  fide  dignissimis  iisque  maxi- 
nam  partem  ineditis  conscripsit  Joannes  Fridericus  HautZj  Lycei  Heide!- 

;bergensiff  Professor.  Heidelbergae  1846,  ex  officina  Reichardiana.  VII  und 
144 ,  S.  8. 

3)  „Jubelfeier  der  dreikunder^ährigen  Stiftung  des  grossherEogl. 
Lycenms  zu  Heidelberg.  Beschrieben  und  nebst  den  der  Anstalt  zuge- 
gangenen Zuschriften  und  den  bei  der  Feier  gehaltenen  Reden  heraus- 
gegeben von  Johann  Friedrich  Haut»,  Professor  und  d.  Z.  Director  des 
tiyceums.  Heidelberg  1847.  Akademische  Verlagshandlung  von  J.  C. 
B.  Mohr« 
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it  de«  SiJile  des  unter  dem  hochverdienten  Bdrf ermetster 
^9g9t9r  jtto^t  erbauten  neuen  Lyceums,  wo  unter  Kränzen 
und  Lasbwerk  die  ttilder  der  am  Universität  und  Schulen 
verdienten  PfiUzer  Fürsten  aufg^ehüngt  waren ,  —  das  Festmahl 
in  ojiserm  Museum  gehalten.  Da  ich  selbst  an  beiden  an- 
wesend war,  mir  jetzt  in's  Gedächtniss  zurückrufe,  was  ich 
derten  gesehen  und  gehört,  und  nochmals  den  Inhalt  der 
Festsehriften  überblicke,  auch  erwüge,  was  vor  und  bei  dieser 
JMlfeier  von  Feldbausch,  Xell,  Ullmann  Vater  und  Sohn  ■}, 
Böhme^  Baomüller,  Uähr,  Kärcher,  Uautz,  Süpfle,  Föhiisch, 
Wtidiens,  Kolter  u.  A.  in  deutscherund  lateinischer  Sprache 
io  Versen  und  in  Prosa  gesprochen  und  geschrieben  worden, 
sofilhle  ich  mich  gedrungen,  am  Schlüsse  meines  akademischen 
Lehramtes  einige  eigene  Betrachtungen  jenem  reichen  lohalte 
aozofagen.  Ich  habe  im  Anfang  dieser  Skizzen  erzählt,  was 
Frwdr.  Aug.  Wolf  über  Matth.  Gesner  und  seinen  Schulplan 
g^Qftbetll,  and  dabei  auf  Wolfs  eigene  Consilia  Scholastica 
aofiaerksam  gemacht.  Gesner  war,  nach  des  grossen  Mini- 
sters Münchhausen  Anordnung,  nicht  nur  Professor  an  der 
Universität ,  sondern  Scholarch  über  das  ganze  Land.  Seinen 
Nachfolger  Heyne  habe  ich  in  demselben  Wirkungskreise 
tfaätig  gesehen  und  io  seinem  philologischen  Seminar  selbst 
dnigemal  gehört.  In  den  Ferien  hatte  er,  wie  Gesner,  die 
Mittelschulen  des  Landes  zu  inspiciren;  er  alMn,  als  Meister 
der  Sprachkunde  und  Wissenschaft.  In  Leipzig  hatte  J.  Friedr. 
FisM^ber,  obwohl  an  der  Universität  nur  ausserordentlicher 
Professor,  als  Rector  über  seine  Thomasschoie  die  grösste 
Gewalt,  und  er  wusste  sie  zu  handhaben;  seine  dictamina 
waren  Lapidarschrift ,    wie  er  sich  griechisch  und  lateinisch 


1)  Aach  der  Bökel  war  als  Schiller  bei  der  Feier  anwesend ,  so  dass 
also  die  UllmaDOische  Familie  dreifach  reprasentirt  war ;  der  Sohn  hielt 
eiae  IreffJiche  Rede  und  veranlasste  durch  seinen  Vorschlag  die  Stiftung; 
ünes  Jabresstipendiums  fnr  einen  Lyceisten  (s.  jetzt:  Gesetze  für  die 
Schüler  des  grossherftogl.  Lyceoms  zu  Heidelberg  1847,  S.  15). 
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in  mein  Albnm  eingeflchrieben.  —  Das  war  das  System  dw 
Vertrauens  und  der  Einheit  Heat  m  Tag^e  herrscht  das  den 
Misstrauens  und  der  Vielheit  Das  gilt  auch  von  d«r  V»^ 
waltung  der  deutsehen  Universitäten;  wie  Dir  der  MMge 
V.  Reizenstein  oft  mändlieh  und  in  seinem  ietaiten  Briefe^  den 
er  noeh  eigenhändig  an  mieh  geschrieben  (Karlsruhe  den  M. 
Februar  1816}  auch  schriftlich  klagte.  —  Doch  lassen  wir 
jetzt  die  Universitäten  bei  Seite  (von  ihnen  ist  oben  sattsam 
gesprochen  worden);  wir  haben  es  zunächst  mit  den  Sekmlem 
zu  thun,  wo  wir  denn  auch  in  die  Bureaukratie  und  Pelyk^ 
ranie  (noXvxoiQapiij')  tief  hinein  gerathen  sind.  Die  Reetoren 
sind  nicht  mehr  was  sieheissen,  Regierer,  sondern  Regierte^ 
und  die  bureankratische  Schreiberei  hat  kein  Ende.  Das  ist 
das  erste  Uebei:  die  VMtegwerei^y  Ueber  das  zweite,  die 
FMthuerei,  mag  ein  Schüler  und  Freund,  der  aber  auch  mur 
noch  Rector  heüsi ,  statt  meiner  sprechen :  ,,Es  ist  eine  au^ 
fallende,  aber  sich  nur  zu  oft  dem  unbefangenen  Beobaehler 
ungesucht  aufdringende  Erscheinung,  dass  in  unsem  höheren 
Lehranstalten,  trotz  der  vielen  wirklichen  oder  vermeiaten 
Verbesserungen,  die  man  an  ihnen  anzubringen  oder  ihaen 
aufzudringen  nicht  mäde  wird,  die  Erfolge,  anstatt  den 
Erwartungen  der  Planmacber  befriedigend  zu  entsprechen, 
selbst  hinter  demjenigen  nur  allzu  oft  zurückbleiben,  was  bei 
der  als  unvollkommen  und  als  veraltet  verworfenen  Ein- 
richtung geleistet  wurde.  Ohne  in  das  Detail  einzugehea, 
was  einerseits  zu  weitläufig,  andererseits  bedenklich  und  ver- 
fänglich wäre,  will  ich  nur  auf  zwei  Ursachen  leise  hindentea, 
von  denen  die  eine  in  dem  Vielerlei  der  Gegenstände  uad 
der  auf  einigen  Anstalten  fast  universitätsmässigen ,  um  nicht 


1)  In  dieser  Hiosiclit  gebe  ich  auch  uoserm  Burgerschuldirector  LoutM 
vollen  Beifall,  wenn  er  in  der  neuesten  Versammlung  von  Schulm&nneni 
den  Antrag  machte,  es  möge  die  Versammlung  den  Wunsch  aussprechen^ 
dass  das  gesammte  Schulwesen  Badens  der  Leitung  einer  eigenen  seikH^ 
ständigen  gemeinsamen  Oberschulbehörde  übertragen  werde. 


) 


SB  sagen  fabriknitesigen  Vertheiiang  der  Arbeit  unter  die 
Lehrer  Ite^,  die  andere  aber,  nnd  noch  fblj^enreichere,  m 
der  Anaieht  der  Studirenden  nnd  ihrer  Eltern ,  welche  bei 
Allem,  was  gelernt  werden  soll,  nicht  die  Btidang  des  Geistes, 
als  mlehe,  sondern  nor  die  nfihere  oder  entfernlere  Beziehung 
•of  den  könfligen  Beruf  nnd  Bedarf  in's  Auge  fassen  und  mit 
b^eehnender  Klugheit  (nämlich  einer  eingebildeten)  die  Lehr- 
stoffe wählen  oder  verwerfen ,  worin  ihnen  eine  gewisse  Nach- 
sidit  von  einer  Seite,  neben  hochgespannten  Forderungen 
von  der  andern  nur  allzu  sehr  Vorschub  zu  thun  pflegt^^. 

Damit  haben  wir  denn  auch  den  herrschenden  Zeitgeist 
und  den  sich  vordrängenden  und  vorherrschenden  Realismus. 
—  Einem  solchen  Zeitgeistler,  der  vor  vielen  Jahren  die 
Landesgymnasien  zu  reorganisiren  hierher  geschickt  war, 
iiQsste  ich,  da  er  mich  fragte,  trocken  antworten:  „nach 
seiner  Manier  werde  er  sich  den  Ruhm  erwerben,  verdorben 
zu  haben,  was  die  alten  Pfilzer  Fürsten  gut  gemacht^*;  nnd 
tooeh  vor  wenigen  Jahren  habe  ich  in  mir  keine  Lust  ver- 
spürt, das  mir  angebotene  Ephorat  beim  hiesigen  Lyceum 
anzunehmen,  weil  ich  nicht  verantworten  wollte,  was  die 
Bnreaukraten  verderben. 

Ein  anderes  Uebel  ist  die  Frömmelei.  Hört  mau  sie,  so 
soll  Hamanisrous  und  Christianismus  unverträglich  sein.  Dar- 
auf habe  ich  in  „Luther  und  Grotius^^  zu  antworten  gesucht. 
Jetzt  wollen  wir  zwei  andere  Philologen  hören  '}:  —  „Denn 
mit  Becht  hegt  der  Verfasser  die  Hoffnung,  dieses  vielver- 
kannte Werk  werde  einen  neuen  Beleg  der  Wahrheit  geben, 
dass  die  vorragendsten  Geister  des  Alterthums  meistens  auch 


1)  Ährens  und  Schömann  in  den  GöUinger  Gelehrt.  Anzeigen  1844, 
Nr.  129,  wo  der  erstere  über  des  letzteren  griechisch -deutsche  Ausgabe 
▼OB  Aeschylos'  gefesseltem  Prometheus  berichtet,  8.  1286  f.  —  Ich  sehe 
80  eben,  dass  ein  britischer  Schriftsteller,  George  C.  Combe,  gegen  die 
Frömmelei  der  Engländer  zu  Felde  gezogen  in  einer  Schrift:  „Relation 
between  religlon  and  science^'. 
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die  fröiBBisteii  der  Gesionunj^  und  die  erleaehtetsten  der  rcdir 
i;iösen  Erkenntniss  nach  gewesen  sind,  und  dass  ftberbaupt  I 
die  antike  Welt  nicht  als  Gegensats  des  Christ entbunS)  son-  ; 
dern  als  Vorbereitong  ziioi  Christentbum  angesehen  zu  wer- 
den verdient,  und  jene  Heiden,  da  sie  höherer  Offenbarniig 
entbehrten,  dennoch  durch  den  ihnen  verliehenen  Geist  edierer 
JMenschlichkeit  und  das  davon  unzertrennliche  Sehnen  und 
JStrebcn  nach  dem  Göttlichen  wenigstens  zu  einer  Vorahnong 
der  Wahrheiten  geführt  worden  sind,  deren  trostreiche  Ge- 
wissheit erlangt  zu  haben  eine  spätere  Zeit  sich  schwerlieh 
zum  Verdienst  anrechnen  darf-^. 

Dass  dieselben  Ideen  schon  der  ersten  Ausgabe  metner 
Symbolik  und  Mythologie  der .  alten  Völker  zu  Grund  gelegt 
waren  und  in  der  dritten  noch  mehr  begründet  worden,  hat 
neulicheinerder  gelehrtesten  katholischen  Theologen*}  beson*- 
ders  hervorgehoben,  und  ich  muss  ihm  jetzt  um  so  mehr 
öffentlich  dafür  danken,  als  jüngst  ein  Anderer,  der  sich 
—  einen  Schüler  August  Böckh's  nennt ,  worüber  dieser  mein 
verehrter  Freund  eine  grosse  Freude  haben  wird,  in  einer 
Schrift,  deren  TitePJ  schon  eine  Insolenz  ist,  mit  allerlei 
Winkelzügen  und  halbverschämten  Seitenblicken  eine  ultra- 
montane  Philologie  in  Aufnahme  bringen  will.  —  Hag  der 
Mann  immerhin  vielleicht  einen  ministeriellen  Schutz  ^um 
Hinterhalte  haben;  ich  erkläre  frei  und  offen:  wir  wollen  keine 

1)  Herr  Domcapitular  Dr.  Staudenmaier  in  einer  sehr  freundlichen 
Recen^ion  der  dritten  Ausgabe  der  Symbolilc  im  Bande  XV  der  Frei- 
burger Zeitschrift  für  Theologie  S.  193— -208.  Im  lebendigen  Gefühle  des 
ehrwürdigen  Gegenstandes  und  jenes  ehrwürdigen  Sehnens  und  Strebens 
habe  ich  die  Religionsgeschichte  des  Alterthums  immer  auch  mundlich 
vorgetragen.  Diess  tadelte  ein  hospitirender  ultramontaner  Franxose, 
indem  er  mir  nach  der  Vorlesung  sagte:  „Mais  Vous  mettez  de  P^me 
dans  Votre  discoursl'^  Nämlich  es  seien  ja  heidnische  Dinge! 

2)  yyUeber  die  Noth wendigkeit  einer  Wiedergeburt  der  Philologie  und 
deren  wissenscbaftlicher  Vollendung,  von  1>t.  der  Theol.  und  Philosophie 
AJ Itutterbeck ^  Professor  in  Giessen«    Mainz  1647'^ 


jesnilisebe  Philolog;ie,  wir  wollen  eine  hnmanistische.  Hier 
na^  ein  zn  früh  verstorbener  Frennd ,  Cr^or^  Joiepk  B^kker, 
Urs  dem  Grabe  seine  Stimme  erheben.  Dieser  schrieb  mir 
Hb  letzten  Tage  desselben  Jahres,  in  welchem  er  mit  mir  in 
l^rankreich  das  jesuitische  Treiben  gesehen,  18M,  aas  Löwen 
enter  Anderm:  „Wenn  ich  meinem  Gotte  je  ans  Herzens«- 
gnmde  gedankt  habe,  so  war  es  fär  den  Unterricht  und  die 
Leitung,  die  ich  in  Heidelberg  empfangen;  aber  Schänder 
ergreift  mich  bei  meinem  Dankgefühl,  wenn  ich  zugleich  be- 
denke, was  aus  mir,  als  Katholiken  besonders,  geworden  . 
wäre,  ohne  das  Studium  der  alten  Literatur,  das  sicherste 
Mittel  gegen  alle  geistigen  Verirrungen,  welche  Nationen 
m's  Elend  und  Verderben  stürzen.  Wird  auch  diese  Wahr- 
heit im  19.  Jahrhundert  nicht  mehr  allgemein  und  von  den 
Grossen  der  Erde  anerkannt,  so  freut  sich  der  Einzelne  doch 
im  Bewusstsein  derselben  und  dankt  dem  Urheber  alles  Guten, 
wenn  er  sich  selbst  in  die  Möglichkeit  versetzt  sieht,  etwas 
80  deren  Verbreitung  beizutragen'^.  ~  So  schrieb  ein  Katholik 
ins  dem  altkatholischen  Löwen ,  gebürtig  aus  dem  Wallfahrts- 
ort Walldüren,  von  dunkeler  Herkunft  aber  ein  heller  Kopf, 
der  sich  unter  Kampf  und  Noth  zu  einer  ehren-  und  segens* 
vollen  Wirksamkeit  emporgeschwungen  *).     Er  verband  mit 


1)  Nach  der  nesitznalime  Belgieos  durch  den  K/inl^  der  Niederlande 
erschienen  als  dessen  Bevollmächtigte  dahier  die  StnatsmäDner  de  Geer 
und  Groen  van  Prinsterer ,  beides  tuchtij^e  Humanisten  und  jetzt  durch 
ihre  Schriften  berühmt,  und  befragten  die  hiesigen  Lehrer  der  Philologie^ 
der  Geschichte  und  der  mathemativ<chen  und  physikalischen  Wissenschaf«? 
ten  wegen  hier  gebildeler  jungen  Männer  für  die  belgischen  Lehranstal* 
tea.  Ich  empfahl,  neben  andern  Alumnen  unseres  philologischen  Seoii«* 
oars,  Dumbeck,  Göbel,  den  G.  J.  Bekker,  denen  später  Mone  nachfolgte  ^ 
ond  so  wurde  eine  Heidelberger  Humanistencolonie  in  Belgien  gegründet; 
wie  denn  auch  die  Lehrer  der  Geschichte  und  der  Rechte,  Wagemann 
snd  Warnkonig,  jetzt  Professor  in  Tübingen,  von  hieraus  dorten  ein- 
getreten waren.  —  Bekker  gab  vor  seinem  Abgang  heraus:  „Specimen 
Tarn  lecU.  et  observ?.  in  Philostrati  Vitae  Apollonii  Hbrum  I.     Accedunl 
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den  edelsten  Charakter  äeki-ehrUUeke  Reiif iosität ,  niehi 
jene  ptetiuüehe ,  welche  leider  aoeb  anter  den  Protestanten 
unseres  Vaterlandes  Anhänger  gefanden,  --  zo  denen  selbst 
einige  meiner  jängeren  |(>eunde  und  Sehöler  zahlen  2u  mässen 
leh  hier  am  Schlnsse  innigst  beklage«  Um  so  erfreolielier  ist 
mir  das  neue  Aufblähen  der  theologischen  Studien  dahier, 
deren  treffliehe  Lehrer  so  eben  einen  neuen  tüchtigen 
arbeiter  gewonnen  haben. 


Das  laufende  Jahr  (184Y)  brachte  mir  in  seinem  Anfang 
swei  schmerzliche  Verluste.  Den  S.  Mars  starb  mein  Gönner 
und  Freund  v.  Reiaten^Hn  0  und  den  80«  desselben  Monats 


Frid.  Crettserl  AnnotaUoBes ,  Heldelb.  1818  (1817) ,  and  hatte  den  Pias, 
de«  PhUostratos  sammtliclie  Werke  herauszugeben ,  der  aber  durcli  viele 
Amtsarbeiten  und  schon  1837  erfolgten  Tod  vereitelt,  von  einem  andera 
Schüler  und  Freunde,  K.  Ludw.  Kapser j  wieder  aufgenommen  und 
glücldich  ausgeführt  worden.  Beliker  wurde  der  Stifter  einer  belgischen 
Philologenscbule ,  einer  germanisch  -  batavischeo  ,  denn  er  selbst ,  In 
Deutschland  gebildet,  hatte  die  grosseste  Verehrung  gegen  die  neueren 
hollandischen  Philologen,  und  mit  Nachahmung  Wyttenbach's  gab  er 
seinen  Schulern  Themata  aus  der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
auf.  So  schrieb  Baguet,  de  Chrysippo ,  Voisin,  de  Phania  Bresio,  Yer- 
raert,  de  Clearcho,  Roulez  de  Carneade.  Dieser  letzte  besuchte  nachher 
■nser  Heidelberg;  ich  schlug  ihm  die  Bearbeitung  des  Ptolemaos  Uepba- 
stion  vor  und  schrieb  ihm  daxu  eine  Vorrede.  —  Jetzt  ist  Herr  Ronles 
einer  der  tüchtigsten  Archäologen  geworden ,  der  mich  fortdauernd  mit 
seinen  Schriften  beehrt.  —  Treffliche  Fortsetzungen  jener  Arbeiten  nieder^ 
Hindischer  PhUologen  liefern  jetzt  des  gelehrten  Professors  Simon  Kardien 
Phllosophorum  Vett.  Operum  Reliquiae,  Bruz.  et  Amstelodami  1830  bis 
1838,  drei  Bande. 

1)  Unser  Grossherzog,  der  diesen  grossen  Staatsmann  zu  sehfttsen 
wusste,  lässt  ihm  in  Karlsruhe  ein  würdiges  Grabmal  errichten.  EIb 
anderes  Denkmal  wird  dem  t838  verstorbenen  Minister  O.  Lmdw. 
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neiB  Freand  Friedrich  Jacoi»;    and  so  schliesse  ich  diese 
Skirae  mit  Versen  eines  grossen  und  frommen  Humanisten, 

„0  unsichtbarer  Herr  der  Ewigkeiten,  •—  — 
Im  kurzen  Lebensraum,  der  mir  noch  offen, 
Lass,  wie  im  Tode,  deine  Hand  mich  heilen; 
Bei  Dir  aliein,  Da  weisst  es,  ist  mein  Hoffen^^. 


ebendaselbst  errichtet  werden ,  and  es  sei  mir  erlaubt,  schliesslich  anch 
seioem  Andenken  einige  Worte  su  widmen.  Auch  er  bat  sich,  wie  all- 
bekannt,  um  das  ganze  badische  Land  hochverdient  gemacht,  obschon 
seine  Richtungen  von  denen  Reizenstein's  yerscbieden  waren ,  sie  gingen 
mehr  aufs  Gemeionutzliche  und  folgten  mehr  dem  Strome  der  Zeit;  da- 
her seine  Verdienste  um  praktische  Anstalten,  polytechnische  Schale^ 
Gewerbe,  Strassen-  und  Hafenbautcn  u.  s.  w.  grosser  waren,  als  um 
die  Universitäten  und  Gymnasien.  —  Wie  sehr  er  jedoch  die  Staats* 
Weisheit  v.  Reizenstein^s  zu  sch&tzen  wusste,  wurde  mir  einst  selbst 
lieht  klar.  Im  Spatherbstc  183 1  hatte  ich  ihm  in  einer  Privatangelegen- 
beit  einen  Brief  des  Herrn  v.  Reizeosteiu  ui  übergeben.  Ohne  ihn  mu 
erbrechen  erkundigte  er  sich  aufs  genaueste:  „wie  v.  Reizenstein  sieh 
eben  jetzt  über  seine  CWinter's)  politische  Haltung  und  Stellung  den 
Undntanden  gegenüber  äussere'^  —  Sprechender  konnte  Winter  dessen 
eisne  pditiscbe  Einsicht  nicht  bekunden« 


ClironoloKlsehe  IJelierslelit 

dieaer 

biographischen  Skisifue. 


lYTl  am  10.  März  wird  Georg:  Friedrich  Creuzer  zo 
Marburg  in  Kiirhessen  geboren.  Spiter  wirft  er 
den  ersten  Tornamen  weg. 

1781.  Jagend,  Unterricht  in  der  Stadtschule  und  da- 
neben bei  Privatlebrern ,  darauf  im  Gymnasiiuo 
und  daneben  bei  seinem  Oheim  Johann  Christian 
Bang. 

1780.  Creuxer  wird  Student  auf  der  Universität  zu 
Marburg. 

1700.  Crcuzer  besucht  die  Universität  Jena. 

1701.  Rückkehr  nach  Marburg  und  Fortsetzung  seiner 
Studien  daselbst. 

1702—1707.  Creuzer's  geselliges    und    gelehrtes   Leben  und 

Mitwirksamkeit  an  Privatlehranstalten  zu  Marburg 
und  in  der  Wetterau. 

1708.  Sein  erster  schriftstellerischer  Versuch;  seia 
Aufenthalt  und  Studien  in  Leipzig  und  Rück- 
kehr in  die  Vaterstadt  und  zu  den  vorigen  Ar«» 
beiten. 
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1790.  Weitere  schriftstellerfsche  Thütigkeit;  literarischer 
Verkehr  mit  Herrn  v.  Savigny;  Methodolog^isches; 
die  Universität  Tübingen  ertheilt  Creuzern  die 
philosophische  Doetorwurde. 

1800.  Creozer  wird  zum  ausserordentlichen  Professor 
der  griechischen  Sprache  in  Marburg  ernannt 
und  Mitglied  der  lateinischen  Gesellschaft  in 
Jena.  — 

1892.  Creuzer  wird  zum  ordentlichen  Professor  der 
Eloquenz  und  alten  Literatur  ebendaselbst  ernannt 
und  wird 

ISn  Mitglied  der  Hessen -Casselschen  Gesellschaft  der 
Alterthönier« 

1804«  Creuzer  geht  als  ordentlicher  Professor  der  Phi- 
lologie und  der  alten  Historie  an  die  badische 
Universität  in  Heidelberg  ab. 

1805.  Creuzer  gibt  mit  Daub  die  Studien  heraus;  der 
Knrfärst  von  Baden  Karl  Friedrich;  die  gelehrten 
Mitarbeiter;  die  hiesigen  Amtsgenossen. 

1806.  Fragmenta  historicorum  graecorr.  antiquiss.  Die 
Sammlungen  griechischer  Geschichlschreiber;  He- 
rodot;  die  beiden  Schweighäuser. 

1807.  Das  hiesige  philologische  und  pädagogische  Se* 
minar;  die  Stantsminister  von  Reizenstein  und 
V.  Arnswaldtj  als  Curatoren  von  Heidelberg  und 
Göttingen. 

1808.  Die  Heidelbergischen  Jahrbücher  der  Literatur. 
Creuzer  wird  correspondirendes  Mitglied  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  München. 

1809.  Creu;&er  wird  an  die  Universität  Leyden  berufen 
und  geht  dahin  ab,  kehrt  aber  im  Herbste  des- 
selben Jahres  wieder  auf  seine  Lehrstelle  nach 
Heidelbergs^  zurück.  •—  Holland  und  die  Holländer; 

Cmuet^g  denticho  Schriften.    V.  Abth.    1.  14 
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von  Meeroiann,  Wyttenbach  und  dessen  Nichte; 
fortdauernder  Verkehr  mit  holländischen  Ge- 
lehrten. 

*  . 

1810—1820.  Creozer's  mytholoi^isehe  und  archäologische  Stu« 

dien;  die  Symbolik  und  Mythologie  erster  Aus- 
gabe; Friedr.  Munter,  Schelling,  Göthe,  Joseph 
von  Hammer,  Silvestre  de  Sacy,  Wilhelm  von 
Humboldt. 

.1811—1814.  Creuzer's  platonische  und  neuplalontsche  Studien; 

Plotinus  de  pulcritudine  mit  Lectienn.  Piatonn, 
und  Anecdota  aus  griechischen  Handschriften. 

1815—1816.  Zuräckerstattung  von  890  Handschriften  der  alten 

Bibliotheca  Palatina  an  die  Universität  Heidelberg. 
—  Creuzer  wird  Mitglied  der  königL  dänischen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  und 
erhält  jetzt  und  bald  nachher  Vocationen  nach 
Göttingen  9  Kiel  und  Bonn. 

181T— 1818.  Handschriftliche   Excerpte;    die   Meletemata    ex 

codd.  Palatinn.;  „Briefe  an  und  von  Creuzer  und 
Gottfr.  Hermann  über  Homer  und  Hesiod^^;  Com- 
mentationes  Uerodoteae;  Vorlesungen  und  Studien 
aber  Cicero ,  Cicero  de  Natura  Deorum.  Creuzer 
wird  ordentliches  Mitglied  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  deutsche  Sprache. 

1819—1822.  Zweite  Ausgabe  der  Symbolik  und  Mythologie; 

Procius  und  Olympiodorus.  Creuzer  wird  Ehren- 
mitglied der  Gesellschaft  für  Deutschlands  ältere 
Geschichte  in  Frankfurt  a.  M. 

1820.  Cr.  wird  ordentliches  auswärtiges  Mitglied  der 
königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  München;  und 

1821  der  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaften 
in  Utrecht.    Reise  nach  München }   Erneuerunfl 
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irtter  md  AnknApfang  Mver  Bekfto n tschaft en ; 
die  dortig^en  Sammlungen  für  Kinate  und  Wissen* 
aehaftea. 

IBM.  Cicero  de  Legibus  mit  Anmerkungen  von  Dan. 
Wyttenbach ,  edd.  6.  H.  Moser  et  Fridr.  Creozer. 
Zweite  Ausgabe  des  Abrisses  der  r§mischen  An- 
tiquititen. 

1825.  Cr.  wird  Mitglied  des  Instituts  von  Frankreich^ 
Academie  des  Inscriptions  et  Beiles- Lettres,  an 
Friedr.  Aug.  Wolfs  Stelle. 

1820.  Cicero  de  Republica  ed.  Moser  et  Creuzer;  des 
Letzteren  Reise  nach  Paris;  die  damaligen  Zu- 
stände Frankreichs,  die  Sammlangen  für  Künste 
und  Wissenschaften  9  die  Akademie  ^  die  Gelehr- 
ten und  ihr  geselliges  Leben. 

1827.  Vorlesung  meines  Memoire,  Explication  d'nne 
Inscription  Romaine  inedife  —  sur  les  causes  et 
Torigine  de  Tesciavage  chez  les  Anciens,  Ab- 
druck in  den  Memoires  de  Flnstitut  royal  de 
France  XIV  2.  und  Umarbeitung  desselben  in 
den  Deutschen  Schriften,  ^^Zur  römischen  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde^^,  18S6,  mit  nach- 
träglichen Bemerkungen  von  von  Gagern  dem 
ifteren^  von  Reizenstein,  von  Savigny  und  von 
mir  selbst. 

1828,  1820.  Cicero  de  Divinatione  et  de  Fato  ed.  Moser  cum 

animadverss.  Fridr.  Creuzeri,  C.  Ph.  Kayseri  et 
6.  H.  Moseri.  —  Die  wissenschaftliche  Expedition 
der  Franzosen  in  Morea,  Mittheitungen  von  ge- 
lehrten Reisenden  aus  Griechenland  und  aus  deai 
Orient;  literarische  Sendungen  aus  und  nach 
England,  und  BrieTwechsel  mit  dortigen  Gelehr» 
ten ;  Studien  über  Plato  wid  Philo ;  Creuzer  wird 
fihremnitglied  des  Vereins  f&r  nassauische  Alter« 

14* 


^m.    m    ^m^ 

Itaiittskiiiide   «nd  Ge8eliJchl8fi»rsehii||g:    in  Wies- 
baden. 

1831.  Creuzer  wird  Ehrenmitglied  4es  Instiluto  di  Cor- 
risponden%a  archeologica  in  ftom. 

1838.  Erste  ei^elillieh-arehäala^isehe  Schrift  Creuzer's 
Über  ein  alt-  Athenisohes  Salbefigefa.^.  —  Die  fünf- 
und  zwanzi^jährig^e  Feier  des  philologischen  Se- 
minars in  Heidelberg. 

1883.  Entdeckung  ländlicher  Römer  ^  Wohnungen  im 
Schwarzwaide;  die  Schrift:  ),Zur  Geschichte 
alt -römischer  Cultur  am  Oberrhein  und  Neckar^^« 
^  Das  Comlhurkreuz  vom  grossherzoglich  badi- 
sehen  Zähringer  Löwenorden;  die  historisch - 
theologische  Gesellschaft  in  Leipzig. 

^  1834.  Die  sechshnndertjährige  Feier  der  Grändung  von 
Kirche  und  Grabmai  der  heiligen  Elisabeth  za 
Marburg  in  Hessen;  die  Schrift:  ,,Zur  Gemmen- 
kunde". 

1835.  Stiftung  des  Antiquarium  Creuzeriannm  durch 
Alumnen  des  philologiscben  Seminars  in  Heidel- 
berg. -^  Mitglied  der  Gesellschaft  für  Natur- 
wissenschaft und  Heilkunde  in  Heidelberg;  des 
historischen  Vereins  tür  das  Grossherzogthum 
Hessen;  des  königlich  sächsischen  Vereins  für 
die  vaterländischen  Alterthümer.  —  Plotini  opera 
omnia  ed.  Creuzer,  erschienen  in  Oxford;  die  |Jni- 
versitäten  Oxford  und  Cambridge. 

1836.  ,,Deutsche  Schriften,  Zur  römischen  Geschichte 
und  Alterthumskunde^^. 

w  '  ' 

1837.  Ritterkreuz  des  königlich  französischen  Ordens 
der  Ehrenlegion;    die  dritte   AusgaJbe  der  Sym- 

«.  bolik  und  Mythologie« 

1888,  1889.  Das  Mithreum  zu  Neuenheim  bei  Heidelberg  und 

Schrift  darüber;    Alexander  von  Uiimboldt;    die 
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.    |froflshar2H»|;lifhe  ymmtsHmfokmg  in   Karlsruhe; 
.,Zar  GaUerie  der  atten  Draaiatiker^^« 

1819.  Die  Yersammlong  der  nriiolo^fen  und  Scbulmfin- 
ner  in  Mannbeim;  ,,tTeber  das  Verhältniss  der 
Pbilolog^ie  zu  unserer  Zett^^  Creuzer  wird  ordent- 
liches auswürtigcs  Mitglied  des  königh'ch  nieder- 
ländischen Instituts  der  Künste  und  Wissenschaften 
in  Amsterdam. 

16M— 1848.  Arbeiten  für  verschiedene  gelehrte  Zeitschriften 
und.  für  die  Fortsetzung  der  Sammlung  seiner 
Deutschen  Schriften. 

1843.  Die  Versammlung  der  deutschen  Philologen  und 
Schulmanner  in  Kassel;  Einsendung  einer  Ab- 
handlung: ,,Die  Bilderpersonalien  des  Varro^^; 
Abfassung  des  Katalogs  der  in  seinem  Privat- 
besitze verbliebenen  Anlicaglien. 

1844.  Feier  des  vierzigjährigen  Heidelberger  Lehramts; 
Mitglied  der  königlichen  Societät  der  Wissen- 
schaften in  Göttingen;  iährenmitglied  des  Alter- 
thumsvereins  für  das  Grossherzogthum  Baden. 

1845.  Erbetene  gnädigste  Entlassung  aus  activem  Staats- 
dienst; die  Versammlung  der  deutschen  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Darmstadt  und  Creu- 
zer's  persönlicher  Antheil  daran ;  zweite  Ausgabe 
der  „historischen  Kunst  der  Griechen^^. 

1846.  L.  Hug's  in  Freiburg  Tod;  Jubelfeier  der  drei- 
hundertjährigen Stiftung  des  Lyceums  zu  Heidel- 
berg; daran  geknüpfte  Betrachtungen;  —  Creuzer 
wird  ordentliches  auswärtiges  Mitglied  der  könig- 
lich preussischen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin;  ~-  des  Vereins  der  rheinischen  Ge- 
schichte und  Alterthümer  in  Mainz. 

1847.  Creuzer  wird  ordentliches  auswärtiges  Mitglied 
des   historischen   Vereins  der  Pfalz  zu   Speyer; 
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Tod  des  StaatMunfsters  von  ReiseoiteiD  und  des 
Geh.  Hofraths  JaeobSi  —  Creafeer  sendet  an  die 
PhiloIogenveriaoiBluDg  &u  Basel  eine»  kurzen 
Anfsatz  ein,  der  in  der  nweiten  Sitzung  vor- 
gelesen wird. 


A  ji  h  a  n  ff . 


0vxtft  nnh  au0  0vitftn^ 


Ich  theile  hier  noch  einige  Briefe  an  mich,  oder  Ans* 
9iüge  daraas ,  von  Verstorbenen  mit;  werde  aber  auch  dabei 
dieselbe  Discretion  beobachten,  die  ich  in  den  vorhergehenden 
Skizzen  bei  diesen,  so  wie  bei  Briefen  noch  Lebender,  deren 
Miubeilung  zum  Verst&ndniss  nöthig  war,  beobachtet  habe. 

Sirassburg  d.  23.  Hornung  181 S. 

Ihre  neue  gStige  BeitrAge,  vortreflicher  Freund,  ku 
meinem  Herodot  hab'  ich  erhalten  und  bin  Ihnen  dafür  heran 
lieh  dankbar.  Ich  bedaure  nur  die  vielfältige  Mühe,  die  ich 
Ihnen  und  Ihreii  jungen  Freunden  verursache.  Herrn  Werfer's 
Briefchen  hab'  ich  an  die  Treuttel'sche  Buchhandlung  ab- 
gegeben. Mir  war  sehr  angenehm,  zu  erfahren,  dass  der 
geschickte  junge  Mann,  den  ich  aus  seinen  Bemerkungea 
fiber  den  Herodot  hoch  zu  schätzen  gelernt  habe,  jetzt  bei 
Ihnen  ist. 

Täglich  sehe  ich  mehr  ein ,  wie  viel  mein  Herodot  Ihnea 
auch  dafür,  unter  andere,  wird  schuldig  sein,  dass  Sie  mir 
von  Herrn  v.  Schellersheim  die  JQrlaubniss  ausgewirkt  MmHf 
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seinen  schfilzbaren  Codex  noch  bis  auf  ein  Jahr  bei  mir  %u 
behalten.  Ohngeachtet  ich  ihn  aafs  allergenaueste  darcb* 
gegangren  zu  haben  glaubte ,  iso  finde  ich  doch  täglich,  nan 
da  ich  den  Text  endtich  in's  Reine  bearbeite,  noch  einige 
Nachlese. 

Bald  soll  nun 9  so  Gott  will,  mit  dem  Abdrucke  des 
Werkes  der  Anfang  gemacht  werden.  SHe  wissen ^  dass  meine 
Ausgabe  hauptsächlich  auf  Festsetzung  des  Textes,  auf  aus* 
führlichen  Beleg  desselben  mit  Hülfe  der  Varianten  und  auf 
richtige  Erklärung  des  Wortverstandes  berechnet  ist.  Ausser- 
dem soll  Alles,  was  wir  von  Wesseling')  und  Valckenaer 
über  das  Werk  haben,  zugegeben  werden.  In  meinen  Zu- 
gaben zu  den  Anmerkungen  dieser  Männer  werde  ich  mich 
so  kurz  *wie  möglich  fassen  und  auf  ^ausführliche  ^aeherUä" 
rungen  gar  nicht  einlassen.    Dhae  bleiben  Ihnen  vorbehalten. 

u.  s.  w. — 

loimer  Ihr  g^nz  ergebener 

Sehweighäuger  (d.  äUereJ. 


Nachschrift  zu  einem  Briefe  des  Herrn  Pfarrers  Wilhelm 
JHe^rkh  Bmck^ 

Venedig  d.  19.  Juni  1818. 

Bene  factum  est  :ut  vir  hnmanitate  litterisque  praestami 
4BuiL  Frid.  Binck  Venetias  advenerit,  moram  hie  habiturus« 
iStndiorum  saorum  nuspicia  pro  Plotino  tuo  in  hac  bibliotbeca 
ir«gia  jam  cepit ,  lectionesque  varias ,  qoas  tibi  mittit ,  aecurate 
excerpsit;  adeoque  rem  ex  voto  tuo  perfecisse  equidem  puta« 


1)  Den  ersteren,   meinte  einst  ein  junger  Plrilolog,    hätte  Schweige 
«banser  «reglUssen  sollen  (  Cr. 
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Yftle,  vir  praeslantissime,  deque  mea  erga  (e  voluntale  ceriuii 
omniBo  esto  *3- 

Marelliui  tum. 


Freybiirff,  am  10.  April  1817. 

Immer  brin^«  ich  Ihnen  das  alte  Geschenk  (die  Einlei« 
tang  in  das  N.  Test.)  dar.  Möchte  es  mir  gelungen  sein, 
wts  ich  wünschte  und  wollte,  dass  es  \n  einem  gebesserten 
Zustande  vor  Ihnen  erscheine!  Ich  werde  wohl  schwerlich 
men  neuen  Guss  desselben  erleben;  Alles,  was  ich  thun 
kann,  ist  etwa,  dass  ich  den  Stoff  mit  Sorgfalt  hinterlege, 
Masses  nach  meinem  Hingänge,  wenn  es  so  beliebt,  noch 
einmal  wiedergeboren  werde. 

Meine  übrigen  Arbeiten,  die  ich  angefangen,  entworfen^ 
zor  Hälfte  und  drüber  vollendet  habe,  liegen  und  erwarten 
die  Tage  der  Müsse ,  die  nicht  kommen  wollen.  Die  Landes* 
beschreibung  von  Palästina,  eine  saure  Arbeit ,  rückt  langsam 
voran  und  geht  allmählig  ihrem  Ziele  entgegen.  Die  übrige 
Zeit  zehren  meine  Collegien  und  die  Nebengeschäfte  auf« 
Heine  jungen  Herren  werden  immer  strengere  Richter  und 
wollen's  besser  verstehen.  Weil  ich  so  etwas  nicht  zugebeii 
kann,  werde  ich  angstlicher  in  meinen  Vortragen;  ich  weiss 
nicht,    bin  ich  zu  alt,   oder  sind  die  jungen  Leute  älter  als 

1)  Diese  seine  Bereitwilligkeit,  mir  zu  dieneo,  hat  der  sei.  MorWft 
nachher  vielfach  bewiesen.  M^nen  Freund  und  Schuler  Hrn.  TF.  Fr,  Rinck 
hatte  ieh  an  ihn  empfohlen,  da  dieser  als  Pfarrer  der  protestantischen 
Gemeinde  nach  Venedig  abging«  Mit  einem  der  Vorsteher  derselben, 
itea  Herrn  Negotianten  J.  David  Weber,  kam  ich  nun  auch  in  nähere 
Verbindung.  Ueber  meine  Verpflichtungen  gegen  diese  drei  Maoner  hab^ 
ieh  mich  in  den  Prolegomm.  ad  Plotini  Opera  und  in  den  Deutschen 
Schriften  Kum  öfteren  dankbar  ausgesprochen.  Cr. 
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ich;  oder  i^eht  in  Erfällung,  was  geschrieben  ist:  „eure  Söhne 
werden  eure  Richter  sein^^. 

Ich  habe  hier  ein  Päckchen  an  den  Herrn  Bischof  Munter; 
Sie  hatten  schon  mehrmals  die  Gate,  der  Mittelsmann  zu  sein 
zwischen  diesem  Herrn  und  mir,  der  im  südlichsten  Winkel 
von   Teutschland  residirt.     Um  diese   Gefälligkeit  muss   ich 

Sie  nun  wieder  bitten. Und  nun,  Verehrtester, 

winken  Sie  auch  mir,  dem  alten  Theologus,  freundschaftlich 
zu,  der  sich  Ihnen  mit  bekannter  Ehrerbietung  empfiehlt.  . 

/•  L.  Hug  «). 


Paris,  27.  mars  1881. 

~  J*ai  In  le  premier  Volume  de  votre  savant  ouvrage 
sur  la  Symboljque  (zweiter  Ausgabe^  pendant  quelques  se- 
roaines  que  j'ai  passees  k.  la  caropagne  au  mois  d'octobre* 
L'immense  multitude  de  rapprochements  de  (out  genre  que 
contient  cet  ouvrage,  en  rend  Tanalyse  extremement  difficile 
et  est  peut-etre  la  cause  que  personne  n'en  a  rendu  compte 
jnsq'a  present  dans  le  Journal  des  Savants.  II  ro'ent  ete  im* 
possible  de  m'en  charger,  parce  que  ce  genre  d'erudition  ne 
m'est  pas  assez  familier,  et  que  d'ailleurs  je  puis  ä  peine 
suffire  aux  ouvrages  de  iitterature  Orientale  qui  tombent  natn- 
rellement  dans  mon  lot.  D'ailleurs,  je  suis  depnis  nn  an 
absorbe  par  le  travail  qu'a  exige  Tedition  des  MSkamat  oa 
Seances  de  Hariri,   avec  un  commentaire  arabe').   —    Cet 


1)  Er  beehrte  mich  mit  Briefen  bis  ki'a  Jahr  seines  Todes  1846. 
Das  Leben  und  die  Schriften  dieses  grossen  Gelehrten  führt  na«  dlo 
y, Gedächtnissrede  auf  Joh.  Leonh,  Bug  tod  Prof.  Dr.  Adalbert  MaUry 
Freiburg  1847,  vor  Augen.  Cr« 

2)  Diese  Meisterarbeit  ist  in  «weiter  Ausgabe  erschienen  :  ,,Lei 
Seances  de  Hariri  avec  un  commentaire  cholsi  par  Silvestre  de  Saey  — 
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Mvri|^  promis  depnis  long-^tenps,  n'a  enpdehe  de  donner 
Mite  a  an  Irftvaii  eoaineace  sor  ie  myslieisiiie  des  Sofi's^ 
sifet  eninemnent  carieax  j  et  aaqnel  je  reviendrai  un  jour 
tMt  de  kon ,  s'H  plait  a  Dieu.  Je  pense  qiie  l'on  poarroii 
tjooter  beaueoop  a  ce  qa'ea  a  dft  Broeker,  et  dans  ces  der« 
lim  temps  MM.  Maleolm  et  Graham;  mäin  il  faadroit  appro« 
bocUr  la  matrere  et  remonter  aux  soareea ;  paia  ne  paa  ae 
kiter  d'dtaUir  nn  parallele  entre  eette  doetrine  et  celie  dea 
Platoniciens ,  de  crainte  de  se  faire  illasion  a  soimeme  par 
des  analoj^ies  prematurement  adoiiseS)  avaot  d'avoir  bien 
etabli  les  ftiits.  La  plus  grande  difficulte  est  de  bien  deter- 
nioer  le  sens  d'une  moUitude  d*expressions  techniques  em- 
prnntees  au  langage  usuel  mais  detournees  de  leor  sens 
ordinaire,  dont  plusieors  paroissent  synonymes  et  doivent 
cepeadant  indiqaer  des  noan^es  diverses  de  spiritualite ,  et 
d'eCats  extatiqnes.  Vons  avez  pu  voir,  Monsieur,  des  ex« 
eapies  dans  les  notes  de  Pend^nameh.  Mon  histeire  de  la 
refafion  des  Drnaes,  foite  il  y  as  plus  de  20  ans,  prescnte 
n  aotre  Systeme  de  philosophie  allegorique  tres  *  extraordi-« 
uire.   Je  pense  a  le  pnblier,  apres  Ic  Hariri,  si  les  cireen« 

stances  n'y  BMttent  point  obstacle  ete. 

Votre  tres-humble  et  tres-obeissant  serviteur 

le  Baron  Sihetire  de  Saeg. 


Stattgart ,  den  6.  Aug.  1821. 

—  —  Ich  habe  den  Gedanken  zu  einer  andern  Abband- 
looj;  gerasst ,  die  mehr  das  Theoretische  der  Kunst  angeht: 
über  Allegorie  und  Symbol  in  der  alten  Kunst.  —  Es  wäre 


P»r  MM.  Reinaud  et  Verenbonrg,  Paris  1847.  Die  trefTIiche  üeber- 
KttiiDg  dieser  orientalischen  Kanstdichtungen  von  unserm  genialen  Rvckert 
M  allgemela  bekaani.  Cr« 
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hier,  glaube  ieh,  besondere  Rädcsiclit  z«  nehneeti  mit  lUe 
•llegerisohe  Deotang  des  Hener  bei  ilefi  ^griechischen  Pbiie- 
sophen ,  weiche  Voss  so  unbiHig  mit  der  Tendenz  Ihrer  8yi»- 
bolik  vermengt  hat.  Was  Sie  darauf  in  der  Vorrede  zum 
vierten  Bande  geantwortet,  habe  ich  mit  grossem  Vergnögea 
gelten.  Diese  Abhandlung  würde  mir  im  Ganzen  leiehter 
werden,  da  im  ersten  Theiie  Ihrer  Symbolik  (zweit.  Ausg.) 
•teil  so  viel  Treffliches  auch  in  Beziehung  auf  Kunst  darüher 
findet. 

Ihr  gehorsamster  Diener 

Sehern* 


Stuttgart,  den  25.  Febr.  1822. 

—  —  —  Was  sagen  Sie  zu  Schubarth's  sonderbaren 
Ideen  über  Homer?  Ich  habe  das  Buch  mit  grossem  Ver« 
gnügen  gelesen,  denn  es  ist  wirklich  eine  Masse  von  Geht 
und  Combination  darin,  welche  das  Interesse  fesselt,  abec 
ausserdem,  dass  einem  öfters  die  entsetzliche  Nachahmerei 
des  Göthe'schen  späteren  Styls  lästig  wird,  kann  man  sieh 
zuletzt  nicht  genug  wundern,  wie  man  über  antike  Gegen-»« 
stände  so  modern,  über  heidnische  so  christlich  denken  kann, 
und  die  Sache  wird  endlich  fast  lächerlich ,  wenn  man  den 
allen  Vater  Homer,  als  den  Göthe  des  zehnten  Jahrhunderts 
vor  Christi  Geburt,  am  Hofe  eines  troianischen  Fürsten  da- 
stehen sieht. 

Schorn. 


Carlsruhe,  den  6.  Sept.  1821. 
*-  Eure  Hochwohlgeboren  haben  mich  durch  Herrn  Kirchen- 
r.ath  Wolf  noch   mit  der  Zusendung  des  letzten  Bandes  der, 
Symbolik  (^zweit.  Ausg.}  erfreut,    und  ich  sage  jm  reio8t€A 


m^    -iSti     ^m. 

«M  vMlif  s(en  Skm  des  Wortes  erfreut«  leh  ehre  fa  diesem 
tkmreü  Geschenk  ein  sehr  werlhes  Denkttnl .  des  Wohlwol«- 
4eM  eines  Mannes,  den  ich  so  sehr  hochscbat^e  und  liebe, 
und  finde  mich  in  dem  angenehmen  Verhällniss,  Ihr  a&wie-> 
tuk  dankbarer  Sehuier  za  sein.  Wie  gerne  ist  man  dem 
Jiaooe  verbindiicb,  den  man  liebt  ^  und  wie  Vieles  kann  ein 
Herr  Professor  Creuxer  2U  lernen  geben,  mit  welchen  inter« 

'  eviiDten  Aufschlüssen  und  lichten  Ansichten  weiss  er  seine 
Leser  sich  zu-  eigen  zu  machen.  Empfangen  Sie,  verehr» 
lester  Herr  Geh.  H^fraih,  gerne  meinen  innigsten  Dank  und 

;  deo  Ausdruck  meiner  uabegränaten  Hochachtung,  womit  ich 
die  Ehre  habe  zu  sein 

Dero 
gehorsamster  und  ergebenster  Diener 

Hebel  >> 


München,  d.  15,  Dec.  1821, 

^  ^  Wegen  der  Anmerkungen  wünsche  ich  wohl  Ihna 
Mdnang  zti  wissen,  ob  ich  auch  die  Kirchenväter,  zumal 
den  Dionysins  Areopagita,  der  mit  Maximus  und  Paeh3'meres 
zum  Verständniss  sehr  erspriesslich  gewesen,  und  die  orien« 
hlisch- religiösen  Systeme  in  die  geschichth'che  Entwicke- 
luDg  der  philosophischen  Hauptbegriffe,  die  im  Damaaciua  \or^ 
kommen,  hineinziehen  soll?  Etwas  weitläuftig  werden  dadurch 
einige  Artikel,  wie  der  von  Qeöq^  deot  u.  a«,  aber  mir  dünkt 


1)  Im  JaJir  zuvor  halte  ich  vod  ihm,  mit  eigenhändiger  loscbrift^ 
^e  fünfte  Ausgabe  seiner  Allemanniscben  Gedichte  erhalten,  ein  Geschenk^ 
das  ich  sum  Andenken  an  den  theuren  Mann  noch  bewahre,  den  ich 
ueh  wenigen  Jahren  in  Schwetzingen,  wo  er  gestorben,  zu  Grabe  he- 
fleitetc.  Zu  seinem  würdigen  Denkmal  im  Karlsruher  Schlosagarten  bis 
ich  seitdem  öllers  gewallfahrtet.  Cr. 


es  beinahe  iifiaiiifjräDf  lidi  so  »ein ,  da  gvtmde  die  gesehiekt^ 
liehe  Sii^odo^9  der  Waehsthan  je  eiaes  Be^riiEea,  die  Mete- 
•niorphosen  desselben  das  Hauptaugenmerk  oieiner  Anner* 
-kun^^en  sind,  sowohl  wie  es  sich  im  gemeinen  Denken  des 
Volks,  als  im  religiösen  und  philosophischen  Denken  ver* 
körpert  oder  vergeistigt,  geradstammig  oder  verkrappelt, 
durchgearbeitet  bat.  Diese  Geschichte  jedes  Begrifes  fällt 
liberall  mit  der  Geschichte  seines  Leibes,  des  Wortes,  sa- 
-saromen ,  und  ist  rein  philologische  Aufgabe.  Ich  habe  bereits 

ziemlich  Vieles  %u  diesem  Behuf  gesammelt. 

Euer  Wohlgeboren  ergebenster 

Jmeph  Küfp  <])« 


Breslau,  Apr.  6.  1822. 

Indem  ich  inzwischen  volle  Zeit  gehabt  habe, 

den  ganzen   Werth   dieser  Ihrer  Sammlung  der  Platoniker 

erkefnnen  und  sthätzen  zu  lernen. Wollte  ich  hei 

dieser  Gelegenheit  um  Ihren  Streit  mit  Voss  stillschwe^end 
liinweggehen,   so  könnte  diess  scheinen,   als  trüge  ich  Be^ 


1)  Diesen  Auszug  aus  einem  Briefe  glaube  ich  dem  Andenken  meiee« 
trefflichen  Schälers  und  Freundes  schuldig  zu  sein,  um  so  mehr,  da  die 
zu  Frankfurt  n.  M.  18.'6  wirklich  erschienene  Ausgabe  des  Damascius 
de  Principiis  ed.  J.  Kopp,  so  weit  hinter  der  hier  geschilderten  Rear- 
beitung  dieses  Philosophen  zurückbleibt.  Hätte  der  seel.  Kopp,  wie  icliy 
die  Oxforder  University- Press  zu  seiner  Disposition  gehabt,  so  hätte  er 
nach  seiner  beschriebenen  Weise  arbeiten  können,  wie  er  später  in  dem 
•von  ihm  hinterlassencn  Lexicon  Aristoteleum  gearbeitet  haben  wird;  — 
•o  aber  musste  ich  froh  sein,  den  Damascius  in  dieser  abgekurzteii  Form 
bei  Herrn  Bronner  anzubringen.  —  Uebrigens  wird  einsichtigen  Lesers 
1>ei  obigem  Auszug  von  selbst  einfallen,  was  in  seinem  i^chreiben  obes 
Bilvestre  de  Sacy  über  die  Behandlung  der  technischen  Aasdrucke  der 
Softes  sagt.  Cr, 
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denken,  Ihnen  zu  sa^n,  was  ich  dabei  empfunden  habe. 
Allerdinj^s  hat  es  wohl  eben  so  sehr  in  meiner  Individnalilat, 
wie  im  Gange  meiner  philologischen  Bildung  seinen  Grund, 
dass  ich,  was  die  Sache  anlangt,  mich  wie  früher  %u  Her« 
mano's  so  jetzt  zu  Vossens  ganzer  Ansicht  mehr  hingezogen 
fohle,  als  zu  der  Ihrigen.  Nach  diesem  offenen  Geständniss 
hoffe  ich  aber,  dass  Sie  mir  es  um  so  leichter  glauben  wer- 
den, wenn  ich  nicht  verhehle,  dass  ich  bei  grosser  persön- 
licher Anhänglichkeit  und  Vorliebe  für  Voss  doch  mich  durch 
ÜB  Art,  wie  er  seine  Ueberzeugung  gegen  Sie  gehend  zu 
machen  versucht  hat ,  überall  schmerzlich  verwundet  und  ab- 
gestossen  gefühlt  habe.  Auch  glaube  ich,  dass  es  jedem, 
der  rein  und  frei  ist  von  Partheigangerei ,   in  der  letzteren 

Hinsicht  ganz  wie  mir  ergangen  sein  muss. 

Einer  früheren  Anregung,  die  Sie  mir  in  einem  Ihrer 
Briefe  gaben,  nach  der  hiesigen  Handschrift  eine  neue  Aus- 
|:abe  des  Stephanus  von  Byzant  zu  veranstalten,  hoffe  ich 
im  nächsten  Jahre  Folge  leisten  zu  können.  —  —  Sollten 
Sie  mir  vielleicht  noch  ein  anderes  literarisches  Hülfsmittel 
nachweisen  können,  so  würden  Sie  Sich  dadurch  um  die 
Aasgabe  ein  grosses  Verdienst  erwerben  ').  —  — 


Kopenhagen  182S« 

Ich  habe  Ihnen,  mein  th.  Pr.,  neulich  ein  grosses  Paket 
geschickt.    Jetzt  folgt  ein  kleineres  nach,   das  damals  noch 


1)  Was  ich  Handschriftliches  kq  den  griechischen  Geographen  besass, 
liatte  ich  damals  schon  nach  Leipzig  an  Schäfer  und  Spohn  abgegeben. 
—  Seitdem  ist  die  grosso  Ausgabe  des  Stephanus  mit  allem  Apparat 
und  mit  Wilh.  Dindorfs  Vorrede  zu  Breslau  1625  und  ein  berichtigter 
Text  von  A.  Westermanu  in  Leipzig  1839  herausgegeben  worden. 

Cr. 
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nicht  fertig  war.  Nehmen  Sie  das  Sendschreiben  an  Sie  ■) 
gütig  und  mit  Nachsicht  auf!  Viel  konnte  ich  über  die  sar* 
dischen  Fratzenbilder  nicht  sagen.  Es  schien  mir  aber  doch 
der  Arbeit  von  einigen  Standen  werth  za  sein,  die  Sache 
einmal  zur  Sprache  zu  bringen.  Das  hätten  die  Italiener 
längst  thiin  sollen  '}.  Nun  thut's  ein  Hyperboräer.  Ich  hoffe, 
dass  Hammer,  den  ich  darum  gebeten,  in  Wien  oder  in  Mai- 
land für  eine  italienische  Uebersetzung  sorgt. Vielfeicht 

können  Sie  einmal ,  wenn  Sie  auf  den  Namen  Proclus  zurück- 
kommen, ein  paar  Notizen  brauchen:  Tertullian.  adScapulam 
cap.  4  hat  einen  Proculum  Chrütianum,  qui  Torpacion  cogno- 
minabatur,  und  eine  Inschrift  bei  Shaw  Voyage  p.  220  hat: 
Herculi  Sacrum  M .  Titacius  Proculua  Procurator  Augusti  Sua 
Pecunia  Kecit.  Schaw  citirt  dabei  Baronii  Annal.  ad.  a.  105. 
Ich  habe  für  die  russische  Akademie  eine  Commentatio 
geschrieben  de  numo  plumbeo  Zenobiae  Reginae  Orientis  et 
aeneo  Palmyreno.  Beide  besitze  ich  selbst.  Letztere  Münze 
hat  den  Wipfel  eines  Palmbaumes  auf  der  einen ,  einen  Helm 
auf  der  andern  Seite.  Zoega  schickte  sie  mir,  als  eine  phö- 
niciache  Münze,  wegen  der  Palme  tpolve^.  Nirgends  finde 
ich  sie  aber  angeführt,  da  wir  doch  so  viele  phönicische  haben. 
Auch  scheint  die  Arbeit  mir  nicht  phönicisch  zu  sein.  Ich 
möchte  sie  daher  eher  der  Palmenstadt  zueignen.  Die  erste 
ist  vom  Pariser  Münzhändler  Rollin  hergeschickt  worden  als 
eine  Severina.  Dafür  hielt  ich  sie  auch.  Als  ich  aber  naher 
zusah,  war's  augenscheinlich  eine  Zenobia,  nur  ZHNi2BIA 
geschrieben.  Indess  ist  die  Münze  gewiss  acht,  sie  ist  ge- 
prägt und  nicht  gegossen,  und  hat  einen  ganz  neuen  Typus, 


1)  Dr.  Friedr.  Munteres  Sendschreiben  an  Dr.  Friedrich  Creuzer 
über  rioige  sardische  Idole,  —  Kopenhagen  1822,  bei  Sciiubote,  mit 
Ewei  Kupfertufeln.    4. 

2)  Ist  seitdem  aufs  befriedigendste  gcscheben  durch  den  Grafen 
A.  de  la  Marmora  in  der  Voyage  en  Sardaigne,  Paris  1839)  seconde  ed., 
ein  Werk,  wovon  ich  in  der  dritten  Ausgabe  der  Symbolik  und  a.  a.  O« 
Gebrauch  gemacht  habe.  Cr. 
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eme  Ronia  sedens;  tiif  der  andern  Seite  das  Jahr  itovi  A 
seig^,  dass  sie  nicht  in  Alexandrien  geschlagen  sein  kann  O9 
sie  ist  also  palmyrenisch ,  wiewohl  die  Arbeit  ganz  ägyp- 
tisch ist. — 

Kennen  Sie  irgend  eine  Inschrift,  wo  der  Aasdrock  vor* 
kommt :  Vestalis  capitar  ?  so  theilen  Sie  mir  diese  ja  mit  Es 
wäre  eine  vortreffh'che  Parallelstelle  zn  Hebr.  V.  1.  Dafür 
j;ebe  ich  Ihnen  ein  Citat  aus  dem  Tertullian  adv.  Hermogenem 
cap.  25,  wo  von  der  in  Aelian.  V.  H.  angeführten  Stelle  des 
Tbeopompus  über  Amerika  die  Rede  ist.  etc.  —  — .  ^-. 

Mümer  ^> 


Wien,  den  12.  August  1828. 

Geehrtester  Herr  ond  Freund! 
Ich  wünsche  mich  in  Ihrem  freundschaftlichen  Andenken, 
dessen  Erhaltung  mir  von  so  hohem  Werthe  ist,   in  gute 
Erinnerung  zu  bringen,  und  bin  desshalb  so  frei,   Ihnen  die 

0  Nämlich,  was  Munter  voraussetet,  dass  ich  es  wisse,  weil  es 
sonst  A.  A.,  d.  i.  Auxttßuvroq  A,,  heissen  müsste,  wie  s.  B.  Zoega  Nam. 
Aegjpt.  Imperatorii  p.  3l9  eine  anfuhrt  mit  GEHT.  ZHNOBIA  CEB. 
Septimia,  Zcuobia  Augusta,  und  auf  der  andern  Seite  A,  A,,  d.  i.  im 
4.  Jahre,  die  in  Alexandria  geschlagen  ist.  Man  findet  auch  Münzen 
der  Zenobia  in  ägyptischem  Uarterz  (potin  d^Egypte,  s.  Mionnet  de  Ja 
rar.  d.  Medailles  Romains  p.  3l7).  Unter  den  numismatischen  Punkten 
I^amen  auch  Fragen  nach  der  berüchtigten  MunstflAbrilc  Becker's  vor,  von 
der  Munter  wusste ,  dass  ich  ihr  früh  in  Mannheim  auf  die  Spur  gekom* 
nen;  und  v.  Donop  wünschte  die  Stempel  für  Goldmünzen  au  erwerben, 
die  ich  ihm  damals  aber  nicht  verschaffen  konnte.  Jetzt  besitze  ich  die 
Abgüsse  der  sämmtlichen  Becker'schen  Münzen  als  ein  werthvolles  6e* 
schenk  meines  Freundes,  des  Herrn  Dr.  Häberlin  in  Frankfurt  a.  M. 
(8.  meine  Deutschen  Hcbriflen,  Zur  Archäologie  I,  S.  380).  Cr. 

2)  Von  diesem  gelehrten  und  mir  sehr  wohlwollenden  Bischof  be- 
sitze ich  eine  ziemliche  Anzahl  solcher  lehrreicher  Briefe,  wovon  dieser 
Auszug  alflL  Probe  dienen  mag.  Cr. 

Grauer' s  dentsdie  Schriften    V«  Abth.    1.  15 
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Bände  III, 'IV  und  V  meiner  Werke  ku  übersenden,  weiche  dit 
Studien  über  d.  clois*  Alterik,  nebst  dem  daza  gehörin^en  Bd.  V: 
rar  Theorie  der  Kumthriiik  enthalten.  Ich  bitte  Sie ,  dieselben 
gütig  aufzunehmen,  und  würde  es  mich  sehr  freuen,  wenn 
Sie  mit  der  ganzen  jetzigen  Bearbeitung  und  besonders  auch 
mit  den  mancherlei  neuen  Zusätzen  über  äolischen  Charakter, 
das  pelasgische  Wesen,  das  ältere  physische  Heidenthum,  den 
Hymnus  (^auch  Band  V  in  dem  Gespräch^  u.  s.  w.  nicht  ganz 
unzufrieden  wären.  -*  «-  Mein  Wunsch ,  der  zugleich  eine 
Bitte  an  Sie  enthäit,  wäre,  dass  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  eine 
Anzeige  von  diesem  Ertrag  meines  literarischen  Lebens  bald- 
möglichst erscheinen  könntd;  und  von  wem  könnte  ich  diese 
mehr  wünschen,  als  von  Ihnen,  und  wenn  vielleicht  auch 
nicht  von  dem  Ganzen,    doch  von   den  Bänden ^    welche  Sie 

am  meisten  ansprechen  und  Ihnen  am  nächsten  liegen  '}. 

Dem  würdigen  Kirchenrath  Dauh  und  besonders  auch  Thibaut 
bitte  ich  mich  angelegentlich  zu  empfehlen.  — 

Ihr  ganz  ergebenster  Freund 

Fr.  Schlegel 


St.  Petersburg  am  3«^  Decbr.  1884. 

Indem  ich  die  Ehre  habe,  Ihnen  hierbei  eine  geogra- 
phische Abhandlung  über  einen  schwierigen  Gegenstand  in 
der  Krimm  zu  übersenden ,  sage  ich  Ihnen  meinen  gehorsam- 

1}  Ist  von  mir  gescbehen,  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  d.  Lit.  Bd.  XVIII, 
Nr.  7  u.  8  (s.  jetzt  in  meinen  Deutschen  Schriften  den  Band  Zur  griecb* 
und  rdm.  Literatur  S.  7—25);  wo  ich  aber  8chlegels  Ansichten  in  meh- 
reren Punkten  habe  widersprechen  müssen;  siehe  as.  B.  S.  10  f.  —  Bei 
mehrmaliger  Anwesenheit  der  Herren  Brüder  Schlegel,  August  WÜheltn 
Friedrich y  dahier  hatte  ich  ihic  persönliche  Bekanntschaft  gemacht,  und 
der  erstere  nahm  thatigen  Antheil  an  den  Heidelb.  Jahrbb.  d.  Lit.  und 
schrieb  mir  desshalb  mehrmals.  .       Cr. 
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8ten  Dank  fär  die  iateinische  Abhandlung^,  welche  Sie  die 
Gute  gehabt  haben ,  mir  zukommen  zu  lassen ,  deren  Dnreh* 
lesung  mir  eben  so  grosses  Vergnügen  als  Belehrung  ver- 
schafft hat. 

Ihre  Auslegung  des  unverständlichen  Namens  der  Stadt 
Olbia,  Sabia,  ist  sehr  scharfsinnig*}  und  überdiess  mit  sehr 
guten  Gründen  unterstüt/.t.  Es  fällt  bei  dera  von  Herodot 
erwähnten  Olbischen  Bacchusdienst  freilich  auf,  dass  die 
Münzen  von  Olbia  eigentlich  nirgends  Bacchische  Symbole 
zeigen,  und  dass  Münzen  und  Inschriften,  erstere  gar  oft 
ißn  ApoHo,  letztere  nur  den  Apollo  und  nur  ein  paar  den 
Achilles  vor  Augen  führen.  Man  könnte  vielleicht  sagen: 
weil  die  Münzen  von  Olbia  durchaus  nicht  zu  den  sehr  alten 
gehören,  so  folge,  dass  die  zu  Uerodot's  Zeit  und  vor  ihm 
sehr  geachtete  Bacchusverehnmg  von  der  des  Apollo  ver- 
drängt worden  sei.  Doch  zweifle  ich,  dass  sich,  ausser  ent- 
fernten'Muthmassungeo,  etwas  Zuverlässigeres  so  leicht  könne 
entdecken  lassen.  Ihre  Auslegung,  hochverehrter  Herr  Pro- 
fessor, bleibt  dabei  das  erste  und  das  beste,  was  sich  in 
dieser  Dunkelheit  sagen  lässt. 

Ueberhaiipt  machen  uns  die  Münzen  so  vieler  griechischer 
Städte  auf  die  uno:eheuren  Lücken  aufmerksam  i«  die  sich  in 
unsern  Kenntnissen  der  alten  Welt  leider  auf  jedem  Schritte 
ans  aufdrängen,  und  glücklich  ist,  nach  meinem  Dafürhalten, 
der,  welcher  Gegenstände  bearbeitet,  die  am  Ende  doch  zu 
beinahe  gewissen  Ergebnissen  führen. 

Ihre  Dissertatio  Herodotea  (^Commentationes  Herodoteae} 
habe  ich  gleich  nach   ihrer  Erscheinung  mit  der  grössten 


1)  :Saß{tt,  8.  Ueidelb.  Jalirbb.  der  LU.  1822,  S.  1236,  vergl.  die  An- 
merkk.  zu  Herodot.  IV.  79,  und  jetzt  meine  Deutschen  Schriften,  Zur 
Arcbfiologie  III,  S.  333.  Ueber  die  Münzen  von  Olbia,  wovon  eine  ia 
meiner  Sammlung,  s.  jct7>t  die  Nachweisungen  in  meinem  Katalog  S.  7, 
Nr.  69.  Cr. 
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Bejcierde  ,^ele$en,  ond  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  Sie 
den  vortrefflich  angetretenen  Weg  fortsetzen  nnd  bis  sw 
Ende  fähren  möchten. 

Euer  Hochwohlgeboren 

gan/i  gehornamster  Diener 
Köhler. 


Erlangen  </  25. 

Liebster  Freund  I 
»  —  —  Dagegen  kam  mir  vor  einigen  Wochen  ein 
Anlauf,  die  Sextiana  cum  notis  Ferratii  et  Garatonii  seicctis 
meisque  herauszugeben,  weil  diese  treffliche  Rede,  qnantnm 
equidem  novi,  noch  nicht  einzeln  oder  mit  wenigen  edirt  ist« 
Da  hat  mich  aber  repente  Ihr  aufgegebener  Plan  mit  der 
Miloniana  ganz  abgeschreckt,  und  zwar  als  ich  so  eben  Ew. 
Ew.  über  das  Unternehmen  consultiren  wollte.  Noch  schwanke 
ich,  aber  wahrend  des  Schwankens  kommt  mir  wohl  wieder 
einer  zuvor  '3. 


1)  Diese  Rede  hat  neulich  (1845)  Herr  Professor  Carl  Halm  mit  dea 
CommeDtaren  der  früheren  Ausleger  und  seinen   elg;cnen   Anmerkungen 
zu    Leipzig    bei    Köhler   herausgegeben.      Die    Miloniana   bearbeiten   zu 
wollen,   woraus  aber  nichts  geworden  ist,    wurde  ich  durch  mehrmalige 
Vorlesungen  über  diese   Bede  und    durch  Erwerbung   einer  Pergament- 
handschrift  (s.  Moser  ad  Cic.  de  Legg.  p.  XVII)  veranlasst.  Eine  andere 
Pergamentbandschrift  von    philosophischen  Schriften    Cicero^s   hatte    ich 
'    schon  in  Marburg  erworben  (s.  Moser  ad  Cic.de  Nat.  Deorr.  p.  XIV  sq.), 
und  noch  neulich  habe  ich  demselben  Herausgeber  mit  drei  Handschriften 
zu  den  Paradoxen  andienen  können  (s.  Moser  ad  Paradoxa  p.  IX).      Mit 
diesem  letzteren  bin  ich  bis  inV<«  laufende  Jahr,    in  welchem   ich^mit  ihm 
die  Verrina  11.  2  zu  Göctingen  bei  Dietrich  herausgegeben,    in   deero^ 
nischtn  Studien  verbunden  gewesen.    Darüber  habe  ich  auch  mit  Wyt^ 
tenbach,   Gorenz^   C.  Ph.  Kaiser  u.  A.  verkehrt  und  regelmässig    unil 
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DüDbios,  wenn  er  mir  seine  Rede  hochje:eneigfest  zakom« 
■en  lassen  wollte,  würde  Niemand  etwas  einzuwenden  haben. 
Duae  Quaestiones:  1)  Wer  ist  der  Peyron,  nnd  was  hat  er 
mit  der  Miloniana  j^ethan?  2}  Wie  bringt  man  Eneh  Janum 
bicipitem  *)  also  zb,  dass  nieht  die  Brühe  dreimal  so  viel 
kostet,  als  der  Fisch?  Fragt  gefälligst  Eure  Sosier.  Man 
bittet  aber  bald.  —  Bei  facere,  Cie.  de  Divin.  I.  56,  ist  das 
merkwürdig,  dass  das  tenere,  weiches  hier  wissen  bedeutet, 
ein  facere  genannt  wird.  Indessen  kann  man's  auch  tnne 
haben  übersetzen.  Wir  würden  nicht  sagen:  „Weisst  Da 
das?  Ich  thue  es'^.  —  Wissen  ist  jakein  actus,  wohl  aber: 
„Lerne  das!  Ich  tliue  es^^.  Anders  vielleicht  der  Engländer 
mit  seinem:  „I  do^^.  Fragen  Sie  einmal  ihren  ehren vesten 
Bierspeditenr '}.  —  Sehr  merkwürdig  ist  auch  alteram  uiram, 

fast  jährlich  Aber  Cicerouische  Schriften  Vorlesungen  gehalten.  Dabei 
muss  ich  aber  nochmals  des  Schreibers  des  obig;en  Briefes,  des  lieben 
Dod  leider  in  seinen  besten  Jahren  geschiedenen  Freundes,  des  Professors 
Heller  in  Erlangen,  gedenken.  Er  liebte  die  griechische  Literatur  und 
hat  auch  mit  seinem  Gollegen  Döderlein  den  Oedipus  Coloneus  heraus- 
gegeben, lebte  aber  doch  hauptsächlich  in  der  lateinischen,  und  lebendig, 
wie  er  war,  liess  er  in  Gesprächen  und  Briefen  mit  Problemen  über  La« 
tinit&t  nnd  über  römische  Schriftsteller  nicht  nach,  und  das  Alles  in  einer 
seistreiclien  humoristischen  Art,  die  an  seineu  Landsmann  Jean  Paul 
dichter  erinnerte,  den  ich  auch  brieflich  und  persönlich  um  dieselbe  Zeit 
kennen  gelernt  hatte.  —  Mir  und  den  Meinigen  war  Heller  immer  ela 
lieber  Gast,  und  die  Ferienzeit,  wo  er  sich  bei  uns  einfand,  wurde  mir 
durch  ihn  ungemein  erheitert.  Aus  seinen  Briefen  kann  ich  leider  nur 
wenige  Auszuge  mittheilen.  Cnserm  Gottfried  Hermann  stand  er  eben* 
fiills  nahe  und  besuchte  ihn  gern.  Er  war  acht  religiös,  nicht  ein  Frömmler, 
wie  ii.  Kanne  in  seinen Jetzten  Jahren  geworden  war.  Cr. 

1)  Jani  philologisches  Lexikon,  das  er  mir  zu  schenken  versprochen, 
und  das  ich  zu  seinem  Andenken  noch  bewahre*  Cr. 

2)  Dieser  war  ein  gelehrter  Englander,  der  mich  um  diese  Zeit  mit 
mehreren  Flaschen  Porter  beschenkte,  welcher  Heilerin  sehr  mundete. 
—  Uebrigens  sehe  man  jetzt  jene  Stelle  pag.  276  ed.  Moser  mit  meiner 
Anmerkang.  Cr. 
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da  lAaris  kurz  vorhergegangen.  —  Caetera  Cäsar  ^).    Her- 
aianni  Praefat  ad  Oedtp«  Colon,  müssen  Sie  lesen  —  etc.  ete. 

*  Heller. 


Erlangen  y\  25. 

Hier  kommen  endlich  die  beiden  flagitia^),  und  zwar  für 
Ew.  Ew.  auf  Velin  und  schwesterlich  zusammengebunden; 
die  andern  an  Bährchen,  Kayser,  Köther,  Rau  und  Lewald. 
Auch  die  beiden  Pakete  an  Erhard  und  Bothe  werden  an 
Excellentissimus  zur  allergnädigsten  Besorgung  öbermaclit. 

Bei  Gelegenheit  mache  ich  Sie  auf  E— 's  Schlauheit  auf- 
merksam. In  seinem  9  dem  meinigen  im  Stoff  verwandten  Pro- 
gramm pag.  12  sagt  er,  es  könne  kein  Mensch  in  solchen 
Schriften  etwas  Neues  und  Gelehrtes  erwarten,  die  ja  intra 
triduum  quatriduumve  gemacht .  werden  müssten.  Nämlich  am 
.11.  Febr.  starb  der  Dux  Gothanus,  und  am  20.  März  war  die 
Feierlichkeit.  —  Solches  triduum  ist  noch  grösser,  als  das 
jädische.  Aber  geschrieben  ist  Programm  und  Rede  ganz 
vortrefflich. 

Was  Dero  Gratulation  zu  dem  vermeintlich  bevorstehen- 
den Maecenatismus  anbelangt,  so  wird  derselbe  wohl  ausser- 
halb Dero  hochgeneigfer  Phantasie  —  nicht  sichtbar  werden. 
Spart,  lieben  Leute,  spart,  heisst's  jetzo.  Nächsten  Sep- 
tember hat  Frid.  Creuzerus  ruhige  Morgenstunden,  die  kein 
Erlangensis  stört.  —  Sed  haec  alio  tempore.  —  —  — 

Tacito  haben  bisher  im  13.  Buch  der  Annalen  aufgewartet; 
werden  die  Cour  fortsetzen,  und  wenn  etwas  Erspriesstiches 


1)  Unser  Freund,   der   hiesige  Professor  C.  Pli.  Kaiser,    der.  1827 
ebenfalls  in  seinen  besten  Jahren  starb.  Cr. 

2)  Lateinische    Denkschriften    Ileller^s   auf    König    MaximUian    von 
Bayern.  Cr. 
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k^atnkMDnfen  sollte,  es  Kw«  Ew.  fehrfurcbtsvoll  vorlegen» 
Doedel-liims  >}  hat  nichts  dagegen« 

Scheiliiiguis  Te  salutatufo  resalutatumque  vuH.  Wir  sehen 
uns  jetzt  öfter.  8chubertus  geht  nach  Provence  und  Pierooat^ 
EngdhlBi^diis  nach  Schweden  und  England!  —  Unser  Einer 
—  nicht  einmal  nach  Heidelberg!  —  Nach  Eurem  Umbreit 
haben  wir,  ut  scitis,  einen  adpetitum  spurium.    Merkt's  Euch.  — 

Wenn  ein  so  gelehrter  Herr,  wie  Ew.  Ew.,  mir  einen 
Gefallen  thun  wollte,  so  lasse  er  doch  endlich  einmal  die 
verlernen  Livinsbücher  wirklich  finden.  Diesen  einzigen  lite- 
rarischen Fand  (neben  noch  Tacitus,  Aicaeus,  Menander  und 
einer  comoedia  togata)  möchte  ich  noch  erleben.  Uehri£:en8 
habe  ich  auch  die  vorhandenen  Bücher  recht  lieb  gewonnen. 

jg^  wer  nur  ein  bischen  Reisegeld  zusammen 

Jkrachte,  nm  auf  der  Ruperte  -  Carolina  1)  Creuzerum  und 
die  Freunde,  8)  Berge  und  Fiuss,  8)  Wyttenbacbii  Emendd. 
zu  sehen!  Verbitten  uns  übrigens  alle  Anspielungen  auf  die 
Pe£:nitzschäferei  ^),  zu  welcher  wir  zwar  nie  gehört,  jedoch 
auch  Verse  gemacht  haben,  idquc  im  Morgenblatt,  tutore  et 
auspice  Cotta. 

Die  Forceiliniana  folgen  hier.  Die  leichtsinnigen  Italiener 
sollten  sich  das  Nachschlagen  der  Stellen  nicht  verdriessen 
lassen.  Es  sind  zwar  eigentlich  Nacht räji:e  zum  grossen 
Scheller^  aber  ich  bin  überzeu<2:t,  dass  Forcellinus  keine  sechs 
von  denselben  hat.    Wenn's  die  Herren  brauchen  können  und 


1)  Der  settdem  zu  HaUe  1841— tS4f3  dte  Werke  des  Tacitus  heraus- 
gegeben  und  sie  drei  Friedricheo,  Jacobs,  Tbiersch  uod  mir,  gewidmet 
bjit  (vergl.  jeut  meiue  Deutschen  Schriften,  Zur  griecli.  und  rom.  Lite- 
ratur S.  499  ff.).  —  Heller  ist  schon  1826,  und  zwar  plötzlich,  in  München 
gestorben.  Cr. 

2)  Ich  hatte  nämlich  vorausgesetzt,  dass  er,  wie  mehrere  Brianger 
Professoren,  Mitglied  dieser  Gesellscliaft  sei;  deren  unläugbare  Ver- 
dienste und  Schwächen  neulich  an  Jul,  TitimaHu  einen  kenntnissreichea 
Kritiker  gefunden  haben  in  der  Schrift:  |„Die  Nürnberger  Djchtersohul^, 
Harsddrfer,  Klaj,  Birken'^.    Gottingen  1847,  bei  Dieterich.  Cr. 
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wallen  in  der  Vorrede*  blosi  im  jUlg^meinen  mieii  unter  den 
Beitraj^enden  nennen,  habe  ieh  nichts  dageg^en.  — *  Vaieas, 
daleissime  rerum.  Fried'  und  Freud'  fär  1826.  Uxori,  neptibus 
Mlotem* 

HMer. 


Berlin  10.  März  1828. 

Eurer  Wohlgeboren  nehme  ich  mir  die  Freiheit  5  die  an* 
liegende  eben  erschienene  Abhandlung  (über  Aristophanes 
Wolken)  zu  überreichen,  mit  dem  Wunsche,  dass  sie  Ihnen 
nicht  missfailen  mö°:e.  Ihre  Zustimmung,  wenn  auch  nur  in 
den  Hauptpunkten,  würde  mir  sehr  schmeichelhaft  und  beson- 
ders viel  werth  sein.  Angenem  ist  e^  mir,  zu  stehen ^  dass 
Herr  Frommel,  dessen  Sammlung  der  Schoh'en  zum  Aristf- 
des*)  ich  eben  erhalten  habe,  mit  meiner  Vermuthung  aber 
den  Ursprung  des  V.  1431  in  den  Fröschen  aus  Eupolis  zn- 
sammentriift.  Die  von  ihm  jetzt  gegebene  Lesart  Kkamva 
in  den   betreffenden   Scholien   bestätigt  meine  Mnthmassung 


1)  Francof.  ad  Moen.  1826  bei  Brönner.  Ich  war  durch  Valckenaer's 
und  anderer  holländischen  Kritiker  Citate  auf  diese  unedirten  Scholien 
aufmerksam  geworden,  schrieb  sie  mir  bei  Wj-ttenbach  ab,  und  da  ich 
1>ald  nachher  von  Freiherrn  v.  Schellersheim  einen  Codex  des  Aristides 
nil  Scholien  mitgetheflt  erhalten  hatte ,  und  Werfer  aus  Münchner  Hand- 
sefariften  noch  andere  mittheilte,  so  veranlasste  ich  dessen  Mitschüler 
Wilh.  Frommel,  sie  in  obiger  Sammlung  zusammenzustellen.  Jetzt  findet 
sich  Alles  und  noch  Mehr  beisammen  in  Wilh,  Dindorfs  Ausgabe  dieses 
Bhetor's  Lips.  1829.  3.  Voll,  bei  Weidmann.  Im  Jahre  1827  gab  auf 
meine  Ermunterung  ein  dritter  Mitschüler,  der  seel.  WÜh.  Rother ^  ku 
Darmstadt  bei  Leske  eine  neue  Ausgabe  des  lo.  Laurentius  Lydus  de  Men- 
sibus,  mit  einer  von  ihm  verfassten  lateinischen  Uebersetzung,  heraus ; 
wozu  C,  B«  Base  und  ich  Beitrage  und  Anmerkungen  geliefert  haben. 

Cr. 


iter  die  Zeit  4er  Aoffuhrani;  der  J^fioq.  Nor  moss  Kleoa 
eiae  ei^^ne  Rolle  unter  den  Demagogen  von  ganx  anderv 
Schlage  darin  gespielt  haben. 

Mit  aosgezeiefaneter  Hochachtung 

Ihr  ganz  ergebenster  •* 
SSvern. 


Paris  j  den  29.  Octbr.  1827. 

—  -^  Ich  sage  aber  diess  keineswegs ,  um  mein  unver« 
antwortlich  langes  Schweigen  zu  entschuldigen,  sondern  nur 
um  Sie  zum  Verzeihen  geneigter  %n  machen.  Diese  Nach- 
sieht, sowie  Ihre  früher  erzeigte  grosse  Güte  verdiene  ich 
bloss  in  80  fern ,  dass  ich ,  in  aller  Wahrheit  eines  treuen 
nordischen  Gemuthes,  versichern  darf,  dass  kein  Mensch  mehr 
als  ich  selbst  mit  Hochachtung  für  Sie  und  mit  dankbarer 
Anerkennung  Ihrer  grossen  Verdienste  durchdrungen   sein 

kann. 

Mit  unserm  lieben  vortrefflichen  Hase,  mit  Letronne, 
Boissonade,  Baoul-Rochette  u.  A.  ist  sehr  oft  von  Ihnen  die 
Bede.  —  Die  neue  in  Itah'en  und  Sicilien  erworbene  Vasen* 
and  Terracottensamminng  des  Herrn  Durand  ist  sehr  inter-* 
essant.  Nicht  weniger  merkwürdig  soll  die  auch  neu  erwor- 
bene Sammlung  des  Grafen  Pourlales  sein. Von  neuen, 

d.  h.  mir  früher  unbekannten  Sammlungen  alterthümlieher 
Sehätze ,  die  ich  in  London  kennen  lernte ,  war  mir  besonders 
die  des  gebildeten  und  geistvollen  Lord  Sirangfard^s  sehr 
merk  würdig.  Kann  es  Ihnen  angenehm  sein,  von  einigen 
der  interessantesten  persischen  und  griechischen  geschnittenen 
Steine  (^von  denen  ich  Abdrücke  genommen  habe}  Abgüsse 
in  Gyps  zu  bekommen,  so  wird  es  mir  eine  Freude  sein, 
Urnen  solche  zu  bereiten.  Ich  brauche  überhaupt  nicht  zu 
versiehern,  dass  es  mir  ein  höchst  erfreuliches  Geschäft  seia 
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Mrurde,  hier  oder  in  London  9  wohin  meine  Verhältnisse  mich 
mehrmals  abrufen  werden,  Ihren  Wissenschaft  liehen  Zwecken 
aof  irgend  eine  Weise  förderlich  zu  sein. 

Dass  mein  Buch  '}  auch  im  gelehrten  und  \vissenscbaft« 
lieh  reichen  Deutschland  Glück  gemacht  hat,  das  verdanke 
ich  vorzüglich  Ihrer  und  Böckh's  vortretTlichen  Recensionen. 
Lassen  Sie  Sich  ferner  die  bescheidenen  Beiträge  und  mich 
selbst  empfohlen  sein,  der  ich  mit  inniger  Werthschätzung 
verharre 

Ihr  ganz  gehorsamster  und  herzlich  ergebener  Diener 

Chev^  Br&ndsted, 
Geheime  -  Legationsratfa. 


Gotha ,  d.  8S.  Juli  1820. 

Mein  verehrter  Freund! 
Nach  Verlauf  einer  langen  Zeit  gibt  mir  die  Reise  meines 
Collegen  Ukert,  welcher  Heidelberg  zu  besuchen  willens  ist, 
«ine  erwünschte  Veranlassung,  mein  Andenken  bei  Ihnen  zu 
erneuern.  Vielleicht  haben  Sie  auch  schon  von  Leipzig  ans 
den  dritten  Theil  meiner  Vermischten  Schriften  erhalten,  dem 
ich  wünsche,  dass  Sie  ihn  mit  gewohnter  Nachsicht  au^ 
nehmen  mögen.  Es  ist  Vieles  darin  berührt,  was  mir  am 
Herzen  lag;  Vieles,  was  Freunden  des  Alterthums,  wie  Sie, 
wichtiger  sein  muss,  als  die  grammatischen  und  lexikogra«* 
phischen  Untersuchungen,  die  jetzt  einen  so  grossen  Theil 
unserer  humanistischen  Bestrebungen  ausmachen.  Es  haben 
sich  in  neuerer  Zeit  mehrere  Stimmen  gegen  das  Alterthum 

1)  ,,Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland^^,  französisch  und 
deutsch,  zwei  Bände  Fol.  Paris  bei  Didot  und  Stuttgart  bei  Cotta,  mit 
Kupfertafeln,  lithographischen  Abbildungen  und  Vignetten.  1826^1630. 
B,  meine  Deatschen  Schriften,  Zur  Archäologie  II,  S.  6^78.         Gn 
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erhoben ,  dfe  ihm  kaum  etwas  mehr  als  einen  ästhetischen  nnd 
rhetorischen  .Werth  zug^esteben  wollen,  während  ich  übeiw 
zeDg;t  bin,  dass  die  Achtung,  die  man  ihm  seit  so  langer 
Zeit  gewidmet  bat ,  auf  einer  ganz  andern  und  weit  festeren 
Basis  ruht.  Irre  ich  hierin,  so  ist  ohne  Zweifel  die  ganze 
Einrichtung  unserer  Er^siehung  eine  der  allergrössten  Ver- 
kehrtheiten in  unserm  an  Inconsequenzen  so  reichen  Leben, 
uod  wir  könnten  nicht  genug  eilen,  den  ganzen  Kram  von 
alter  Literatur  ans  den  Schulen  auszufegen,  und  unsere  Jugend, 
weil  doch  etwas  getrieben  sein  soll,  in  die  Dornenhecken  der 
theologischen  Scholastik  zu  treiben,  aus  denen  wir  durch 
die  Rückkehr  zu  den  Alten  gerettet  worden  sind.  —  MeiA 
Gefühl  aber  sagt  mir,  dass  ich  meld  irre,  und  dass  in  dem 
ctassischen  Alterthume  ein  Kern  von  Religiosität  und  Weis- 
heit liegt ,  den  auf  gleiche  Weise  zu  besitzen  wir  nur  allxu* 
glöcklich  sein  würden  ').  Dieses  Gefühl  hat  mich  bei  der 
Abfassung  des  grössten  Theils  meines  Buches  beherrscht,  nnd 
ich  wünsche  nichts  mehr,  als  zu  dem,  was  ich  in  diesem 
Smne  darinnen  niedergelegt  habe,  die  Zustimmung  eines 
Mannes  zu  erhalten ,  den  ich  seit  so  langer  Zeit  als  einen 
der  gemäthvollsten  und  geistreichsten  Kenner  des  Alterthums 

ehre. 

An  Bnttmann  haben  sie  auch,  wie  ich,  einen  Freund 
verloren.  Unglücklicher  Weise  war  sein  Zustand  so  traurig, 
und  die  Hoffnung  der  Wiederherstellung  so  undenkbar,  dass 
man  seinen  Tod  nur  wünschen  konnte.  Seine  Freunde  be* 
klagen  und  vermissen  ihn  sehr.  Er  war  einer  meiner  Zeit- 
genossen and  mit  mir  in  Göttingen.     Nur  wenige  sind  mfr 

'^'  '  '     '  ■■  I     -      —       ■  ■    ^.        I     .!■■  ■     I      ,^     I     .^.^     ■       ■      .      ■■  ■  I,,  ,  1^  — ■^.  ■■    ^  ■■   ■       *■     !■■         ■■■■  —  ■■  ..^^i.»  I      mihi  ■■     ■■■   ■       ■         ■■■      I    ■  Mi  ■■■   im    ■!     1^^       lA. 

t)  Davon  will  jetzt  Kochly  mit  seinen  destrucCiven  Fortscliritts- 
^deen  oder  Träumen  freilich  nichts  wissen.  Ich  könnte  aus  Briefen 
'gründlicher  Schulmänner  Klagen  darüber  mittheilen,  leider  aber  auch, 
908  andern,  Berichte,  dass  jene  Neuerungen  hier  und  da  und  selbst  im 
Schwabenlande  bei  Einigen  Beifall  und  Nachahmung  finden ;  wie  neu- 
'Jiah  ?om  Tübinger  Professor  Chr*  Wal%  in  der  Philologenversammlnng 
tD  Basel  nachdrucklich  gerügt  worden  ist.  Cr, 


^i^    236     ^1^ 

M9  jener  Zeit  noeh  äbrig^,   ond  es  vergeht  kein  Jahr,  W0 
mir  der  Tod  nicht  einen  Freand  oder  Bekannten  entführt.  - 

Ihr  ergebenster    . 

Jaeoii, 

Gotha,  den  27.  Juni  ISSi 

Erst  jetzt,  mein  verehrtester  Freund,  kann  ich  für  Ihren 
lieben  Brief  vom  6.  Mai  danken ,  da  ich  eben  gestern  das  mir 
darinne  angekändigte  Geschenk  erbalten  habe  *}•  Wie  sehr 
Jiaben  Sie  mich  durch  das  ihm  vorgesetzte  Zeichen  Ihres 
Wohlwollens  erfreut  und  geehrt,  eines  Wohlwollens,  das 
mich  seit  länger  als  SO  Jahren  beglfickt  und  in  dieser  langen 
Zeit  sich  niemals  verlüugnet  hat;  und  wie  sehr  fühle  ich  mieii 
Ihnen  verpflichtet,  dass  Sie  unsrer  freundschaftlichen  Verbin* 
düng  dieses  öffentliche  Denkmal  gesetzt  und  meinen  Namen 
dem  Ihrigen  zugesellt  haben !  Nehmen  Sie  meinen  Dank  dafür, 
der  durch  vielfältige  frohe  Erinnerungen  erhöht  und  ver- 
stärkt wii*d. 

Dass  Ihnen  der  verflossene  Winter  nicht  günstig  ge- 
wesen ist,  beklage  ich  sehr;  möge  der  Sommer  diess  wieder 
gut  machen!  Meine  Gesundheit  hat  sich  gut  gehalten,  und 
ich  habe  jetzt  im  70.  Jahre  nichf  nöthig,  etwas  in  meiner 
Lebensart  zu  ändern,  gewohnten  Genüssen  zu  entsagen,  oder 
die  Zahl  meiner  Arbeitstunden  zu  vermindern.  Alles  geht 
seinen  gewohnten  Gang  fort,  nnd  ich  würde  mich  höchst  glück- 
f  lieh  schätzen ,  wenn  mir  Gott  diese  Wohlthat  bis  zum  letzten 
Ziele,  das  nicht  weit  mehr  entfernt  sein  kann  ^}  erhalten 
wollte.  Diess  ist  mein  leiblicher  Zustand,  Was  den  geistigen 
betrilR ,  so  suche  ich  seinem  Versinken  entgegen  zu  arbeiten, 

1)  Die  Monographie  Zur  Gemmenkunde ^  über  die  gescbniUeneo  Steine 
am  Grabmal  der  heiL  Elisabeth  (s.  oben  den  Anfang  dieser  SkiKzen  uaA 
die  Fortsetzung,  beim  Jahre  lS3d).  Cr. 

2)  Die  Skixzen  melden,  dass  ich  noch  1839  die  Freude  hatte ,  meinen 
alten  bewährten  Freund  hier  und  in  Mannheim  eu  begrussen,  und  dasi 
derselbe  83  Jahre  alt  im  März  1847  gestorben  ist.  Cr, 
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M  viel  ich  vermag^  nad  da  ich  mich  uofähig  fühle,  Nedes 
zaerzea^en,  poiire  ich  an  dem  Alten.  So  habe  ich  wieder 
einen  Bündel  Vermischter  Schriften  Kusammeng^eschnürt,  der 
Doo  wahrscheinlich  auch  in  Ihren  Händen  sein  wird,  weni^ 
Neues  enthalt ,  und  in  diesem  Wenigen  doch  vielleicht  manchen 
Aostoss  gegeben  haben  wird.  Nicht  absichtlich,  wie  Sie, 
nein  verehrter  Freund ,  leicht  sehen  werden ,  sondern  durch 
die  Umstände  und  die  Sache  selbst,  die  ich  ku  behandeln 
kitte.  Indem  ich  mich  aber  von  dem  Gebiete  der  eigent«» 
liehen  Philologie  Kurnekuehe,  wo  des  Neuen  allzu  viel  auf"» 
wichst,  als  dass  so  alte  Fasse,  wie  die  meinigen ,  sich  durch 
das  Dickicht  hindurcharbeiten  könnten,  hab'  ich  mir  eine  Arbeit 
gewählt,  die  mit  meinem  Amte  zusammenhängt  und  vielleicht 
schon  allzu  lange  aufgeschoben  worden  ist,  nämlich  Nach* 
riehten  über  unsere  Bibliothek,  von  der  seit  dem  Jahre  17H 
so  viel  als  nichts  öffentlich  gesagt  worden  ist ,  und  die  doch 
seitdem  grossen  Zuwachs  an. Handschriften  und  alten  Drucken 
erhalten  hat.  Diese  Arbeit  ist  meinen  Jahren  angemessen 5 
ich  finde  Vergnügen  daran  ^  und  je  mehr  ich  Ursache  habe^ 
ttit  meinem  Alter  zu  rechnen ,  desto  emsiger  bin  ich  dabei. 
Vielleicht  kann  ich  Ihnen  den  Anfang  schon  zur  nächsten 
Qotermesse  zuschicken. 

Ich  komme  von  mir  wieder  auf  Ihre  interessante  Schrift 
2Qräck,  in  der  ich  freilich  erst  habe  blättern  können,  von 
der  ich  mir  aber  noch  vielfältigen  Genuss  und  Belehrung 
i'ersprecbe,  wenn  ich  sie  mit  Verstand  lesen  kann.  Es  wird 
Sie  interessiren ,  zu  hören ,  dass  die  heilige  Elisabeth  eben 
jetzt  einen  ausländischen  Verehrer  an  einem  Comte  Montan 
lembert  gewonnen  hat^  der  vor  einigen  Tagen  hier  war,  um 
die  handschriftlichen  Gedichte  von  dem  Leben  dieser  Heiligen, 
welche  die  hiesige  Bibliothek  besitzt,  einzusehen,  und  hier- 
tnf  nach  Marburg  zu  ihrem  Grabe  wallfahrtete '}.    Diess  ist 


1)  Dort  hat  mein  Verwandter^  der  Maler  Gustav  Creuzer^   Zeich- 
>«ogen  Ton  Bildwerken  in  der  £lisahethkir€he  für  den  Herrn  Qrafen;  der 
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sehon  merkwärdig^  S^u^;  ^^^^  merkwurdi^r  aber  ist  ^  da» 
dieser  jange  Franzos  unsern  mitteldeutschen  Gedichten  Ge* 
schmack  abgewonnen  und  unter  Massmann's  Leitung  Alles 
gelesen  hat,  was  er  in  diesem  Fache  erhalten  konnte.  Jetzt 
höre  ich  von  Einigen,  die  ihn  haben  kennen  lernen,  dass  er 
sich  zur  Schule  des  Abbe  Lamennais  bekennt;  worüber  ich 
vielleicht  Näheres  erfahren  werde,  wenn  er  wieder  zuräck- 
kommt.  Ist  aber  nicht  dieses  neue  Auftreten  des  Abbe  mit 
seinen  Paroles  d'un  Crovant  auch  eine  der  unerhörten  und 
einzigen  Erscheinungen  unserer  Zeit,  wo  sich  die  Glaubigen 
and  die  Ungläubigsten  —  Lamennais  und  W.  Chateaubriand 
und  Börne  —  gegenseitig  in  die  Hände  arbeiten?  und  sollte 
man  nicht  glauben,  es  sei  diess  eines  der  15  Zeichen,  die 
nach  dem  Erscheinen  des  Antichristen  die  Ankunft  des  lets* 
(en  Gerichtstages  ankündigen  sollen?  Aus  solchen  Phäno- 
menen der  moralischen  Welt,  verbunden  mit  den  physischen, 
die  sich  von  allen  Seiten  zndrängen,  der  politischen  Ver- 
wirrung auf  dem  ganzen  Erdboden,  und  dem  angstvollen 
Haschen  nach  dem  verlornen  Ariadne- Faden,  endlich  auch 
mit  der  schwindelerregenden  Hast,  mit  der  man  auf  Eisen«- 
ftahnen  und  Dampfschiifen  nach  einem  unerreichbaren  Ziele 
—  dem  befriedigten  Genüsse  jagt  —  aus  allem  dem  liesse  sich 
ein  recht  erbauliches  Buch  machen,  das  auch  dem  Ungläu- 
bigsten die  Haare  zu  Berge  treiben  müsste. 

Wir  wollen  indess  diese  wunderlichen  Dinge  mit  ruhiger 
Ergebung  ansehen,  so  lang'  es  Gott  gefällt.  Erhalten  Sie 
nir  nur  Ihre  Freundschaft  wie  bisher,  und  seien  überzeugt, 
dass  ich  mit  alter  Liebe  und  Verehrung  bin 

Ihr  ergebenster 

Fr,  Jacobs, 


mich  darauf  auch  hier  besuchte,  verfertigt.  Das  Werk  desselben  „fll- 
atoire  de  St.  Elisabeth  de  HoDgrie<<  erschien  zu  Paris  1836 ,  und  ist 
auch  in^s  Deutsche  übersetzt  worden.  Cr. 


IVaehträgre. 


m  0  r  tt)  0  r  t. 

Seitdem  ich  diesen  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  Artikel 
mr  Gesehichle  der  Philologie  in  der  Darmstädter  Allgemeinen 
Scholzeitung  1832  Nr.  53  und  54  in's  Publicum  gegeben,  sind 
von  meinen  »Schülern  und  Freunden   mehrere  grössere    und 
kleinere  Schriften  über  diese  und  verwandte  Gegenstände  er- 
schienen,   auf  die  ich  mich  hier  mit  voller   Befriedigung  be- 
lieben kann: 
Dn  Caroli  üllmann,  Memoria  loannie  Dalburgii  Camerarii 
^Wormatiensis ,   summi  Universitatis  Heidelbergensis  pa» 
troni.    Heidelbergae  1840,  typis  Caroli  Groos. 
Reformatoren  vor  der  Reformation ,  vornehmlich  in  Deutsch- 
land und  den  Niederlanden  von   Dr.  C.  üllmann.    Zwei 
Bände.  Hamburg  1841,  1842,  bei  Friedr.  Perihes,  gr.  8.; 
besonders  iV.  1.  2,  oder  Band  II,  S.  358  S. 
Die    Titel   der    übrigen   hierhergehörigen   Schriften   von 
J)r.  Wilh.  Diitenberger ,  Dr.  J.  L.  Haeueer ,   und  Director  Joh. 
Friedr.   Hautx  sind    bereits  in  dieser  Lebensskizze   bei  den 
Jahren  1844  und  1846  angeführt  worden. 
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Nachtrag  L 


Zur  Gesdilelite  der  Phllolesle* 

Erster  AsiUid. 

Ein  Blick  auf  die  Anfönge  und  auf  die  Fortochritte   des    Stadiums   der   alt- 
classischen  Literatur  in  der  rheinischen  Pfalz  und  in  den  übrigen  badischen 

Landen. 


Wenn  ich ,  bei  dem  Vorsatz  eine  Reihe  von  Erörterungeii 
ober  die  Geschichte  der  altclassischen  Philologie  hier  nieder- 
xulegen,  vorerst  diesen  Aasgangspunkt  wähle,  so  hoffe  ich) 
bei  billigen  Lesern  Nachsicht  erwarten  zu  dürfen,  da  mich 
ein  örtliches  Interesse  veranlasst  hat,  gerade  jetzt  mit  meinem 
Beitrag  zur  Geschichte  unserer  Wissenschaft  hervorzutreteo. 
i—  Es  ist  die  Erinnerung  an  den  Schluss  dieses  Wintercurses  ^ 
mit  welchem  ein  Viertel -Jahrhundert  seit  der  Stiftung  des 
philologischen  Seminars  an  der  Universität  Heidelberg  ftbg^e- 
laufen  ist.  —  Unter  solchen  Umständen  möchte,  irre  ich  nicht, 
die  Befolgung  der  Pindarischen  Vorschrift: 

Oixodep  fxdrhvB 
wohl  am  rechten  Orte  sein;  und  vielleicht  möchte  auch  in 
einer  Zeit,  wo  auf's  Neue  gegen  diese  Studien  sich  laute 
Stimmen  erheben,  eine  ruhige  Erwägung  ihres  Einflusses 
auf  die  Sittigung  süddeutscher  Bürger  im  fünfzehnten  und 
sechszehnten  Jahrhundert  gegenwärtig  von  Nutzen  sein  und 
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bei  erleuchteten  und  fär  die  höhere  Cullnr  der  MenscheA 
thatigen  Regierungen  Eingang  finden.  Denn  es  ist  hier  nicht 
auf  eine  rhetorische  Apologie  oder  gar  auf  einen  Panegyri- 
kos,  sondern  auf  schlichte  Darlegung  von  Thatsachen  ab« 
gesehen. 

Blicken  wir  zuerst  auf  Heidelberg,  so  kann  hier  nicht 
die  Rede  davi)n  sein,  was  auf  dieser  seit  dem  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  bestehenden  Universität  überhaupt 
geleistet  worden;  die  classische  Literatur,  wovon  wir  sprechen 
wollen,  brach  sich  erst  am  Ende  des  folgenden  zu  uns  hier- 
her die  Bahn.  Das  Jahr  1476  macht  hier  den  bemerkens- 
werthen  Wendepunkt.  In  demselben  folgte  Philipp  ingenuus 
seinem  kriegerischen  Oheim  Friedrich  dem  Ersten  oder  Sieg- 
reichen in  der  Regierung  des  Kurfürstenthums  Pfalz ,  und  eine 
der  ersten  Handlungen  des  neuen  Regenten ,  eines  den  Wis- 
senschaften und  Künsten  des  Friedens  sehr  ergebenen  Fürsten, 
war  die  Berufung  eines  der  griechischen  Sprache  kundigen 
Hannes  nach  Heidelberg.  Dieser  war  Johann  Wenel  aus 
Groningen,  der  sich  nicht  nur  auf  den  Akademien  Italiens 
und  Frankreichs  gebildet,  sondern,  um  die  griechische  Sprache 
zu  erlernen,  selbst  Griechenland  besucht  hatte'}.  Ob  Letz- 
teres damals  noch  nöthig  gewesen,  liesse  sich  fragen.  Wir 
wollen  lieber  die  edle  Wissbegierde  des  Jünglings  loben  und 
das  Glück  unserer  Zeiten  preisen,  in  welchen  griechische 
Jünglinge,  zum  Theii  auch  um  das  Altgriechische  zu  lernen, 
deutsche  Universitäten  besuchen,  und  die  von  deutschen  Phi- 


1)  Johann  Wcssel,  geb.  1419;  gest.  1489 ,  war  Rudolph  Agricola^s 
Freund  und  vielleicht  auch  Lehrer.  In  Heidelberg  erklarte  er  haupt- 
sächlich die  Bibel  uud  ältere  Kirchenvater.  Daher  der  Anfang  der  das- 
»iscli  -  philologischen  Studien  dahier  von  ihm  nicht  eigentlich  hergeleitet 
werden  kann.  Ueber  ihn:  Foppen's  Biblioth.  Belgica  II,  p.  1163  sq.  und 
Daniel  Ludwig  Wundfs  Magazin  für  die  Kirchen«  und  Gelehrtengcschichte 
des  Kurfürstenthums  Pfalz  11,  S.  107  ff.  -»  Je  kurzer  ich  mich  hier  fassen 
moss^  desto  nöthiger  finde  ich  in  diesen  Anmerkungen  die  erforderlichen 
Bf acii Weisungen  sü  geben. 

Creu^r*s  deutsche  Schriften.    V.  Abth.    1.  16 
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lolojgfeh  verfassten  ;g:riechisGhen  Sprachlehren  in's  Nengriechi"* 
sehe  übersetzt  werden. 

Jedoeh  «griechische  Sprachknnde  und  Wissenschaft  war 
damals  schon  in  iiah'en  verbreitet ,  und  die  Manner  ^  die  recht 
ei^enth'ch  die  Studien  der  Humanität  in  den  rheinischen  Lan* 
den  be/3^rändeten ,  haben  diese  Kenntnisse  dort  erworben.  In^ 
Badischer  Erde  Schoss  ruhen  die  Reste  des  ehrwärdig>en 
Mannes,  welcher  zuerst  seine  Hellenische  Muttersprache  öffent- 
iich  in  Italien  gelehrt  hatte.  Zu  Constanz,  Wohin  er  zum 
Concilium  berufen  >var,  ^ab  Manuel  Chrysoloras  aus  Con- 
stantinopel  nicht  lan^^e  nach  seiner  Ankunft  am  15.  April 
1415  seinen  Geist  auf,  und  wurde  auch  dort  bestattet  ')« 

Er  hatte  die  Schuler  des  Johannes  von  Ravenna,  des 
Wiederherstellers  des  Studiums  der  lateinischen  Sprache  in 
Italien,  in  der  griechischen  unterrichtet,  und  in  Venedig, 
Hailand,  Florenz  und  Rom  die  Begeisterung  für  die  Literatur 
der  Hellenen  verbreitet  ^}.  Unter  Manuels  Schülern  zeichnete 
sich  als  Lehrer  der  classischen  Studien  der  in   Verona  ISTO 


1)  Seine  Grabsehhft  bei  Daerner  de  doctis  liomlnibus  Graecis  Litte- 
raruin  Graecaruni  io  Italia  Instauratoribus  p.  16  sq.  Ebendaselbst  die 
Grabschrift  von  Poggio  auf  ihn  p.  18:  ,,Hic  est  Emanuel  Situs,  Sermonis 
decus  Attici^<  etc.  und  p.  16  die  Verse  des  Aeneas  Sjlvius: 

nie  ego ,  qui  Latium  priscas  imitarier  artes 
Explosis,  docui,  scrmonuni  ambagibus,   et  qui 
Eloquinm  magni  Demosthenis  et  Ciccronis 
In  lucem  retuli ,  Chrysoloras  nomine  notus, 
Ilic  sum  post  vitam ,  et  peregrina  in  sede  quiesco. 
Huc  Die  Concilii  deduxit  cura^^  etc. 

2)  Heber  Manuel  Chrysoloras  s.  Huinphr.  Body  de  Graecis  illustrl« 
bu8  linguae  Graecae  literarumque  humaniorium  Instauratoribus  ed.  S. 
Jebb.  Lond.  1742,  p.  t2.  Boerner  p.  U  isqq.  Tiraboschi  della  Lett.  lCi^-> 
liana  Vf.  tl,  p.  113.  Meiners  Lebensbeschreibungen  berühmter  MÜimer 
aas  den  Zeiten  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  I,  S.  6  AT., 
S.  3S  ff.^  wo  auch  über  Johannes  von  Ravenna;  Heerens  Geschichte  <tes 
Studiums  der  classischen   Literatur  II,    S.  178  tt,;    Wachler*s   Handbueli 
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^boroe  Gnarini  Gnarino  aa9j  dessen  Sohn  Giov.  Batisia 
Goarino  in  der  römischen  Literatur  drei  Männer  unterrichtete, 
die  wir  als  die  Stifter  der  classischen  Studien  am  Rheine 
sogleich  naher  bezeichnen  werden.  Zuvor  muss  noch  eines 
Griechen  g^edacht  werden ,  der  in  Itah'en  die  von  Chrysoloras 
eröffnete  Bahn  gluckh'ch  verfolg^te  und  dessen  Grammatik,  auf 
die  GmndsätKe  des  Apollonius  Dyskolus  gebaut,  noch  heut 
KU  Tage  den  Gelehrten  unentbehrlich  ist.  Diese  wissen,  dass 
ich  TAeoiforiM  Ga%a  meine.  Dieser  zu  Thessalonich  in  den 
ersten  Decennien  des  15.  Jahrhunderts  geborne  Grieche  machte 
sich  durch  seine  Schriften  und  Lehrvorträge  an  italischen 
AUdemien  unsterblich.  Uns  interessirt  vorzuglich  sein  zweites 
Auftreten  in  Ferrara  seit  1475,  wo  er  früher  seit  1440  schon 
einmal  öffentlicher  Lehrer  gewesen  war ,  und  tüchtige  Schüler 
gebildet  hatte  •> 

Den  Unterricht  Gaza's  in  der  griechischen,  wie  G«  Ba« 
tista  Goarino's  in  der  römischen  Literatur,  genossen  seit  1476 
drei  Männer,  welche  nun  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
uebfflen :  Rudolph  Agrioola ,  Johann  v.  Dalberg  und  Theodor 
Pknmger. 

Der  erste  lenkt  unsere  Betrachtung  zuvörderst  auf  das 
idederdeutsehe  Element,  welches  neben  dem  grieehisehen  und 
üülüehen  auf  die  literarische  Cnitor  am  Rheine  machtig  ein* 


der  Gesch.  der  Literatar  H,  S.  122  und  204  uad  Schoell  Histoire  de  ]a 
Litterature  Grecqae  VII,  p.  291«  —  lieber  Guarioi  Guarino  u.  a.  w. 
Heeren  II,  S.  206—209,  und  über  6.  Batista  Guarino  Saxii  Onomaaticon 
Literarium  II,  p.  472. 

1)  Ueber  ihn  Fabricii  Oibliotb.  Graec.  Vol.  X,  p.  388—395  ed.  Hartes j 
Boerner  p.  121—126,  der  aber  von  Gaza-s  »weitem  Lehramte  in  Ferrara 
BichCa  weiss.  Heeren  II,  8.  153,  182  f.^  Wachler  II,  8.  124;  Schoell  Vll, 
p.  307,  der  von  seinem,  zweiten  öffentlichen  Lehren  in  Ferrara  redet 
iBd  dabei  bemerkt,  dass  er  schon  1478  in  Calabrien  gestorben  und  aucb 
dort  beerdigt  sei.  Die  folgenden  Thaisachen  aus  der  pflnlzischen  Ge* 
Uhrtengeschicbte  setzen  den  doppelten  Aufenthalt  Gaca^s  ausser  aUe« 
Sfiwcifel. 
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gf^wirkt  hat.  Ich  kann  das  Wesen  desselben  nicht  kürzer 
und  treffender,  als  mit  den^  Worten  eines  berühmten  Literar- 
historikers *}  beschreiben:  ,,Die  erste,  allgemeiner  und  tiefer 
eino^reifende  Verbesserung^  des  Jng^endnnterrichtes  ging  von 
Niederdeutschland  aus.  Der  Karthäuser  Oetrt  oder  Gerard 
Groate^  geb.  1340,  gest.  1384,  welcher  in  Paris  studirt  und 
als  Canonicus  in  Utrecht  gelehrt  hatte,  eröffnete  13Y0  in 
setner  Vaterstadt  Deventer  eine  praktische  ErKiehnngs-  und 
Unterriehtsanstalt,  und  vereinigte  sich  mit  mehreren  Gleich* 
gesinnten  in  einer  Congregatio  vitae  communis  (^Hieronymia- 
ner,  Gregorianer;  gute  Brüder  und  Schwestern},  deren  Haupt«- 
zweck  die  Bildung  der  Jugend  zur  Frömmigkeit  durch  Lesen 
der  Bibel,  der  Kirchenväter  und  auch  heidnischer  Moralisten 
war;  sie  beurkundeten  Achtung  fiir  die  Muttersprache  und 
ihren  Gebrauch  zur  Erbauung  und  Belehrung  des  Volks,  und 

* 

beschäftigten  sich  mit  Vervielfältigung  nützlicher  Bücher  durch 
genaue  AbschriHlen^'.  —  Ich  mache  nun  zur  näheren  Bezeich- 
nung dieser  Grootischen  Schule  und  Lehrart  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  Groote,  der  im  14.  Jahrhundert  Paris  be* 
sucht  hatte,  dort  noch  nicht  aus  griechischen  Quellen  schöpfen 
kannte,  da  der  aus  Manuel  Chrysoloras  Schule  hervorge- 
gangene Italiener  Gregorius  Tiphernas  erst  im  Jahre  1457  in 
das  damals  noch  ganz  scholastische  Paris  die  griechische 
Literatur  einführte  ').  Die  Schule  des  Groote  verpflanzte  sich 
von  Deventer  durch  Florentius  aus  Leerdam  und  durch  dessen 
Schüler    Thomas  a   Kempis   (Haemerke,    Haemmerlein)  an 

1)  Meines  ehemaligen  Arotsgenossen  Herrn  Wacliler^s  a.  n.  0.  11, 
Seiie  146. 

2)  Ueber  Groote  s.  Foppen^s  Biblioth.  Belg.  I ,  p.  354  ^  366.  Melnert 
a.  a.  O.  If,  S.  311  ff.^  8.  360  ff.  Heeren  a.  a.  0.  11,  S.  143  ff.  Fr.  H. 
Chr.  SchwarK,  Geschichte  der  Erziehung  S.  236  ff.  Phil.  Wilh.  van  Ueusde, 
lüber  die  Natur  und  den  Zweck  des  höheren  Unterrichts,  ubersetKt  tob 
Klein,  S.  29  ff.  —  Ueber  Tiphernas  s.  Saxius  U,  p.  442.  Boerner  p.  11 
und  p.  193.  Wachler  11,  S.  206.  Schoell  a.  a.  0,  VII ,  p.  361:  ^,Tiphernas 
porte  ]a  litterature  Grecque  cn  France^*. 
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iBekrere  Or(^  und   unter  anHern    teeii    Xwoll,    wo  Kempiii 
Ajfricola's  Lehrer  war  *)• 

Dieser  ültere  A/»;ricolA ')  (^Husmann,  Haiismatin'),  ge^ 
wohnlich  ein  Friese  genannt,  aber  Sohn  eines  Bürgers  ia 
Gmingen  und  %ii  Baflon  bei  Groningen  frej^en  1448  j^eborei», 
hatte  sich  aus  der  Schule  des  Thomas  \%n  Keai()i3  nach 
Löwen  be^reben  and  dort  im  Uroxang  mit  Kranxiosen  ihre 
Sprache  gelernt^  etwa  seit  1472  aber  .sich  in  Itah'en  so  %« 
saufen  eingebürgert,  so  dass  er  bei  seinem  fähigen  und  be- 
wegflichen  Geiste  durch  Anroulh  iier  Sitten  und  Kede  in  la- 
teinischer wie  in  italienischer  Sprache  und  Aussprache  es  bis 
zu  einer  Fertigkeit  £*:ebracbt  hatte,  die  ihm  die  Bewunderung 
äer  o;ebiMetsteu  Männer  Italiens  erwarb  ^).  yJn  Italien  ver^ 
weilte  er  am  längsten  in  Favia,   besonders  aber  m  Ferrara, 

t)  S.d)e  in  <ier  vori;(eii  Aitm.  aiigefuhrtea  Sclirlfien;  Heeren  11,  S.  IS'iC 
Scbururz  S.  249  ff*  nefcnnnllicti  hatten  Viele  d^n  Tliomas  a  Kempis  für 
den  Verfasser  des  unendlich  verhrciteten  Buches  L)c  iniitatlone  Christi. 
—  Ohne  damit  etwas,  entscheiden  ku  wollen,  möchte  ich  jeden  Falls  auf 
eiuen  deutschen  Verfasser  rathen ,  weil  ich  manche  Germanismen  Im 
lateinischen  Vortrage  dieser  SehHft  mir  angemerkt  habe. 

Q)  Vohi  jtingcrn  s.  Snx.  Onomast.  111,  p.  42  vtuni  Jahre  1512:  j^Ru- 
dolphus  Airricola,  ninor ,  Rhaetus,  poeta  laHretitus^  etc. 

3)  Philippi  Melanchthonis  Oratio  de  vita  Agricolae,  in  dessen  De- 
clauiatt.,  Ar^entor.  15t}4,  p.  4i)S:  „Porro  magna  laas  ftiil  bomini  Gernano 
BOB  solum  erudiitone  et  genere  s eraionis  sed  etiam  actionis  lialiae,  morose 
et  fastidioae  iudicaoti^^  etc.  Ueber  Rudolph  Agricoia  den  alteren  über* 
kaupt  s.,  ausser  den  Nachweisungen  bei  Saze  Onomast.  11^  p.  470  s^, 
^r  ihn  bestimmt  auch  für  einen  Schüler  WessePs  (s.  eben)  ausgibi, 
Meiners  II ,  B.  533  ff.  Heeren  II,  äl.  152  ff.  Schwarz  8.  250  ff.  leb 
bemerke  hier  sogleich  noch,  tfass  Agricoia  die  Kenntniss  der  clastladMn 
liiteratar  io  die  Niederlande  brachte  und  in  diesem  Creiste  Schüler  dort 
bildete,  namentlich  den  Alexander  Hegi  und  Johann  8intheim  (Zintbinb), 
die  Lehrer  des  Desiderius  Erasmu9 ;  so  dass  also  dadurch  Agricoia  auf 
di«  philologische  Bildung  des  Erasmus  mittelbar  Einiluss  hatte;  aber  aaoh 
Biimittelbar  vielleicht,  da  Agricoia  aus  den  Gesichtsxögen  und  sobrlft- 
licheu  Arbeiten  des  Knaben  Brasmus  dessen  grosse  Fähigkeiten  erkannt, 
Ibo  erpuntert  ond  die  Worte:  „Tu  eris  olim  roagnun^^  übej  ihn  itusge« 
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wo  er  den  Unterricht  and  vertrauten  Uino;ing  des  Tlieodom 
Gaza,  der  beiden  Guarinfs,   der  Carbo's  und  der  Strozza's 
geooss,  und  ein  ewiges  Freundschaftsböndniss  mit  swei  edlen 
Deutschen ,  einem  jungen  von  Daiberg ,  naehherigem  Bischöfe 
von  Worms,   und  dem  Th^odorich  vm  PUiningen  oder  Pl^nr 
fditgm ,  nach  der  damaligen  Sitte  Plimua  genannt ,  stirtete'^  *}. 
Von  Johann  von  Daiberg  war  Agricola  1482  nach  Heidel* 
berg  eingeladen  worden ,  wo  er  sich  jedoch  erst  im  folgenden 
Jahre  als  dessen  beständiger  Gesellschafter  niederliess  und 
daher  abwechselnd  in  dieser  Stadt  oder,    wenn  sein  Gönner 
in  Worms  lebte,    dort  öffentlichen  und  Privatunterricht  er- 
theilte;    wie  sic^h  denn  Daiberg  namentlich  im  Griechischen 
durch   dessen    Unterweisung    weiter   fortbildete.     Seit   l<i8S 
waren  v.  Daiberg  und  Pteninger,  ersterer  als  Kanzler,  letz- 
terer als  Rath,    in   die  Dienste  des   pfalzischen   Kurfürsten 
Philipp  ingenuus  getreten,    und  Daiberg  setzte,    auch  nach- 
dem er  Bischof  von  Worms  geworden,   die  innigste  Freund- 
schaflsverbindung  mit  diesem  Fürsten  fort.    Philipp  war  nicht 
bloss  Freund  der  alten  Literatur,  sondern  auch  Kenner,  denn 
er  hörte  gerne  die  alten  Schriften  der   Dichter  und    andern 
jScbriftsteller  im   Original  vorlesen   und   verstand  die   latei- 
nische Sprache  in  einem  nicht  geringen  Grade '). 

»   ■         ■  ■      ■  11  I  »IM.  I  I        —^^1   I    I      ■  .i^—  M    ■  I  »  l»^»».—  II  III  ■ 

sprochen  haben  soll.  8.  Erasmuft  von  Botterdam  dach  seinem  Leben  und 
Schriften  yon  S.  Hess,  Zürich  1790,  S.  21 ,  vgK  Schwarz  a.  a.  O.  S.  263. 

1)  Meiners  II,  8.  334.  .Melanohtbon  1.  1.:  „Aecersitos  est  (Agricola) 
Heidelbergam  a  Dalburgio  episcopo  Vanglonuin  et  Pleningero,  quem  ipse 
PlinlBn  neminat.  Cum  his  enim  Rudolpho  in  Italia  faniiliaritas  sumnia 
Aieraf .  Vergl.  Rudolph!  Agricolae  Epistoll.  p.  205  sq.  und  über  Ple- 
Binger  (Plelninger ,  Pleiningen)  Heeren  II,  8.  156-168,  wo  aucii  von 
Daiberg  o.  A«  Besonders  auch  das  Nähere  bei  Dr.  Ludw«  Wuodt  im 
Magasin  für  Pfalz.  Kirchen-  und  Gelehrtengescblchte  II,  S.  160  ff.  und: 
Johann  von  DaUierg  von  Worms  vom  Geheimerath  Zapf.  Augsburg 
1796,  S.  49  f.,  8.  66  ff.,  8.  81  mit  den  Anmerkk.;  und  jetzt  Ullmann, 
Memoria  lo.  Oalburgil,  Heidelb.  1840,  und  dessen  Reformatoren  vor  der 
Reformation  II,  8.  368  f. 

2}  Bnrckhard  de  Ifngnae  Latinae  in  Germania  per  XV 11  saeeolafatit 
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Dk\barg  und  Phninger  waren   es   nun,   die  den  Eifier 

dieses  Kiirslen,  der  Universität  zu  Heidelberg  durch  Berufuni^ 

der  vorzüglichsten  Gelehrten  seiner  Zeit  und  durch  Erwer* 

bnng  von  Handschriften  und  andern  Mitteln  die  höchste  wis- 

sejischaflliche   Bedeutung   zu   geben ,    unterstützten«  —  Das 

wuren  Rathgeber,   die  selbst  aus  den  Quellen  der  griechi«- 

«cben  und  römischen  Weisheit   geschöpft  und  die  Geister  zu 

profan  verstiinden.    Damals  war  es  noch  nicht  Sitte,    wenn 

Schulplune  zu  machen  oder  Universitäten  einzurichten  waren, 

blosse  Routiniers  zu  beauftragen,   oder  einzig  und  allein  den 

Juristen  das  Regiment  über  Kirchen ,  Schulen  und  Akademien 

in  die  Hände  zu  geben,   wie  diess  leider  anjetzt  in  so  vielen 

deutschen  Ländern  geschieht ;  wovon  denn  auch  die  traurigen 

f'olgen  am  Tage  liegen. 

Dalberg  veranlasste  den  Kurfürsten  zu  einem  Schreiben 
«n  die  Universität'},  worin  diese  ersucht  wurde,  den  Ma- 
gister Dionysius  Reuchlin,  den  Bruder  des  Johann  Reuchlin, 
suin  Lehrer  der  griechischen  Sprache  an  der  Universität  zb 
ernennen.  Die  damals  hier  herrschenden  Nominalisten  und 
Realisten  widersetzten  sich  aber,  wollten  von  diesen  Literis 
nichts  wissen,  und  es  bedurfte  eines  zweiten  ernstlicheil 
Sehreibens  des  Kurfürsten,  um  diese  Absicht  durchzusetzen. 
Von  solchen  Vorträgen  hatte  man  bisher  in  Heidelberg  nichts 
gewnsst.     Aber  hierdurch    wurde  nun   auch    freie   und   edle 

h  P^S»  231.    I.  U.  Andrefte  Riesmanous  redivivus  pag.  65;   vergl.  Zapf 
P'  68  ff.  und  p.  183. 

1)  Andreae  RiesmanD.  rediv,  p.  322.  Dessen  Lupodunum  Palatiaum 
iliostratum  p.  31—34.  Carol.  Casimir.  Wundt  Meinorahilia  Ordinis  pki- 
Josophici  fJeidelb.  I ,  p.  22 ,  vgl.  auch  Zapf  p.  62  (f. ,  p.  77.  Aus*  diesem 
Doppelschreiben  hebe  ich  Folgendes  aus:  ^,Unseru  Gruss  zuvor  Ersamen 
Lieben  Getruwen.  Wir  haben  verordnet  unserer  Universitet  und  ireo 
Gliedern  und  Studenten  zu  Ere  Nutz  und  Furderung  Unsers  Raths  und 
Jiebeu  getruwea  Doctorn  Johaus  Reuchlins  Bruder  Malster  Dionysen  In 
Krichiscbem  Gesprech  und  Zungen  hie  zu  lesen  allen  den^  so  in  hörn 
und  dorin  lernen  wollen^'  u.  s.  w. 
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Wissensehaft  zuerst  begründet  Seit  dem  Jahre  MM  lebte 
der  grosse  Johannes  Reuchlin,  aus  Pforzheim  und  also  aach 
ein  Sohn  der  badisehcn  Lande,  selbst  am  kurpfälzischen  Hofe 
dahier  und  im  Umgange  mit  Dalberg  '}• 

Dieser  letztere  war  nieht  nur  selbst  Sehrirtsteller ,  son- 
dem  er  stellte  auch  in  seinem  Schlosse  zu  Ladenburg  eine 
von  vielen  damaligen  Gelehrten  benutzte  Sammlung  der  sel- 
tensten und  kostbarsten  Handschriften  auf^).  Jene  Huma- 
nisten waren  auch  nieht  einseitige  Verehrer  der  grieebisehen 
und  römischen  Literatur,  sondern  sie  wussten  auch  ihre  edle 
und  reiche  Muttersprache  zii  schätzen;  und  wie  Agricola  der 
Deutschen  Art  und  Sinn  durch  seine  Sammlung  deutscher 
Spröchwörter  geehrt  und  anschaulich  gemacht  hatte,  so  war 
auch  sein  Freund  Dalberg  um  die  Ausbildung  der  deatscbea 
Sprache  bemüht,  und  hatte  eine  grosse  Anzahl  deutscher 
Wörter  in  einer  Art  von  Wörterbuch  zusammengetragen. 

Gemeinnützig  zu  wirken  und  für  die  Nachwelt  zu  arbei- 
ten, war  überhaupt  dieses  grossen  Mannes  Weise.  .  Darnn 
bot  er  auch  dem  Schüler  Agrieola's,  dem  Conrad  Celtes,  freund- 
lieh die  Hand ,  als  dieser  mit  dem  Plane  hervortrat ,  in  Worms 
eine  Societas  literaria  Rhenana  zu  stiften;  ja  er  wurde  selbst 
der  erste  Vorsteher,  Beschützer,  Mitglied  und  Censor  dieser 


1)  Zapf  S.  94,  99  f.,  231  ff.  Joli.  Reuchlin's  Rucher  und  Handschrif- 
ten befinden  sich  grossentheils  in  der  grossherzoglichen  Hofbibliothek  in 
Carlsruhe.  Ueber  Joh.  Reuchlin  s.  man,  ausser  den  Nachweisungen  bei 
Saze  n,  p.  486  sq.,  Meiners  I,  S.  44—212.  Schnurrer's  Biographische 
und  literarische  Nachrichten  von  deti  ehemaligen  Lehrern  in  Tubingen, 
Ulm  179?,  und  Ullmann^s  und  Umbreit's  Theologische  Studien  und  Kritiken 
1831,  III,  S.  607—612. 

2)  Zapf  S.  122  ff.,  208,  246  ff.  D.  L.  Wundt's  Magazin  II,  S.  163. 
Heeren  II,  S.  168-  Dieser  Eifer  und  Aufwand  Palberg's  und  seiner 
Freunde  kam  auch  den  Heidelbergischen  öffentlichen  Bibliotheken  zu  gut; 
über  deren  Einrichtungen  und  Schicksale  Friedr.  Wilken^s  Geschichte  der 
Bildung,  Beraubung  und  Vernichtung  der  alten  Heidelbergischen  Böcher- 
sammlungen,  Heidelberg  1817,  nachzulesen  ist. 
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ersten  wisseosebftftlicben  Gesellsehaft  in  Oeatschland  >)•  Neben 
ikia  sierten  ewei  andere  Männer  hohen  Standes  diesen  Veiw 
eifi:  der  Graf  von  Nuenar '}  und  Hermann  von  dem  Büsche^ 
und  bewiesen  durch  ihr  Beispiel ,  dass  das  Licht  der  Wissen«* 
sckaften  ihnen  theurer  war,  als  der  Glans  der  Geburt  0«  *"*- 
Wir  haben  jedoch  ebenfalls  allen  Grund  zu  i^lauben ,  dass 
loch  die  nicht  edelgebornen  ^  aber  freien  Bürger  der  rheini^ 
sehen  Städte,  und  namentlich  die  von  Heidelber/g^,  das  grosse 
(ki  der  Wissenschaften  zu  schätzen  und  die  Lehrer  der* 
selben  zu  ehrien  wussten,  und  dass  sie  durch  richtige  Wür-^ 
ilgung  des  Besitzes  einer  blühenden  Universität  sich  nicht 
ORJbnlich  erwiesen  jenen  Bürgern  von  Leyden^  die  im  fol«' 
genden  Jahrhundert  durch  ihr  richtiges  Urtheil  ober  den 
Wertli  einer  Universität  allen  andern  Städten  vorgeleuchtet 
haben  * ). 


.»X. 


1)  Ueber  Conrad  Celtes  und  die  von  ibni  errichtete  Rheinische  Ge- 
seUscbftft  der  Wissenschaften  s.  Jdoher  unter:  von  Dalburg,  Meiners  11, 
S.  371^  D.  Ludw.  Wuadi's  Magazin  11,  S.  163  l;  Heeren  11,  8.  167  0. 
aod  ver^].  besonders  Engelbert  Klupfel  de  vita  et  scriptis  Conradi  Cel- 
tis,  cura  I.  C.  Ru«f,  Freibarg  1813. 

2)  Meiners  II,  S.  371:  „Der  Graf  von  Nueuar  forderte  Carl  V.  öffentp- 
iicb  auf,  dass  er  die  Gelehrten  in  Deutschland  beschützen,  und  den 
Feiad  aller  Gelehrten,  den  berüchtigten  Hogstrat,  bändigen  mochte'^ 

3)  Herrn,  v.  d.  Busche,  aus  einem  alten  adeligen  niedersächsischen 
Geschlechte,  hatte  sich  unter  Agricola  auch  in  Heidelberg  gebildet,  wurde 
Mftgister  artium  und  lehrte  daselbst  als  Professor  der  lateinischen  SfH'aebe« 
Später  wurde  er  von  Philipp  dem  Grossmüthigen  an  der  von  diesem  hoeh- 
ierzigen  Fürsten  gestifteten  Universität  Marburg  angestellt.  Er  isl  Ver- 
fasser der  damals  so  wirksamen  Schrift  Valium  humanitatls  s.  honuinlo- 
ram  literarttm  contra  obtrectatores  Vindiciae  ed.  lac.  Burckbard,  FranGoT. 
«dMoen.  1719.  Ueber  ihn  Meiners  II,  S.  i72,  387;  C.  Buttinghauaen, 
Beiträge  Kur  pfälzischen  Geschichte  I,  S.  149,  und  Fr.  Wilh.  Sirieder^s 
Graadiage  zu  einer  hessischen  Gelehrten-  und  Schriftsiellergescliichte  II, 
8*88  S^;  vergl.  weitere  Nachweisungen  in  K.  W.  Justins  Nachträgen 
Band  XVill ,  S.  530. 

4}  Nlebuhr,  Bömische  Geschichte  I,  S.  260  aweit.  Aasgalie:  —  „Uli 
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Am  dieser  knrxen  Uebersieht  ergabt  sieh  schon  zur  6e* 
miffdi  was  Francesco  Petrarca,  Manne!  Chrysoloras,  Johann 
von  Ravenna,  Theodor  Gaza  u.  A.  für  Italien  waren  ^  das 
waren  Johann  Reuchiin,  Johann  von  Dalberg^y  Rudolph  Agri- 
oola,  Mermann  von  dem  Bosche  n.  A.  für  Deutschland,  be- 
sonders für  die  Kheinlande;  d.  h.  sie  erzielten  durch  Be- 
nataiang^  der  alten  Ciassiker  und  durch  Aneignung  ihres  Geistes 
edie  Wissenschaft,  höhere  Menschenbildung,  und  erweckten 
dadurch  den  Sinn  für  Schönheit,  Wohlordnung  und  für  alle 
menschliche  und  bürgerliche  Tugenden. 

Diese  Einheit  des  Strebens  erhielt  auch  damab  und  noch 
sjMiterhia  einen  geistigen  und  auf  gegenseitige  Achtung  ge- 
grfindelen  Verkehr  zwischen  diesen  deutschen  und  den  ita- 
lieaiscben  Humanisten.  Es  gentige,  hier  nur  einige  Beispiele 
anzuführen,  die  sich  auf  unser  Land  und  7Aim  Theil  selbst 
auf  unsere  Stadt  beziehen« 

Als  aus  Anlass  der  Unterhandlungen  der  griechischen 
mit  der  lateinischen  Kirche  der  Grieche  Gemistos  Plethon  in 
Florenz  über  Platoa  und  dessen  Philosophie  Vorträge  gehalten, 
und  Cosmo  von  Medices  in  der  Person  des  Marsilio  Picino 
(geb.  in  Florenz  1438)  sich  einen  lateinischen  Uebersetzer 
und  Erklärer  der  Platonischen  Schriften  herangebildet  liatte, 
so  erregten  bald  die  Schriften  und  die  Vorlesungen  dieses 
letzteren  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  * ).   Mit  diesem  Ficin 

:4m  SiM  des  grossen  Wilhelm  von  Oraiiien,  des  Vaters  der  Universii&t, 
deren  firriehtting  Leyden  sich  als  die  sehonste  Belohnung  für  äbermensch- 
liebes  Dulden  und  Ausliarreo  (während  der  spanischen  Belagerung)  erb»C* 
Auch  der  General  der  republicanischen  Stadt,  der  Herr  von  Nord^^yk» 
war  selbst  ein  grosser  Philologe^^.  Niebuhr  bezeichnet  damit  den  Jan«« 
Doosa«  S.  Match.  Siegenbeek  Laudatio  lani  Dousae.  Lugd.  Bat.  1812^ 
p.  12  sfq.^  wo  über  diese  Umstände  ein  Mehreres  xu  lesen  ist. 

t)  Ueber  Pletho  s.  Boeroer  p.  39  und  Mustozjdes  im  Epiloge  ea: 
JIXfi&»poq  Movioi^a  inl  tfj  uoidtfita  öianoCrtj  'Tnofiovjj  p.  6.  Ueber  Cosmo's 
und  Ficin's  Platonische  Studien  u.  s.  w.  Schelhorn  Arooenitatt.  Mterarr. 
I;  Nr.  2,  i>.  3t  und  Beeren  II,  ».  35,  S.  19t,  (9.  269  ff. 
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kitte  nvA  ein  gelehrter,  reieher  oad  M|;eieheiier  Mann  hl 
Constanz,  Martin  Urnntoe  Pmenmger,  eine  wahre  Seelen- 
freondsehaft  i^esehiossen ,  die  dnreh  fleiaaigen  Briefweeheel 
iimI  dareb  ^gegenseitige  Gesdienke  bethitigt  wände  '};  und 
tttf  Befehl  einiger  Fürsten  worden  mehrere  fähige  and  hof^ 
oniffsVolie  deatsehe  Junglinge  von  gedaehtem  Praeamger 
and  von  Johannes  Renehlin  naeh  Floren»  gesendet  nnd  der 
weiteren  Ansbildang  des  Fidnus  anvertraut«  loi  folgenden 
Mrhuodert  stand  in  derselben  Stadt  Pietro  Vettori  (Petrus 
Victorias),  unter  dessen  Sehülern  Job.  Caselius  ans  Rostoek 
imd  mehrere  andere  Deutsche  waren ,  mit  Fürsten  und  Ge- 
lahrten Deotsehland's  in  Verbindung.  Was  uns  hier  auniehst 
angfeht,  das  war  seine  hohe  Achtung ,  die  er  dem  anletnt  hier 
in  Heidelberg  lebenden  Friedrieh  Sy Iborg  erwies ,  nnd  die  er 
unter  Anderm  dadurch  bethätigte,  dass  er  seinen  werthvollea 
kritischen  Apparat  m  den  Werken  des  Aristoteles  dem  Syi«* 
h^rg  zum  Geschenk  machte  *) ,  den  dieser  dann  in  seiner 
Ansgabe  jenes  Antors  auch  gewissenhaft  benntste. 

Wollte  ich  nun  weiter  erzihlen ,  welche  Homanisten  und 
Philologen  bis  Kum  lY.  Jahrhundert  herab  den  badischea  Lan- 
den entweder  durch  Gebart  angehören,  oder  hier  in  Heidel«- 
berg  gelebt  und  gewirkt  haben ,   so  wiirde  dieses  theils  die 


1)  PrsoDiDger  sendete  dem  Fiein  werlhTolle  Gesohenke,  und  wis 
tinst  die  PJatoDiker  Plato's  OeburtsUg  gefeiert  hatten ^  eo  fbierte  erden 
des  Picino  in  einem  Gelehrten  verein  alljährlich  ru  Conetans.  ficlii  Ms* 
wieder  nannte  Praeningern  seinen  Marsilio,  d.  l.-glelchsam  sein  sweltee 
Ich,  widmete  ihn  seine  Apologi  de  volaptate-und  das  neunte  Buch  seiner 
Briefe.  Schelhorn  p.  56.  Ebendaselbst  über  Reuchlin's  und  Fidn's  Ver- 
k&ltBiss.  — 

2)  Petri  Victorii  Bpistolae  ad'  Germanes  Üb.  f  y  p.  13.  Sylburg  sd 
Aristötelem  p.  353;  vergl.  Ang.  M. -Bandini  Victorins,  Flerent.  I?50| 
p.  42  und  p.  93.  Ueber  die  vom  Kurfürsten  Carl  Theodor  1780  ange- 
kauften und  jetzt  in  der  Munohner  Bibliothek  beSndltehen  eopitte  Vlcte* 
rianae  s.  Fr.  Thiersch  in  den  Act«  Philologoram  Monseensitfm  Vol.  I, 
Hg-  308  sqq. 


^     26t    4». 

Mir -hier  gesteckten  dräozen  überschreiten ,  tlieik  wurde  ieft 
4adur^  den  nachfolgenden  %wt  Gesebidite  der  Philologie  ge^^ 
tiörjgen  Artikeln  vorgreifen.  Ich  will  daher  nur  noch  eine 
iteihe  von  Phiioiogen  in  alphabetischer  Ordnung  anfügen, 
•wie  sie  sieh  eben  meine»  Gedächtnisse  darbieten;  also  ohne 
unf  Vollstllndigkeit  Anc^pruch  zn  machen,  und  auch  mit  lieber* 
'gehung  der  in  der  Oberpfalz  gebornen  *'),  obgleich  dieses 
Land  bis  7Mt  llegiernng  des  Knrförsten  Carl  Ludwig  mit  den 
übrigen  pfiU^iscben  Ländern  vereinigt  war:  Loreri»  Beger 
(ßkwh  Boeger,  Arcuarius),  Hieronymns  Commelin,  Hugo 
Oonellos  (Doneau,  Lehrer  des  rem.  Rechts),  Joh.  Ludw. 
FAbrioias^  Marquard  Kreher,  Johannes  Preinsheim,  Dion3'sios 
iyodofredtts  (Denys  Godefröy,  Civilist),  Janas  Gruterus 
^Gfuytere),  Philq)p  Melanchthon  (aus  Bretten  in  der  Pfale, 
iJoh«  Reiidilin's  Schuler,  Doetor  Gennaniae  genannt),  Paol 
JHolisaiiS ' ) ,  Jaioob  Micyllos  (^Mol/.er,  aas  8trassburg,  Pro- 
fessar  in  Meidelberg,  der  Philologie,  Poesie  und  Mathematik 
glücklich  verband),  Johannes  Opsbpoeus  (Koch,  ausBret4efi), 
;jlahana  Philipp  Pareus  (Waengler^  Davids  P.  des  Theologen 
^Sahn))  Daniel  Parens  (Joh.  Philipps  P.  Sohn),  AemiHas  Por- 
Im,  Ctaaiiias  Satmasius  (Claude  Saumaise),  Anton  Schorus  ^% 


mm 


1)  Wie  z.  B.  Johann  Gebhard,  Caspar  Schoppe  (Scioppiu.«)!  Friedr. 
Spanheim  der   altere.  —  Ueber   ßegcr,    J.    Ludw.  Fabricius,   Ez.  Span- 

•h%^m  und  andere  Gelehrte  des  17.  «lahrh.  unter  der  Regierung  des  Kur- 
lävsien  Carb  Ludwig,  so  wie  über  diesen  der  alten  Sprachen  und  AHer'- 
MuiiMwissenschaft  kundigen  Fürsten  selbst  s.  I.  Uenr.  Andreae  Biesmanous 
redivlvus  p.  2t6--228,  und  Versuch  einer  Geschichte  des  Lebens  und  der 
Regierung  Carl  Ludwigs,  Kurfürsten  von  der  Pfalz.   Genf  1766.   S.  201  ff., 

2)  Eigentlich  Schedius ,  Schede,  aus  Mellrichstadt,  von  ihm  Alphi- 
polis  genannt,  in  Franken  geburtig.  S.  Friderici  S^lburgii  Epistolae 
quinque  ad  Paulum  Melissum.    Nunc  pritnum  edidit  Fr.  Creuzer.   Fraocor. 

.Ad  M.  1827.  Seitdem  habe  ich  durch  freundliche  Mittlieilung  des  Herrn 
Professors  Zell  die  Abschrift  der  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Frei- 
jbarg'bolijidUclieii  Slupferscben  Biographie  dieses  Schede  erbalten. 

3)  Aus  Brabant,  fleissiger  und  musterhafter   Lehrer,   besonders   cl«r 


^^    U»    im. 

Ezechiel  Spanheiin ,  Friedrich  Sylhor^'),  Joh.  Trithcmius, 
Gerhard  Vossius  und  Wilhelm  Xylander'}.  —  Ja  auch  eine 
Hufflapistin  g^ewann  Heidelber^i^  im  16.  Jahrhundert ,  Olympia 
Mm  Morata ,  die  am  valerlandischen  Hofe  zu  Ferrara  das- 
selbe wechselnde  Geschick  erfuhr ,  wie  spater  Torquato  Tasso^ 
aber  ans  ganz  verschiedenen  Ursachen«  Sie  fand  mit  ihrem 
Gemahl  Andreas  Grünthler,  Dr.  med.,  durch  den  Kurfürsten 
Friedrich  II.  dahierane  ZnfluchtsstMte,  -*-  fast  aber  nur  um 
hier  zu  sterben,  und  zwar  noch  nicht  volle  2ü  Jahre  alt, 
1S&5,  wie  ihr  Denkmal  in  der  hiesigen  SU  Peterskirche  be- 
sagt und  G.  L.  Noitenius,  de  Ol.  Fulviae  Moratae  vita  et 
seriplis,  Francof.  ad.  Yiadr.  1775  ausführlich  berichtet.  Die 
vierte  und  beste  Ausgrabe  ihrer  Schriften:  Ol.  Fulv.  Mor. 
Opera  omnia  (griechisch  und  lateinisch  j  mit  den  Uebersetzun^ 
gen  melirer  Stücke  aiis  Boccaccio's  Decameronc},  Basel  1580, 

j  ftp.  Petr.  Pernam ,  bewahre  ich  als  ein  theures  Geschenk  des 

I  g«tehf ten  Literators  Geh.  -  Raths  von  Hoee^L 

! 

'■  ■11,1  I      ■  .1  I  ^    .IW !■<      ■         ■ n<l.i.lllMIPI.  ■  I     I    •    I    I      I    .      »    ■      I    ■  I    II        ,      I  MI  I       im    1»^ 

i 

hiteiRisehen  Sprache  In  Ueidetbcrfi:  (Sax.  Onomflst.  ffll,  229).  Seüit 
nrate«  sind  „noch  brauchbares  un4  „sehr  anBUl-atbCB«^  isi  teiq  BHCbi 
De  ratioD^  discendae  docendae^e  lijiguae  Ijatinae  et  Graecae «  Ar^seal. 
•  1596,  oach  Friedr,  Äug,  Wolfes  Urtbeil  in  der  Kac^klopadie  der  Alter^ 
thumswissenschnft ,  herausgeg.  von  Gürtler  S.  471  f. 

1)  S.  die  vorige  Anra.  2.  Sylburg  ist  auch  Verfasser  des  Katalogs 
der  griechischen  Handschriften,  die  sich  im  16.  Jahrhundert  io  der  Heidel- 
berger Bibliothek  befanden.  Er  steht  im  M)eg*s  Monumenta  Fietatis  et 
Literaria,  Francof.  ad  M.  1702,  I,  p.  l~12d. 

2)  HoIznianB.  Ueber  ihn  s.  D.  L.  VVundl^s  Magastn  für  pfälzische 
Kireben-  und  Gelehrtengeschicbto  I,  S.  164.  —  D.  W^ttenbach  in  der 
Praefatio  ad  Plutarchi  Moralia  $.7,  p.  CI  ed.  Oxon.:  ,,Guil.  Xylander, 
qoi  in  Plutarchi  interpretibus  haud  dubie  censendus  est  princeps'^ 
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Nachtrag    IL 

tJelier  das  Terhftltnlss  der  Phllolosle  mm 

imsereir  Zelt« 


(Am$  den  Yerhaodlangen  der  «weiten  Yersammlung  deutgcher  Philologen   und 

Scholmanner  lu  Mannheim  1839*) 


HoehzuverebreRde  Herren!  Verehrte,  tbeore  Amts^e- 
Bossen  und  Freunde!  Irre  ich  nicht,  so  möchte  ein  Vortrag 
M€r  da$  FerhätinÜB  der  Philologie  %u  umerer  Zeit  hier  an 
seinem  Orte  sein.  Haben  wir  doch  tätlich  über  diese  unsere 
Wissenschaft  sehr  verschiedene,  anm  Theil  einander  wider* 
sprechende  Stimmen  zu  vernehmen.    Da  sagten  die  Einen: 

„Sie  sei  verbraucht ,  oder  sie  sei  unpraktisch ,   ziehe 

vom  Leben  ab^', oder 

„sie  beenge  den  Verstand,  banne  ihn  in  onnöthi^e 
Schranken,  sie  verdüstere  den  Sinn,  mache  pein- 
lich oder  doch  pedantisch,  zwänge  den  strebenden 
Jagendgeist  in  erbürmlichen  Wortkram  ein ,  Jage 
Schatten  nach^^  u.  s.  w.  —  Die  Andern: 
„Sie  befördere  falsche  Ideah'tat,  mache  unzufrieden  mit 
dem  Bestehenden;  pflanze  durch  Bewunderung  der 

alten  Freistaaten  Repoblicanismus;^^ oder 

„sie  mache  unbrauchbar  für  die  strengen  Forderang^en 
von  Haus  und  Staat  durch  Beförderung  der  Schön- 
geisterei und  Phantasterei^^ 


•^   aft5   -». 

Meine  Herren,  ich  halte  diesen  Vortraf  in  Matmieim, 
d.b.  in  einer  deutschen,  ja  earopäi$chen  Haupt-  und  Handels- 
stadt, die  einst  der  Sits  des  glänzenden  Hofes  Karl  Theodars 
war,  eines  Fürsten ,  der  mit  dem  grossesten  französischen 
Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Briefwechsel  stand, 
mit  Voltaire.  —  Lassen  Sie  uns  doch  hören,  wie  dieser  helle 
Denker,  dieser  scharfe  unerbittliche  Kunstrichter  über  unsere 
Wissenschaft  und  ihre  Bearbeiter  urtheilt: 

Voltaire:  «—  (vrammairiens  —  Gens  de  Letlres  —  Beanx 
esprils  •). 

tfGena  de  Leiires^'.  „Dieses  Wort  entspricht  genau  dem 
der  Grammatiker  (Qrammairien»).  Bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern verstand  man  unter  Grammatiker  (Grammairitn)  nicht 
allein  eintn  Mann,  geübt  in  der  eigentlich  so  genannten 
ßrammalik,  welche  die  Grundlage  aller  Kenntnieee  iei,  sondern 
tnieit  Mann ,  der  nicht  Fremdling  war  in  der  Geometrie  ^  in  der 
Pkloiophie,  in  der  Umcereal^  tmd  Partieular  *  Geeebiehte ,  und 
der  besonders  die  Diehtkunü  und  die  Beredeamieii  zum  Gegen« 
Staude  seines  Studiums  machte*  Das  ist's,  was  unsere  Geos 
de  iettres  heutiges  Tages  sind.  Man  gibt  diesen  Namen  nicht 
einem  Manne,  der  mU  wenigen  Kenntnieeen  nur  ein  einsdgee 
Fach  bearbeitet*'. 

„Ehemals,  im  sechzehnten  und  weit  in  dem  siebenzefanten 
Jahrhundert,  beschäftigten  sich  die  Literatoren  viel  mit  der 
V^^^hkritik  der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller; 
und  ihre  arbeiten  sind  es ,  denen  wir  die  Wörterbücher ,  die 
eorreeten  ausgaben ,  die  Commentare  über  die  Meisterwerke  des 
Merthums  verdanken/' 

„Es  ist  einer  der  grossen  Fortschritte  unseres  Jahrhun- 
derts, eine  Zahl  unterrichteter  Männer  zu  besitzen,  welche  von 
den  Dornen  der  mathematischen  Wissenschaften  zu  den  Blüthen 
der  Poesie  übergehen,  und  welche  über  ^'m  melapbysisches 
Buch  eben  so  richtig  urtheilen ,  wie  über  ein  Theaterstück.^^ 


1)  DictioDDAire  philos.  VIII  ^  p.  1?66— 269. 
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^Bifi  komme  de  Uttree  ist  nicht ,  was  man  einen  Schön- 
geist (M  esprit)  nennt.  Der  Schönj^eist  selxt  weniger  Bil- 
inng^  weniger  Studium  voraus  und  erfordert  keine  Philosophie. 
Er  beruht  bauptsäehiich  auf  einer  g^läuKenden  Einbildungs- 
kritft,  auf  den  Annehmlichkeiten  der  Unterhaltung,  unterstötzt 
von  einer  gewöhnlichen  Leciure.^^  — 

Jedoch  will  ich,  unabhängig  von  fremder  Autorität,  in 
aller  Kürze  der  Philologie  Namen,  Begriff  und  Ursprung, 
sodann  ihre  Bedeutung  und  ihr  Schickeal  seit  Wiederherstel- 
lung der  Wissenschaften  betrachten;  woran  dann  die  wesent- 
lichen prakiiachen  Anwendungen  sich  von<  selbst  ergeben  werden. 

Lüeroiur  nennt  man  unsere  Wissenschaft  in  Holland  und 
anderwärts  '};  aber  Philologie  in  Deutschland  und  jetzt  auch 
in  Frankreich  und  in  andern  Ländern«  —  Ist  damit  nichts 
weiter  gemeint,  als  Lingtmtik,  Sprachenkunde,  und  ist  der 
Philolog  ein  blosser  Sprachmeister?  *-  Die  Philosophie  ge- 
hörte von  Anfang  dazu.  —  Und- Philologie  war  ursprünglich 
das  Korschen  und  lebendige  Unterhalten  über  alle  eines  freien 
Menschen  würdige,  die  höchsten  Interessen  der  Menschheit 
berührende,  und  die  tiefsten  und  ernstesten  Fragen  des  mensch- 
Itcben  Geistes  betreffende  Gegenstände  '}.  —  HumanädiS" 
wiesemchaften  (Stndia  hnmanitatis}.  —  Aber  Philologen  nennt 
man  ons  jetzt  in  Deutschland. 

Wer  war  der  Mann ,  der  zuerst  diesen  Namen  führte  ? 
EraioUhenee '}.  —  Und  was  war  er?  Philosoph,  Mathematiker, 


1)  Fr.  Aug.  Wolf,  Museum  der  Alterthumswissenschaft  I.  1.  S.   11  f. 

2)  Plato  Republ.  IX.  pag.  262,  vergl.  Lobeck  ad  Phryniclii  Epitomen 
pag.  393  und  Creuzer  ad  Porph^T.  de  vita  Plotini  XIV,  pag.  CXI.  — 
^iXoaofpoq  nal  (piXoXoyoq  itpiXoXoyoO  (piXoXoytXv ,  avftfjpiXoXoytlv ,  q>^X6ao<poi  fn-^ 
üO(piXoX6yot,  Man  verg).  auch  J.  A.  Ernesti  Indic.  graecU.  ia  Clav.  Ci- 
ceroB»  io  iftXoXoymrtQa» 

3)  Sueton.  de  illustr.  Grammatiöis  cap.  10.  ^  ),Quia  (Atteius)  sicut 
Bratosthenes ,  qai  prlmus  hoc  cognometi  sibi  Tiodicavit ,  muitipHci  varia- 
que  doctrina  censebatur. 


^^    357    ^^ 

Astrdiioai)  Geograph,  Gesehicbteforsefaer ,  Sprachforscher^ 
Koofltricbter  --  kars  Polyhistor  *). 

Wir  wissen,  dass  der  Einfluss  jenes  Universalgeistes 
ArmiH€i^$,  der  alle -Wissenschaften  denkend  und  forschend 
«afiisste,  zu  mehreren  den  ersten  Grand  gelegt  und  den 
Anfang  ond  die  Grunzen  hestsnunt  hatte,  auch  zo  unserer 
Wissenschaft  den  ersten  Anlass  gegeben« 

Das  war  das  Jahrhundert  der  Ptolemäer,  d.  h.  derjenigen 
Nachfolger  Alexanders  d.  Gr.,  welche  am  getreoesten  die 
geistigen  Eroberungen  jenes  grossen  Königs  behaupteten ,  in 
ihrer  Weltstadt  Aiexandria  einen  Verein  von  Gelehrten  grün- 
deten, ihnen  mit  grossartiger  Freigebigkeit  alle  Mittel  dar- 
boten, um  das,  was  Welterobemng  und  Welthandel  errungen 
ond  errangen,  fiir  alle  Wissenschaften,  Natur«,  Arznei-, 
Erd-  und  Völkerkunde,  und  für  alle  Zweige  des  mensch- 
liehen Wissens,  in  empirisdien  wie  in  idealen  Richtungen 
fraditbar  zu  machen«  v    . 

Und  das  Umfassende  blieb  bis  in's  Mittelalter  herab  Geist 
der  Ale:iandriner.  Während  man  auf  andern  Schulen  des 
römischen  Reidis  mehr  auf  das ,  was  mit  dem  damaligen  Leben 
nd  mit  dem  Staate  zusammenhing,  sich  beschränkte,  gab 
mm  in  Alexandria  den  Studien  einen  weiteren  Umfang  und 
trieb  mit  Eifer  die  mathematischen  Wissenschaften,  Astrono- 
mie a.  s.  w«,  ingleichen  Arzneikunde,  Naturwissenschaft  und 
Philosophie  ^}. 

Ebendaselbst  waren  aber  jene  Könige  und  Gelehrte  be- 
dacht gewesen  die  Quellen  alles  Wissens  (die  classischen 
Werke  der  griechischen  Vorfahren}  möglichst  vollständig 
zusammenznteiten ,  zu  reinigen  und  in  geläutertem  Flusse  auf 
die  Nachwelt  fortzuführen.  Es  entstanden  Bibliotheken.  Auch 
dazu  hatte  Aristoteles  den  ersten  Anstoss  gegeben;  denn  was 

1)  Suidas  in  *Egmto9Hrri<:  p.  1429  ed.  Gaisford ,   vergl.  Erfttosthenica 
ed.  Bernbardjr  Berol.  1892. 

2)  Beeren,  Gesch.  des  Stttd.  d.  aH.  LU.  I,  S.  30. 
Creiuer*s  deutsche  Schriften    V.  Abtb.    1.  17 


^     3&S    ^«. 

vorher  Polykrates  von  SamoS)  Peisistratos  von  Athea,  Ntko» 
krates  von  Kypern  an  Büchereien  besessen  batten,  konnte 
liegen  die  Büehersammlanj^  jenes  Philosophen  nieht  in  An* 
sehlag  kommen.  Sein  Beispiel  and  der  Ralh  des  Oemeiii^ 
von  Pbaieron  entzündele  engleich  einen  Wetteifer  zwisehea 
den  ersten  Ptoleno&ern  nnd  4eu  K£ni|^en  von  Pergamos  *). 

Um  diesen  schon  damals  grossen  Reiehthum  der  gricdii* 
sehen  Literatur  zu  übersehen  ^  wurden  Verzeichnisse  (Kata- 
loge) nötbig.  Dazu  legten  Kalh'machos  in  Alexandria  und 
vermuthlich  Krates  in  Pergamos  ^)  durch  ihre  Tafeln  (srrVaxe^) 
den  Grund,  worin  die  Namea  der  Verfasser  Jedes  Werkes, 
ein  Register  seines  Inhalts  mit  Angabo  der  Zahl  der  Zeilen 
eingetragen  waren.  —  Das  war  der  Anfang  eines  grosaen 
Redactionsgeschäfts ,  dem  der  ebräischen  Masorethen  ähnlich* 
—  Nun  begann  das  grosse  Geschäft  der  Grammatiker  und 
Kritiker  im  Grossen  wie  in  Kleinen.  Aristophanes  von  By«- 
zanz  und  Aristarchos  stellten  nun  einen  Kanon  auf,  d.  h.  eJae 
nach  den  Grundsätzen  des  strengen  Knnatortheils  verfasste 
Sammlung  der  Klassiker,  d.  Ii.  eine  Sammlung  derjenigen 
griechischen  Schriftsteller  in  Poesie  und  in  Prosa,  die  als 
ewige  Muster  vor  andern  für  wärdig  erkannt  worden,  der 
Mit-  und  Nachwelt  erhalten  zu  werden.  Diese  wurden  nmi 
Gegenstände  einer  sorgfältigen  Pflege.  Ihre  Texte  wurden 
von  Fehlern  gereinigt,  in  sorgfältigen  Abschriften  verviel«- 
fältigt  und  sprachlich  und  sachlich  in  Commeniarien  und 
Wörterbüchern  erläutert. 

Dass  also  die  unsterblichen  Werke  des  Homeros,  Pin« 
daros,  der  Tragiker  und  anderer  Dichter,  des  Berodotos, 
Thukydides,  Xenophon,  Piaton,  Demosthenes  und  anderer 
Autoren  auf  die  Nachwelt  gekommen  —  haben  wir  zimächst 
jenen  Philologen  zu  verdanken  ^). 

1)  Strabo  V,  p.  384.     Athen.  I,  p.  3,  p.  tO  ed,  Sehwfii^fc. 

2)  Atheo.  IX,  p.  408  sq.  Wolf  Prolegorom.  a<i  Homer,  p.  276. 

3)  Qiiintil.  Instie.  orat.  X.  \  ^  %.  74*    R<ihjik«DU  HIsUria  crit.  Oraton 


to  war  dsmmßch  umue  Wi$8^n99kßii  gegränM ,  ihr  Inhalt, 
Uw^wg  nnd  ihre  0rin%9n  gB%eithneL  Sie  war  in  ihrem  Ent- 
itdieii  eben  so  unfassend ,  ab  praktisch«  Ptolemäus  Lagi 
(oder  fcr  Erste)  und  «eiii  Freund  Oeneirius  Phalerens  liebten 
vorafigkch  die  Aristotelische  Philos^hie,  als  die  der  Wirk- 
liehkeit  der  nenschlichen  Dinge  und  der  praktischen  Staats- 
Wamg  am  meisten  zusagende,  Oaber,  neben  der  Beförde*- 
nmg  der  grammatischen  und  kritischen  Studien,  die  Erwei- 
(eroAgder  Natinrwfssenschaften  -^  eine  Richtung  9  die  den 
Atexaodrinischen  Phiieiogen  eigen  blieb;  wie  denn  Aristo* 
piuines  der  i{y%an(ier  die  Thiergeschidite  des  Aristoteles  in 
einen  Auflo^iig  brachte,  Kallimaebos  die  Ornitholn^ie  bearbei- 
tete^ nnd  Aristarcb's  Schuler  Tyrannion  sich  den  ührennameD 
Freund  des  Aristoteles  verdiente  ■}. 

Dersellte  umfassende  Geist  belebte  die  Philologie  bei 
Wkderheraiellufig  der  Wiueenschaften,  Ihre  Pfleger  waren 
eben  Gelehrte  überhaupt,  und  nachdem  die  lateinische  Sprache 
die  der  Kirche  und  des  Staates  geworden  war ,  wurden  eoe 
als  classische  Sprecher  und  Schreiber  zu  Geschäftsführern 
der  Regenten  und  der  Völker  berufen.  Ja  die  Philologen 
waren  und  wollten  Polyhistoren  sein.  Ueber  alle  Fragen  der 
fflenschlicben  Wissbegierde  mossten  sie  Rede  stehen,  und 
es  war  kein  Zweig  der  Wissenschaften,  über  den  sie  nicht 
schrieben. 

Schon  vor  dem  Falle  des  griechischen  Kaiserthnms  hatte 
die  griechische  Literatur  ihren  Weg  in's  Abendland  genom- 
men, und  einer  ihrer  ersten  Verbreiter,  Manuel  Chrysoloras, 
hat  in  unserem  Lande  zu  Constanz ,  wohin  er  zum  Concilinm 
gekommen  war,  seine  Ruhestätte  gefunden  ').    Und  am  Ende 

^  ■ 

graecc.   W^ttenbach    ad    Vit.   Ruhnken.  pag.   l45.     Geel    Biblioth.   crit. 
nov.  pag,  27<5, 

1)  4>*A«^t(iTOT^ii79.    Strabo  Xllf,  p*  3d6  84.  ed.  TkmIi. 

2)  1415  war  er  daselbst  gestorben.    Grabsehrirt  von  Peg^gio : 

9, Hie  est  Emanuel  8*t4is, 
^eFiaonis  de«us  A^tüci^'; 
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desselben  fönfzehnten  Jabrhunderts  enfzändete  Johannes  Meueh- 
lin  aus  Pforzheim  die  Fackel  der  Wissenschaft  an  dem  Funken 
der  ebraisehen  und  griechischen  Sprachen  und  verschenchle 
damit  siegreich  die  Finsterniss,  welche  die  Kölner  und  andere 
Obscaranten  hartnfickig  behaupten  ^  verewigen  wollten  ■)•  In 
seiner  Schule  bildete  sieh  zuerst  Philipp  Metanekthon  aus 
Bretten,  der  gelehrteste  und  mildeste  unter  den  Befonaato* 
ren,  bei  dem  wir  auf  unserm  Standpunkte  nur  seinen  wohl* 
verdienten  Beinamen  Lehrer  Deut$ehland% ')  in  Erinnerung 
bringen  wollen.  Zunächst  vor  und  neben  ihm  hatten  Ded- 
deriu$  Brasmue  aus  Rotterdam  und  Joachim  Camer arkie  aus 
Bamberg  sich  durch  gründliche  Sprachkunde ,  gesunde  Kritik, 
durch  die  achten  Grundsätze  und  Uebung  der  Auslegung  der 
alten,  auch  der  biblischen  Schrif(steller,  und  durch  eingrei- 
fende und  unvergingliche  -Verbesserung  des  Unterrichts  und 


und  des  Aeneas  Sylvias: 

y,IIlo  egOy  qui  Lfttium  priscas  imitHrier  artes 
Explosis  docui  sermonum  ambagibus,  et  qui 
Bloquium  inagni  Demostheois  et  Cicerouls 
In  lucem  retuli,   Chrysolaras  nomine  notus. 
Hie  sttm  post  vitam,  et  pere/^rina  in  sede  quiesco. 
Hac  ne  concilii  deduscit  cara<'. 
(Ueber  ihn  sielie,   ausser  denen,  die  ich  im  Blick  auf  die  Anfänge  und 
Fortichritte  des  Studiums   det*  classischen   Literatur  in  der  rheinischen 
Pfalz  und  in   den  badischen   Landen   in    der    Darmstädter   Schulzeitung 
1832^  Nr.  52  f.  [oben  Nachtrag  I.]  angeführt  habe,  —  Joh.  Andres,  Anec- 
dota  Graeca  et  Latina,  Neapoli  1816,  Vol.  I.  Prodrom.  — ). 

1)  Ein  grosser  Theil  seiner  Handschriften  und  Bücher  befindet  sich 
In  der  Hofbibliothek  zu  Karlsruhe  ,(s.  den  angeführten  Aufsatz  in  der 
Darmstädt.  Schulzeit.  S.  422;  oben  Nachtrag  I). 

2)  Doctor  Germaniae.  — *  Im  Inscriptionsbuch  der  Universität  Heidel- 
berg ist  er  als  Student  eingeschrieben;  in  den  Acten  der  philosophischen 
FacuUät  daselbst  als  Baccalaureus  der  Philosophie  um^s  Jahr  1611  unter 
dem  Namen  PhiUppus  Swarzerdt  de  Bretten,  wozu  eine  spätere  Hand 
bemerkt  hat:  o  ^amnoq  ftdayx^ofv  totius  orbis  Miraculum  MDXXlIir. 
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des  ^esaoiiiiten  Schulwesens  onslerblich  gemacht;  wie  sie 
iem  als  b&lfreiche  Rath^eber  der  Deutschen  und  der  Nach« 
barläader  allgeoiein  verehrt  wurden. 

In  diesem  sechzehnten  Jahrhundert  war  es  in  deutschen 
Städten,  namentlich  Reichsstädten,  nicht  nur  der  wetteifernde 
Stol»  der  edelsten  Geschlechter ,  Humanisten  zu  unterstütsen 
und  die  classischen  Studien  auf  alle  Weise  zu  fördern;  wobei 
ich  nur  an  die  Kugger  von  Augsburg,  Raimund  und  Ulrich, 
20  erinnern  brauche;  sondern  auch  die  ersten  Magistrats* 
Personen  und  Rechtsgelehrten  derselben  Reichs-  und  Handels- 
städte waren  und  wollten  Humanisten  und  Philologen  selber 
sein ;  wobei  einem  jeden  von  uns  die  Namen  Conrad  Peutinger, 
Marcus  fFelaer,  aus  demselben  Augsburg,  ingieichen  Wilibald 
Pirkheimer  in  Nürnberg  sich  in  ehrendem  Gedächtniss  er- 
neuern; und  wenn  uns  hierbei  die  Peutingerische  Tafel  als 
eine  unentbehrliche  Urkunde  der  Geographie  auch  unserer 
deutschen  Länder  einfällt  (eine  Urkunde,  um  welche  neulich 
die  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  sich  verdient 
gemacht,  und  womit  sich  eben  jetzt  ein  gelehrter  hier  an- 
wesender Philolog  beschäftigt '} ,  so  stellt  sich  uns  in  dem 
Freundepaar,  dem  genannten  Pirkheimer  und  in  Albrecht  Dürer 
von  Nürnberg  das  Muster  eines  Bundes  der  Wissenschaft  mit 
der  Kunst  vor  Augen,  wie  es  in  denselben  schönen  Tagen 
Italien  in  dem  Seelenverein  des  Pietro  Bembo  und  Rafael 
Safizio  gesehen  und  bewundert  hatte. 

Es  folgten  nun  jene  gewaltigen  Geister,  welche  den 
ganzen  Kreis  des  menschlichen  Wissens  zu  umfassen  suchten 
mit  mehr  oder  weniger  Ansprüchen.  Der  grosse  und  doch  so 
bescheidene  laaak  Gasaubon  ( Casaubonus^ ,  der,  durch  das 
Lieht  der  Religion  erleuchtet,  in  allen  Dingen  das  Rechte 
sah,  und  der  an  der  unsterblichen  Zuschrift  vor  seiner  Aus- 


1)  Aogust  Pauly  (s.  jetzt  meine  Deutsche  Schriften ,  zur  Archäologie 
II ,  S.  508). 
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;abe  des  Polybios  an  seinen  König  Heinrich  den  Viertcti  mh 
klarem  Verstände  und  männlicher  Kraft  die  ernsten  Lehren 
der  tieschichte  als  einen  Spiegel  fflr  die  Färsten  vor  Augen 
stellte;  Joseph  Juatuu  Scaliger,  der,  aller  alten  und  neueren 
Sprachen  kundig,  in  keinem  Gebiete  der  Wissenschaft  Fremd* 
liBg^  den  verworrenen  Knaul  der  Chronologie  entwirrte  und 
daneben  zu  einer  quetlenmässigen  Universalhistorie  zuerst  die 
Fundamente  legte;  Hugo  Grotius,  im  Leben  wie  im  Wissen 
gleich  gross,  musterhafter  Ausleger  des  N.  Test.,  Schöpfer 
des  Natur-  und  Völkerrechts,  aufopfernder  Patriot,  gewandter 
Diplomat,  glücklicher  Dichter  und  Ueb^rsetzer  der  Dichter; 
endlich  Claudius  Salmanus ,  den  als  Jüngling  ein  unlöschbarer 
Wissensdurst  in  der  Heidelberger  Bibliothek  an  den  Rand  des 
Grabes  führte,  der  als  Mann,  wie  ein  zweiter  Atlas,  die 
ganxe  Last  der  Literatur  allein  auf  seine  Schultern  nehmen 
wollte,  und  wirklich  über  die  Naturgeschichte  oder  Universai- 
Encyklopädie  des  älteren  Plinius  wie  aber  die  Materia  medica 
eine  ungeheuere  Masse  von  Sprach-  und  Sachkenntnissen  aus- 
goss  -^  aber  eben  in  diesem  Verfahren  unbewusst  den  Zeit- 
genossen die  Lehre  gab,  dass  diese  gränzenlose  Richtung 
nicht  länger  verfolgt  werden  konnte,  noch  verfolgt  werden 
durfte.  Denn  einmal  hatte  Saumaise  in  der  Rechtskunde  den 
Civilisten  grosse  Blossen  gegeben,  sodann  hatte  er  mit  seiner 
Bearbeitung  des  Plinius  nicht  Genüge  geleistet«  Dass  er 
sachlich  nicht  leisten  konnte,  was  in  unscrm  Jahrhundert 
durch  Cuvier  und  Andere  geleistet  worden,  war  ihm  nicht 
sowohl  zar  Last  zn  legen,  als  dass  er  in  seinem  massig^en 
«od  maasslosen  Verfahren  die  kritische  Grundlage  zu  ofi; 
vernachlässigt,  d.  b.,  dass  er  den  sehr  im  Argen  liegenden 
Text  jenes  Autors  vor  allen  Dingen  nicht  geliörig  berichtet 
hatte  —  eine  Arbeit ,  die  daher  mit  vollem  Heckt  noch  nenlieh 
in  dem  Verein  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  als 
dringende  Aufgabe  gestellt  worden,  und  so  eben  durch  löb- 
liche Bemühung  deutscher  Philologen  nach  und  nach  er- 
ledigt wird. 


Jene  nuissige  Polyhiatorie  misste  aftfly^erade  Mfgegehen 
wefüea,  weil  die  Wiss^nschafien  im  Lftufe  der  Zeit  eine  solche 
Aüsbreitan/Gr  gewonnep  hauen  und  selbnt  ku  einer  solchen 
Nasse  angewachsen  waren,  dass  die  Einsicht  der  Unmöje^ 
keit,  sie  alle  /.u  umfassen,  allgemein  werden  musste.  Selfa^st 
0%  kühnsten  und  begabtesten  Geister  waren  zur  Erkenntniss 
Ifeiangt,  dass  sie  sich  beschränken  inüssten.  — •  Was  aber 
4tt  Masse  verloren  gegangen ,  war  für  die  Form  gewonnen« 
U«tte  das  viele  Wissen  vorher  oft  den  Geist  verwirrt  und 
anterdräckt,  so  ward  er  jetzt  freier  und  seiner  selbst  mehr 
froh.  Er  gewann  hellere  Einsicht  in  das  Wesen  seiner  Wis- 
senschaft «nd  dessen,  was  bisher  versäumt  worden. 

Zuvörderst  in  Betreff  der  -sogenannten  höheren  Kritik, 
so  warde  nun  erst  eine  durchgreifende  Revision  der  alten 
Schriftdenkmale  der  «beiden  ciassischen  Sprächen  zur  Aus« 
mittelung  der  Aechtheit  und  Unäcbtheit  unternommen;  Unter- 
sochongen,  wodurch  sich,  da  ich  jetzt  lebende  Philologen 
Oberhaupt  nicht  nennen  will,  unter  den  Britten  Riehard  Senthy 
ond  unter  den  Deutschen  sein  Geistesverwandter  Friedrich 
August  Wolf  unsterblich  gemacht  haben.  Jetzt  wurde  die 
Kritik  überhaupt,  auch  die  der  Texte  im  Einzelnen,  sowie 
die  Hermeneutik  auf  festere  Grundsätze  zurückgeführt,  nnd 
eine  elegantere  Methode  der  Auslegung,  besonders  durch 
TVieruM  Hemsterhuys  und  durch  Christian  Qottloh  Heyne  und 
ihre  Schulen  in  Holland  und  in  Deutschland  herrschend.  Wie 
ferner  im  vorigen  Jahrhundert  durch  Lessing  und  Winckelmatm 
eine  hellere  Einsicht  in  das  Wesen  der  redenden  nnd  bilden- 
den Künste  gewonnen  und  verbreitet  worden ,  so  wurden  nnd 
werden  im  gegenwärtigen  der  Geist  der  alten  Poesie,  die 
ffichtungsarten  und  die  metrischen  Systeme  theoretisch  nnd 
praktisch  strenger  untersucht  und  grundlicher  gewürdigt. 

Aber  auf  der  andern  Seite  ist  die  Philologie  weitläufiger 
geworden.  Ich  will  jetzt  nicht  ausführen,  dass  in  unserm 
Jahrhundert  das  Studium  unserer  herrlichen  Muttersprache  in 
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jeder  Hinsicht  naeh  viel  streni^ren   wisdensetaaMiehen  Ge-* 
setzen  behandelt  wird  und  behandelt  werden  muss,  als  mmA 
im  nächst  vorher j^egan^enen ;   ich  will  nicht  erwähnen,  daas 
die  Philologen  eine  schwere  alte  Sprache,   das  Sanskrit,    in 
den  Kreis  ihrer  Studien  zu  ziehen  angefangen,  eine  Sprache 
und  Literatur,  wovon  unsere  Alt  vorderen  keine  Notiz  nahmen 
noch  zu  nehmen  brauchten  —  sie  hatten  auch,   wie  auf  dem 
Lehrstuhl,   so  im  schriftlichen  und  mündlichen  Verkehr  nft 
Ausländern,  nur  Latein  nöthig,  dessen  fester  Besitz  neben 
dem  Griechischen  und  Ebräischen  den  vollendeten  Philologien 
machte.    Anjetzo  müssen  wir  Bücher  unseres  Faches  in  allen 
neueren  Sprachen  lesen,  und  man  fordert  von  uns  und  mit 
Recht,  dass  wir  wenigstens  in  zweien,  im  Französischen  und 
Englischen,  sprachrichtig  und  geläufig  mündlich  und  schrift- 
lich  uns  ausdrücken   können.    Und  müssen  wir  nicht  auch, 
seitdem  griechische  Jünglinge  deutsche  Universitäten  besuchen, 
deutsche  Alterthumsforscher  die  griechischen  Länder  bereisen, 
der  neugriechischen  Sprache  mächtig  zu  werden  trachten? 
Aber  alle  diese  neueren  Sprachen  lernen   wir  auch  leichter, 
als  Andere,  und  lehren  sie  besser.  -~  Wir  sind  geschicktere 
Sprachmeister,  —  weil  wir  der  alten  Sprachen  Meister  sind« 
Ja,  diese  lettieren  lernen  und  lehren   wir  unermüdlich 5    wir 
lieben  sie  getreulieh;  —   zuvörderst  um  ihrer  selbst  willen, 
wegen  ihrer  Klarheit,  wegen  ihrer  logischen  Schärfe,  w^^n 
.ihrer  Schönheit.    0  wie  wäre  es  so  gut  gewesen,   wenn  die 
neuere  deutsche  Philosophie  nicht  des  Lateins  entrathea  za 
können  geglaubt  hätte;  und  wenn  man  jetzt  manchem  jener 
transcendentalen  Dunkelmänner  den  Vorwurf,  den  man  ein^i 
griechischen  Philosophen  gemacht,   nicht  umgekehrt  zurufen 
müsste:  „Du  bist  ein  Philosoph,  aber  ein  Philolog  bist  du  mit 
nichten^^  *).    Und  an  den  Sprachen  hängen  die  Sachen ,    die 
Begriffe,  die  Anschauungen,  die  Gefühle  mit  ihren  Abstufungen, 

1)  Porphyr,  de  vita  Plotini   cap.  14  >   p.  64  ed.  Oxon. :   fpiXoXoyo^  ftkv 
o  jioyyivoq,  tpiXooiXfoq  dh  ovdufiZq. 
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SikMkungen  mit  ihren  TintM  and  Tftoen.  Wollen  wir 
Sachen  haben,  wie  sie  bei  den  classischen  Alten  zu  finden 
siod)  acht 9  anverkttmaert  ond  lauter,  so  müssen  wir  sie  auek 
ait  ihren  an^^eborenen  Stamm  -  «od  Natnrkuiten  empfangen* 
Ueberset2ongen ,  aneh  die  besten,  ond  wir  Deotsdien  haben 
vortrefliche ,  sie  sind  und  bleiben  doch  mehr  oder  minder  •-*- 
Sebeoien*  —  Hter  gibt  es  keine  Daguenrotypie^  welche  die 
Or^inalbilder  der  antiken  Gedankenwelt  auf  den  Grund  einer 
andern,  einer  neueren  Sprache  herüber  zu  zaubern  ond  fest-* 
KBhalten  vermochte. 

Der  Niebelongenhort  -*-  vom  Rhein  her  tönet  seine  Sage 
-  las  dem  grossen  Gedankenstrome  des  Alterthums  ist  er 
Boeh  nicht  ganz  gehoben.  Was  wir  Philologen  noch  t&glich 
daraus  gewinnen ,  sind  Goldkörnen  Und  eben  weil  wir  dieses 
reioe  Gold  taglich  unter  den  Händen  haben,  lassen  wir  die 
plaitirten  Waaren  moderner  Industrie* gleichgültiger  zur  Seite 
liegen.  Ueberhaopt  sind  wir  Leute  von  der  alten  Weit.  In 
Iceine  Wissenschaft  ist  die  neuere  Journalistik  so  wenig  ein- 
i^edrongen,  als  in  die  unsere;  und  die  ephemere  Literatur 
kiaa  einem  Studium ,  das  sich  mit  Bearbeitung  alter  Grund- 
texte und  Quellenkunde  besdiiftigt ,  weniger  anhaben.  Darum 
ist  aber  auch  kein  Stand  der  blLrgerlichen  Gesellschaft  mit 
zeitlichen  Gütern  weniger  gesegnet,  als  der  onsrige;  auf 
d^en  Besitz  wir  jedoch ,  reich  an  gemtigen  Gitern ,  will^r 
mzicfaten.  Aber,  wenn  wir  der  Ehre  werth  sind,  so  siad 
wir  auch  eines  EhrensoUes  werth ,  und  nicht  gewärtig  eines 
elenden  Lohnes,  den  uns  etwa  ein  nmerikanisirender ,  d.  h. 
em  dem  materiellen  Mammonsdienste  verfallener,  knausernder 
Miaister  wie  ein  Almosen  von  oben  herab  hinwerfen  möchte  *}• 


1)  Solchen  Mammonsdienern  rufen  wir  mit  A.   Wilhelm  Schlegeri 
Arion  zu: 

„Fern  mögt  ihr  sa  Barbaren, 
l>ea  Oeizes  Knechte^  fahren; 
Nie  labe  Schönes  enren  Mutbl^^ 
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^-^  Wir  sind  0tol«  -^  nber  aa«h  lesieheMen.  -»  SeitAe»  wir 
üümlfch  eifijteseben  haben,  das«  wir  die  vielen  Sile  und  6fh 
»ieher  des  Univefsaifaladies  aller  Wissensohaflen  nieht  melfir 
^amsflallen  und  aoMtalten  könnten,  baben  wir  aofgeMrt,  Stait»- 
MliMier,  Reiehsräthe  und  Gesandte  zn  sein^  «nd  haben  ai» 
Ireseheiden  in*s  Erd^eschoss  «surflckg^ezo^en.  Darf  ist  unser 
Platss;  -*  den  aber  behaupten  wir  auch  und  vertheidigen  ihn; 
er  ruht  anniFttelbar  anf  dem  Pnndamente,  und  dieses  haben 
wir  ZQ  befestigen  nnd  zu  bewahren. 

Die  Philologie  ist  die  Vestalin ,  die  das  ewige  Feuer,  den 
geistigen  Lieht  -  und  LebensAinken  zu  bewaeben  bat.  Darum 
ist  sie  kenseb  und  nnverfübrbar  dareh  die  tiederliehe  Lite- 
ratur, wo  sie  sieh  auch  einnisten  will.  Unser  Wablspnidi 
ist:  „Das  Schöne  zum  Gnten^^.  Vaoi  Piaton,  der  ihn  aas- 
gesprochen,  haben  wir  gelernt,  dass  das  wahre  Schöne  bei 
dem  höchsten  Gate  wohnt;  wir  wissen,  dass  das  Erkeaaen 
und  Aneignen  dieses  Schönen,  wie  es  in  den  Musterwerken 
der  Alten  lebt,  ein  Bild  zum  und  im  SHtlkhen  ist. 

Aber  das  Schöne  isl  schwer,  wte  ein  Solonisches  Sprtieb- 
wert ')  sagt.  Es  erfordert  Opfer  ^  und  an  AHfopferongen 
aiod  wir  gewöhnt«  Gern  setzen  wir  esa  Auge  ein ,  um  aus 
Mtmer's  Weisbeitsqoetle  zn  trinken»  Aber  darum  sind  wir 
nicht  einiogig,  wie  die  Edda  vom  Odin  sagt;  auch  nicht 
einseitig.  „Dass  keiae  der  verschiedenen  Seelenibäligkeiien 
beim  Unterrichte  unangeregt  und  unbeschäftigt  bleibe^^,  sagt 
eine  der  geistreichsten  Frauen  Enropa's^);  ^  „dass  das 
Urtheil  gescbürfit,  und  das  Gedächtniss  geübt,  dass  ilas  Ge- 
fdhl  erwärmt,   und  die  EinbiMnngskrafi  eben  sa  woU  ange- 

1)  XaXinu  jä  xaAd.  Plato  Cratyl.  p.  384  A.  De  Republ.  IV,  p.  435  C, 
Vl|  pag.  497  D.  Hipp.  tnaj.  Ao.  cf.  Paroemiograplii  grr.  ed.  Gaisford 
p.  117,  p.  388  sq. 

2)  Madame  Necker  de  Saitssure,  I>e  Feducation  progressive  ou 
Etüde  du  cours  de  ]a  vie,  libersotot  von  v.  Hegguer  und  v.  Waagen- 
heim.    Hamburg  1828^  8«  42a  f. 
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riftats  tefekt  gevügeh  wcnk:  -^  w«l«hM  SfoiKuai'^kiiMte 
wohl  iiem  •#  teraehiedenen  imil  so  %yi€hiigen  BedingungM 
tMer  erfOiien  9  als  das  gog^fiannleclasmciie?  -<-  Ich  i;e«teht 
(fern,  kein  zwtekmänmgeres  7Ja  kennen^«.  ^  Das  sagt  «nie 
fri»oBi0clke  Prao,  und  die  Ptiitolo|fie  der  Denlaclien  kat  aiek 
in  Frankreich  anjetzo  grösserer  Anerkennuag  so  crfreoM, 
als  in  ihrem  eignen  Vaterlande.  —  Vielseitig  macht  uns  schon 
die  reiche  Literatur  der  Alten,  die  uns  aufgibt,  Schriftsteller 
aller  Art  zu  behandeln,  Poeten  und  Prosaiker,  Philosophen, 
Gesehichtschreiber  und  Redner,  der  übrigen  nicht  zu  ge- 
denken. Da  gibt's  Arbeit  die  Fülle;  und  Arbeitsamkeit  lässt 
Phantasterei  nicht  aufkommen,  so  wenig  als  der.  kräftige 
Geist  der  Alten  Heuchelei  und  Pietismus,  Fanatismus  und 
ObscQrantismus  aufkommen  lasst.  Der  Trank  aus  dem  Quell- 
born der  Alten  ist  klar  und  frisch,  die  Nahrung  aus  ihrem 
Saatfelde  gesund  und  kräftig« 

Wir  dürfen  von  uns  sagen,  was  Perikles  von  seinen 
Athenern  sagte:  ,,Wir  lieben  das  Schöne  mit  wohlbeschränk« 
1er  Einfachheit,  wir  lieben  die  Weisheit  ohne  Weichlichkeit^^  *}. 
^  Die  Philologen  sind  so  gute  Patrioten  als  Andere,  sie  sind 
ebenmässig  mitgezogen  in  den  letzten  Befreiungskämpfen  (mi- 
litatom  abierunt}.  —  Abisr  ihr  seid,  heisst  es  hier  und  dort, 
Republikaner.  —  Ja  das  sind  wir,  —  aber  im  Freistaat  der 
Gelehrten ;  in  der  bürgerlichen  Welt  kennen  wir  besser  als 
jemand  die  Gebrechen  und  Uebel  der  alten  Republiken.  — 
Ja  wir  sind  Republikaner ;  wir  lehren  unsere  Schüler  nach 
Platon's  herrenloser  freier  Tugend  '}  trachten.  Aber  wir 
sind  auch  christliche  Philologen;  wir  wissen:  Gott  macht  den 
Menschen  durch  Gnade  frei;  wir  haben  gelernt  und  lehren 
es:  Seid  unterthan  der  Obrigkeit,  und:  Gebet  dem  Kaiser, 
was  des  Kaisers  ist.  —  Wir  dienen  unsern  Fürsten  und  ver- 


1)  Thucyd.  II,  40:  iptXoxakovfjtdv  %t  fitr   iinXiUtq ,  Mal  <ptXoaotfovfiiP  tivtv 
2>  uqrvfi  6%  addanotw.    Plato  Republ.  p.  617  E. 
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duren  sie  nkkt  mit  SNircht,  sondern  als  freie  deoleebe  Min- 
■er^  —  und  wir  Badner  insbesondere  wir  verehren  unseni 
Forsten  und  lieben  ihn,  denn  er  ehrt  und  liebt  unsere  Wn^ 
aenschaft  9  ihn  erfreut ,  was  in  Literatur  und  Kunst  das  Alter» 
thom  Gediegenes  und  Sehönes  bietet«  —  Heil  unsern  Gross* 
kersog  Leopold  I 


M9 


Nachtrag    HL 


(Aus  den  Verhandlungen  der  achten  PhilologenYersammlung  in  Damutadl, 

Seite  13-14.) 


Ich  stehe  dieser  hochverehrten  Versammlong  als  Schuld- 
Der  i^egenober;  denn  da  es  mir  nieht  aöglich  war,  der  von* 
jiihrigen  in  Dresden  beizuwohnen  9  und  Viele  der  hier  An« 
wesenden  auch  dorten  vereiniget  waren,  so  fühle  ich  mich 
beute  g^edrongen,  ans  vollem  üersen  meinen  Dank  för  die 
Adresse  aasznsprechen ,  die  zwar  einmäthi^  mir  alidorten 
Kaerkannt,  meinerseits  jedoch ,  nach  gehoi^iger  Selbstpröfungi 
hanptsaehlich  als  eine  Stmime  der  Freundschart  aufgenommen 
werden  nrasste« 

Wie  sieh  diess  verhält,  werden  Sie  sofort  einsehen,  weim 
Sie  mir  erlanben  wollen ,  über  den  danmligen  Präsidenten  und 
iber  den  Antragsteller  sowohl  fiberhanpt,  als  besonders  im 
Verhikniss  zu  mir  einige  ErUinterongen  zu  geben. 

Als  ich  im  Frühjahr  HtS  mich  nach  Leipzig  begab,  halte 
ich  hauptsaehUch  den  Mann  vor  Augen,  von  dem  ein  nieder«* 
Ufaidtseher ,  aber  in  Sachsen  geborner ,  Literator  * )  am  Schhmse 
seines  Werkes  sagt: 

„Tandem  hoc  claadat  saecnlom  profecto  non  ingenn  eensa 
et  aestimatione  ultinras,  sed  aelatis  serie  et  grado  novissimus 


i»»mm 


t>  Christoph  Saxlus  Im  Onomasticam  Litersrian  Psrt.  VIII,  p.  442, 


Qodofredu»  Hermannui  ^  Lipsiensis,  Frid.  Wolf  gang,  Seinäg 
Lipsiensis,  discipnlos,  foecondi  et  politi  ingenii  Philolog^us  «t 
Criticiis,  inprimis  metricarum  legiim  intelligentissimus.  Hinc 
est ,  cur  apad  Graecos  non  pauca  versuum  loca  ad  veri  sani* 
tatem  reduxisse  videatiir.  Operae  igitur  pretiam  fecit  cnm 
de  Metns  Poetarum  Graeeorum  et  Romanorum,  Lipsiae  1796,  8., 
praestanttssimos  Libros  III  eleganter  perscriberet.  —  Es  wer- 
den darauf  dessen  Observaliones  criticae  über  Aeschylos  and 
Euripides,  seine  Aii^sgabe  von  der  Hecuba  des  Letzteren,  in* 
gleichen  des  Plautinischen  Trinutnmos,  seine  metrischen  Bei- 
träge zum  Heyne'schen  Pindar,  —  was  er  alles  bis  xum 
Jahre  1800  herausgegeben ^  aogefilhrt  und  sein  Geburtsjahr 
1772  bemerkt. 

Was  dieser  Mann  nun  seit  dem  Schluss  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  wo  ihm  der  gedachte  Literarhistoriker  seine 
St«He  angewiesen,  mi  gcigenwirtigea  ■ennzehateo  erat  ge- 
worden and  was  er  seitdem  gewirkt,  zu  wirken  unabUiaaig 
fortführt^  und  wie  er  in  seinen  flahfreicben  SehiUent^  derea 
nanebe  treffliche  hier  anwesend  sind,  wie  in  seines  Sehrälea 
fortlebt  und  fortleben  wird  *-  das  wissen  wir  Aile^  wie  das 
ganze  gefehrfe  Earop«. 

Mit  diesen  seltenen  Bigensebsften  des  Geistes  snd  des 
Wissens  verbinden  sich  nicht  minder  ausgezeichnete  des  Ciift- 
mkters.  Ohne  Falsch  und  ohne  NeM,  ohne  Stolz  and  Eigen- 
dflnkel  zeigt  er  ans  in  allen  Erscheinungen  seines  genialcB 
Lebens  den  ganzen  Mann,  dem  Wahrheit  and  Wisseasciürfl 
über  Alles,  gellt,  find  der,  wo  es  gilt,  zs  wehren  nod  zt 
bUmpfen  weiss,  und  so  milde,  so  Mlig  and  freundlieh  er  sonst 
ist,  so  ernst  und  strenge  zeigt  er  ^ieh ,  wo  er  in  iiasera 
fifseipiinen  der  dänkeibaften  Seicht^kck^  begegnet ,  nmd  nkkt 
umsorf^t  hat  er  Schild,  Helm  und  Schwert  zu  seinem  fiäiegvi 
gtmäMt  '^' 

Uriheilen  Sie  nun  seihst,  welcb'  .ein  Ctlück  es  für  nueh 
war,  die  persönliche  Bekanntschaft  eines  solchen  Mannes  zu 
mmhen,  seines 'Us^'«ngs  gewürdigt,  zu  seinen  Lefarstnnden 


ugelissen  uui^  als  ■•lA  iriUii  kühner  SSeit  mich  gebieieiMk) 
Veryiliiiflse  ki's  Vftlerittnd  jEiirAckriefen »  mit  Briefen  ojiil  G^ 
wh^aketi  sd«er  Sklififtefi  von  ihm  beehrt  ku  werden;  uad  oh 
ich  flieht  seioe  wiltführige  AoCnAhme  iiiid  EmpTehlttfi^  der  ihm 
ivgeschlagenea  Adrasoo  an  mich  als  eioe  bloss«  Fort«elaian|[ 
ki  ihn  Buii  einmal  xür  Gewohnheit  gewordenen  roaaawfaU 
ti^en  firwefsungen  seiner  Güte  nod  Freundliehkoit  gegen 
■ieh  an  betrachten  habe» 

Der  die  Adresse  vorschlagende  Kmri  Friedrieh  Hermamip 
sein  oad  mein  Seliiler  and  Freund,  ehret  nicht  bloss  die 
Nrnnensverwandtschaft  mit  dem  belobten  Meister,  sondern 
scheint  ihn  nach  in  allen  Stacken  sieb  zum  Vorbilde  gcnom« 
aen  zu  haben»  Die  Bescheidenheit  des  Anwesenden  verbietet 
nir,  Alles  zu  sagen,  was  ich  von  ihm  zu  rühmen  weiss.  Er 
w«i6s  hinwieder  9  dass  ich  ihn  sehr  ungern  vor  mehreren 
Mren  ans  meiner  Nähe  und  Amtsgenossenschaft  scheiden 
^sehen  und  nnr  durch  den  Gedanken  beruhigt  wurde,  das^ 
er  zunächst  meiner  vaterländischen  Universität  Marburg  seine 
Talente  und  Kenntnisse  widmen  werde;  von  wo  aber  nach 
kurzem  Verweilen  abgerufen  er  nunmehr  in  einem  weiteren 
Wirkangsk reise  seine  gereiftere  Wissenschaft  bethätigen  und 
<ier  gesammten  Aherthums Wissenschaft  fruchtbar  machen  kann« 

Dieser  mein  theurer  Freund  hat  auch  in  der  Picfat  gegen 
seine  Lehrer  sich  seinen  Namensverwandten ,  welcher  in  der 
Dresdner  Versammlung  aus  unverlöschlicher  Dankbarkeit  sei- 
nem Lehrer  Friedrich  Wolfgang  Heiz  ein  so  schönes  Denk- 
aal gesetzt,  zum  Muster  genommen  und  seinen  Lehrer  Nike- 
lans  Gottfried  Eichhoff,*  den  berühmten  August  Böckh  und 
Andere  durch  Widmung  seiner  Bücher  geehrt.  In  derselben 
Gesinnung  hat  er  denn  auch  meine  vorjährige  Amtsfeier  durch 
Antrag  und  Abfassung  einer  Adresse  an  mich  zu  ehren  sich 
kemäht.  Dass  dieselbe  aber  von  der  ganzen  Versammlung 
Ifenehmigt  worden,  habe  ich  zweifelsohne  theils  dem  ver- 
Klienten  grossen  Ansehen  des  damaUgen  Präsidenten,  theils 
'er  Güte  und  Nachsicht  so  vieler  gelehrter  Männer,  worunter 
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fdi  mehrere  Freunde  %fihle,  ea  verdanken.  Wäre  ieh  nun 
Jünger,  so  wilrde  ich  za  der  bekannten  Kormel:  ,,lch  werde 
die  mir  gewordene  grosse  Ehre  zu  verdienen  trachten^^,  meine 
Zaflitcht  nehmen  können.  «^  Non  ich  aber  am  Ende  meiner 
Laufbahn  stehe ,  xu  keinen  besonderen  Leistungen  mir  annoeh 
Hoffnang  machen  darf,  vielmehr  aaf  mich  selbst  anwenden 
mass,  was  unser  ehrwördiger  Veteran  Friedrich  Jacobs  in 
einer 'Zuschrift  an  mich  über  eine  Stelle  in  Platon's  PhadoB 
von  sich  als  einem  sene  esiium  e  vHa  parant9  spricht  *)  —  so 
muss  ich,  wie  gesagt,  hochverehrte  Herren  und  Freunde, 
Ihr  Schuldner  bleiben  and  wiederholt  auf  immer  Ihre  wi- 
elgennütztge  Gute  in  Anspruch  nehmen. 

V)  In  der  Epistola  ad  Fridr.  Creuzer,  Gotha  1844,  und  Jetzt  in 
dessen  Vermischten  Schriften,  Leipxig;  1844,  p.  246—248*  Wyttenbach*8 
Ausgabe  desselben  Dialogen,  mit  dessen  eigenhändiger  Zuschrift  ver- 
walire  ich  noch  als  ein  Unw  nach  meinem  Abschied  aus  Holland. 


Das 


Akademische  Studium   des  Alterthums. 


1807. 


(Mit  Abküjrzangen  und  kleinen  Zusätzen  von  Julius  Kayser.) 


CrtHur^g  deutsche  Schriften.    Y.  AbtL    1.  18 


»<mi(j  fyuv/toruq  aii  nottlv  ytwalov  naguat^fHiJO^, 

Longinus  de  Sublimitate  Sect.  9,  p.  27  ed.  Toap. 


r 


Inleltiins« 


OiJQ9tfta  mDMatop  ßCta  '). 


Die  Wlssenseiiaft  des  Aiterlhums  bietet  zwei  Seiten  suir  De* 
traehtiing  dar,  die  hütorüche  and. die  exemplarttehe. 

Sie  erscheint  kistarüeh ,  insofern  die  scientifisehen  Kennte 
nisse  der  Neueren  aus  denen  der  Aitcn  hervorj^e^an^i^en  sinil) 
and  die  Bearbeittinis:  der  Wissenschaften  fortdauernd  dareh 
die  Bekanntschaft  mit  dem  grieehiscben  und  römischen  Alter« 
thum  und  den  beiden  ciassischen  Sprachen  mehr  oder  weniger 
bedingt  ist. 

Die  Natur  Wissenschaften  ansgenommen  (welche  durdi 
die  Bemühungen  der  Neuern  eine  von  den  Versuchjea  der 
Alten  unabhftngige  Selbstständigkeit  und  von  diesen  kaum 
g^nte  Wörde  errungen  haben),  ruhen  die  übrigen  sAmmt** 
lieh  auf  dem  Gmnd  und  Boden  jener.  Und  selbst  der  Nator- 
forscher  rauss  oft,  nicht  bloss  der  Kunstsprache  seiner  Dis-* 
eiplin  wegen ,  sondern  anch  wegen  ihres  Inhalts,  aof^  die 

-..-..  I  f  !■  I  .11  I  .1       ■  I       I       II  ■  11  ll  I  » 

1)  Aristetelis  Hjinnas  in  Hermiani  apu^  Athetiaeum  Eiib.  XV ,  pag. 
096,  ».  - 

18* 
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Lehren  der  Alten  zurückblicken.  Der  ArU  aber,  wie  der 
Maiktmaiikw ,  verehren  unter  den  Griechen  und  Römern  einige 
der  grossesten  Meister  ihrer  Wissenschaft. 

Enger  und  vielseitiger  ist  die  Verbindung,  in  welcher 
Theologie  und  Jurisprudenz  mit  der  Alterthumskunde  stehen« 

Die  heiligen  Schriften  der  Christen  sind  zum  Theil  Quel- 
len aller  ältesten  Historie  und  entlehnen  von  daher  hinwie- 
derum ihr  Licht.  Die  Sprache  der  wichtigsten  unter  ihnen 
und  der  Geist  aller  machen  aber  an  den  Theologen  die  nähere 
Anforderung,  sein  Studium  durch  vertraute  Bekanntschaft  mit 
der  Sprache  und  den  Schriften  der  Griechen  und,  aif»  dem 
zuletzt  bemerkten  Grunde,  auch  mit  denen  der  Römer  zu  be- 
festigen und  zu  leiten. 

Die  lateinische  Sprache  ist  die  Sprache  der  römischen 
Rechtsurkunden,  welche  letztere  von  den  meisten  Völkern 
des  neueren  Europa  als  Gesetzbuch  angenommen  wurden 
und,  wenn  auch  zum  Theil  durch  neuere  Gesetze  verdrängt, 
doch  immer  als  Quellen  dieser  letzteren  zu  betrachten  siiul, 
dem  gründlichen  Rechtsgelehrten  aber  fortdauernd  ein  un- 
entbehrliches Hülfsbuch  bleiben  werden.  Auch  sind  es  die 
Staaten  des  Altertbums,  welche  eine  grosse  Anzahl  einsichts- 
voller Gesetzgeber,  eine  reiche  Hannichfaltigkeit  von  bedeii* 
tenden  Rechtsverhältnissen  und  -  Grundsätzen  aofeuweisen 
haben.  — 

In  den  Sitten  und  Verfassungen  der  griechischen  und 
romischen  Welt  mitss  demnach  der  Rechtsgelehrte  einheimisch 
werden.  — 

Das  Qnellenstudiam  last  der  ganzen  alten  Weltgeeeiiohle 
ist  auf  die  Griechen  ond  Römer  gebaut.  Die  PkUoeophie  end- 
lich ,  obwohl  ihrer  Natur  nach  frei  vom  Vaeta«  und  von  bislo* 
risch- bedingter  Erkemitniss,  achtet  gleichwohl  und  beaatsl 
die  Bemühung,  welche  in  Schriften  griechischer  Pfailosc^en 
die  Keime  ihrer  Lehren  nachweist. 

Bsemplarieeh  nennen  wir  die  Wiaaenschaft  des  Alter- 
thums,  insofern  sie  uns  Einsicht  gibt  in  diejenigen  Schriften 
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der  Allen ,  die  in  Fonn  und  Inhalt ,  in  Gedanken  und  Vor- 
frag ewige  Mmier  alles  Denkens  nnd  aller  Rede  sind.  Diesen 
Werlh  le^t  ihnen  das  übereinstimmende  Zeu^niss  der  ein- 
siehtsvolisten  Menschen  aller  Zeilen  bei  und  nennt  sie  ela$si$eh. 
Sie  sind  die  g^ereifiien  Krüehle  von  der  Bildung  der  Alten, 
welehe  nicht  znßllKg,  nicht  individuell,  wie  die  Bildung  der 
Neoern  in  so  mancher  Beziehung  ist,  vielmehr  in  freier  Noth- 
wendigiceit,  ein  Werk  der  Naiar  erscheint.  So  sind  nun 
«aeh  jene  Werke  nothwendig  gebildet  nach  dem'  uhwandel«> 
baren  Gesefxe  der  Schönlkeit,  frei  von  dem  Manierirten,  In* 
teressanlen,  Charakleristischen.  Darum  heissen  sie  ciassisch ; 
wobei  man  demnach  eben  so  wohl  auf  die  Bestimmiheit  und 
Richtigkeit  der  Gedanken,  auf  die  Schärfe  und  Feinheit  des 
Urtheifs,  auf  den  Tiefsinn  und  die  Universalitat  des  unbe- 
wusist  wirkenden  Genius  sieht,  als  auf  das  Gewand,  worein 
er  seine  Gedanken  hflilt,  die  reine  Form  des  Vortrags,  die 
seköRe  Einfall,  die  plastische  Gediegenheit  und  die  sich  selbst 
vero^essende  Uuf^chuld  und  stille  Grösse  seines  Ausdrucks. 

In  so  fern  sieht  sich  also  der  betrachtende  Geist  des 
Neueren  hier  in  eine  hdhere  Welt  versetzt,  wo  einfaltiger 
und  klarer,  als  in  den  meisten  Schriften  seiner  Zeilgenossen, 
'ie  Ideen  des  ewig  Wahren,  Guten  und  Schönen  aus^prägt 
änii,  und  er  empfangt  aus  einer  Zeit,  wo  die  Gölter  mensch- 
lieher  waren,  das  Bild  einer  göttlicheren  Menschheil. 

Die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  im  vierzehnten 
and  fünfzehnten  Jahrhtmdert  war  Wiederherstellong  der  Kennt- 
nisse, in  deren  Besitz  sich  die  Alten  befanden. 

Um  nun  mit  Erfolg  a«f  diesem  Grunde  fortznbauen ,  rausst« 
üftfi  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  mit  diesen  Kennt* 
ai^en  in  die  genaueste  Verbindong  setzen  und  in  dieser  Ver<^ 
kiodnng  erhallen.  Auch  ist  alles  wahrhaft  Genialische,  seiner 
Natur  nach,  befrachtend  für  verwandle  Geister  und  erzeugt 
in  ihnen  den  Wunsch,  das  Gleiche  hervorzubringen. 

So  ward  auch  jetzt  die  Vorstellong  von  einem  höheren 
lielien  and  Wirken  der  Alten  lebendig,  und  es  erwachte  das 
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Bestreben,  jene  Vollendang:  fan  Thon,   Denken  uml  Reden 
wieder  hers&tistellen. 

Unter  solchen  Umsünden  und  BeiraobtHng^Cft  bliheten 
SLW  Gründung  und  Förderung  der  Aiterilinaiskiinde  mancker* 
lei  Institute  auf,  imd  in  diesem  Sinne  wurden  auf  den  eben 
damals  iiengestifteten  UniVersitäteil  die  Lehrslfthle  der  Pbile* 
lotgie"  gegründet. 

Daher  hat  die  Altertfanmskunde ,  aia  int9grirend9r  Tkml 
dt»  4ikmd9mmehen  Dtderrtchts  gedacht  9  ein  doppeltes  Ziel  und 
eilten  zwiefachen  Wirkungskreis: 

1}  einen  weüertn,  indem  sie  bemüht  ist,  alle  Studirende 
mit  dem  piassssdien  Alterthum  hkloristh  und  estmj^arUeh  in 
die  eingreifendste  und  vielseitigste  Berührung  ku  setzen. 

Denn  hüiarüeh  greift,  wie  wir  sagen,  die  Alterthums^' 
künde  in  das  Mmteriale  bei  weitem  der  meisten  Wissenschaft» 
tea  ein.  Sie  hat  also  k«  zeigen,  wie  jede  einzelne  Dttciptin 
diifeh  die  Kenntnisse,  welche  den  Alten  angehörten,  he* 
gründet  und  gefördert  werden  kann,  oder  die  Methode  an- 
zugeben, wie  für  alles  menschliche  Wissen  aus  den  Schriften 
der  Alten  gesunde  Nahrungsdüfte  zu  gewinnen  sind. 

FwmMe  Vort heile  bieten  jene  in  so  weit  jedem  wbsen* 
8Chaft(jphen  Bestreben  dar,  als  der  Studirende  «an  jene« 
Mustern  lernen  kann,  seine  Gedanken  auf  das  bestimmteste 
aufzufassen,  sie  mit  den  schirfsten  Umrissen  zu  aeicluieii  and 
in  schönster  Form  zu  gestalten^  H'xb  Darstellung  des  mit 
den  Alten  vertrauten '  Gelehrten  gewinnt  ^n  eigenthümliches, 
frisches  Leben.  Man  merkt  es  seiner  Spraehe  an,  das»  er 
inü  Männern  umgegangen,  die  in  einem  grossen  Style  dach- 
lea  nnd  lebten. uml  der  Nator  getren^  blieben  j  als  wir  Sfpi«- 
gebome.  Sie  haben  ihn  heraiisgefiihrt  ans  der  engen ,  dumpfes 
Bttcherkammer  in  die  freie,  rege  Himmeteluft,  wo  ein  leben«- 
diger  Odem  ihn  anweht,  umfängt  und  stärkt 

Aber  die  Humaniora  nehmen,  und  darum  hetssen  nie  ao, 
nicht  Moss  unser  wissenschaftliches  Denken  in  heüname  Ob- 
httt ,  sondern  sie  bemächtigen  sieh  asch  des  gaazi^n  Menaehao, 
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äe  trvftek^tk  ihn  na  ein? m.  höheren  Leihen  ^  bildi^^  «eine  hestdi 
Güter,  sein  geistiges  £i^e.DthiiHi ,  au,8,  indem  sie  alle  sein^ 
Seelenk riifte  and  Gemäthsreguiigen  in  Anspruch  nehmeii  und 
ihnen  einen  Ton  ^ebcn,  der  durch  das  ^apze  Leben  g;eht. 

Der  akademische  Lehrer  der  Aherlhumskunde  sucht  dem- 
nach  die  8(udirenden  aller  Disciplinen  wissenschaniich  und 
menschlich  in's  AUerthum  einzuführen  und  sie  zu  lehren^  wie 
fiie  durch  dessen  Betrachtung  das  Auge  ihres  Geistes  starken 
nnd  es  xum  Unheil  über  Schönheit  und  Wohlordnung  bilden 
können.  Er  hält  ihnen  in  allen  Dingen  jenes  richtige  Maa^ 
der  Griechen ,  ihre  heitere  Besonnenheit  bei  höchster  Lebens- 
fülle, ihr  göttliches  Niehi$  %u  viel  als  ein  Exempel  vor,  wo- 
durch sie  ihr  Tbun  und  Denken  berichtigen,  und  ihren  ganzen 
inneren  Mensehen  erheben  können  zu  einer  Würdigkeit  des 
Daseins,  weiche  wir  nor  mit  einem  von  den  Alten  entlehnten 
Namen  Humami&  zu  bezeichnen  vermögen. 

2}  In  ihrem  engeren  Wirkungskreise  beabsieiitig^  jen# 
Disciplin  die  Bildung  von  Pkiiohgen  oder  wissenschaftlichen 
Plleg;ern  der  Alterthomskunde  und  Lehrern  an  hokea  Schulen« 
Sie  heissf  in  so  weit  eigentlich  PMöhgh  als  sie  eieh ,  mit 
Men  historieehen  und  Idealen  Bedingungm  ihree  eigenen  Weeem^ 
immer  neu  hervora^ubringen  und  in  jugendlichen  Oeistena 
gleichsam  wiederzugebähren  socht. 

^  Der  PMeidg  gehört  einaraeits  der  ganzen  Welt  mensch-» 
üfier  Crkenatitias  an 9  und  aie  ihm*  in  so  fern  er  eigeotUoh 
Alles  reale  Wissen*  in  $e»i€m  Geiste  vereinigen  .ufid  die 
£hmiflie  der  verschiedenartigsten  Kenntnisse,  wenigstens  ihre 
ftesttitste  ^  in  ihm  niederlegen  soll«  ich  sage :  ihre  Resnltats, 
weil  der  vielseitige  und  Jahrtausende  hindurch  fortgsssts|e 
Affibst  des  wissensebafilichen  Feldes  die  N^iichkeit  aii»- 
«ehtiesst,  dass  ein  nnd  derselbe  Mensch  in  allen  Gegenden 
dts  lelsteren  gleich  einheimisch  sei«  Allein  die  alißeiiig^ 
fUumig  muss  dennoch  der  Philologie,  wenn. sie  rechter  Art 
^Q  soll,  eigenthttttilieh  bleiben ^  und  ihrem  llear Reiter  (i&r 


^^      Soll     ^^h" 

Vorsatz  und  das  Streben  möi^tehsler  scientifiselier 
tung  von  sefnem  Bfitteipunkte  aus. 

Bei  diesem  Vorsalze  wird  in  seinem  Korschen  kein  Pfad 
ihm  zu  dornenvoll,  kein  Irrgang  zu  verschlungen  danken, 
kein  noch  so  einsamer  Weg  ihm  freudenleer  oder  furchtbar 
scheinen  9  der  ihn  zu  irgend  einem  Ziele  führt.  Er  ist  an 
Aufopferung  gewöhnt ,  darum  verschmäht  er  auch  die  Be- 
mühung um  Dinge  nicht,  die  andern  werthlos  scheinen  und 
nicht  der  Mühe  lohnend.  Und  solche  Gesinnung  fordert  seine 
Wissenschaft. 

In  der  Kritik  §oll  ihm  die  abgebleichte,  fast  verloschene 
Spur  einer  Lesart  oder  das  Zerrbild  einer  Gedankenform  den 
gleichen  Werlh  haben,  den  das  verwitterte  Naturproduct 
und  die  seltsamste  Anomalie  einer  physischen  Erscheinung 
für  den  Naturbeschreiber  und  Geologen  hat» 

In  der  Auslegung  soll  er  ein  Proteus  sein  durch  Gewandt- 
heit im  Erfassen  und  Darstellen  des  Verschiedensten.  Ihn 
aoll  der  einfältige  Malurlaul  berühren  und  die  Denk-  und 
Spreehart  des  grauen  Alterthums^  aber  ihm  soll  hinwieder 
auch  die  beziehungsreiebste  Ueflexion  und  die  künstlichste 
Rhetorik  solcher  Schriftsteller  nicht  unverständlich  bleiben, 
die  nur  uneigentlich  noch  Alte  heissen.  Er  soll  den  Eindruck 
der  heterogensten  Formen  empfangen  und  wiedergeben. 

In  seinem  Geiste  soll  sieh  die  taasendfiiirbige  Welt  d^r 
IHchtung  abspiegeln,  nicht  nur  das  helle,  klare  Epos  der  »itea 
Griechen  in  seiner  schönen  sinnh'ehen  Entfaltung,  die  Lyrik 
mit  ihrer  Begeistemng  und  besonnenen  Selbstbftracbtung 
sogleich,  die  ernste  Tragödie  in  ihrer  plastischen  Gedrungen- 
heit imd  systematischen  Gesfaltnng,  die  alte  Komödie  in  ihrer 
ticbensfäiie  und  schrankenlosen  Freiheit,  sondern  auefa  dfe 
gefeilten,  zierlichen,  correcten  Werke  der  gelehrten  Alexan- 
driner und  der  diesen  nachahmenden  Römer.  Selbst  dfe 
phantasiereichen,  wunderbaren  Brzengnisse,  der  bunte  Kantier 
und  die  Innigkeit  der  romantischen  Dichtung  darf  ihm  mdäX 
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fresd  bleilMii,  wenn  er  amlers  iBinsieht  gewinnen  %^ill,  inmI 
das  soll  er ,  in  das  allg^emeine  Wesen  aller  Poesie. 

In  der  EKUoriw  soll  er  die  verschiedenen  Kunstarien  ken- 
nen. Er  soll  sie  verstehen  in  ihrer  iltesten  Form ,  wo ,  bei 
unjcetrennter  Götter-  und  Mensehenwelt  allenthalben  das 
Schicksal  waltend  erseheint«  sodann  wie  sie  eine  Lehrerin 
des  gemeinen  Wesens  wird  und  die  Natur  des  bürgerlichen 
Vereins  ernst,  aber  menschlich  priift  und  richtet,  wie  sie 
darauf  der  ^thik  mit  ihrem  Lichte  vorleuchtet  und  das  Ver- 
hahen  der  Einzelnen  regelt.  Unter  den  Römern  ferner  die 
iresttnde  münnliche  Kraft  und  antike  Geradheit  des  SaUuüim, 
des  ZiWifs  schöne  Beredtsamkeit  und  wohlthatig  nährende 
Fälle,  das  süsse  Gift  des  2Vief/ii«,  dessen  narkotischer  Geist 
die  That kraft  lähmt,  der  Edelsinn  und  Xweifeimuth,  der  aus 
dieses  Römers  Werken  spricht,  und  den,  der  sieh  ihm  hin- 
gibt, unter  idealen  Bildern  in  den  Tod  einwiegt.  Aber  auch 
den  Stoff  der  Historie  soll  er  sich  zueignen,  und  die  Ge- 
schichteii  der  Weit  und  der  Völker  aus  den  Denkmalen  und 
Urkunden ,  ja  aus  den  Bruchstücken  beider  abzuleiten  wissen. 
Die  RedekunMt  soll  er  in  ihren  verschiedenen  Formen  erken- 
nen und  zu  wdrdijs^en  vermögen ,  und  endlich  die  PhUmophie 
der  Alten  und  Neueren  in  ihren  Wurzeln  und  Zweigen,  in 
ihrem  Aufkeimen  und  Wachsthum  auffassen. 

In  der  Orammatik  löset  er  die  Sprache  in  ihre  Elemente 
anf,  erforscht  die  Gesetze  ihres  Baues  und  verschmäht  keines 
der  Mittel,  wodurch  er  entweder  ihre  Natur  im  Ganzen  oder 
ihren  Charakter  im  einzelnen  Gebrauch  erkennen  lernt.  Hiirr 
ist  ihm  nichts  nu  klein ,  und  selbst  das  Zutäliigste  in  ihren 
Pormen  darf  seinem  Geiste  nicht  widerstreben,  damit  das 
Gedächtniss  es  aufnehme  und  niederlege  zum  künftigen  6e- 
hraneh.  Er  ist  frei  von  jenem  vornehmen  Dünkel,  der  es 
seiner  unwürdig  findet,  Grammatik  zu  lehren,  und  dep  Namen 
Grammatiker  verachtet.  Nicht  also  ^tne  gelehrte»  Männer  in 
Alexandria,  denen  wir  die.  Erhaltnng  der  Werke  elassisellfr 
Vorzeit  verdanken,  nicht  auch  so  3Vf#ntff  tfsfiMe«rAirir»  d«r 


«dl  flieht  schämte)  Grammatiker  %a  hemsen,  atid  es  war 
im  besten  Sinne  des  Wortes  ^  indem  er  mit  an  vergleichbarem 
«Scharfsinne  und  kritischer,  allumfassender  Sfirachkunde  die 
Orammalik  und  Lexikographie  sicherte  und  feststellte. 

Welche  Ai]fopferting;en  eine  Disciplin  fordert,  die  auf  ihrer 
«inen  Seite  Polyhistorie  sein  rauss,  ergibt  sieh  von  selbst,  und 
es  muss  gesagt  werden,  damit  der  Studirende  sich  nicht 
hinterher  beklage  und  versweifelnd  ablasse,  wie  hier  so  ganz 
und  gar  nicht  geachtet  werden  kann  jene  bequeme  Sinnesart, 
die  in  der  Wissenschaft  so  gerne  die  Blume  brechen  möchte, 
ohne  die  Wurzel  %a  warten  und  zu  begiessen.  Biserner 
Vleiss  ist  hier  so  recht  eigentlich  die  h'orderung,  aber  auch 
ein  freudiger  Muth,  ein  aufstrebender  Geist.  Nur  da,  wo 
beides  sich  vereinigt  findet,  kann  die  wahre  Idee  dieser  Wia* 
senschaft  aufgehn  und  dem  Streben  in  ihr  bleibend  vorleuch- 
ten. Aber  auch  nur  da  kann  die  Gesinnung  erwachsen, 
welche  k^n  Opfer  scheut. 

üie  Idee:  dass  Philologie  nur  alsdann  diesen  Namen  ver- 
diene, wenn  jn  ihr  der  Fieiss  der  Forschung,  die  Ftille  des 
Wissens,  die  Schärfe  und  Conseqiienz  des  kritischen  ürtheils 
nur  dem  Vorsatze  dienen  ^  das  Bild  einer  göttlicheren  Mensch- 
heil  in  allen  Beziehuifgen  des  Thuas  und  Denkens,  im  Leben, 
im  wissenschaftlichen  Streben,  in  Schrift  und  Rede  nach 
Krüften  wieder  herzustellen  und  der  Betrachtung  aller  Zeiten 
zu  ihrer  Belehrung,  Stärkung  und  Aufrichtung  vorzuhalten. 

Die  Seeifmungf  die  Hm  nie  vergessen  läftst,  wie  er  zum 
Verwalter  eines  der  ganzen  Menschheit  angeliörigen  gölt- 
liehen  Erbguts  bestellt  worden,  da  ja  das  Beste,  was  der 
menschliche  Geist  hervorgebracht,  seiner  Treue  und  Einsicht 
anvertraut  sei,  um  es  nicht  nur  rein  zu  bewahren,  sondern 
auch,  wo  es  durch  barbarische  Hände  oder  durch  die  zer- 
störet^ Zeit  gelitten  hat,  in  seine  ui*sprüngliche  Schöne  wieder 
herzustellen,  seinen  Sinn  aufzuschliessen  und  seinen  ewigen 
Werth  zu  zeigen;  die  €eummng^  die  ihn  nkfat  nihen  iässt, 
wndera  unaMassig  aatreib^^  in  diesem  Bestreben  seine  besten 
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Kräfte  anfzabieten,  nicht  am  sein  Licht  leuchten  zu  lasi^ien,  son* 
dern  das  himmlische  Licht,  das  ans  jenen  Schriften  strahlet,  und 
in  ihrer  Betrachtun«:  sein  selbst  vergessend  und  unschuldig, 
gleichwie  jene  göttlichen  Geister  ihre  Werke  vollbrachten, 
sm  leben  und  zu  sterben. 

80  vereinigt  die  Philologie,  ihrem  Wesen  nach ,  das  Be- 
iingie  der  Empirie*  mit  dem  Unbedingten  idealen  Strebens, 
ond  in  den  Eigenschaften,  welche  sie  von  ihren  Pflegern 
fordert,  kifi0rkAem  ftdim^  p^Hmhn  Bhm  uad  fkilmi^fhkbhen 
Gmt.  — 

Solche  Zöglinge  nun,  welche  zu  dem  Einen  Fähigkeit 
ond  KU  dem  Andern  Muth  in  sich  fühlen,  und  nach  gehöriger 
Pröfung  so  befunden  werden,  bildet  der  akademische  Lehrer 
der  Alterthiunskunde  in  einer  dazu  eingerichteten  Pflanz* 
sehnte  oder  dem  philotogüehcn  Seminar. 


'I^q  f  o^v^«  Id^T«.    He«.  0^.  289. 
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AllseMwIner  hiiHiMilsttselier  liChrilLreki. 


♦  ■  • 

Aus  den  oben  niedergeiejsrtcn  Bemerknn^en  über  den  Ein- 
fluss  des  classischen  Studiums  auf  die  wissenschafl liehe  wie 
auf  die  höhere  Mensehenbildung  ergibt  sieh  die  Wahl  der 
Sehriftsteller,  die  Methode  ihrer  Behandlun/s:  und  die  Ein« 
richtun^  der  betreffenden  antiquarischen  Studien. 

Hauptsächlich  muss  nun  geistiges  Eigenthum  des  8(udi* 
renden  werden: 

In  der  Poesie:  Homeros  und  die  epische  Hymnen  der 
Homeriden,  Pindaros ,  AeschyloH^  Sophokles ,  Euripides^  Ari- 
atophanes^  Terentiua ,  Firgtlms,  HoraiiuB ,  TibulloM,  Propertüu^ 

In  der  Historie;  Herodoto8,  ThukydideB^Xaenmr ,  SaiiuaiüUf 
IdviuM,  Taciius. 

In  der  Redekunst:  Demo$lhene$,  Lysiaa^  Isokrates,  die 
grösseren  Reden  des  (Xcero  (gegen  Ferrea,  die  Pkilippiachen 
und  andere}. 

In  der  Philosophie  und  ihrer  Geschichte:  Piaion,  Xeno- 
phon,  Cicero» 

—   -  -^   ■-      -»■         ^^ — — I  II       I  1 1  ■  I      I       II    I         .  -  I        II  I      1.  I  ■  I 

1)  Tfiucyd.  Lib.  T,  Cap.  2?. 


r 
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Die  Aosle^ang  ist  einerseits  i^rannatiseh  und  historiseii) 
andererseits  ästhetisch  oder,  nach  den  Sprachgebrauch  der 
Allen,  kritisch.  Die  erstere  sucht  den  Sinn  des  voriie|g;enden 
Schriftstellers  darzulegen  und  den  Zuhörer  in  den  Stand  xu 
setzen,  diesen  in  allen  denkbaren  Beziehungen  zu  verstehen. 
Sie  beachtet  zu  diesem  Ende  den  Spraehgeh^aueh  sowohl  im 
Alljeffleinen.  als  in  seinen  besonderen  oder  individueilen  For- 
nen;  sie  erläutert  die  Worte  im  Einzelnen  aus  Etymologie 
vnd  Analogie  ■}  und  ans  der  Beobachtung  des  allgemeinen 
Gebrauchs  bei  den  Schriftsteilern  in  dieser  Sprache ,  sie  zeigt 
ihre  grammatische  Verbindung  und  ihren  logischen  Zusam- 
nenhiing  durch  Aufmerksamkeit  auf  Wortfolge  und  Gliede-* 
ruiijf  der  Siitze.  Was  nun  noch  dunkel  bleibt,  sucht  sie  aus 
dem  speciellen  Sprachcharakter  der  Classe  von  Schriftsteliern^ 
wozu  der  vorliegende  gehört,  oder  aus  dem  individuellen  des 
einzelnen  zu  erläutern,  indem  sie  die  Zeit,  da  er  lebte,  die 
Unstilnde  ond  Itmgebungen ,  unter  denen  er  sich  bildete,  die 
Ei^enthümlichkeit  seines  Geistes,  die  Verfassung  seines  Ge^ 
Bätiis  in  Anschlag  bringt,  und  das  kurzer  Angedeutete  durch 
Parallelen  derselben,  aber  deutlicher  dargestellten,  Ideen» 
reihe  io's  Licht  setzt  und  überhaupt  den  Inhalt  der  vorlie* 
senden  Schrift  aus  der  Geschichte  der  Völker  und  Staaten, 
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1)  Diese  Wissenschaft  der  Etymologie  und  Analogie  wurde  von 
eiDigeo*grossea  niederländischen  Philologen  der  Hemsterhuisischeu  Schule 
SQsgebildet.  Das  Geschäft  dieser  Disciplin  ist,  den  grossen  S[Srachschatz 
äer  Griechen  auf  wenige  einfache  Wurzeln  tuiuckKuftihren,  diese  nach 
allgemeinen  Gesetzen  ihrer  Fortbildung;  in  Classen  ku  sondern ,  die  Ur- 
formen und  Urbedeutungen  der  Wörter,  wie  die  abgeleiteten  bu  zeigen, 
im4  so  glciobsani '  niciit  nur  die  einseinen  Glieder  des  Sprachkörpers, 
•oodern  auch  die  Bedingungen  und  Gesetze  seines  organischen  Lebens 
ia  Oaozen  darzulegen.  Sie  kann  demnach  eine  Anatomie  vnd  FhystQ^ 
^*9ie  der  Sprache  beissen.  Ihre  Absicht  und  Bedeutung  ist  erörtert  In 
der  Bibliolheca  crlt.  Anstel.  Vol.  III,  Part.  2,  p.  124  sqq.;  vergl.  Wyt. 
^Bbtch  In  der  vita  Rahnkenii  p.  27  und  Luzac  In  der  Vorrede  zu  Cal- 
liaaclii  filegiarum  fragmenta  coli,  et  lllustrat»  m  Valokenario. 
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der  Wiasemebafteii ,  der  8iUen  und  Meiauageo  ik  n.  w.  nach 
fldnen  vergchiedeneii  Be]ftiehun||;€n  erklärt  und  fruchtbar  oMU^bt» 
Sie  bedingt  daher  nnd  bereitet  die  sogenannte  aüheiüßkB 
(krüüch$)  Auslegung  vor. 

Die  Absieht  dieser  ist,  den  Leser  in  den  Stand  zu  setsea, 
ein  grümdUeh98  und  gereiftes  Kunaiurtkeü  über  den  bereüa  ridh 
tig  9erUandenen  Inkali  und  über  die  riehiig  aufgefaaeie  Form 
dee  Fortrage  £U  fällen. 

Ste  erinnert  auivörderst  an  die  allgeneinen  sowohl  als 
an  die  jeder  besonderen  Kunstart  angehörigen  Gesets&e  des 
Denkens  und  Redens,  um  die  Erkenntniss  herbei^Qfähreo, 
ob  sie  beobachtet  oder  hintangesetaU  worden;  sie  setxt  den 
Leser  in  den  Stand ,  sich  über  das  Wahre  5  Treffende ,  Schöne 
eines  Gedankens  ein  inneres  Urtheil  ku  bilden. 

In  ihrer  höheren  Function  leitet  sie  die  Regeln  aller  Kunst 
und  jeder  Art  derselben  aus  ihren  ewigen,  nolfawendigen 
Gesetzen  ab,  und  indem  sie  so  Kunstiehre  und  Ausübung  an 
dem  betrachteten  Werke  gegen  einander  überstellt ,  überlÄ^st 
sie,  weit  entfernt,  sich  selbst  zu  anpreissenden  fixclamationeR 
fortreissen  ku  lassen,  die  bewundernde  Freude  an  dem  ge«- 
lungenen  Zusammentreffen  beider  der  inneren  Empfindung  des 
Zuschauers.  In  diesem  inneren  stillen  Empfangen  nnd  Er« 
kennen  erhält  dann  der  Geist  Zeugniss  von  dem  Geiste,  und 
es  bewährt  sicft  die  alte  Wahrheit,  dass,  gleichwie  der  Seher 
der  Gottheit  verwandt  ward,  deren  Sinn  er  deutete,  also 
auch  der  Ausleger  der  beste  ist,  der  jenen  göttlichen  Meistern 
an  innerer  Würdigkeit  am  nächsten  kommt  ■}. 


1)  RIne  detaUlirte  EotwickeliiDg  iler  Hegeln  der  Anftlegueg  liegt 
ausser  unsern  Plane.  Es  sind  daröber  naclizuleseD  versciiiedene  Vor* 
reden  iron  Heyne,  s.  B.  an  Tilrallus,  VIrgUius  und  andern  Scbriftotellern, 
WjUenbach  in  der  Vorrede  su  Pioiarchi  Moralia  p.  XIX  sqq.  «ntl  In  den 
Anmerkongen  zu  den  '£»^0;^.  lato^  p.  337 ,  ajick  Beck  CemneaUU.  aca« 
^em*  de  InlerpreUtione  ▼etera«  scriptorr.  atqne  nionunientorr*  p.  XL.  sqq^ 
endlich  Eicbstadt  Acroasfai  p»  60  sqq. 
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Die  KrHik  im  engeren  Sinne  heisst  die  koheret  in  sd  fern 
#ie  die  verderbten  Stellen  in  den  Schriften  der  Alten  weder 
dsreb  urkandltcbe  Hülfe  (aus  den  Handschriften}  oder  histo«* 
risehe  und  andere  Mittel,  noch  aus  dem  Vorrathe  gramma- 
tischer und  anderer  Daten  ^  sondern  rein  produeh'v  und  eom- 
fcinatorisch,  aus  der  Natur  der  Sache  und  durch  einen  genialen 
BIrek  des  betrachtenden  Geistes  im  Bmzeinen  wiederherstellt ; 
sodann  in  so  fern  sie  die  Werke  der  Alten  im  Gänsen,  oder 
^ossere  Partien  derselben  untersucht ,  ihren  Ursprung  und 
allmählige  Veränderungen,  ihr  Zeitalter,  ihren  wahren  Ver- 
bs9er  und  ihre  Aechtheit  ausmittelt,  oder  doch  dem  vermein«* 
ten  Urheber  seinen  usurpirten  BesitK  entreisst. 

Niedere  Kritik  heisst  sie,  in  so  weit  sie  sich  zu  diesen 
zuletzt  genannten  allgemeinen  Untersuchungen  überhaupt  nicht 
erhebt,  im  Einzelnen  aber  mehr  die  oben  bemerkten  urkund- 
lichen (grammatischen  und  historischen)  Uülfsmittel  braucht, 
and  aus  den  Lesarien  oder  den  Spuren  derselben  in  den 
Handschriften,  wie  auch  ans  andern  factischen  Daten  im 
Einzelnen  verbessert,  was  durch  den  Einfluss  der  Zeit  und 
Barbarei  gelitten  hat  •> 

Keine  dieser  beiden  Arten  von  Kritik  bleibt  von  dem 
humanistischen  Lehrcursus  ausgeschlossen.  Beide  jedoch  wer- 
den mit  grosser  Sparsamkeit  und  nur  in  so  weit  angewendet, 
ob  die  Atiahgung  selbst  dadurch  bedingt  ist ,  oder  in  so  fern 
ik  kritische  Untersuchung  zum  richtigen  Urtheil  über  das  zu 
erklärende  Werk  und  zur  tieferen  Einsicht  in  die  Art  und 
Kun$t  seines  Urhebers  führt. 


t)  Ausser  einigcD  so  eben  angefahrten  Schriften  vergl.  Ruhnkenii 
Blogiam  Tib.  Efemsterhusii.  Beckii  Observationes  critico  exegeticae  part.  T, 
pag.  IV  sqq.  W^rttenbach  in  der  Epistola  ad  ?an  Heusde,  vor  dessen 
Specialen  criticum  in  Platonem  pag.  XXXIII  sqq.  Die  Erfordernisse  KV 
eioer  wahrhaft  kritischen  Recension  eines  Schriftstellers  erörtert  Friedr. 
Aog.  Wolf  in  den  Prolegomen,  ad  Homerum  Vol.  I,  pag.  IV  sqq.,  pag. 
XXIV  sqq. 
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Da  ferner  jeder  wissenschaftliche  Denker  in  den  Fall 
kommen  kann ,  die  Frächte  seines  Nachdenkens  den  Kennern 
seines  Faches  unter  den  verschiedenen  Nationen  der  gebil- 
deten Welt  mitzaCheilen  und  folglieh  des  allgemeinen  gelehr- 
ten Organs ,  der  lateinischen  Sprache ,  sich  bedienen  zu  müs- 
sen, so  sind  schon  desswegen  Übungen  im  Laleinsehreiben  (und 
Sprechen)  dem  Philologen  unerlässlich.  Ungern  verweist  der 
wahre  Gelehrte  auf  diesen  sehr  untergeordneten  Empfehlungs- 
grund, der,  so  zu  sagen,  nur  auf  einem  Zwangsmittel  be- 
ruht, indem  das  Anerkennen  eines  äusseren  Nothstandes  einem 
Geistesgescliäft  Eingang  verschaffen  soll,  das  doch  ganz  an- 
dere Anspräche  auf  wahrhafte  Werthschätzung  hat. 

Denn  vorerst  gewinnt  durch  das  Lateinschreiben  der  wis- 
senschaftliche Geist  selbst  und  innerlich,  nicht  bloss  der  äussere 
wissenschaftliche  Vortrag.  Ist  es  überhaupt  wahr,  was  Nie- 
mand bestreitet,  dass  das  grammatische  Erlernen  einer  frem- 
den Sprache  eine  Uebung  in  angewandter  Logik  ist,  so  muss 
diess  in  weit  höherem  Grade  vom  Schreiben  in  der  alten 
Sprache  gelten,  die  in  ihrem  inneren  Bau  einen  so  streng 
logischen  Charakter  zeigt.  Denn  welche  Uebung  fordert 
dringender  eine  beständige  Vergegenwärtigung  der  Denk- 
gesetze, als  diese,  wann  muss  der  Geist  wachsamer  sein, 
dass  ihm  keine  innere  Beziehung  seiner  Begriffe  entgehe, 
wann  schärfer  das  verborgenste  Verhältniss  des  Zeichens  zum 
Bezeichneten  abwägen,  wann  in  höherem  Grade  den  Sinn  für 
das  in  jedem  Fall  Schickliche  rege  erhalten  und  das  Urtheil 
zur  richtigen  Wahl  des  Schönen  läutern  und  stärken,  als  in- 
dem er  die  feineren  Wendungen  der  lateinischen  Syntaxis 
bis  in  ihren  Ursprung  verfolgt,  indem  er  durch  einen  voll-* 
tönenden  Numerus  das  zarteste  Ohr  zu  befriedigen  und  das 
Bild  römischer  Wohlredenheit  treu  und  rein  im  Nachbilde 
wiederzugeben  strebt? 

Diese  heilsame  Aufregung  des  Geistes  theilt  ihm  eine  Ge- 
wandtheit mit,    die  mun  nur  mit  dem  römischen  Ausdruck 
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hgenbm  8ii6aetum  bezeichnen  kann.  Denn  in  Wahrheit,  durch 

solche  Bearbeitung  wird  der  Geist  recht  eigentlich  angebaat 

ond  orbar  gemacht,    um  empfänglicher  für  das  Saamenkorn  | 

oirtgetheilter  Ideen  sie  in  sich  getreu  zu  bewahren  und  als 

8ein  Eigenthnm  neuverjüngt  wieder  hervorzubringen. 

Auch  gibt  es  kein  Mittel,  die  schönsten  Productionen  des 
{genialen  Römergeistes  uns  inniger  anzueignen ,  als  dieses. 
Das  Schreiben  in  einer  alten  Sprache  setzt  voraus  das  Denken 
in  ihr.  Antik  denken  aber  macht  den  denkenden  Geist  selbst 
antik,  und  man  kann  auf  diesen  Denker  anwenden,  was 
Livias  '^  von  sich  selbst  bekennt : 

Caeterum    ei   mihi  veiu8ta$  res  scribenti  nescio  quo 
pado  a$aiqum  fit  animus^ 

Unmittelbarer  als  in  jeder  andern  geistigen  Berührung 
Hessen  hier  die  gesunden  Nahrungssfifte,  aus  dem  Quell  des 
Alterthums  entsprungen,  in  die  empfangliche  Seele  über,  welche 
sie  sich  durch  eigene  Lebenskraft  gleichsam  assimilirt  uqd  in 
Saft  und  Blut  verwandelt.  Wer  der  Römer  Sprache  schreibt 
und  redet ,  wird  dadurch  gewissermaassen  ihr  Zeitgenoss  und 
desselben  Glückes  theilhaftig,  dessen  der  sich  freut,  der  in 
einer  würdigen  Umgebung  lebt.  Er  wird  von  den  Elementen 
einer  grossen  Zeit  gleichsam  getragen  und  emporgehoben. 

Und  eben  dieses  Höherstellen  aller  Wissenschaft  und  ihrer 
Pfleger  ist  es  eigentlich,  was  uns  Noth  thut.  Denn  leidet 
diese  unter  uns  etwa  dadurch,  dass  sie  esoterisch  verborgen 
ood  in  den  Händen  einer  geschlossenen  Zukunft  läge,  als 
ein  den  Andern  versagtes  Castengut  ?  —  oder  dadurch,  dass 
sie  zu  gemein  gemacht  wird  und  einem  Jeden  zugänglich, 
Lauch  dem  Unberufenen? 

I  Seitdem  es  zu  ihr  mehrere  Wege  gibt,  als  der  eine  durch 
ben  ehrwürdigen  Vorhof  der  lateinischen  Sprache,  seitdem 
jbesteht  auch  die  Prüfung  nicht  mehr,  die  Jeden  hier  erwar- 

1)  XLIII,  13. 
a-mer'«  deatsche  Schriften    Y.  Abth.    1.  19 
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tete.  Die  Folf^cn  liegen  am  Tage  und  werden  «dum  «Hnltdi 
allgemein  zu  den  liebeln  der  Zeit  gerechnet.  Ein  Jeder  will 
jetzt  Jegliches  wissen ,  und  es  dünkt  ihm  leicht,  in  öfientlichen 
Schriften  über  Alles  zu  urtheilen.  Unsere  Vorfahren,  welche 
doch  das  beste  Besitzthum  des  Geistes  auf  uns  vererbten, 
machten  hingegen  die  Fähigkeit,  Wissenschaft  in  romischer 
Rede  vorzutragen,  zu  einem  Zeichen  humaner  Biidimg,  und 
waren  frei  von  jener  Vielschreiberei  und  e|)hemeren  Jour- 
nalistik, welche  jetzt  als  schwere  Plage  auf  der  Literatur 
lastet.  In  der  Alterthumskunde  aber  haben  unter  allen  Na- 
tionen die  Gelehrten  am  dauerndsten  gewirkt,  die  ihre  Ideen 
in  römische  Form  einkleideten. 

Der  Zweifel  an  der  MögUehkeä  einer  solchen  Geistes- 
verwandtschaft mit  den  Römern,  woraus  eine  acht  römische 
Sprache  erMüht ,  wird  dnrch  das  Beispiel  der  grossesten  Ha- 
manisten  in  jedem  Jahrhundert  und  selbst  durch  die  Erfah- 
rung niedergeschlagen,  dass  einige  unter  ihnen,  aus  über- 
strömender FMIe  reicher  Phantasie  und  genialer  Spiellast, 
Werke  unter  antiken  Namen  verfassten ,  deren  gelungene 
Diction  selbst  Kenner  eu  täuschen  im  Stande  war. 

Gilt  es  denn  endlich  Auetoritaten,  so  genüge  uns  die 
eine,  aber  grosse,  des  feinen  Kenners  lateinischer  Rede, 
Ruhnkenius,  der  jene  Fertigkeit  nicht  nur  selbst  besass  wie 
Wenige,  sondern  auch  jener  Sitte  der  Väter  in  Wort  und 
That  getreu  blieb  <). 

Durch  diese  Gründe  glauben  wir  die  Aufnahme  des  La- 
teinschreibens in  den  eigentlich  humanistische«  Lefcrkreis  hin- 
länglich gerechtfertigt.  Damit  wollen  wir  indessen  weder  die 
anderweitigen  Verdienste  derer  schmätern ,  die  auch  ilfaer  die 
Alterthumskunde  in  deutscher  Sprache  schrieten,  aoeii  den 
Satz  läugnen,   dass  es  überhaupt   Falte  gebe,    wo  nur  ha 

im I         I  -       ■     -  ■       --  -     I    I  I  II  r-i  r  '  I    -         -  '        ----- -,.,,.         ■         ,  .^  .  ,      ■  ,^_ 

1)  S.  dessen  Praefatio  ad  Muretl  Opera  und  WjUenbachii  Vita  flahn- 
kenii  p.  230. 


I 
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Malteriftiite  der  Geist  dm  Geist  beruhrea  Icann  *)•  So  Miochte 
es  SB.«  8.  ^eratheo  «ein,  die  eigenthütAichen  Virzeugmsms 
mancher  weit  vorgeschritteiien  Wissenacbaft ,  etw;i  die  tiefen 
Untersuchungen  der  Natorbeschreibun; ,  die  Ideen  der  specu- 
lativen  Philosophie ,  der  neueren  Knnstiehre ,  00  wie  jedes 
wissenscbartliche  Prodnct  in  der  Mutterapracbe  vorzutragen, 
von  dem  das  AKerthum  keinen  Begriff  hatte  und  wofür  es 
folglich  keine  aas  dem  Begriffe  frei  erwachsene  Redeform 
darbieten  kann.  Auch  selbst  dem  deutschen  Alterthums- 
forscher  muss  in  dem  seltneren  Kalle,  wo  er  sich  solche  neu- 
gewonnenen Besitzthümer  aneignen  will,  oder  wo  es  der 
Äussere  Anlass  gebietet,  das  Recht  bleiben,  sich  der  deutschen 
Sprache  zu  bedienen. 


Endlich  gehört  in  diesen  Lehrkreis  eine  Reihe  von  wie' 
iemehaftUehen  Vorträgen ,  die  sich  auf  das  Alterthum  beziehen, 
es  erläutern  und  es  für  jede  andere  Wissenschaft  und  fär  die 
allgemeine  Menschenbildung  fruchtbar  machen. 

Zuvörderst  setzen  die  oben  erörterten  Geschäfte  des  In- 
terpreten und  Kritikers  eine  Uebersicht  der  Gesetze  dieser 
Kunst  voraus,  welche  in  den  aligemeinen  Grundsätzen  der 
Grammatik,  Hermeneutik  und  Kritik  gegeben  sind. 

In  Absicht  der  Wellgeschichte  und  der  Historie  der  Staaten 
den  Alterthums,  deren  Studium  unserer  Empfehlung  nicht  be- 
darf, verweisen  wir  jeden  Akademiker,  wie  den  angehenden 
Philologen,  an  den  Lehrer  der  Geschichte. 

Ferner  gehört  hierher  das  Studium  von  Mythologie,  6e^ 
ichiehte  der  griechischen  und  römischen  Literatur  (oder  Historie 


t)  Man  vergl.  u.  A.  Heindorfs  Vorrede  za  s.  Horaz  Sat. 
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der  Wissenschaft  und  redenden  Kunst  in  Griechenland  und 
Rom),  Metrik,  aller  Geographie ,  griechischen  und  rönmchen 
jtUerlhiimem  (oder  der  Lehre  von  der  Gesetzgebung,  Ge- 
richts-, Staats-  und  KriegsverwaKung,  von  dem  Reiigions* 
cultus  und  Privatleben  der  Griechen  und  Römer},  so  wie 
der  Archäologie  (oder  Geschichte  der  bildenden  Kunst  des 
Alterthums}. 
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II. 


Eimrlelitiiiis  der  Veliunseii  Im  plill«« 

losiselieii  Seminar. 


'H  yitg  xZp  koywv  ugiaiq  noXXfjq  ioit  niiga^  tthvrtäov  in^yhin^fta^)» 

Das  philologische  Seminariiim  ist  eine  darchaas  pndäisehe 
Anstalt,  deren  Absicht  dahin  geht,  Akademiker ,  welche  die 
allgemeine  humanistische  Bildun/»^  entweder  bereits  empfingen 
oder  %ii  derselben  Zeit  empfangen,  im  engeren  Sinne  phiUh' 
logisch  zu  bilden ,  d.  h.  sie  in  die  Wissenschaft  des  Alterthams 
näher  einzuführen  und  sie  fähig  kq  machen,  einst  an  Lyceen, 
Gymnasien  oder  Akademien  Lehrer  der  Humaniora  und  Phi- 
lologie zu  werden. 

Ist  es  nun  wahr,  was  oben  zu  erweisen  versucht  worden, 
dass  Philosophie,  Poesie  und  Polymathie  in  engster  Verbindung 
das  Wesen  dieser  Wissenschaft  bilden,  oder  mit  andern  Worten, 
dass  der  Philolog  bei  dem  Realismus  seines  Bestrebens  (wel- 
cher ihn  antreibt ,  das  möglichst  Viele  zu  lernen  und  gleichsam 
die  auseinander  laufenden  Aeste  an  dem  Baume  menschlicher 
Erkenntniss  bis  in  ihre  äussersten  Zweige  zu  erfassen}  die 
.  ideale  Einheit  alles  Wissens  weder  in  der  Forschung,  noch 

1)  LoDgiD.  de  Sublin.  g.  6,  p.  19  ed.  Toap. 
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in  der  Ausarbeitung  aus  den  Augen  verlieren,  sondern  den 
Sinn  für  die  freie  Seböpferkraft  des  Genius  in  sich  und  An- 
dern öffnen  soll  —  so  zeigt  sich  von  selbst  das  Ziel,  worauf 
Lehrer  und  Zuhörer  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben. 

Jene  Polyhistorie  achtet  auch  die  leiseste  Spur  des  Alter- 
thums  und  verfolgt  sie.  Durch  das  Unscheinbare  und  Unbe- 
deutende nahet  sie  dem  Bedeutenden  und  Schönen.  Zwar 
wird  der  rechte  Philolog  auch  seinerseits  am  h'ebsten  in  jener 
herrlMeo  Vervamarioog  der  grossen  Alten  verweilen,  allein 
er  versagt  sich  die  beständige  Gemeinschaft  mit  diesen  letz- 
teren und  tritt  heraus  in  den  weiteren  Kreis  aller  derer,  die 
vormals  in  griechischer  und  römischer  Sprache,  als  ihrer 
Muttersprache ,  schrieben.  Verzichtend ,  aber  nicht  für  immer, 
auf  den  höheren  Genuss ,  den  er  nimmer  entbehren  möchte, 
wenn  er  nicht  auf  das  Allgemeine  sähe,  unterwirft  er  auch 
das  seiner  Forschung,  was  geringere  Geister  hervorgebracht, 
theils  weil  jedes  historische  Datum  an  sich  einen  absoluten 
Werth  bat,  wegen  der  Unendlichkeit  seiner  Wirkung  und 
der  Unbestimmbarkert  seines  irgend  einmal  möglichen  Ge- 
brauches, theils  weil  diese  Gelehrtheit  ihn  in  den  Stand  setzt, 
seinen  Göttern  9m  dienen,  indem  er  dadurch  die  auserwählte 
Zahl  ihrer  Werke  lesbarer  und  verständlicher  macht. 

Darnm  ist  der  kanonische  Werth  eines  Werkes  nicht 
mehr  der  einzige  Bestimmungsgrond  zur  Auswahl,  sondern 
auch  die  Schwierigkeit  seiner  Auslegung ,  sie  beruhe  nun  aaf 
Dunkelheit  des  Vortrages  oder  aof  der  Fülle  von  Kenntnissen, 
die  der  Interpret  zu  seinem  Schriftsteller  mitbringen  rauss. 
Die  Tragödien  des  durch  Kühnheit  des  Ausdrucks  nicht  selten 
dunkeln  AenehyloB^  die  Reden  das  Thuktfäidea,  deren  inhatt- 
schwere  Gedrängtheit  einen  vorzüglich  geübten  Ausleger  for- 
dert, mehrere  Schriften  des  Aristoteles  und  Ptutarehoet  die 
Werke  einiger  Alexandriner,  wie  das  Epos  des  Apollonios, 
die  Hymnen  des  Kallimaehos,  welche  (und  diess  gilt  beson- 
ders von  diesen  letzteren*)  durch  die  Gelehrsamkeit  des  Dich- 
ters ,  durch  die  Seltenheit  der  von  ihm  berührten  Mythen  und 
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die  ¥erb#rj;enheil  seiner  Anspieluni^ii  oftmahi  Schwierigkeit 
Dachen ,  Werke ,  ohne  deren  Kenntniss  man  aaeh  die  Poesien 
der  Römer  nicht  wärdij^en  kann,  ingleichen  unter  diesen  der 
fir  uns  oft  so  dankele  Fiaalos ,  der  jf^edankenreicbe  Loeretias, 
endlieh  die  Satiriker  Javenatis,  Persios,  sodann  aoeh  Man» 
titlis  sind  würdige  Gegenstände  onserer  philologischen  Uebnng« 

Es  werden  ferner  die  sogenannten  Aiticisten  oder  solche 
Scbriftsfeller ,  welche  die  Feinheit  attischer  Dielion  in  ihren 
V^'^erken  auszuprägen  suchten,  ein  Dion  Chysostomos,  MaximuS) 
ArislSnetos,  Alkiphron  und  die  originelleren  Lucianus  und 
Julianus  u.  A.  gelesen ,  die  Punkte  der  Congruenz  mit  Stellen 
der  alten  attischen  Muster  nachgewiesen  und  theils  kritisch 
benut/4  (indem  die  Quelle  einer  corrumpirten  Stelle  aufge- 
sucht wird,  bald  zur  Verbesserung  des  Nachbildes  aus  dem 
Urbilde,  bald  zur  Herstellung  dieses  letzteren  aus  jenem}, 
Iheils  knnstrichterlich  gewürdigt,  indem  die  Natur  einer  ver- 
ständigen Nachahmung  und  ihre  Verschiedenheit  von  dem  skla- 
vischen Nachtreten  aus  ihren  Gründen  gezeigt  wird.  Hier 
werden  die  Winke  benutzt,  die  Kuhnkenius  in  der  Vorrede 
zum  Platonischen  Wörterbuche  des  Timäos  und  Wyttenbacb 
in  seines  Lehrers  Leben  '}  gegeben ,  und  jener  in  den  An- 
merkungen zur  genannten  Schrift,  dieser  in  denen  zu  Plu- 
tarchos,  Julianus  und  andern  Schriftstellern  so  musterhaft 
befolgt  haben. 

Ueberhaupt  muss  die  Krüik  mit  allen  ihren  Bedingungen  und 
Hülfsmitteln  und  in  ihren  verschiedenen  Functionen  einer  ge- 
naueren Aufmerksamkeit  gewürdigt  werden.  Denn  haben  die 
elassischen  Produclionen  des  Aiterthams  einen  ewigen  Werth, 
gehören  sie  als  unverünsserlicbes  Erbgut  der  onendlicheo  Folge 

1)  Pa^;.  55  sqq.  Es  ergibt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  auch  der 
Seminarist  die  Bekanntschaft  mit  den  grossen  Alten,  mit  Piaton ,  SophO" 
klesy  Berodotos  und  denen ,  dio  Ihnen  gleiehett,  Immer  enger  und  dauerad 
für  das  ganee  Leben  kndpfen  soH« 
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empfänglicher  Gemütber  an,  und  lüsst  sich  keiiie  Zeit  denken, 
wo  ihre  schöpferische  Kraft  und  ihr  Einfluss  auf  den  fort- 
strebenden Menschengeist  erloschen  sein  wird:  so  ist  auch 
die  Wirkung  jedes  Bemöhens  unendlich,  das  mit  treuem  Fleiss 
nnd  religiösem  Sinne  mittelbar  oder  unmittelbar  dazu  beitragt, 
jene  Werke  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nfiiher  zu  bringen 
und  so  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Es  ist  hier  nichts  zu 
klein,  und  gleichwie  an  einem  Werke  alter  bildender  Kunst 
auf  die^unbedentendste  Restauration,  die  Entfernung  eines  nur 
dem  Kennerauge  bemerklichen  Makels  für  verdienstlich  gilt, 
also  ist  auch  hier  keine  Emendation  gering  zu  schätzen,  die 
aus  reiner  Achtung  für  das  Alterthum  und  aufrichtigem  Be- 
mühen um  seine  Werke  hervorgegangen  ist. 

Die  höhere  Anwendung  der  Kritik,  wo  sie  über  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  ganzer  Werke,  sowie  über  ihre  Aecht- 
heit  oder  Unächtheit  urtheilt ,  fordert  eine  grössere  Universa- 
lität des  Geistes,  eine  glückliche  Vereinigung  der  höheren 
Seelenkräfte,  vorzüglich  Schärfe  des  Urtheils  und  Consequenz 
des  Denkvermögens,  verbunden  mit  einer  Fülle  vielseitiger 
Gelehrsamkeit.  Die  Untersuchungen  von  Bentley  über  die 
Briefe  des  Phalaris,  die  Prolegomena  zum  Homeros  von  F.  A. 
Wolf,  so  wie  die  Bearbeitung  einiger  Ciceronischer  Reden 
von  demselben  Kritiker,  müssen  dem  eifrigsten  Studium  em- 
pfohlen werden. 


Aus  diesen  einzelnen  Hinweisungen  geht  die  Ueberzeogong 
hervor,  wie  sehr  not h wendig  für  den  Philologen  eine  gründ- 
liche Kenntniss  der  Geschichte  seiner  Wissenschaft  sei,  damit 
er  mit  eigenen  Augen  sehen  lerne,  und  fähig  werde,  sich 
seine  Führer  selbst  zu  wählen.  Diese  Geschichte  soll  er  so- 
wohl äusserlich  in  den  Schicksalen  seiner  Disciplin  kennen, 
als  innerlich  nach  dem  Bitdungsgange  dieser  letzteren.     Wir 


-^    297    ^^ 

wötlen  hfer  in  jedeai  Betracht  eini^  Haoptpankte  aaäeoteo, 
|i:leiehsaiii  als  Merkzeichen  j  woranf  er  seinen  Blick  vora%- 
Ueh  zu  richten  hat« 

In  Absicht  der  Schicksale  seiner  Wissenschaft '}  wird  er 
sich  erinnern,  dass  ihr  Ursprung  sich  in  das  Alterlhom  selbst 
verliert,  wo  das  Zeitalter  der  Pisktratiden  und  darauf  der 
Forsch ungsgeist  der  Sophisten ,  sodann  die  gelehrten  Arbeiten 
und  die  Bächersammlung  des  JrisiUelei ,  so  wie  das  wunder^ 
bare  Schicksal  der  eigenen  Schriften  dieses  Philosophen  ihm 
Stoff  zum  Nachdenken  geben  ')•  Nun  wird  Alexandria  (seit 
tS8  vor  Christi  Geburt)  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen, 
als  der  erste  Mittelpunkt  des  gelehrten  Lehens  und  Wirkens. 
Denn  in  dem  Gange  der  griechischen  Bildung  folgte  auf  das 
Zeitalter  der  grossen  Kunstschöpfongen ,  das  der  gelehrten 
Vorsehung  und  Kritik,  und  jene  Stadt  wurde  eine  ganze  Pe- 
riode hindurch  der  Sammelplatz  der  Literatnrschätze  und  der 
Vereinignngspunkt  derer,   welche  sie  brauchten  '}.    Sodann 

1)  Geschichte  der  classischen  Phlloloa^^  'n>  AUeribum  von  Dr.  A. 
Graefenhan.     Bonn  l843->1846,  bei  König.    3  Bande. 

2)  Ueber  die  Bibliothek  des  Peisistratos  und  die  literarischen  Ver- 
dienste seiner  Söhne  s.  Gell.  N.  A.  VI,  17.  Wolfii  Prolegg.  ad  Homer,  pag. 
CXLV  sqq.,  Grafenhan  I,  p.  69  ff.  Auch  Polykrates  soll  eine  Bücher- 
lanmlunii;  gehabt  haben,  cf.  Athen.  I,  p.  13,  A.  Strabo  XIV,  p.  646. 
Soiyroa  gleichfalls.  Ueber  die  Sophisten  Meiners ,  Gesch.  der  Wissensch. 
n,  169.  Ueber  den  Lehrvortrag  des  Aristoteles  und  über  die  Classeo 
seiner  Schriften  Buhle  de  Distributione  librornm  Aristotelis,  Goetting. 
1786.  Wyttenbach  Epistola  ad  van  Ueusde  XLVI  sqq^  Graefenhan  I, 
p.  337.  Ueber  die  Schicksale  der  Werke  des  Aristoteles  Plutarchl  Sulla 
Cap.  26,  Strabo  Lib.  XIV,  p.  906. 

3)  Vergl.  Küster  de  Museo  Alexandrino,  in  Gronovii  Thesaur.  An- 
ti^q.  Graec.  VIII,  p.  277t  sqq.  Heyne  de  genio  seculi  Ptolemaeorum, 
Opuscnl.  acadeni.  I,  76.  Manso,  Alexandrien  unter  Ptoleniaeus  dem  zwei- 
ten. Vermischte.  Schriften  I,  22t  ff.  Beck  specimen  historfae  BlUiothecae 
AJexandrinae,  Lips.  1779,  Valckenaer  de  Aristobulo  p.  45.  Jac.  Matter 
Bist,  de  TEcole  d^Alexandrie,  ed.  2Ae^  Paris  1640,  vergl.  Ueffter  In  der 
ZeHschr.  f.  d.  Alterth.- Wiss.  1845,   Nr.  68.  69$    Droysea,   Gesch.   daa 
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wird  ili«  die  Eäckkekr  der  WiflMii«(ehafiten  in's  js^riechisebe 
MoUeriand  beBcbäftigeii)  ihr  Anbao  an  cinij^en  andern  Orten 
derselben  Zeit,   ihre  Verpflanzung  nach  iSom  ■))  ihre  Ver- 


Hellenismus;  6.  Parthey,  das  Alex.  Museum,  Berlin  1838^  Fr.  RUscbl, 
die  Alex.  Dibliotheken  unter  den  ersten  Ptolemäern,  Breslau  1S38,  vgl. 
Bchneidewin  In  den  Gott.  Gel.  Anz.  1840,  Nr.  207  f.;  Bartheferny  St. 
ffilnlre  De  Pficoie  d'Alexaiidrle,  Paris  1345;  VaolieroC  bist.  crit.  de 
PjBool«  d*A]exaiidrie ,  Paris  1846;  und  über  die  Schicksale  der  Alexam^ 
driniscben  Bibliotheken  (wobei  der  Gebrauch  des  ägyptischen  Papyrus 
in  Anschlag  kommt)  Heeren,  Geschichte  der  Philologie  I,  S.  27  ff,  Ueber 
den  Papyrus  s.  Scip.  MaATei  historia  diplomatica,  Mantua  1727,  lib.  II, 
p.  60;  Abbate  Marini  Gll  papiri  diplomatici,  Roma  1808;  F.  A.  Wolf, 
Prolegi^.  ad  Uom.  p.  45;  Jacobs,  Annot.  ad  anth.  Palat.  p.  490  tt.  618. 
Die  Pof^oB  d99  Untergangs  dieser  Sammlongen  beurtheilt  Wyttenhaeb  in 
der  DtMioCbec.  critio.  Amstel.  Vol.  Uly  Part.  Ill,  p.  22.  Hier  verdiene« 
M)eh  HbObrere  Punkte  Erw&gung:  z.  B.  die  Begriffe,  welche  die  Alten 
mit  den  BenennunKen  Grammatici  und  Critici  verbanden ;  Unterscheidung 
dieser  von  den  Grammatistae,  s.  Wolf,  Prolegg.  ad  Homer.  CCXXXIII, 
aus  welcher  inhaltsreichen  Schrift  man  sfch  einen  anschaulichen  Begriff 
▼OD  den  Arbeiten  dieser  Alexandrinischen  Kritiker  und  Grammatiker, 
von  der  Ausdehnung  des  realen  Wissens,  von  dem  Geiste  ihrer  Kritik 
u.  8,  w.  erwerben  kann.  Ueber  die  Veranstaltung  des  sogenannten 
Kanons  dir  Classiker,  und  die  Folgen  dieser  Anstalt  für  die  ganze  lite- 
rarische Nachwelt,  s.  Rubnkenii  Historia  crit.  oratorum  graec.  am  Ru* 
tilius  Lupus  und  im  8.  Bande  der  Oratores  graeci  ed.  Reiske  p.  168  sqq. 
Untersuchungen  über  die  Zahl  der  für  kanonisch  erkl&rten  Werke  s. 
ebendas.  Vergl.  Wyttenbach  Notae  ad  vitam  Rubnkenii  pag.  286  sqq. 
Parthey  p.  122  ff.;  Ritschi  p.  19.  78.  84;  Gräfenhan  I,  p.  392  f. 

t)  Aus  dieser  Periode  sind  vorerst  die  Griechen  Uionysios  von  Ua^ 
Ukarnass,  Andronikos  von  Rhodos,  Bionysios  aus  Thrakien ^  der  fein 
fühlende  Bermogenes  von  Tarsos y  der  umfassende  Longinus,  der  all- 
belesene PlntarchoSy  der  gelehrte  Oahnos,  ingleichen  Porphyrios  und 
der  scharfsinnige  ApoUonios  Dyskolos  (s.  Villoison  Prolegg.  ad  Homer, 
p.  29.  43 ;  Hermann  de  em.  rat.  gr.  gramm.  p.  176.  —  Seine  Syntazis 
gab  Sylbnrg  Frankfurt  1590  and  Imm.  Bekker  Berlin  1817;  sodann  der- 
selbe die  Abhandlung  de  pronomine  in  Wolf  und  Buttmanns  Museum 
Vol  I,  Berlin  1811  heraus),  Htrodianos  endlich,  und  einige  wenige  aas 
d«r  grossen  Zabl.  anderer  (s.  Fabric.  Bibl.  Gr.  Vol.  6   ed.  Harles)  aus- 
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htehnng  darch  mehrere  Gebenden,  we,  Mftser  Ron,  Aiheii*)^ 
Alexandria,  noch  Jniioekien,  Karthago  ^  Bergtos ,  Rkodoi, 
Maiimd,  Marseille,  Bordeaux  in  Betraeht  kMunen.  SodAitn 
der  Einflos»  des  CbrJ9tenthiini9,  Wie  aof  das  ^anrze  alte  Lebea, 
90  aücb  auf  die  Wissensehaft  des  Afterthimis,  and  htawie^ 
deron  die  Folgten  der  Verttlgnngen  ies  ha  grwsen  Sinne 
antiken  Julianua  aof  die  g;elehrte  Bildung  der  Befcenner  jener 
Religion  ^).  Ferner  der  Wissensehaft  Behandln»^  und  OeM 
unter  den  entarteten  Hatbrömern  und  späterhin  dureh  das 
tang:e  Mittelalter  hindurch.  Hier  ist  das  Verhütniss  der  Geist- 
lichkeit zu  den  Wissenschaften  Ifanptg:e|[enstand  der  Unter- 
seehung:.  Es  wird  ausgezeichnet  die  Stiftung  des  Benedle* 
tinerordens  durch  Benedict  von  Nursia  (st.  544),  es  werden 
zuvörderst  die  dauernden  und  ausjerebreiteten  Verdienste  der 
Mitgh'eder  dieser  Gesellschaft,  besonders  in  Frankreich  der 
Congregation  von  Clugny  seit  dem  10.  Jahrhundert ,  ma  die 
Erhaltung  der  classischen  Werke  des  Alterthums  durch  Ab« 
sehreiben  derselben ,  durch  Stiftung  von  Schulen  und  andern 
Anstalten  bemerkt,  so  wie  die  gerechten  Ansprache,  welche 


xazeichneo.  Dann  die  Römer  Jlf.  Terentius  Varro,  Verrins  Flaceus, 
Atinius  PolHo,  M,  Fab.QuintÜianus,  Favorinus,  Probus,  Asper,  At^ns 
Gelütts,  BoStkius  (letzterö  Mde  unter  andern  nueli  beMiders  dem  nsekts^ 
gelehrten  wichtig)  u.  A.,  nach  Anleitung  von  Sfmetomus  de  HimsMkas 
Grammaticis  et  Rhetoribvs,  Yerj;].  Dialogus  de  caussis  corruptas  #lo- 
quentiae  (nach  Einigen  v»n  Taoitus)  und  im  Allgemeinen :  J.  B.  J.  Walcli 
de  arte  critica  veterum  Romanorum ,  Jenae  1771  (wo  auch  ältere  Schrif- 
ten hierüber  genannt  sind).  Wittich  de  grammatistarum  et  grammati« 
eornm  ap.  Romanos  scholfs,  Eisenach  1844. 

1)  Fr.  Crenzeri  oratio  de  civitnte  Athenaram  omiiia  hiHfHinilafI«  fa- 
renie,  qua  literarum  graecarum  cathedram  in  academia  LeydeBsi  auspi* 
eaturus  erat ,  Lugd.  Bat.  1809  y  ed.  alt.  emead«  franoof.  a.  M.  1896»  In 
den  letzten  Zeiten  der  Ptolemäer  wurde  es  noch  einmal  Mittelpunkt  der 
Bildung ,  trieb  eine  Nachblüthe  unter  K.  Hadrian  und  Herodes  Atticuf, 
und  erhielt  sich  in  einigem  Schimmer,  bis  im  6.  Jahrhundert  Jastinlan 
die  Schulen  der  Philosophen  schloss. 

2)  Bernhardy^  Grundriss  der  grieck.  Llt.  I,  p.  440.  447. 


«00    ^i^ 

iil  4«r  ersten  Hinsicht  die  Sprösslinge  jener  Regel,  besonders 
der  Ofjden  der  Carlbäuser  und  der  Cistercienser  späterhin 
(iieit  dem  12.  Jahrhundert)  auf  den  Dank  der  Nachwelt  haben. 
Andererseits  werden  die  Nachtheile  erwogen,  welche  Grego^ 
tii»der  QrMse  (in  der  2.  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts)  der  alten 
(«Ueratur  brachte ,  wenn  ihn  j^leich  die  schwerere  Beschuldi- 
gung nicht  trifft ,  dass  er  sogar  Werke  der  classischen  Vorzeit 
habe  vernichten  lassen*  Der  für  die  Erhaltung  jener  Werke 
so  äusserst  wichtige  Wechsel  in  dem  Gebrauche  des  Schreib- 
matertals, erst  des  ägyptischen  Papyrus,  dann  die  allgemeine 
^inf\ihrung  des  Pergaments  und  endlich  die  Einführung  des 
Baumwollenpapieres  durch  die  Araber  und  die  spätere  des 
lUompenpapiers  wird  bemerklich  gemacht.  Es  wird  hervor- 
gehoben die  Aufmunterung,  welche  Ji^arl  der  Grosse  den  Wis- 
senschaften schenkte,  so  wie  die  Gelehrsamkeit  seines  iite- 
mrischen  Gehülfen  Memn  (starb  804)  und  dessen  Schülers 
Biiabanus  Maurus  (st.  856),  des  gelehrten  Franzosen  Gerbert 
(Pabst  Sylvester  II,  s.  1003).  Es  werden  genannt  die  Schu- 
len KU  Paris,  Tours,  Laon,  Bec ,  die  Bibliothek  der  Abtei 
St.  Germain  de  Pres  'in  Paris.  Der  Einfluss  der  classischen 
Literatur  auf  einzelne  Philosophen  und  Theologen,  und  hin- 
wieder die  durch  die  Theologie  erhaltene  Bekanntschaft  mit 
Piaion  und  Aristoteles  (wo  Peter  Abailard^  st.  1142,  und  An- 
dere genahnt  werden)  wird  ertvogen,  so  wie  die  Hintan- 
setzung jener  auf  den  Universitäten  zu  Bologna  (seit  dem 
12.  Jahrhundert),  zu  Paris  (seit  dem  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts) und  auf  andern  hohen  Schulen  Italiens  und  Frank- 
reichs. Die  mit  Karl  dem  Grossen  beginnende  aber  bald 
unterbrochene  Uterarische  Cultur  Deutschlands  wird  betrachtet; 
die  Bibliotheken  und  Klosterschulen  zu  Fulda  (seit  774), 
Hirschau ,  Corvey ,  Paderborn ,  Hildesheim ,  Reichenau ,  St.  GaU 
len^  Weisse nburg ,  Regensburg  u.  a.  Sodann  die  Bemühungen 
des  Königs  Alfred  in  England.  Die  Schulen  zu  London,  zu 
Oxford  und  Cambridge  (letztere  beide  seit  dem  9.  Jahrhundert 
und  späterhin    ünipersitäten) ,    und   ihre  Wirkungen  für  die 
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Cnhur  Englands  und  die  Verdienste  des  Johann  tön  SnHshuty 
(im  12.  Jahrhundert)  so  wie  des  Roger  Bacon  {im  19.}  nin 
das  phiiolog'isebe  Studium.  Andere  Gegenstände  der  Airf^ 
merksamkeit  sind:  das  im  Orient  fortdauernde  Studium  der 
griechischen  Literatur,  der  nützh'che  Flei^s  der  griechischen 
Sammler  in  der  Historie,  Geographie,  Philosophie  und  ihrer 
Geschichte  und  andern  Zweigen  der  alten  Literatur,  eines 
Photios  y  Stephanos  von  Byzan% ,  Slobaeos ,  Eunapios  und  vieler 
Andern,  die  literarische  Bildung  mehrerer  griechischen  Kaiser, 
eines  Baailim  Macedo,  Leo  des  Philosophen  f  Constantinus  Por» 
phyogennetm^  der  Geist  des  Excerpirens  besonders  seit  der 
Regierung  dieses  letzteren  (911-*950)  und  hingegen  die  nach^ 
theiligen  Wirkungen  der  Werke  dieser  Compilatoren ,  so  wie 
der  lateinischen  Encyklopädisten,  eines  Martianm  Capelid, 
Boethiuß,  Ca88iodoru8,  hidorus  ton  Sevilla  und  Alcuinue;  der 
verdienstliche  Pleiss  und  die  Belesenheit  der  in  der  ange- 
gebenen Periode  und  später  lebenden  Lexikographen,  des 
Hesychioa  y  Suidas ,  der  Eudokia  und  des  sogenannten  Etymo* 
logus  Magnus.  Die  compilirenden  Commentatoren  Johann08 
Tzetzes  und  Eustathios  im  12.  Jahrhundert,  das  Geschlecht  der 
Komnenen  in  Konstantinopel  {in  demselben  Jahrhundert}  das 
der  Palaeologen  (seit  dem  13.}.  Endlich  die  für  die  alte  Lite- 
ratur höchst  verderblichen  Eroberungen  von  Konstantinopel 
durch  die  Kreuzfahrer  seit  dem  13.  Jahrhundert  und  die  jene 
begleitenden  Feuersbrünste  '}.  Nun  wieder  das  erste  Regen 
'"  ••  •  ■  ■■■■■......■  I      ..,,;> 

1)  Zu  welchen  Betrachtangen  die  Werke  von  L.  A.  Muratori  (de 
literarum  statu,  neglectu  et  cultura  in  Halia  post  barbaros  in  eam  in^ 
vectos  in  Antiquitatt.  Ital.  Tom.  III),  MablUon  (Annales  ordHiis  Bene- 
dict.) Ziegelbauer  (Historia  rei  llterar.  ord.  S.  Benedict.)  besonders 
die  Histoire  litteraire  de  la  France  —  par  les  Reiigieuz  Benedietins  de 
la  congr.  de  St.  Maur,  Paris  17.^3  —  1763,  12  Voll.  4.,  und  neuerdings 
die  Lit. -Gesch.  von  Graesse,  Schnell,  Bernhardy  reichen  Stoff  liefern. 
Man  vergl.  hierüber  auch  die  bekannteren  Schriften :  Jagemann ,  Gesoh« 
der  freien  Künste  und  Wissenschaften  in  Italien  3.  Band,  t.  Thl.  Ercfa- 
hörn.    Allgemeine  Gesch.  der  CaUur  2.  Bd.,  besonders  S.  ii  ff.     Ru%- 


^    M»    -^ 

des  iiU#la$sj9chea  fienias  durch  Italien ,  wo  10  vierzehAten 
Jahrhundert  einige  groute  Siinner  hervortreten:  Dante ^  Pt- 
trareaf  Boeeaedo,  Poggim  vu  A.  Darauf  das  neue  Licht  von 
Jlorgen  her,  gerettet  durch  Griechen,  welche  der  Fall  des 
oatrömiacben  Reichs  vertrieb  *},  vor  und  bei  der  läroberuog 
von  Konstantinopel,  welche  Stadt  bisher  noch  am  sorgsao- 


kopf ,  Gesch.  des  deutschen  Schulwesens  S.  56  ff.  Heeren ,  Gesch«  der 
Philologie  1.  Bd.,  s.  besonders  S.  74,  140  ff.^  149,  174  ff. ,  206,  214  ff., 
und  endlich  fär  ^1«  i^rlechteehe  LHeratar  Fmbrlcli  BIbliotheca  graecn,  ed. 
a»rles,  VoU  VI  mmä  Vil.  —  Ueber  jene  feuersbrunste  in  ConstaBtinop«! 
m  AbAis«  des  13.  Saeo.  n.  flsraer  fUerea's  Versuch  einer  BntwickeJisg 
46r  Folge«  4or  Krettszugo  fiär  Ear«ps  S.  412 «-  419  ond  Wytteabachii 
rrftefiillo  ad  Plutorchi  Opera  Vol.  Vlll|  fag.  70  ed.  Oxoa.  \xuyVk\ 
cd«  Lips.). 

1)  Basphr.  Uodius  de  Graecis  Ulinrtr.  ling.  gr.  llterarunique  ImUih 
ratorlbos,    London    1742.     Ch.  F.  Boerner  de  doctis   homioibus   graecis 
graecarum  literarum  in  Italia   instauratoribus ,   Lips.  1750*     Wir  merken 
hier  einige  chronologische  Hauptpunkte:  Dante  Alighieri^  geboren  1*265, 
St.  1321;  Francisco  Petrarca  1304-1374;  Giovanni  Boccaccio  1313— -1375; 
JM.   FroMC.   Poffffio  ßraeeiolim   1360 — 1459.     Ueber    sie   vergl.    man 
!aoaiterwek.,  Oeschichie  d«r  Poesie  und  Beredsamkeit,  Göttingen  lD04  ff. 
A.  W.  Schlegel,  Essais  hisloriques  «t  ^tteraires,  Bonn  164:^    Bioccaocio 
Vita  dl  Dante.    Leonardo  Aretino  Vita   di  Daute.     PeJli  Meaiorie  per  la 
Vita  di  Dante.    Cea.  Balbo  Vita  4li  Dante,   Torino  1839.     Hist.  de  Dante 
AI.  par  M.  le  Chev.  Artaud  de  Montor,    Paris  1841,    vgl.  Wiener  Jahr- 
t>ttchor  1843,  CIL  —   Pelli  elogi  degli  illnstri  Toscani.    Memoires    sur  la 
Tie  de  Peirarqu«  par  TAbbe  de  Sade.    Heeren  Gesch.   d.  Stod.  d.  class. 
Literatur  I,  S.  2^  ff.  —   Vie  de  Poggio  Br.  par  M.  W.  Schoperd.  I8l9. 
-*  Die  Erobarang  von  •Konstantinopel  dveh  die  Osmannea  1453.    Hanuel 
Ckr^99lmr9$  war  der  erste  «ater  den  griechischen  Gelehrten  >  der  in  Ita- 
lien als  Lehrer  auftrat,   wosu  ihm  der  AuGfciag   des   Kaisers  Johannes 
PaUologtt«,  die  abendlandiachen  Fürsten  mm  Krieg  gegen  dieOsmannen 
auf^BUlenlern ,  den  eraten  Anlass  gab,  bereits  am  Ende  des  14.  Jahrhun- 
dert«,  8.  Boerner  p.  S.  sq.    Vor  dem  Fall  von    Konstantinopel    kommen 
nndi  Theodm'u»  Gaza,  Georg  von  Trapexant  und  Johann  Agpropubis. 
Veiig].  Heeren  II,  0.  181  ff.  —  Der  Durst  nach  g^riechischer  Bilduag^  führte 
lüawieder  den  GuariMM*  Veronemis  (geb.  1370),  Franc»  PäitietpAus  (geb. 


^m.    WS    -m. 

«ten  die  lAier^int  dtr  Gilechen  jscepfleg^  hatte  ').  8«dftfin  die 
Bestrebungen  der  folgenden  Numankiem,  wo  wieder  gros^ 
Niaen  ku  nennen  sind,  besonders  in  Itniren:  ^ftarinuB^  Lam- 
r0ntms  Falla,  Franeitcua  PhiMpkuSf  Nteolam  P^rcttm,  Pom- 
jfimktB  Latus  a«  A.  Es  Möhi  das  erlauehte  Oeschlecbl  der 
Hediceer ,  vnd  bedeutende  Gelehrte  streben  und  wirken  miter 
äen  Schatte  dieses  grossen  Hauses  in  einen  grossen  Sinne : 
äarmiiuM  Fiemm ,  AngehtM  Polüianm  o.  v.  A.  Die  Bemlihiingen 
UM  Reinheit  in  röntscher  Schrift  und  Rede ,  die  Streitigkeiten 
unter  «h'esen  Purisisra,  die  Stiftung  philosophischer  Vereine, 
der  Streit  unter  den  Platonikern  und  den  Anhängern  des 
Aristoteles  sind  nur  einzelne  Regungen  von  dem  wissen- 
schaftlichen Leben  dieser  schönen  Zeit '). 


1398),   J«.  ÄurUpa,  lo.  Wessel  (g^b.  14 19)  dorthin,   von  wo  sie  reiche 
Schatze  von  Hand  Schriften  heimbrachten. 

1)  Und  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  mehrere  Meisterwerke  des 
grieohisohen  Geistes,  die  Komödien  eines  Menandros  nnd  Philemon;  die 
Uisteria  des  Theepompos ,  Ephoros  u.  A.,  oder  doch  bedeutende  fixcerpte 
derselben,  als  einen  ungenannten  und  ungenutzten  8chalz  verwahrte,  viel- 
leicht uoch  «njetKt  verwahret.  8.  das  merkwtirdi«;e  Verzeichniss  ver- 
schiedener damals  in  Kenstantinopel  befindlicher  Hnchersammlmigen, 
welches  der  gelehrte  flnrles  nach  der  von  Ahcr  In  Wien  aus  einem 
dortigen  Manuscript  genorameneo  Abschrift)  dem  philologischen  Pablicnm 
nitgeibeilt  bat  tn  seinen  Supplementis  ad  Introduct.  in  Histor.  ling.  graec« 
Tom.  II,  p.  372  sqq.  Jen.  1806;  vergl.  die  Praefatio  p.  ¥11.  Mit  der- 
lelben  Empfindung  ungef&hr  empfangen  wir,  obwohl  schon  so  oft  ge- 
täuscht, die  neu  wiederholte  Nachricht  von  dem  Itteraiischen  Fund  in 
Herculannm,  wie  nun  endlich  doch  Bruohstöcke  von  4  Böcbern  dea 
Epikttros,  ingleiclieii  des  Phaidros  Werk  von  der  Natnr  der  Gdtter^ 
■ebst  einigen  Schrillen  des  Pbllodemes  aufgerollt  den  Drnek  erwurten. 
S.  Eichhoiz,  Briefe  über  Italien,  Zürich  1806^  nnd  nun  die  Volumina 
Herculanensia ,  cur.  Rosini,  Neapel  1809. 

2)  8.  im  Allgemeinen  über  diese  Periode  Heerens  Geschichte  der 
Philologie  2.  Bd. ,  besonders  S,  18  if.  Tiraboschi  (Slorta  della  letteratura 
Italiana,  Modena  1787,  8  Tomi  in  4.  Magni  Cosmi  Medto.  vHa,  anetore 
An^lo  Fabronlo  und  dessen  vita  Lanrentii  Medtc.,  Pisa  1784,  2  Vol.  4., 
besonders  aber  WIIL  Jlosooe  the  Life  oC  Iiorennpo  de^  Medhi^  liiverpeol 


^m^     W%    ^m. 

Non  wirdi  die  Geschiehte  der  BuehdruekerH  wichtig:,  ab 
Bedin^uiij;  sur  Kenfitniss  der  Ausj^aben  von  den  Werken 
der  Allen  und  der  gesammten  philologischen  Bibliographie, 
und  die  Aufmerksamkeit  wird  auf  die  Stfidte  des  gebil«- 
deten  Europa  gelenkt,  welche  durch  grosse  Bibliotheken 
glänzten  und  glänzen  ■}.  Es  werden  die  bleibenden  Ver- 
dienste der  Typographen  gewürdigt,  worunter  grosse  Ge- 
lehrte waren:  Sehr  verdient  machten  sich  in  Italien  die 
Junta€  (Giunta)  und  Aldi  u.  A«,  in  Frankreich  die  &epham 
(BtJenne},     in    Deutschland    Peter    Weehel '},    Hierongmue 


17959  ^  ^ol*  4*9  deutsch  von  K.  Sprenge],  Berlin  1797,  8.  Dessgleichen 
Will.  Roscoe,  Leben  und  Regierung  des  Pabstes  Leo  des  Zehnten,  Leipzig 
1806.  —  Jene  Institute  and  Streitigkeiten  lernt  man  am  anschaulichsten 
kennen  uns  den  Briefen  der  Humanisten  selbst,  2.  B.  aus  PhÜeiphi  Epi- 
stolae  u.  s.  w.  Den  Streit  der  Platoniker  und  Aristotelifcer  belettchtet 
Boivin  Memoir.  de  racadem«  des  Inscript.  Tom.  11,  p.  775  sqq.;  vergL 
Hissmann,  Magasin  für  die  Philosophie  und  ihre  Geschichte  im  ersten 
Tbeil.  —  Chronologische  Hauptpunkte  sind  hier:  Co^mti«  de^  Medici ,  geb. 
1389,  St.  1464.  Laurentüis  Magnificus  1448—1492.  Johannes  (Pabst 
Leo  4er  Zehnte;)  1475-1521.  Marsilius  (Marsiglio)  Ficinus  1433-1499. 
Angelus  PoUtianus  (Angelo  Polisiano)  1454—1492.  Es  wären  hier  noch 
viele  Humanisten  eu  nennen ,  der  Grieche  Joh.  Argyropulus ,  sodann 
Christophorus  Landinus  und  andere,  ingleiehen  noch  mehrere  Beschützer 
der  Literatur,  in  Malland  die  Visconti,  in  Verona  die  äella  Scala,  in 
Sicilien  der  König  Robert  u.  A. 

1)  J.  J.  Maderi  de  bibliothecis  commentationes  ed.  Schmidius ,  Helm- 
staedt  1702,  mit  des  letzteren  Zusätzen,  ebendas.  1703  und  1705,  4. 
B.  de  Montfoucon  ,  Bibliotfaeca  Bibliothecarum  Manuscriptorum  nova,  Paris 
1739,  2  Voll.  Pol.  Jedoch  sind  diese  Werke  durch  die  mit  den  Biblio- 
theken vorgegangenen  Veränderungen  zum  Theil  jetzt  unbrauchbar  ge- 
worden; daher  sind  die  Kataloge  der  berühmtesten  öffentlichen  und  Pri- 
vatbibliotheken zu  Rath  zu  ziehen. 

2)  S.  die  allgemeinen  llterarhistorisoheki  Werke,  besonders  das  Ono^ 
masticHm  Uterarium  des  fletssigen  und  gelehrten  Christoph  Saxe,  Traject. 
ad  Rhenura  1775—1803,  8  Voll.  8.  —  Insbesondere  ist  nachzulesen  Fa* 
bricii  Bibliotheca  Lat.  ed.  Ernesti,  IIb.  IV,  cap.  9,  p.  548  sqq.  Ueber 
die  Juntae  (Philipp ,  Bernard  und  Thoraas)  s.  Baillet  Jugemens  des  Im- 


(kmmeUm*^^  f)riAen,  Oparin;  in  den  Niederlanden  PlanHn, 
B$€9& ,  WHaiein  and  eine  grosse  Reihe  anderer  in  den  ver- 
sehiedenen  Ländern. 

Hierdurch  wird  die  Einsicht  in  die  Bemühungen  der  Phi- 
ldogen selbst  vorbereitet,  wo  es  wieder  Mehreres  zu  betrach- 
ten gibt.  Vorerst  die  «jr/effifpe  Wirkung  solcher  Gelehrten, 
die  durch  weit  verbreitete  Schriften  und  durch  Stiftung  von 
SekUen  die  literarischen  Schicksale  ganzer  Länder  dauernd 
bestimmten.  Hier  treten  unter  andern  hervor:  Johann  Reueh- 
Un,  aus  dem  Badenschen  (1484  —  1521),  Rudolph  Agricola 
(1442-1485),  Joh.  Sturm  (1507-1589),  die  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  durch  allumfassende  Wirksamkeit  das  Saamen- 
körn  der  gelehrten  Bildung  im  südlichen  Deutschland  aus- 
streuten. Sodann  um  dieselbe  Zeit  Deuderim  Braemue  (1467 
bis  1580)  und  der  aus  hiesigem  Lande  ausgegangene  Phil. 
Melanchihon  (1497—1560),  der,  nicht  bloss  um  das  nördliche 
Deutschland  hochverdient,  mit  Recht  den  Ehrennamen  Lehrer 
DeuUchlanda  erhielt ;  Joachim  Camerarius  (1500—1574)  auch, 
ond  mehrere  andere  prei^würdige  Philologen.  Sodann  im 
17.  Jahrhundert,  der  zwar  zunächst  um  die  Niederlande,  da- 
neben aber  um  ganz  Europa  hochverdiente  Hugo  Greiiue  (1S6S 
bis  1645),  der  die  Gesetze  ächter  Interpretation  zuerst  auf 
die  Bibel  anwendete  und  hierdurch  wie  in  jedem  Betracht  für 


priniAora^  Tom.  I,  p.  197.  Ueber  die  Aldi  (AHas  Plus  Manutias  [Ma<- 
Boszi],  Paulus  M.  tiad  Aldus  der  jäogere):  Serie  delP  ediztoni  Aldine, 
Padua  1790.  A.  A.  Renouard ,  Aonales  de  ritirprimerle  des  Aldes ,  Paris 
1803,  2  Voll.  Almeloveen  de  vitis  Stephanorum  (Robert  und  Henri 
Etienne)  celebriuoi  Typograpboruin ,  Roterod.  et  A»stel.  1683.  Mich, 
Maittaire,  Bistoria  Stepbanorum  etc.,  Londln.  1709,  8>  Räumer,  Histor. 
Taschenbuch  II,  S.  589.  Ueber  die  Deutschen  besonders  Schoettgen, 
Historie  der  Buchhändler,  Nürnberg  .1722,  4.  Die  hierher  gehörigen 
Werke  von  Denis,  Maittaire,  Panzer  und  Andern  sind  bekannt. 

1)  Bin  gelehrter  Typograph  aus  Prankreich,  der  in  Heidelberg  mit 
Fr.  Sylburgs  und  Anderer  Hülfe  viele  Ausgaben  der  Classiker  veran- 
staltete.   Er  starb  daselbst  1597. 

Creiua^s  deutsche  Schriften.    Y.  Abth.    1.  20 


die  'rhe»lo|rie  Mf  das  heÜMmst«  wirkte  *  >  i«i  IS.  irnd  mm 
Theil  IM  10.  Jahrhundert  aber  stiftetea  in  Deateehland  M. 
MatthiaM  Oemer ,  Joh.  Avg.  Erne$ii ,  CArM.  €ioitL  £fejffi#  >  M. 


1)  Car.  Segaar,  Oratio  de  Huf;ooe  Grotio,  illustri  liumaDorum  et 
divinorum  novi  fuerieris  scriptorum  interprete,  Traject.  ad  Rh,  178.'. 
Leben  des  Hugo  Grotiits  von  Luden,  Berlin  iSO'>;  dessen  ürtheile  jedoch 
bfittfige  Berlchtigoni^  fordern.  Luther  und  Orotius  ron  Creoser,  Ueidel« 
berg  t84S.  Burii!;ny,  VIe  de  H.  6r.  «.  A.  —  Um  die  Begrindirog  der 
Rtehttgelehriheit  machten  sieb  die  franzoswMben  Hu  na  nisten:  Jacob 
CvjiiciHS  (CiOas)  nad  dessen  Gogner  Hugo  Donellits  (Doneaii,  eine  Zeit- 
lang Lehrer  in  Heidelberg),  Brissonius  u.  A,  itn  sechszebnten  Jahrhun- 
dert verdient,  denen  im  siebeuzehnten  die  beiden  Gothofrede  (Üion^sius 
und  der  umfassende  Jacob)  wie  auch  viele  Andere  in  Frankreich,  Italien, 
In  den  Niederlanden  und  In  Dentsebland  bis  auf  unsere  Zeit  naehgefiili^ 
sind.  -*  Ueber  Eru9mu9  t.  dessen  Leben  von  Barignj^,  aas  den  Fran* 
Kdslschen  mit  Anmerkungen  und  SSusatzen  von  H.  P.  E.  Henke  y  Halle 
1782 j  2  Bande  8.,  dessgl.  von  Ad.  Müller,  eine  gekr.  Preissckrifl,  Ham- 
burg, Perthes.  —  Ueber  Melanchthon:  F.  Camerarii  de  vita  Ph.  Me- 
lancbthoQis  narratio  ed.  Strobel,  Halae  1777,  und  des  letzteren  Mt- 
lanchthoniana ,  Altdorf  1771,  8.  —  Ueber  die  beiden  süddeutschen  Hu- 
manisten Joh,  ReucMin  (Capnio)  und  Joh,  Sturm  (dessen  Schrift:  De 
literaram  ladis  recte  instttnendis ,  Strassburg  1538,  l543,  dte  wehllbädg- 
niea  nnd  dnnerndsten  Wirkungen  auf  die  gesammte  gelehrte  Bildung  von 
SttddetttachJand  hervorbrachte)  s.  Ba^le,  Dictioonaire  unter  diesem  Namen, 
Meiners,  Lebensbeschreibungen  der  berühmtesten  Manner  aus  der  Zelt 
der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften ,  und  ahnliche  allgemeine 
Werke,  welche  auch  in  Absicht  der  nachher  genannten  Philologen  zu 
vergleichen  sind.  Endlich  über  J.  Camerariut  s.  dessen  Memoria  ed. 
J.  F.  Eckard,  Gotha  1774,  8.9  und  Gbauffepie  in  der  Fortsetzung  des 
Bayleschen  Diciionnaire.  —  Rudolph  Agricoia  CHusmann')  aus  Groningen, 
gehört  uns  naher  an.  Schon  in  Italien  verband  Ihn  gemeinsciiafllicliet 
.Studium  mit  Johann  We8$ei,  (welchen  letzteren  die  Liebe  zur  griechi- 
schen Sprache  selbst  nach  Grlecbenlant  geführt  hatte).  MH  beiden  lebte  «id 
wirkte  er  dabier  sur  ZeU  dor  Wiederherstellung  der  classlschen  Literatur 
am  Hofe  des  Kurfürsten  Philipp  Ingeanus  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 
Ueber  sie  s.  Daniel  Ludwig  Wundt,  Magasin  für  die  Kirchen-  und  Ge- 
lehrtengeschlchte  Im  KurfurstentiMtme  Pfals,  2.  Band,  S.  156  ff.,  ferner 
Heiners,  Lebensbeschreibungen,  2.  Bd.,  S.  3.^3  IT.,  endlich  vergK  auch 
Saxe,  Onomasticon  II,  431,  470,  485. 
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tiiedr,  Ft$eher ,  Joh.  Daniel  Beck,  Friedr.  Aug.  Wolf,  Ooltfr. 
Hmtmnn,  Aug.  Böckh^  so  wie  in  den  Niederlanden  Tiberim 
Hrnnsterkuye ^  Datid  Ruhnkenius ,  Daniel  Wyltenbaeh  mehr  odcv 
minder  ausg'e breit ele  hamanistisehe  Schulen. 

Koryphäen  in  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  treten 
teil  dem  16.  Jahrhundert  mehrere  auf,  90  dass  die  Betraeh* 
tiR«;  fast  xwerfelhaft  wird ,  was  sie  mehr  bewundern  soll ,  ob 
A'e  enstAonenerregende  Polymafhie  der  Scaliger  ^  (Jul.  Cäsar 
delia  Scala  1484-1558  und  Jose|)h  Justus  1540— IdO^),  des 
Gerhard  Johannü  (Sohn)  Fosehia  1577—1649  (der  fast  über 
alle  wissenschaftlichen  Gegenstände  der  Alterthumskunde  die 
gröndhchsten  Werke  hinterlassen  hat),  eines  Claudhts  Sal- 
mot»«  (Claude  de  Saumaise  1503 — 1658),^  eines  Caspar  r.  Barlh 
(1567 — 1658}  und  Anderer,  oder  die  wohiofegröndete  und 
wobljg^eordnete  Gelehrsamkeit  eines  Tiberius  Hemsterhnis  (1085 
bis  1706),  oder  endlich  die  logische  Kraft  und  kühne  Genfa- 
litat eines  Richard  Benlley  (st.  1742),  neuerer  Gelehrten  nicht 
vsL  erwähnen.  Nur  wenigen  gelang  es,  den  ganzen  uner- 
sesslichen  Umfang  philologischer  Polyliistorie  mit  ausgezeich- 
nete» Scharfsinne  nnd  grosser  Originalität  zu  verbinden. 
Die  Geschichte  nennt  hier  Joseph  Scaligern  und  Isaak  Casaubon 
(1559-1614). 

Endlich  soll  der  Philolog  auch  die  Verdienste  derer  wür- 
digen lernen,  die  theils  die  sogenannten  Antiquitäten  bear- 
beiteten ^  theils  die  Archäologie  oder  Geschichte  der  Kunst« 
h  den  griechischen  Alterthömern  ist  durch  seine  zahlreichen 
Schriften  mit.  Recht  berühmt  Johannes  Meursius,  so  wie  in 
den  römiscfaen  Carl  Siganius  ')• 


Der  rein  betrachtende  Geist  wird  nicht  bei  dem  Bemerken 
dieser    äusseren  Schicksale   der   Wissenschaft    und    bei   den 

^^mm^^^-^m^m-^Kmi^i^^^^tßm^^     npi^iw    ii      -  '  i  i     ii  i      i  i       i         i  ii    iiw     ii  i     in  i  i   ii  i    i  i   i  bi^  ^     i  ii  ■!■       ■    >  .  ii^n^ww  ^i   ■  _    »JH    -  ^  iiiih^^mim^i^ 

1)  Ihre  Verdfenste,   sowie  die  vieler  andern  Alterthumsforscher  and 
Archäologen    lernt  man  aus  den   Thesauris   Antiqnitatum   Oraecar.   von 
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einzelnen  iaponirenden  Erscheinuogen  stehen  bleiben:  viei- 
mehr  wird  er  zum  inneren  Anschauen  des  Ganzen  übergehen 
und  das  periodische  Verhültniss  jener  za  ihrer  Idee^  gleichsam 
die  Sonhennahe  und  Sonnenferne  dieses  literarischen  Körpers 
betrachten. 

Zwar  gab  es  keine  Zeü,  wo  eine  bestiinnite  Richtang 
Aller  nach  einer  Seite  hin  sichtbar  wfire,  jedoch  lassen  sich 
verschiedene  Perioden  unterscheiden ,  nach  dem  in  jeder  herr- 
schenden Grondirieb  des  philologischen  Strebens.  Und  da 
zeigt  sich  zuerst  der  noch  unbestimmte  Trieb  der  Nachahmung. 
Die  ideale  Ganzheit  und  Schönheit  des  classischen  Alterthums 
erschien  dem  geraden,  natürlichen  Sinne  und  wurde  getreu* 
lieh  aufgefasst  von  unbefangenen  edlen  Gemuthern.  Beides, 
die  Erzeugnisse  alter  bildender  Kunst,  wie  die  der  Rede, 
verehrte  man  mit  einer  und  derselben  Andacht ,  wie  denn 
überhaupt  in  der  Geshmtng  und  Stimmung  die  Humanisten 
dieser  Zeit  von  den  bildenden  Künstlern  sich  noch  nicht  so 
sehr  trennten,  als  oftmals  nachher  geschah.  Beide,  gleich 
begeistert  durch  den  Anblick  jener  grossen  Productionen, 
suchten  das  Gleiche  hervorzubringen ,  und  in  allen  Elementen 

GroDOT,  aus  dem  Thes.  Antiq.  Rom.  von  Graevius  und  aus  deren  Wortr 
setKUDgen  kennen,  wo  die  Scfariften  jener  Gelelirten  gesammeU  sind. 
Das  Verzeichniss  der  in  jenen  grossen  Sammlungen  enthaltenen  Schriften 
liefert  die  Bibliotheca  historica  von  Meusel  und  J.  A.  Fabricii  Dibliogra- 
phia  antiquaria  ed.  SchafThausen ,  p.  72  sqq.  und  p.  111  sqq.  Was  früher 
und  in  neueren  Zeiten  für  die  Archäologie  geleistet  worden  von  Frans 
Junlus,  Bernhard  von  Montfaucon,  Caylus,  Gori,  fi.  Q.  Visconti ,  Denon, 
Miliin,  Winckelmann,  Christ,  Lessing,  Lippert,  Znega,  Bottiger,  Ra^ul- 
Rochette,  O.  Möller,  Gerhard,  Panofka,  Hirt,  Schorn,  Fr.  Thiersch  und 
vielen  Andern,  hat  Her  Lehrer  in  den  dahin  gehörigen  Vorlesungen  Ge- 
legenheit, bemerklich  zu  machen,  wo  auch  die  Verdienste  von  fisecli. 
8panheim,  Joseph  Eckhel,  Sestini  und  Andern  um  die  Numismatik  des 
Alterthums  philologisch  gewürdigt  werden.  Eine  Literarnotis  aber  die 
neuesten  Schriften  in  diesen  Fachern  liefern  die  Commentarü  Societ. 
philol.  Lips,  Vol  I,  p.  3l3  sqq.,  und  Creueer,  Zur  MunEkunde  der  alten 
Griechen  und  Römer,  Deutsche  Schriften  11,  1,  p.  ^2^  ff. 
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des  Lebens  und  Wissens  re^te  sieh  der  unbestimnfe  unsehal- 
%e  Trieb  der  Reprodueiion.  Äueh  im  Staate  war  die  Be- 
kiflintseiiaft  mit  dem  Alterthum  und  die  Besehiinig;nn^  damit 
der  Weg  zu  den  wichtif^sten  Aemtern.  Aber  eben  jene  Be- 
wQSdtlosigrkeit  der  Naehahmiing^  g^estattete  noch  keine  j^esetz- 
■iasiige  Unterseheidong:  mancher  zofüllijren  Form,  worunter 
dts  Antike  erscheint,  von  dem  Nothwendigen  und  dem  Blei- 
keaden  seines  Wesens.  Diese  Periode  kann  demnach  die  des 
ftmti  heissen. 

Exempel  in  jeder  Bexiehon^  sind  hier  Poggius  (ISBO  bis 
im),  Ang9hu  Pöliitamu  (14M-I4M);  Maräliua  Fidtnu 
(1IS^1489),  letzterer  als  Wiederhersteller  alter  Philosophie; 
?9irm  FMoHuM  (14M— 1685)  der  Sospitator  des  Cicero  und 
Aristoteles. 

Es  folft  die  Periode  des  Oedäehinines  bei  vorherrschen- 
den Princip  der  Polybisione.  Sie  wurde  veranlasst  durch  die 
ffe^^rändete  Ueberzeujsrung  von  der  Nothwendi/^keit  umfassen- 
der realer  Gelehrtheit  bei  jedem  Versuche,  Werke  des  Alter- 
thoms  gründlich  herzustellen  und  zu  erklären.  Sie  wurde 
Verirrung ,  als  der  Stoff  die  Form  zu  überwältigen  begann, 
als  die  Sorge  des  materialen  Anhäofens  die  organische  Ein- 
heit verdrängte,  als  es  Triumph  des  Philologen  wurde,  in 
reichem  Vorrathe  des  Wissens  zu  schwelgen ,  als  der  dienende 
Geist  sich  selbstgefällig  in  dem  Spiegel  seiner  Gelehrsamkeit 
beschaute. 

Repräsentanten  fär  diese  Periode  und  mehr  oder  w*eniger 
ihrer  Verirrung  hingegeben,  sind  Julius  Caesar  und  dessen 
Sohn  Jo99pk  Sealiger  1484—1668  und  1640— 10M),  Isaak  Ca- 
mbenua'^  (1650-1614),  ClaudiuM  Salmasim  (1588—1661), 
Gerh.  Johannis  (Sohn)  VeesiuM  (1677—1640),  Ju^us  Llpsius 
(1547—1606),  Caspar  v.  Barth  (1687-1668)  u.  A.    In  Wahr- 

■  ,1  II  1    r       - ■ ' " ■      -^ "^ — ~-     T  - 

I)  Br,  wie  Joseph  Just.  Scaliger,  ReprftsenCanten  dieser  Periode 
is  besten  Sinne,  TorbandeB  grossen  Geist  mit  vielem  Wissen  und  ge- 
lioreo  in  so  weit  mit  su  der  folgenden  Periode. 
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heit  fi^r^sse  Numen!  Whs  diese  Palyhi^^toren  g:ewirkl  hatten; 
wanie  erst  recht  einleuchtend ,  aber  auch  er«t  recht  brauch** 
bar  durch  die  kritüeken  BeiNähun||^i5n  der  folgenden  Periode, 
die  wir  die  des  Verstanden  nennen  können. 

Das  je(%t  herr8chende  Prineip  einer  heäeam  eend^^mieti 
und  sichtenden  Kritik  trat  in's  Miltel  und  sdiied  den  ungfe* 
heuren,  durch  die  Allbeleseiiheit  jener  Männer  gewonneneil 
Stoff.  Es  prüfte  scharfer  den  formalen  Werth  der  Werke  des 
AKerthums,  unterschied  genauer  das  ünächle  von  dem  Aeeli* 
ten.  Eine  tiefere  Sprachkunde  und  cm  steterer  Blick  auf 
den  Context  gab  grössere  Sicherheit  in  Kritik  ufid  Auslegang. 
Formelle  Ordnung  der  materiellen  Kenntniss,  Feinheit  der 
Wahl,  Scharfe  des  Denkens,  Uichtigkeit  des  Geschmacks 
waren  jetzt  mehr  noch  als  die  Masse  des  Wissens  Forde* 
rungen  an  den  Philologen. 

In  dieser  Uichtung  der  Wissenschaft  zeichnen  sich  ans 
Jok.  Priedr.  Gronooiua  (1011-~107l),  der  kühne  und  geniale 
Siehard  BentUy  (1662^1732),  der  gründliche  und  besonnene 
TiberiuB  HemBterhuyn  (1685—1766);  und  mit  dem  besten  Er- 
folge gingen  auf  diesem  Wege  fort  Dmid  Ruhnienius  (im 
bis  1796),  der  die  Schnelligkeit  des  Erfindens  mit  der  Ruhe 
des  Begründens  glücklich  vereinigte,  der  umfassende  und 
productive  Kritiker  Jjudw.  Caspar  Falckenaer  (1715^1785), 
GottL  Heyne,  der  Gründer  des  ersten  philologischen  Seminars 
in  Deutschland  (1729  —  1812),  Dan.  Wyttenbach^  der  tiefe 
Kenner  alter  Philosophie  (1746 -- 1820),  Friedr.  Aug.  Weif, 
(1757-1824),  GMfr.  Hermann  (geb.  1771),  Aug.  i»dcM(geb. 
1785^  und  mehrere  Andere,  besondej*s  unseres  deutschen 
Vaterlandes. 

Nach  dieser  historischen  Uebersicht ')  kehren  wir  sn  dem 
Satze  suräk,  wesswegen  sie  unternommen  wurde,   dass  es 


I)  Eineo  TheU  dieser  Uebersicht  ]{ab  ioh|  aU  ich  die  AUertbums* 
kuode  von  Einer  Seite  aU  Vorbereitung  zur  Philosophie  darxaatelleB 
versuchte;  s.  Studien,  erster  Baad,  3eUe  8<  fl. 
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die  Pflicht  des  Lehrers  sei,  imvörderst  aus  eigner  Krundlieber 
Kenntniss  der  Vorarbeiten  in  seinem  Fache,  für  den  Studi- 
reiHlen  das  Beste  zu  wihlen,  es  sei  nun  in  formeller  War- 
iignng  eines  Vorbildes  iehter  kriliseher  und  exe/^etiseher 
Mitk9i9,  oder  mtU0riM,  damit  er  wisse,  wo  er  bei  eintre- 
tendem Bedürfnisse  sich  für  Jeden  bestimmten  Fall  Raths 
erliole.  -— 

Sodann  mass  sein  Bemühen  dahin  gehen,  ihn  immer 
tthiger  su  machen,  selbst  das  Rechte  xu  wählen.  In  dieser 
Ak9ieht  macht  er  ihn  auch  mit  solehen  Beurtheilangen  im 
Kaehe  der  Piiiloiogie  bekannt,  deren  Verfasser  durch  Com- 
petenz  »am  literarischen  Richteramte  sich  das  gegründete 
imd  bleibende  Zutranen  der  Sachkundigen  erworben  haben» 
Hierher  gehört  auch  die  nothwendige  Bekanntschaft  mit  ein« 
seinen  kritischen  und  exegetischen  xVbhandlungen  und  Obser-* 
i^ationen,  deren  Verfasser  »um  Theil  7«u  den  grossesten  Mei- 
stern gehören  *}. 

Mit  dem  Studium  der  aus  der  grossen  Kahl  philologischer 
Sebriflen  und  Commentare  aus^su wählenden  kritischen  und 
eugetischen  Meisterwerke,    welches  dem  Privatfleiss  über-« 


1)  ^Hinmlajigien  solcher  einxelner  ObservAtiQB«o  sind :  (JanI)  Gruteri 
Un^tf«  sive  VtL%  tvriiuin  libcraiivm  b,  e.  Thetauriis  crUicua,  Fniucof. 
10O2-1612,  Vi  Voll.  6.  und  duon  ein  7.  Vol.  von  PareuSj  1623.  Eine 
neue  Ausgabe  der  ganzen  Sammlung;  erscliten  9su  Lucca  1747,  III  Voll. 
'Fol.  —  Obseroationes  criticae  miscellaneae  in  autores  veteres,  Amstel. 
1732—1741,  X  Voll.  8.  und  JUiscellaneae  observatt,  criticae  novae,  llf 
Voll.  Das  Museum  Turicense;  das  xu  Lemgo  erschienene  Museum  crt*^ 
tkum  und  ahoilche  Sanimhia^en*  Ferner  die  Novm  MisceUanea  Lipsiea* 
siai  sodaan,  und  «war  beides  als  Sammlung,  wie  für  die  Kritik  der  er- 
sciiieoeacn  Sehriftea :  Commentarii  societtUis  phiiologicfte  Lipsiensis  cd. 
Beck.  Lips,  et  Plaviae  1801 ,  7  St.  in  8. )  MisceUanea  philologica  ed.  A. 
MaUhiae ,  Altenburg  1803.  —  lieber  die  einzelnen  kritischen.  Observa- 
tioDsbucher,  Mie  auch  über  die  hier  oft  wichtigen  Briefe  der  Philo- 
logen vergleiche  man  Hartes  Prolegomen.  ad  Introd.  in  hist.  ling.  Gr. 
p.  75  s^.  uad  dessea  Pr0iegom;  eu  seiner  Notitia  brevior  Lit.  Rom. 
h  49  sqq. 
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lassen  bkibi^  wird  nun  hier  und  in  d«ii  iiehrstnnden  vieh 
fältige  üeiung  verbunden. 

Vorerst  geht  hier  des  Lehrers  Sorge  dahin,  dass  der 
Studirende  im  strengsten  Sinne  gramnatisehe  f^herheit  er« 
lange  und  die  beiden  Sprachen,  sowohl  in  ihren  allgemeiiieii 
Griinden ,  als  in  iiiren  besonderen  Abweichungen  nnd  Formen 
tüchtig  erlerne. 

Hierbei  werden  in  Absicht  der  philosophischen  Grand- 
legung  zur  griechischen  Sprachkunde  die  Schriften  GMfried 
H9rmann%  in  Hinsicht  kritischen  Urthejis  die  Abhandlungen 
von  Rickard  Dawen  und  von  Friedrich  Wolf  gang  Ret» ,  letztere 
mit  Fr.  j^.  Wolfs  Anmerkungen,  ingleichen  Hermmms  Zu* 
Sätze  zu  der  bekannten  Schrift  von  Vigßru$^  endlich  in  Hin- 
sicht auf  Genauigkeit  der  Beobachtung  und  Fülle  der  Induc- 
tion  die  Commentare  nnd  grauamatischen  Schriften  Joh.  Friedr. 
Fiicher's,  Buiimanns ,  MatiMü,  LohecVi  u.  A.,  in  Beziehung 
auf  die  Partikellehre  die  Schriften  von  Hoogeveen  ed.  SchäiB, 
von  M.  Devarim  ed.  Klotz,  sowie  die  von  Hortung  (Erlangen 
1882—1888);  ferner  für  die  Kenntniss  der  griechischen  Dia«» 
lekte  Gregoriua  Corintkiua  ed<  Schäfer  und  die  Schrift  von  Ak- 
rem  CGöttingen  1889)  aus  der  täglich  wachsenden  betreffen- 
den Literatur  empfohlen. 

In  der  lateimechen  Sprache  werden  zunächst  die  gram- 
matischen Schriften  von  Gerh.  J.  Vomus  (Aristarchns  s.  de 
arte  grammatica  ed.  C.  Foertsch),  Caspar  Seioppiua,  Chria. 
Cellariua,  die  Observationen  von  J.  Friedr.  Gronov,  Ruhnke- 
tdue  Zusätze  zum  Scheller'schen  Wörterbuche,*  desselben 
Anmerkungen  zu  den  Werken  des  Muretue,  die  Anleitung 
von  Bauer,  nebst  dessen  Ausgabe  der  Minerva  des  Sanetiue, 
die  Sprachlehre  von  Seifert,  Ferd.  Hand'a  Tursellinus  s.  de 
particulis  latinis  (Lips.  1820—1881),  sowie  dessen  Lehrbuch 
des  lateinischen  Styl's,  dessgleichen  die  bezüglichen  Schriften 
von  A.  Matthiae,  Naegehbach  u.  A.,  nebst  einigen  andern 
Schriften  über  specielle  Tlieile  der  Grammatik  empfohlen.  Zu- 
gleich aber  werden  die  Zuhörer   auf  die  Commentare  von 


bmt  CtmuAm,  Jeh.  Frieir.  G^mo»,  BmUhgt  Hmrwumw,  PuhH% 
Dr^kenbar^ht  Chri&i.  GotiL  Schwärm,  Otuhndarp,  Werm^erf, 
(hrie,  Buhnk^mw,  Oe$»er,  Brm$ii,  Frhdr.  Aug.  W^f  uii4 
Mbreren  Andern  *)  aiifoierksan  i^eiiiMlit,  woraus  »ic  fiM 
feinere  Keiiatniss  dieser  Spradie  aeböpfen  köanen* 

Zu  gehöriger  Beiaerkiiag  des  Hrnuptmiw^  eines  ausani'*- 
nenlkängenden  Vortrags ,  %u  hg$$eb0r  FcMalUmg  dt«  M^m^ 
gmt^  t  worauf  Hmfne  in  Theorie  und  Praxis  Tonr^iiglieh  anf- 
■erfcsaan  genaeht  hat,  sind  dessen  Argumenta  und  Comoien-* 
tttre,  ferner  die  Anmerkungen  von  Sehiä%  und  Weük9  tM 
Kenophons  Deakwfirdigkeilen  und  des  ersteren  Noten  und 
Argumenta  zu  den  rhetorischen  Schriften  des  Cicero  eine 
tretniche  Anweisung.  Zu  Erwerbung  grösserer  diäteküiel^f 
GmatkkkeU  dordi  genaue  Verfolgung  der  Gedankenreihe  in 
9hMr  ganzem  Sehnft  kann  die  Lesung  der  Bngeftchen  Abhand- 
lang über  Platon's  Menon  Anleitung  geben.  Allgemeiner 
aber  und  vielseitiger  wird  in  diesem  Betrachte  die  Schrift 
von  Mwrgemiem  aber  die  Platonische  Republik  den  Jüngling 
bilden.  Aeusserst  fruchtbar  und  empfehlenswert h  ist  das  Stu^ 
dimn  der  musterhaften  Kinieitongen  von  ScUeiermaeh0r  su 
seiner  Ueberset'^ong  der  sammtiichen  Dialogen  dieses  Philo-* 
sophen.  Es  wird  zur  Anregung  des  Geistes  sehr  zweck«* 
ditalich  sein^  wenn  mit  dieser  Lectnre  nun  wirkliche  Uebungea 
ähnlicher  Art  verbunden  werden.  Hier  gibt  es  Stoff  zu 
Buuicherlei  Aufgaben.  Bald  ist  es  die  Darlegung  eines  P/a- 
tomchen  Dialogs  und  die  logische  Würdigung  seines  Plans, 
ksid  die  ähnliche  Entwich  elung  einer  CyctfroimcAsi»  Rede,  bald 
die  künstlerische  Betrachtung  eines  PindmrUehm  lfymmt$. 

Bei  Aer  Auslegung  ist  aber  darauf  zu  sehen,  dass  sit 
sich  nicht  bloss  auf  formelle ,  logische  Gründe  stütze ,  sondern 
loeh  auf  EeugmBse,     Denn   wie  die  Kritik   eine  urkmMUichc 


1)  Mehrere  solcher  Comniejitiitereii  und  Grammatiker  weist  Beck 
steh;  s.  dessen  Artis  latine  scrib^ndi  praecepta  p.  6  sqq.,  v^rgl.  Bar* 
lesii  Notitia  lü.  roro.  Prolegom.  p.  44  sqq. 
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Seite  hat ,  ja  eo  fem  sie  auf  ff andeeliriften  und  aaf  4er  Aue* 
sage  anilereir  tsengen  beruht,  so  aueh  Ate  Inlerpfefatfon.  IM« 
Beweise  föi*  die  Riehli^^keit  der  Amitgnng.  mdssen  denfthadi 
aueh  aus  den  Spraehg^trauöhe ,  sewohl  überhaupt,  als  aus 
dem  besondere«  des  vorHe^rendeii  Sehriflslellers  gefökrt  wer* 
den.  Es  sind  daher  Parallelst eUen  beisubring^n.  Um  diess 
aber  KU  itönnen,  muss  man  sieh  einen  kriltsehen  nitd  exege« 
Hsehen  Vorrath  erwerben  und  »um  Theti  wenij(stens  aa^e« 
Keiehnet  haben.  Diess  fAhrt  su  der  Notbwendigkeit  itr  Aii« 
leguA^  von  sogenannten  Adv9r9wri9n.  Hier  «eigt  die  Erfah- 
rung, dass  das  unbestimmte  Sammein  theils  zeit verseh wendend 
ist,  theils  Zerstreuung  des  gelehrten  Arbeitens  Kur  Kolgehat. 
Es  iat  daher  rathsam,  sieh  früh  %u  gewöhnen,  um  eines  be-> 
stimmten  Sehriftstellers  willen  oder  zu  einem  andern  hestimm*r 
ten  Zweeiie  ku  sammeln,  wodureh  die  Dfühe  versnsst  und 
Zerstreuung  verhindert  wird. 

Ferner  ist  im  Allgemeinen  darauf  zu  sehen,  dass  die 
^fiiuemekafUiehen  Kenntnisse  aus  dem  Gebiete  des  Alterthums 
philologische  Anwendung  gewinnen  und  Einfluss  auf  das  Ge- 
schäfte der  Kritik  und  Auslegung.  Zum  Beispiel  eine  aus  den 
Qnellf  n  abgeleitete  Einsieht  in  die  MgiMogie  muss  sich  bei 
Erklärung  der  Poeten  htilfreieh  zeigen.  Diese  Ableitung  und 
Anwendung  hat  Heyne  in  seinem  Commentar  zum  jipoUodorm 
und  in  seinen  Erklärungen  der  Dichter  gewiesen;  BSiiigert 
Jmcebi,  Mitichm-lieh  u.  A.  haben  diesen  Weg  mit  Oluek  ver- 
folgt. -- 

Eine  unermessKehe  Gelehrtheit  in  vielseitiger  Anwendung 
mUiqmmrmher  ReaUtentäniue  ^  besonders  aus  dem  Felde  der 
NüiurviBMemdkaftem ,  bewundern  wir  und  wird  jedes  Zeitalter 
in  dem  Commentar  von  daudms  Satmoim  ')  über  Solinus 
bewundern.    In  diesem  Theile  des  Wissens  kommt  dem  fran- 


1)  Man  vergl.  tlber  dieten  Oelehrlen  Morholll  Polyhistor.  LKer.  Cap. 
llf,  g.  29)  Vir,  10.  64;  XV,  18;  XXI,  14;  XXtV,  13.  14  und  andere 
Stellen. 
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xüMheii  Gthkritn  der  dMtoehe  Philolo^  /•*.  tiM^M  Sekneider 
am  nächsten«  Aach  JoA.  Beekmumm,  C  ä.  B9iiiger  und  IP.  ^ 
C«dt^«r  missen  hier  geniinnt  werden.  Die  Anmerktingen 
Diid  Abhandlungen  dieser  Minner  sind  reiche  l^andgroben  Mr 
den  rsthhedärftifen  Foreeher*  Wie  die  Kenntnisse  ier  Nntnr^ 
der  menschlichen  Gewerbe  und  Vsikssitten  für  die  Aaslejemg 
fruchtbar  genscht  werden  kann,  davon  Kefert  der  Commentar 
XB  den  lindliehen  Gedichten  des  Virgüius  von  Joürntm  Heinr. 
F98$  ein  schönes  Beispiel. 

Aus  dem  Gebiete  der  JrMhhgi€  oder  KnnstgeschicMe 
h9kenL0$mg,  ffinekebnann,  Hepie,  BöUiger,  Fi9eo»tt\  SMga, 


Mülin  n.  A.  eine  für  die  Erklärung  der  Alten  sehr  reiche  Aus- 
beute KU  gewinnen  gewusst,  sowie  in  BesrJehung  auf  Münz- 
kunde und  Epigraphik  Bzechiel  Spanheim,  Failiant,  Boeckht 
Leiranne 9  Franz,  Sestini,  Arneth,  Streber,  Joe.  Eekhel  u.  A. 

In  der  Lileraturgeichichte  des  AUerlhums  müssen  die  blei« 
benden  Denkmale  des  gelehrten  deutschen  Kleisses  von  Joh. 
Jimsius,  Joh.  Albrecht  Fabrieiue,  Gottlieb  Christoph  Harlee, 
wm  Groddeek,  Scholl,  Bernhardy ,  Ülrid ,  Bahr,  Xlat%  u.  A. 
den  deutschen  Jüngling  zur  Nacheiferung  erwecken  und  zur 
Ausdauer  muthig  machen. 

In  den  Werken  dieser  Gelehrten  öffnet  sich  dem  an- 
gehenden Philologen  eine  classenreichc  Schule ,  und  der  Leh- 
rer hat  dahin  zu  wirken  ^  dass  die  hier  gewonnenen  Kennt- 
nisse durch  bestandige  Uebung  belebt  und  lebendig  erhalten 
werden,  indem  er  dem  Studirenden  bald  eine  kritisch  oder 
eiegelisch  schwierige  Stelle  vorlegt  und  sein  Urtheil  fordert, 
es  sei  nun,  dass  ersterer  selbst  bereits  entschieden  hat  und 
aus  Handschriften  oder  anderweitigen  Daten  entscheiden  kann, 
oder  dass  er  mit  ihm  auf  das  Suchen  ausgeht  und  sich  ihm 
bald  zum  Fährer,  bald  zum  Begleiter  anbietet. 

Eine  Uebung  anderer  Art  ist  die  Bearbeitung  eines  ver- 
nachlässigten oder  dunklen  Mythus,  der  aus  seinen  Quellen 
abgeleitet  und  in  seinen  verschiedenen  Kermen,  so  wie  in 
seiner  Anwendung  auf  Poesie  ^   auf  bildende  Kaust  u.  s.  w* 
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entftKet  wird.  Scheuet  hier  der  Forseher  einerietts  die  Mihe 
nicht,  den  vieUrmix^eii  Strom  Krieehiseher  Sagenfidie,  nach 
der  AnleitNOfr  der  Griechen  selbst,  in  seinen  verschiedenen 
Richtungen  und  vco  nögUch  wieder  riekwirts  bis  Kttm  Ur- 
sprange w  verfolgen ,  vermag  er  aber  andererseits  aoeh  sei« 
aea  Blick  über  alles  Factum  und  Dafum  su  einer  allgemeinen 
Betrachtung  der  Meascbennalor  %u  erheben  und  dorten  die 
Wnnsela  alles  Mylhus  und  Symbols  (selbst  auch  in  der  filte- 
ren orientalischen  Form}  nachzuweisen,  so  wird  er  eben  so 
sehr  bewahrt  sein  vor  hochfliegender  und  dberfliegender  H3'- 
pothesensuebt ,  als  vor  jener  niederen  Stellung,  die  Alles  nur 
von  Einer  Seite  zeigt. 

Es  werden  ferner  geographische  Aufgaben  vorgelegt ,  in- 
dem ein  dunkeles  oder  antiquarisch  bedeutendes  Locale  durch 
das  Licht  der  Geschichte  beleuchtet,  und  die  nach  den  Zeiten 
verschiedenen  Wohnsitze  eines  Volks,  die  Veränderungen, 
die  eine  Stadt  erlitten  u.  s.  w.  chorographisch  und  topo- 
graphisch erörtert  werden.  Auch  hiatorische  Forschungen  von 
geringer  Ausdehnung  können  hier  an  ihrer  Stelle  sein.  Hier 
wird  dem  Philologen  das  inhaltsreiche  Werk  des  erleuchteten 
Polybios,  so  wie  solches  der  deutsche  Fleiss  des  gelehrten 
Sehweighauser  ausgestattet,  zum  ernsten  Studium  empfohlen, 
und  in  der  alten  Historie  werden  ihm  die  folgenreichen  Unter- 
suchungen von  Heeren  als  Exempel  der  Kritik  und  Forschung 
vorgehalten. 

Hierher  gehören  auch  metrüche  Aufgaben  und  Uebungen, 
z.  B.  die  Anordnung  eines  Chors  in  einem  griechischen  Drama, 
metrische  Uebersetzungen  von  schwierigen  oder  ausgezeich- 
neten Dichterstellen  in's  Deutsche  und  hinwieder  von  Stellen 
deutscher  Dichter,  die  sich  zur  Uebertragong  in  eine  alte 
Sprache  eignen,  ia's  Griechische  und  Lateinische  (^letzteres 
jedoch  bloss  als  üebung  In  Prosodie  und  Metrik).  Hiermit 
wird  zuweilen  lautes  Hersagen  solcher  Uebersetzungen  und 
ihrer  Originale ,  mit  Beobachtung  der  Regeln  der  Declamation, 
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verlonden;  ftmh  werden  jtm  AHfkäl%%  in  detiiteher  Sprache 
ober  ein  Mi^e^ebenes  Thenui  eingelierert. 

Hierdurch,  wie  darch  fleisstg  xn  haltende  Examfnatoria, 
wird  der  Vorlheii  erreicht,  dass  der  Lehrer  mit  dem  Fort- 
scbreilen  der  Zuhörer  fortdaoernd  bekannt  bleibt.  Sehr  gross 
«od  ftttch  die  Vortheile  gegenseitiger  Censiir  unter  den  8e» 
fflinaristen  selbst.  In  dieser  Absicht  werden  eingelieferte 
schriftliche  Arbeiten  dem  Einen  öder  Andern  abwechselnd 
sir  Beartheilang  vorgelegt  und  zuweilen  Dispntirübnngen 
iber  eine  aufgestellte  Thesis  gehalten. 

Soiehe  SemintariUen ,  die  daa  Ende  ihrer  akademischen  Lauf- 
bahn  erreieki  und  sich  zu  einer  Anwendung  ihrer  Kenntnisse 
iübig  gemacht  biü>en,  werden  durch  den  Rath  und  nntcr  der 
Leitung  des  Lehrers  in  den  Stand  gesetzt,  sich,  im  Fall  sie 
diess  wünschen,  ein  Thema  zu  einer  öffentlichen,  zum  Druck 
klimmten  Probeschrift  auszuwählen.  Die  Seminaristen  von 
Beck,  Heyne,  Wolf  haben  durch  schöne  Früchte  der  Art  die 
Vortheile  dieser  Verfugung  ausser  Zweifel  gesetzt.  Hier 
ofoet  sich  nun  der  jugendlichen  Thatigkeit  ein  grosses  Feld. 
Wir  wollen  nur  einige  Hauptpunkte  andeuten,  hauptsächlich 
mit  besonderer  Erinnerung  an  die  Literargeschichte  hiesiger 
Akademie  *}• 

Die  Ueberzeugung  von  dem  ewigen  Werthe  jedes  Werkes 
des  classischen  Alterthums ,  so  wie  der  Gedanke  an  das  über 
die  Früchte  des  Menschengeistes  gebietende  Schicksal  (das 
ans  aas  dem  grossen -Untergange  nur  noch  Trümmer,  nicht 
selten  kaum  Trümmer  von  Trümmern  retten  liess),  werden 
hier  vereinigt  den  Lehrer  und  den  Studirenden  leiten  und 
ihnen  die  Gewissheit  geben,  dass  es  eben  so  verdienstlich, 
als  dem  jugendlichen  Fleisse  angemessen  ist ,  das  Zerstreute 
zusammen  zu  stellen  und  das  Lückenhafte  möglichst  zu  er- 
gänzen and  verst&ndlich  zu  machen.    Und  hier  bietet  vorerst 

1)   BiDgedenk   der  Piodarischen    Vorschrift   Nem.   III,   53:    oXno&w 


die  gfieehMk^  Poni€  reichen  Stoff  dm-,  w^Ton  die  diireh 
Seheltenberg  unler  fFolfs  Lcitiing  veranstAliete  8awnlung  der 
Frugmcnte  des  Jniimaehos  und  die  von  Kagßer  im  Heytic'schen 
JSeminar  ^esaminelten  Bruckslüciie  des  Phil0ta»  als  selioBe 
Proben  w  betrachten  sind.  Fateketmera  Bearbeilnng^  der  ele- 
gischen Fragmente  des  KatUmaekM  ist  in  dieser  Art  ein  un* 
übertroffenes  Musler,  so  wie  die  Abhandlung  über  die  Frag- 
mente des  SuripideB  von  denselben  Kri'lilier,  und  die  treff- 
lichen Erläuterungen  über  mehrere  Bruchstücke  erphisohmr 
Poesie  in  der  neulich  aus  dessen  literarischem  Nachlasse  her- 
ausgegebenen Abhandlung  über  den  Juden  Aristobnlos.  Zu 
einem  regen  Eifer  für  gelehrte  Bemühung  in  der  grieebiseben 
Poesie  kann  den  Jüngling  die  Erinnerung  an  Aan^Utu  PorUu 
erwecken,  der  durch  seine  Ausgabe  des  ü^njpfdes  *},  wie 
durch  seine  Verdiensie  um  den  Pindaros,  ingieichen  durch 
seine  Wörlerbücher  der  dorischen  und  ionischen  Dialekle  das 
Verstehen  der  griechischen  Dichter  erleichterte  und  eine  bes- 
sere Auslegung  vorbereiten  half.  Ein  grösseres  einheimisches 
Vorbild  ist  Bz^ckiel  Spankehns  reiche  Gelehrsamkeit,  wovon 
nnter  andern  sein  Commentar  über  die  Hymnen  des  Kalln 
machos  als  ein  bleibendes  Denkmal  gilt.  Er  fand  hier  in  der 
Freundschaft  eines  erleuchteten  Fürsten  ')  und  in  dessen 
Freigebigkeit  die  Hülfsmittel  zu  seinen  ausgebreiteten  Ar- 
beiten und  beförderte  die  Alterthumskunde  dahier  durch  Rath 
und  Beispiel '}. 

Unübersehbar  ist  ferner  das  Feld  der  biatoriseken  Ute- 
ratur,  auf  welchem,  um  jetzt  das  Eine  nur  zu  berühren,  die 

1)  Heldelbergae  1580.    Auch  Johann  Opsopoeus   bearbeitete   hier  im 
t6.  Jahrhttoderi  griechische  Dichter. 

2)  Karl  Ludwigs   tos  der   Prafas,   s,  den  Versuch   einer   Geschichte 
ftot  Lebens  und  der  Rcigiwung  dieses  Fdrsteo  (ton  D.  L.  Wandt).  Genf 

1786.  S.  253  ff, 

3)  Ez.  Spaohemii  vita  delioeata  ab  Isaaeo  Verbürg,  vor  dem  2.  Band 
von  des  ersteren  Schrift  de  usu  et  praestantia  Numlsmatam. 
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laste  Von  mebreren  hundert  Werken,  son  Theil  ven  Meister- 
werken diener  Kunst,  «erst reut  und  zerstfickt  liegen.  Hier 
Airf  der  reifere  Seminarist  nieht  verleben  sein  um  Geifen- 
slinde  seines  Vieisses.  Vielmehr  die  Ueberzahl  könnte  Zweifel* 
malh  geben.  Damit  er  nieht  ermüde  über  dem  Sueben  und 
i^meben,  nieht  miifhloi?  werde  über  dem  unendKehen  Detail, 
nSice  er  sieh  erinnern,  dass  Heidelberg  einen  Oerkard  ML 
fttsnie*)  der  Welt  gab,  der  mit  Krstannen  erregender  Ue* 
Mirsamkett  in  diesem  Theile  der  Literatur  xner^t  ein  Lieht 
«MEiadete;  er  möge  daran  denken,  dass  hier  der  giüekltehe 
Bearbeiter  mehrerer  Gesekiebtswerke  der  Grieehen  und  Römer 
Medneh  Sgthtrg ,  ao  wie  der  Uebersetzer  und  Ei*klärer  des 
fffatfareAee,  Slrab&n  n.  a«,  Wtlheim  Xglander ,  ferner  der  Her«^ 
ansgeber  mehrerer  römisehen  Gesehiehtsehreiber,  Jafw$  On^ 
tili»'),  lebten  und  wirkten,  dass  endlich  hier  von  dem  ge- 
lehrten Haurkkm  eine ,  auch  durch  ein  würdiges  Aeussere 
enpfohlene  Sammlung  aller  lateinischen  Historiker  veran- 
staltet wnrde. 


1)  Man  vergl«  über  ihn  Bayle  im  4.  Bd.  unter  diesem  Namen  und 
Berm.  Tollii  Oratio  de  Gerb.  loan.  Vossio  Grammatico  perfecro ,  Amstel. 
1778,  4.;  andere  Schriftsteller  nicht  zu  erwähnen.  Der  Streit  über  den 
waiiren  Geburtsort  dieses  Gelehrten  kann  hier  nicht  erörtert  werden« 
Ks  liegen  aber  anderwärts  beizubringende  Grunde  vor,  dass  er  der 
Sohn  eines  Predigers  an  der  hiesigen  wallonischen  Gemeinde  gewesen; 
vergl.  Joh.  Heinr.  Andreae  Commentatio  de  quibusdam  luminibus  et  Pa* 
latinatum  et  Belgium  quondam  docendo  iilustrantibus  Scct.  II,  %.  l4)  p.  32. 

2)  8.  die  Nachrichten  von  dem  Leben  Wilh.  Xylanders,  Lehrers  ^t 
griechischen  Sprache  und  Humaniora  dahier  vom  Jahre  1558  bt«  zum  Jahre 
t576,  in  D.  L.  Wundt^s  Magasln  fSr  die  Kirchen  -  u.  Gelehrtengcsch«  des 
KtrfürstenChnns  Pfal»  1.  Bd.,  d.  164  ff.  —  Ceber  Grnterus  s«  Gruterl 
Vita  in  den  Prolegomen,  ku  dessen  Thesaurus  inseriptionum ,  AmsteK 
1707.  Den  ersten  Lehrstuhl  der  griechischen  Sprache  stiftete  dahier  der 
Korfärst  PhiHpp  Ingenunt,  unter  dessen  Regierung  die  Alterthum stunde 
darcb  das  Sanaeln  von  Handschrifle»  sehr  befördert  wurde,  s.  Wundt 
1  Bd.,  S.  161  n. 
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Ohne  ins»  die  Eahlrriehen  BraebstäGke  der  Werke  ori* 
l^ittftler  Denker  und  historiseii  -  i^elehrter  Phflesephen  des 
Aiterthums  gesamnelt  und  ^eeiehtet  sind,  ist  an  keine  histd- 
rfsch    und    kritisch   heg^röndete   Geschichte  der    Philosophie 

M  denken  '}- 

Untersuchungen  über  das  Leben  und  die  Ideen  einzelner 
^reseer  Phäoeophen  ;»ehören  gleichfalls  hierher,  so  wie  über 
die  Aechtheit  und  Auctorität  einzelner  Quellen  für  die  Ge^ 
sChiehte  der  Philosophie.  Hier  liefert  die  Schrift  von  SpaiMig 
über  des  sogenannten  Aristoteles  Nachrichtenr  von  XenopHumee^ 
SSenwB,  Oorgias,  einige  Arbeiten  von  FBllebomt  und  Tenne- 
mann,  so  wie  die  Abhandlungen  von  Cama  nhtt  AMsägürAa 
und  Hermetmoe  und  von  Boeökh  über  Piatons  Minos  nacK* 
ahaiungswürdige  Beispiele. 

Noch  ist  eine  Hanptquelle  alter  Philosophie  und  ihrer 
Geschiditc  zu  erwähnen ,  ich  meine  die  zahlreichen  8chi1t^ 
ten  des  Ariaioteles.  Auch  hier  wäre  es  ein  löblicher,  schö- 
ner Tribut,   dem  Andenken  Friedrieh  Sylburge^^  gewidmet, 

1)  Gegen  den  Vorwurf  derjenigen,  die  in  diesem  Anempfehlen  des 
Fragmentensammelns  eine  bloss  individuelle  Vorliebe  finden  möditen, 
mag  uns  folgende  Schutzrede  eines  ehrwürdigen  Sachwalters  verthei- 
digen:  „Quod  incrementum  maxime  in  scripioribus  amissis  cernitur.  He- 
rum enim  quanidin  non  singulorum  et  universorum  quidquid  superest  et 
roentionum  et  reliquiarum  sigillatim  collectum  et  uno  loco  expositum 
fnerit,  tamdiu  de  justae  literarum  historiae  confeetione  desperandum  erit. 
Nunc  poenitet  nos,  ut  eam  vulgo  tractent  hodie  qui  et  majores  et  mi- 
nores de  ea  libros  scribunt:  agunt  nobiscum  quasi  cum  pueris :  reponunt 
recoctam  millies  cramben  de  scripioribus,  quorum  opera  supersunt;  quo- 
run  perierunt,  de  bis  altum  silentium;  quanquam  sine  horum  cognitlone, 
DttUo  in  doctrinarnm  gonere,  orlgo,  progressus,  perfectio^  id  est  historia, 
neque  adeo  ipsorum  superstllum  laudes  ei  roertta  intelllgl  queaiit^^;  Wjt- 
(«abachii  Biblioih.  critic.  Vol.  III,  Part.  III,  p.  48;  auch  kann  sich  die 
organlsirende  Kraft  des  Geistes  nirgends  thatiger  s&eigen,  als  wo  sie, 
wie  hier,  aus  dem  Zerstückelten  ein  Ganzes  zu  bUden  strebt. 

2)  Er  bearbeitete  auch  die  Schriften  des  Aristoteles  mit  dem  ihm 
eignen  PJciss  und  einer  kritischen  Genauigkeit;   die  fast   Spruch  wörtlich 


i 
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wem  einst  ZogMtige  der  hiesigen  Akademie  dieses  Feld  an- 
bauen wollten.  Zwar  stehen  uns  nicht  mehr  die  Hfilfsmittel 
so  tiebat,  die  ehemals  einem  ^Iburg  im  sechszehnten  Jahr- 
hondert  die  hiesige  Bibliothek  lieferte ,  deren  Schätze  im 
FÄChe  der  griechischen  Literatur  er  selbst  verzeichnete',  die 
der  grosse  Sahntudus  benntzte  und  über  welche  Janus  iSru- 
terus  (Grnyiere )  * )  die  Aafsicht  führte;  indessen  wird  eine 
Regierung,    die  ditö  Gedeihen  der  Wissenschaft  «nd  jeder 


geworden  ist.  So  nannte  einer  der  competentesten  Richter  in  der  Kritik^ 
Friedr.  Aug.  Wolf,  8j1burgs  Name»  noch  ganz  ueiierlieh.  S.  dessen 
Praefatio  seur  neuesten  Ausgalie  des  Hoineros  p.  LXXXVill.  Verläufig 
habe  ich  das  Andenken  dieses  trefflichen  Gelehrten  in  einer  Hede  er* 
neuert.  De  Friderici  8y1burgll  vita  et  scriptis,  in  der  Sammlung,  her 
titelt  Nova  Ac(a  Societatis  Lutinae  Jenensis  cdidit  Eichstacdt,  Jenae 
1806,  Vol.  I,  P..79  sqq. 

1)  Der  bleibende  Werth  der  Werke  des  Salmasius  bedarf  keiner 
besonderen  Beniericung  und  wurde  schon  oben  berührt.  Einen  grossen 
dauernden  Einfluss  auf  die  Fortbildung  der  griechischen  Granimalik  und 
der  gesammten  Kritik  hatten  die  Bearbeitung  der  Clcnardischen  griechl* 
scbeo  Sprachlehre,  des  Etymologicum  magnum ,  und  die  kritischen  Aus- 
gaben anderer  Schriftsteller  von  Sjlburg,  so  wie  des  Giuteru^  grosse 
äammlttiig  von  kritischen  Abhandlungen  unter  dem  Titel  Lampas  oder 
Tliesaarua  criticus.  Dass  ersterer  auch  am  diCephaniseben  Thosaariis 
liag.  graec.  Antheil  hatte,  und  ]et%terer  auch  um  die  Erklärung  der  la- 
teinischen Dichter,  Plautus,  Martialis  u.  a.  sich  Verdienste  erwarb,  \$t 
belcannt.  Glücklicher  doch  war  in  dieser  letzteren  Beziehung  *die  Fa- 
milie der  Burmanne,  die  gleichfalls  aus  dieser  Gegend  ausgegangep  ist. 
Es  waren  in  der  griechischen  und  römischen  Literatur  noch  mehrere 
ehiheimiache  Gelehrte  ku  nennen,  wenn  es  der  Raum  gestattete,  z.  B. 
LoiWeHklau  und  der  um  die  römischen  Historiker  so  verdiente  Johann 
Fremsheim*  —  Der  8>|biirgi8che  Katalog  von  den  grieehisehen  Hand- 
schriften der  alten  Heidelberger  Bibliotivek  steht  bekanntlich  in  der  Samm- 
lung von  Mieg,  betitelt  Monumenta  pietatis  et  literaria  virorum  in  re- 
publica  et  literaria  illustrium  sciecta,  Francof.  ad  M.  1702,  Part.  1^ 
p.  1—125.  Mehrere  jener  Manuscripte  sind  jetzt  nach  Paris  gebracht| 
8.  Bast  Lettre  critique  p.  3  suiv.  Nun  vergl.  oben  S.  669  100  ff. 
Creu%er't  deutsche  Schriften    V.  Abth.    1.  21 
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Miiseokonst  so  erpstlicli  will,  auch  naf  die  fernere  Verneb* 
ran^^  unseres  Vorralhs  bedacht  sein. 

Welchen  Schriftsteller  aber  auch  der  ansehende  Philolo^ 
wähle,  mit  ihm  müsse  er  eine  innij;e  Bekanntschaft  gründen 
durch  beständig  wiederholtes  Studium,  damit  er  %  ertraut 
werde  mit  dem  Tone  seines  Redens  und  Denkens  und  einge- 
wohnt in  seine  Art  und  Kunst,  ohne  welche  Bekanntschaft 
an  eine  gläckliche  Bearbeitung  desselben  nicht  zu  denken 
ist.  Ueberhaupt  sei  es  Regel  für  sein  Studiren,  sich  am 
fleissigsten  au  die  Alten  selbst  %u  halten  und  lieber  aus  den 
Quellen  zu  schöpfen ,  als  aus  abgeleiteten ,  oft  trübe  fliessen- 
den Bach  lein« 

In  der  uiMsensehaftliehen  Bearbeitung  mehrerer  antiqua- 
rUehen  Dieciplinen  können  wir  dem  reiferen  Seminaristen  wie- 
derum einheimische  Beispiele  vorhalten.  Er  erinnere  sich 
also,  dass  wir  den  allumfassenden  Kenner  und  Bearbeiter  der 
Alterthumskunde  Claudius  SalmaauB  gewissermaassen  zu  den 
Unsrigen  zählen  können,  und  noch  zeigen  einige  Bücher 
ons^rer  Sammlung  seine  Handschrift;  er  erinnere  sich,  dass 
derselbe  Gruterus,  den  wir  bereits  in  anderer  Beziehung  unter 
den  Einheimischen  nannten,  durch  seinen  Thesaurus  In- 
scriptionum  diesem  Theile  der  alten  Denkmale  einen  Mittel- 
punkt gab;  er  bemerke  endlich,  dass  Loren»  Beger  an  dem 
Hofe  eines  Fürsten  dieses  Landes  Kunstsehätze  sammelte  and 
erläuterte  '},  diych  deren  Hülfe  zum  Theil  der  eben  damals 
hier  lebende  B%echiel  Spankeim  die  Numismatik  begründete 
und  philologisch  anwendete. 

Oiess  kann  hinreichen,  um  auf  den  grossen  Wirkungs- 
kreis aufmerksam  zu  machen,  der  sich  auf  diesem  Felde  dem 
minder  und  dem  mehr  Geübten  öffnet.  Nur  die  £ine  Be- 
merkung mag  hier  noch  eine  Stelle  finden ,  dass  auch  solehe, 
die,  nicht  Philologen  von  Profession,  die  Alterthumskunde  auf 


1)  Thesaurus  Numismatum  et  Gemmarum  ex  Thesauro  Palatino  col» 
leetat  a  Laur.  fiegero,  Heidelberg.  16^6,  ful. 
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ihre  specielle  Wissenschaft  anwenden  wollen,  aus  dieser 
Plinzsehale  Vortheil  sieben  können ,  indem  sie  sich  nnter  der 
Leitnn^  des  Lehrers  mit  einem  reiferen  Seminaristen  in,  Ver- 
kindimp  seteen  und  mit  seiner  Hälfe  Schriftsteller  lesen,  die 
ihnen  vorxä/arlieh  wichtig  sind.  So  wird  der  Naturforscher 
and  Arzt  mit  einem  solchen  etwa  die  von  Schneider  heraus«- 
gegebenen  Anszu^^e  ans  den  Physikern  (Bcloji^ae  physicae}, 
«der  die  Schriften  des  Hippokra(e$,  Galemts  und  Cehu»  lesen, 
der  Jurist  den  Diengiios  von  Haiiltarnastos ,  den  Lhits$ ,  die 
T9ßca  und  einige  Reden  des  Cicero  ^  die  attischen  Nächte  des 
gelehrten  Julus  GeiUtta,  und  sich  dabei  für  das  Geschäft  der 
jaridischen  Auslegung  üben.  Der  Theolog  wird  hingegen  auf 
äemeros^  Piatont  Xenopkon^  AriUoleleu^  Anionimn^  BfikteUM, 
ArrianoB  und  die  philosophiaehen  Schriften  des  Cicero  und  Se* 
Mea  sein  Augenmerk  richten. 

Der  ideale  Geist  der  Philologie  soll  endlich  auch  den 
Seminaristen  in  allen  seinen  Bestrebungen  leiten  und  beleben. 
Dazu  ist  dieser  schon  in  dem  humanistischen  Lehrcursus  an- 
gewiesen. Zwar  wird  ihm  dieser  Geist  nicht  gegeben  wer- 
den können,  wenn  er  nicht  ursprünglich  in  ihm  wohnet; 
aker  er  kann  verfinstert  werden  and  unwirksam  gemacht, 
so  wie  hingegen  auch  erleuchtet  und  gekräftigt.  Sobald 
also  die  innere  Welt  in  ihrer  ewigen  Schönheit  ihm  aufzu- 
dämmern anfängt,  beschäftige  ihn  ein  ernsthaftes  Studium 
der  Philosophie  in  allen  ihren  Zweigen.  Zur  Uebung  des 
Denkvermögens  werden  ihm  die  Logik  und  andere  propae- 
deutische  Disciplinen,  so  wie  früher  noch  die  Geometrie  und 
andere  Theile  der  Mathematik  Stoff  und  Anlass  geben,  bis 
er  sich  im  Stande  fühlt ,  in  die  Tiefen  der  Metaphysik  hin- 
abzusteigen *).    Das  wird  die  Zeit  sein,    wo  er  Piaton  lieb 


I)  Damit  nicht  mit  Heclit  das  Urtheil  über  ihn  ergehe,  was  PloÜnos 
öWr  den  LoDginus  mit  Unrecht  aussprach:  f^laldfo^  fth  ovto^,  fptXioa^oq 
^whifiHq,  S.  IPorphyrii  vica  Plotini  p.  9,  ed.  Basil.  VersK  Proclns  in 
Platonis  Tima^am  p.  27 1  Basil.    Möchten  aber  doch  auch  die  Philosophen 
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leh  sage  L^be»  and  Wü^ken^  denn  dadoroh  ^oU  die  Phi- 
lologie ,  wie  jede  WiaaenscbaA ,  ihren  Werth  beweisen ,  da96 
sie  folgenreich  für  das  Leben  wird«  Oder  sollten  ihre  Ver* 
ehrer  über  dem  Vielen  ^  was  sie  wtesen  und  kennen  mfissen^ 
das  eine  Grosse:  üremo  4kh  Meiker  vergessen?  Das  Alter- 
tbam  nannte  es  ein  igöttliches  Gebot.  Der  Gott  zu  Delphi 
hatte  es  gegeben,  derselbe  Gott,  der  aller  Wissenschaft  vor- 
stand und  jeder  Musenkunst  Die  besten  Pfleger  der  Kunst 
ond  Wissenschaft  bewahrten  es  als  heiliges  Gebot,  und  pflanz- 
ten es  fort  *)•  Die  edelsten  Geister  erkannten  in  der  Setbä- 
kenntmn  die  fruchtbare  Mutter  der  Bescheidenheit,  der  Ge- 
rechtigkeit und  jeglicher  Tugend.  Sollte  er  hier  nun ,  wo  es 
das  Höchste  gilt,  der  Sitte  des  Aiterthuins  untreu  werden 
und  so  ganz  nicht  seinen  Sinn  verstehen?  Sollte  der  er- 
hebende Anblick  der  grossen  Heroenwtit ,  den  sein  Beruf 
ihm  gewährt,  ihn  nicht  dasselbe  lehren,  was  er  den  Griechen 
in  seiner  Tragödie  lehrte:  Reimgung  der  Leidenschaft  ')? 
Möchte  er  doch  auch  in  uns  diese  Reinigung  hervorbringen, 
wie  im  Leben,  so  in  der  Wissenschaft.  Aus  ihr  geboren 
wirkt  sie  auch  auf  diese  zurück ,  als  ein  höherer  Enthu- 
siasmus ,  welcher  ans  stark  macht  in  ihrem  Dienst  und  gegen 
kalte  Selbstsucht  schätzt;  damit  wir  widerstehen  den  wan- 
delbaren Forderungen  der  Zeit,  einzig  der  Wahrheit  zuge- 
wandt und  der  Schönheit,  welche  in  den  Werken  der  Alten 
unverwelklich  blüht,  uud  in  diesem  Sehnen  und  Bemühen, 
begeistert  und  begeisternd  zugleich ,  eine  Freundschaft  suchen 


1)  S.  Stobaei  Sermones  XXI,  wo  Thaies,  ChÜon,  Blas,  Kleobulos, 
Pythagoras,  Sokrates  aufgeführt  werden.  Auch  Platon  fuhrt  gern  die 
Summe  seiner  Lebren  darauf  Kuriick ;  s.  Charmides  p.  86  ed.  Heindorf. 
AIcibiad.  I,  p.  130  Riester.  Amator.  p.  133;  Philebus  p.  284  Bip.  — 
und  noch  der  ernste  Juvenalis  ruft  es  seinem  entarteten  Jahrhundert  su, 
Satir.  XI,  27:  E  coelo  descendit  ^^riu^i  otavtov, 

2)  T^y^iia    ntguipovaa    trjv    imv    nu&Ti/tutmv    KaOtugt/tv,     Aristotelia 
Poetic.  VI,  2. 


i 


<^  an  -«. 

nach  der  Alten  Art,  mathig  und  ernst  ond  reieh  an  nSnn- 
liehen  Entsehliessung^en ,  im  Unternehmen  rüstig)  scho- 
nnngsios  gegen  feigen  Kleinmnth ,  liebevoll  und  hoirreich  dem 
(reuen  Kleiss,  und  unermüdlich  fördernd  das  gemeinsame 
Werk.  -  . 


Xvft^okoythf  MMtl  avmf^&y^uiißw* 
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Anhang   zu  S.  BIO.  *  // 


Das    Ktadiiim   der   JLlten 

als 

Yorbereitong  zur  Philosophie  *). 

(Studien  von  Daub  und  Creuzer,  1805,  I,  p.  1—21.) 

Unser  Zeitalter,  das  in  Staat  and  Kirche  so  manche 
Form  zerbrach,  stellte  auch  einmal  die  Behauptung;  auf,  die 
alte  Literatur  sei  eine  unbewohnbare  und  kaum  noch  ehr- 
würdige Ruine.  Dieser  Satz,  in  Beziehung  auf  die  ganze 
gelehrte  Bildung  ausgesprochen,  schien  sehr  gefährlich,  und 
viele  Stimmen  erhoben  sich  nicht  ohne  Erfolg  dagegen.  Diess 
verhinderte  indessen  nicht,  dass  eine  entschiedene  Abneigung 
oder  doch  eine  fühlbare  Kälte  die  allgemeine  Stimmung  derer 
wurde,  denen  die  öffentliche  Wohlfahrt  vorzüglich  angelegen 
schien.  Der  Grund  hiervon  ist  nicht  schwer  zu  entdecken. 
Je  bedeutender  die  Fortschritte  waren ,  die  in  neueren  Zeiten 
manche  Disciplinen  der  empirischen  Naturforschung  gemacht 
hatten,  und  je  näher  die  Brauchbarkeit  dieser  Entdeckungen 
lag,  desto  tiefer  musste  die  Wissenschaft  des  Alterthums,  die 
keine  solche  Anweisungen  auf  zeitliche  Vortheile  zu  geben 
hatte,  in  den  Hintergrund  zurücktreten.   Dieser  Gleichgültig- 


1)  Ich  habe  geglaubt,  diesen  Aufsatz  selbst  gegen  den  Wunsch  des 
Herrn  Verf.  (vergl.  8.  113)  der  Sammlung  seiner  deutschen  Schriften 
nicht  entziehen  zu  dürfen.  J.  Kaiser. 
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keit  derbereebiieBdeA  Praxis  wMUrgetet€»  med  tmn  u«  m 
Mhafter  die  Verlheidi^r  der  Alte» ,  uad  bei  alief  Besorg!««!, 
weldie  jene  Siimmwng  -  enefsM^  rnuaste^  durften  sie  denMth 
nicht  um  Verlheidi|piM<Mr>'üaile  verleiben  sein«  Komkn  »efe 
iMi  neeb  aus  jeder  von  den  eif^entKehM  Paeoltitsiifitosen- 
sibaften  Waffen  »u  itaMi  Sehotse  hernehtoen.       .     ^  i> 

Sie  haben  djesm  Vortheil'  nidit  imbennlA  fCdawen  uiMi 
tu  der  Natur  der  biUischeii  Theeie^v  der  positiven  ReeUs^ 
lehre  und  der  ArKnetkendeidie  triftii^sten  Gründe  für  die  JNollir 
wendjgkeil  des  philologischen  Studiums  beiffebrafhU  Ja  nwi 
ilMii  behaupten  ^  dase  die  oben  bemerkten  An^rriffe  gegen  die 
Wissensehaft  des  Alterlbmos  nur  dasu  g^edient  haben,  dorek 
'ie  p-ändliehsten  Vertheidif^ung^en  ihren  reiatipen  Wertfa  erst 
reckt  in's  Liebt  au  setaen« 

Es  ist  hier  nicht  die  Absieht,  uns  an  jene  Vertheidiger 
Muschliessen ,  so  lebhaft  wir  übrigens  ihr  Verdienst  erken«- 
nen.  Vielmehr  wünschen  wir,  dass  es  uns  gelingen  möf(e, 
etwas  Udberzeugendes  au  sagen  über  einen  Werth  dier  Alter* 
lliQmskutHle^  der  nicht  bedingt  durch  einMine  2« wecke,  die 
sich  Dieser  oder  Jener  für  das  Leben  vorsetaen  mag,  viel« 
aehr  dem  Leben  selbst  erst  eine  würdige  Be49Utttng  gibl. 
D«ker  wir  diesen  Werth  derselben  einen  ab9oiuten  nennen.  -. 

Betrachten  wir  vorerst  die  Schriften  dei*  Alten  ihrem  is- 
kltB  nach.  Sind  sie  es  nicht ,  die  den  mit  ihnen  vertraut 
gewordenen  Jängling  zuerst  vergessen  lehren  eine  oft  dßrf«- 
tilge  eder  unwürdige  Gegenwart  und  ihn  herausführen  aus 
ei«er  beschränkenden  Umgebung  ?  I>ort  erölluet  sich  sßuerat 
seinem  inneren  Blicke  ein  weiterer  Gesichtskreis,  und  sein 
geistiges  Auge  lernet  wahre  Grösse  messen.  Grössere  Ver«* 
kfiltnisse  steilen  sich  ihm  dar  in  der  grösseren  alten  Welt. 
Das  Privatleben  der  ersten  Bürger  ist  dort  einfacher  und 
würdiger,  und  die  öffentlichen  Begebenheiten  und  Anstalten 
zeigen  höhere  Gesinnungen  herrschend.  Und  wenfi  auch, 
wfs  in  der  Voraeil  öffentlich  unternommen  wurde^  der  Wir- 
kiisg  und  dem  wisseren  Umfange  nach,  oft  nicht  grosser  wa», 


^     SSO     ^ 

M  weist  M  dodi  fm  OrnnMi  auf  n^rSssere  Ciuiraktere  »irAek. 
lüftbeMiitierf  ist  es  in  den  vrichtigstea  Instituften  der  gfk* 
tMsehen  Staaten  nicht  xo  verkennen,  das«  das  allgemrine 
Strebe«  damals  laehr  aaf  das  BMtwnde  tuiijererichtet  \xMr. 

Die  Tendenz  der  Oeseregetan^ef^ ,  der  öflfentliehe  6eM 
der  Emehnng  and  der  in  allen'  Binriehtangen  herrseftende 
iSadanke  der  TMMigkeit  (ür  das  Vaterland,  diess  alles  be- 
weist ,  wie  sehr  man  gewehnt  war,  ilder  dem  Gemeinsamen 
49m  Indhrdnum  na  vergessen  nnd  die  Idee  einer  wördigim 
giottlidieu  Menschheit  su  verfolgen.  Diese  ideale  Kicbtong 
•Het  Bestrelrangen  war  der  Inhalt  der  Lehre  der  greaseatea 
Pliilesopben.  Das  ethische  System  des  Pythagoras  hatte  keinen 
andern  Zweck,  als  diesen  höheren  Sinn  eines  wftrdigea 
Lebens,  und  Plalon,  indem  er  einerseits  die  Ceset%fl:eiHNig 
eiaea  Solen  als  die  Krocht  einer  hohen  Bildaag  betrachtet, 
beattheik  andererseits  alle  Staalsformen  nach  ihrer  Beziehang 
Mmf  üe  ewige  Bestimmung  des  Menschen. 

Es  kann  wohl  nicht  fehlen,  dass  derjenige,  der  in  den 
eMftcheidenden  Jahren ,  wo  sich  vor%äglich  das  innere  Urtheil 
biMet,  in  den  Schriften  der  Alten  die  hingeschwundene  Grösse 
4ea  Atterlhnms  anschaut,  sich  durch  sie  ergriffen  fohle  und 
an  ihnen  lerne  sein  Oemöth  erheben  zu  würdigen  Ent- 
aehKessungen.  Wenigstens  ist  dieses  doch  keine  h\hn  ^Itene 
Erfahrang,  dass  ein  fähiger  Lehrling,  sobald  er  zun  Ver- 
stehen der  Alten  glücklich  dnrchgedrnngen,  sich  ihnen  nna 
hingibt  mit  voller  Seele  und,  berührt  von  dem  grossen  In- 
halt ihrer  Historien,  begeistert  durch  die  Dichtungen  ihrer 
Poeten ,  den  Boden  der  Wirklichkeit  verlassend ,  sieh  hinüber 
tridmt  zo  den  ehrwürdigen  Schatten  und  in  seiner  Phantasie 
ihnen  /»gesellt  wird.  Bedauern  müssen  wir  zum  mmdestea 
einen  jeden,  dessen  Leben  nicht  einmal  dieses  goMene  Zeit- 
alter hatte,  ehe  ihm  die  bürgerliche  Sorge  erschien  vmd  ihn 
vielleicht  ganz  und  auf  immer  in  Anapruch  nahm. 

Ist  demnach  das  Leben  der  Alten,  wie  es  in  den  Schti^ 

dersef bau  erschehit,  gi^tfig^t,  efne  aokfhe  GeüifithdstimaMni: 
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nenßngen:  m  düoften  svk  w«bl  MmplHi,  iIm  Stitifani  dtir 
Mstere«  sei  fUilgr,  den  G^isla  eine  k9d^i*khmk  HtcMiftji 

Folgendes  jedoefa  wird  iiiifl  unisferew  Krele  nüher  bringsMi 
Wi8  mi  t»  doeh^das  um  btHttmiiit,  eine  wenn  ^kk-gos^ 
ringe  Zakl  dersehriflUeheii  UeiittiMle  des  Altert^biimi  «tossiaab 
M  ntmtn  und  me  Als  Mneterwerke  f&r  «Ite^  fol spende  JalMP^ 
iMmlene  kinzostelleii?  Be  ist  dte  GesetzmüMiigkeil  üirer 
AfMi  Und  welches  ist  dM  Gesel» ,  w^lehe»  sie  entspreehetid 
geaeUel  werden?  Ist  es  nicht  die  ewi^e  Idee  der  Stli4ni- 
Mt  selber  9  Einzig^  geführt  von  der  sicher  leitenden  Natur 
braditen  jene  Meister  des  alten  Grieeheniands  ihre  Werke 
iiervor.  Fem  von  alier  Reflexion  und  berechnenden  Künstlef^ 
klitgfaeit  erseheinen  ihre  Diehtnngen  n&ikw€$td$g,  und  soHmU 
dif  Producte  der  höchsten  Besonnenheit,  deren  sich  die  dasi- 
sisehe  Poesie  der  Griechen  freut,  sind  freie  Er;iessitn|^en 
ihrer  begeisterten  Urheber.  Diese  g&n/Jicfae  Veratchtnng  aller 
hrfividuaiitftt  ist  das  entschiedenste  Merkoiai  jener  heiligen 
Trunkenheit,  welche  den  wahren  Dichter  macht,  xlueh  die 
Oftr$tellun;gr  jener  Poeten  trägt  den  Charakter  einer  hftheren 
itgel.  Denn  ohne  menschliches  Kutbun ,  ist  es  der  sie  er» 
fnilende  Gott,  der  ans  ihnen  redet.  In  Anschauen  der  ewigen 
Sehonheit  verleren,  verschwindet  das  darstellende  Sahjeelj 
iieon  nicht  der  Sänger  will  erscheinen,  sondern  die  Idee,  die 
il  ihm  geboren  wurde.  Daher  der  minder  unsebatdige  Leser, 
gewohnt,  in  unruhigerer  Fluth  modemer  Dichtnng  jede  Regung 
<le8  mit  sich  selbst  beschäftigten  Dichters  zu  entdecken,  niebt 
ni  fassen  vermag  jene  Ruhe  des  alten  Gesanges  und  jene 
Selbstverlängnung  eines  geheiligten  Gemithes,  die  er  wohl 
gar  für  harte  spröde  Kälte  nimmt.  —  Allein  die  Alten  selbst 
erkannten  es  als  ein  vorzügliches  Merkmal  des  Homerischen 
fi|ra9,  dass  man  darin  den  Sänger  nicht  gewahr  werde.  Wie 
ein  Gott  steht  er  verborgen  ober  seiner  Schöpfung.  Seine 
Siele  nimmt  gleich  einem  Spiegel  bewnsstlss  die  äissere  Wett 
trf  und  gibt  sie  im  getreuen  Hilde  wieder«     We  grieebisefae 


4«itefcr,  älUMlebenil««  9iilorknift'.  emgegtbHi  hatt«^  i5«%t 
in  ihrer  älteren  Form  das  überwältigte  Gefühl  den  reUgm 
i^grtffcttien  Menselleiik  Die  atiisehe  Tn^die  eriiebt  durch 
grasMTl^  fiiofuhriing  de«  ScUekaals  nnd  dureh  OarsAettofi^ 
rtTM  4Stßitmmbe9n  j  wdleh^  gcöftser  ak  das  Sehiefeslü  aiiid, 
4mi  inneren  Meastsbeii  zur  Awidikmitang  seiner^  eivigea  Nnim. 
UaA  haben  nicht  4ie  Griedien  durch  die  Ide«  etmer  •  höberan 
iWehordnan/gf  der  Belrachlung  ne^ehlieher  Beg^benkeilen 
^aa«  reiigiöse«  Sinn  and  der  HistiNrie  Einheil  gegeben? 
»  .  Diese  unräsonnirie  Objeetivilit  und  diese  göttliche  StHnea* 
aH,  sohakl  sie  mit  Klarheit  angeschant  and  aargenomnen 
wird  in  ein  reines  Gemäth)  ist  gerade  dasjenige,  was  fähig 
jnacbt,  vom  EiniUjahen  nnd  ZufaNigen  Kiira  Unendlichen  und 
•MMh wendigen  hinaufzusteigen  und  den  Mnth  gibt,  das  Ketl^ 
liehe  in  dem  Ewigen  kb  zernichten. 

Nicht  anders  aber  kann  das  Stadium  der  Alten,  den  Sinn 
für  die  ewige  Schönheit  aofecfaliessend ,  ein  Bildungsorgan 
aar  absoluten  Idealttit  werden,  als  wenn  es  in  seinem  wnk- 
,ren  Aii(tel|Niakt  auig^fossl  und  frei  erhalten  wird  von  eili- 
aeitigen  Richtungen.  Es  bat  wohl  in  jedem  Zeitalter  Manner 
gegeben,  die  jenen  höchsten  INinkt  fest  in's  Auge  fassend, 
in.  der  alten  Literatur  des  edelsten  Trost  ihres  Lebens  fanden 
and  darch  sie  aus  allen  Beschränkungen  der  Wirklichkeit 
gerettet  wurden  in  die  unbeschränkte  Welt  der  Ideen.  Be* 
trachten  wir  aber,  wie  man,  seitdem  jenes  kostbare  Beaits- 
tbiMn  dem  aeaer en  Kuropa  wiedergegeben  war ,  zu  verschte- 
deaea  Zeiten  iai  Allgemeinen  jettt  Wissenschaft  behandelte, 
ao  lassen  sich  leicht  mehrere  sehr  divergirende  Tendenzen 
bemerken,  die  sich  mehr  oder  weniger  von  jenem  Mittel- 
punkte entfernten.  Da  diese  Erörterung  mit  unserem  Haupt- 
zwecke zusammenhängt,  so. ist  es  nötbig,  hierbei  in  etwas 
au  verweilen.  Denn  erst  eine  durch  die  Idee  der  Wissen- 
schaften seihst  bedingte  Vereinigung  dieser  versehtedenen 
Methoden  bringt  hei^vor  die  wahre  Methode  und  di^  grossen 


r 


%l  dieser  Literfttvr,  ohne  den  ^le  aiefct  geluilleii  wtrlleti 
kaon  für  die  wAhre  PMurerw  autr  höchsten  Wissenschafl  o4er 
»ir  Philesophie. 

Es  wttr  wöht  meht  zu  erwarten,  dass  das  ZeitftUery 
weiehes  atieral  wieder  die  Schriften  der  Alten  hervoranekte 
und,  sieb  freuend  des  wiedergefundenen  SchniKes,  an  änrer 
Konslform  mit  bewundernswürdiger  Liebe  hing^  auch  so^ieieli 
u  untwscbeideii  hoffte  das  Zuiiilli^e  der  hier  ausgqirä^ea 
Vormen  von  dem  Wesentlichen  derselben.  Znerst  ^wachte 
der  unbetiimmt€  Trieb  der  Nachahmung.  Uns  beji^cisterte  An«* 
schaaen  der  in  jenen  Schriften  wiedererscbeinenden  Schön- 
heit wurde  fruchtbar  und  erweckte  die  Sehnaoebl,  das  Scltöne> 
u  erzeugten.  Noch  trat  kein«  sonderndes  Urtheit  /iwischen' 
die  Bewonderunfi:  und  die  Prodaction.  Daher  man  hier  neeh 
nicht  eine  Scheidung  suchen  darf  der  iocalen  und  temporeMas« 
Bestandtheile  des  Antiken  von  den  universellen  und  rein 
neoschlichen.  Es  wurde  lebendig  die  Idee  von  der  Wurde 
des  Lebens  unter  den  gebildeten  Alten;  man  wurde  berührt 
von  der  Grösse  ihres  Denkens  und  Redens.  Jene  Vollendung 
des  Lebens,  der  Gedanken,  der  Dichtung,  der  Hede  sollte 
znräckgefährt  werden.  Eine  correcte  Schreibai  t  in  der  Sprache 
Roms  wurde  das  sicherste  Zeichen  gelehrter  Bildung.  Man 
sah  Institute  entstehen,  in  welchen  die  anstfindfge,  freie  Müsse 
der  alten  Philosophen  wieder  hinführen  sollte  7ai  einem  idealen 
Dasein.  Es  ist  diess  die  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
vvo  anter  manchen  politischen  Begünstigungen  in  Italien  die 
rUtonischen  und  andere  Akademien  gestiftet  wurden  '},  und 


1)  Deber  diese  gaose  Perlode  der  io  ItaUeo  wieder  auflebenden  aUea 
tiiteratur  sind  die  bekannten  Werke  von  Hodius,  Börner,  Fabroniy  Tt- 
ruboscM^  Roscoe,  Heeren,  Bouterwek ,  Meiners  u.  A.  naclizolesen.  •— 
Stifter  der  ersten  Platonischen  Akademie  war  Cosmo  von  Medices,  Ein 
Ofieclie,  Oemistus  Pletkon,  liatte  ihn  mit  der  Philosophie  Piatons  bekannt 
eenacht,  und  MarsHius  Fidnus ,  den  Cosmo  hatte  erziehen  lassen,  über» 
*ttite  nun  auf  dessen  Defehl  die  Werke  des  Piaton  und  Plotinos  in  die 
lateinische  Sprache.    Unter  Lorenzo ,  dem  Enkel  des  Cosmo  bhlhle  jeao' 
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iji  den  Sehoton  4er  Honaiiisteii  sich  der  Streit  üker  die  Rem^ 
heil  der  lateiriischen  Sehreibart  eateöttdete. 

Je  mehrere  Werke  der  Alten  an's  Licht  gelegen  und 
verbreitet  worden,  deato  lebhafter  mnate  das  Gefühl  der 
GrAsae  des  x^eretteten  Retehthoois  und  des  unermesslichen 
UmAin^  der  in  ihn«n  niitgetheiiten  Kenntnisse  erviachen. 
Daneben  untersuchte  man  nun  genauer  den  Inhalt  dieser 
Sekriften,  und  es  stellten  sich  die  Schwierigkeiten  dar^  sie 
IfrAndiieh  zu  verstehen.  Man  überzeugte  sich  immer  mehr, 
dass  Kur  ji:enttfrenden  Erklärung  eines  einzigen  Werkes  der 
ganze  Sehatz  des  Alterthums  durchsucht  werden  müsse.  Man 
erkannte  die  Noth\%endigkeit  emer  ausgebreiteten  Gelehrsam- 
keit Der  Bfok  richtete  sich  jetzt  hauptsächlich  auf  den  Um- 
fang des  Wissens.  Diese  Entstehung  des  Princips  der  Folg* 
küUrie  war  eine  nothwendige,  durch  die  innere  Entwiche- 
lang  der  Literatur  bedingte,  Dildungsstufe ,  sogar  ihre  Ver- 


freie Verbindung  der  Freunde  alter  Philosophie  vorzuglich.  Er  selbst 
ImUe  in  einem  philosophischen  Gedichte:  la  Altercazione,  die  Frage  Tom 
höchsten  Gute  abgehandelt.  Ich  schränke  mich  hier  darauf  ein,  die  Von» 
rede  de«  Ficinus  ssu  seiner  UebersetKung  des  Plotinos,  sowie  dfe  Zn- 
elgnsngsschrift  desselben  an  Pietro  von  Mtdices,  als  ein  redendes  Uesk- 
mal  von  dem  schonen  Yerbältniss  su  nennen t  worin  jene  edlen  Mediceer 
mit  den  früheren  Bearbeitern  der  alten  Philosophie  und  Literatur  lebten. 
In  der  letzteren  Schrift  preiset  Ficinus  besonders  die  Begünstigung, 
welche  die  Platonische  Philosophie  in  dieser  Familie  genoss:  Cum  Tdibus 
Novembribus,  sagt  er  unter  Anderm,  in  agro  Caregio  una  cum  Magno 
LsiirenCio  Medice  deambularem  multaque  Platonis  mjsteria  nitro  citroque 
ittterpretaremur ,  decidi  forte  inter  loqueAdum  e  sapientia  in  fortanam 
ooepique  haue  acrius  incusare,  quod  Piatoni  lucen  affectanti  seculis  iam 
nmltis  obstiterit.  Tum  ille:  Noli,  inqait,  Marsili  Platonem  nostrum  in- 
fortuaatum  dicere  —  --•  Darauf  nimmt  Ficinus  die  Rede  wieder  nnf 
und  endigt,  nach  einigen  Zivischenbemerkungen,  seine  Zuschrift  allego- 
rlsGb,  mit  Anspielung  auf  die  Namen  Laurentius  und  Petrus:  —  Nee 
propterea  Plato  noster  infortunatus.  Cuius  caput  hactenus  salutari 
prorsus  umbra  lauri  foTebatur,  nunc  pedes  iam  irmlsslma  p€tra  nitnn- 
tnr  tt.  f.  w. 
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itmg  war  es.  Denii  aim  ImiM  \var4 ,  wm  fiei  gewAMte 
Richtung  des  Getsles  gewesen^  sklavisehe  Sitte^  «nd  wa« 
Mittel  sein  sollte,  höchster  Zweck.  Die  uog;ebeare  Masse 
des  Wissens  drückle  den  Geist  nieder»  Der  Stoff  überwäf« 
ttgle  die  Form,  und  die  Sorge  des  materialen  Anhiiofens 
binderte  die  Idee  einer  organisehen  Gestaltung.  Es  ward 
TriuDph  des  Alterthuoisforsehers,  in  einer  unendlichen  Kufle 
KQsanmengetragenen  Vorratbs  ro  schwelgen.  In  diescia 
Reichthum  und  einer  oft  werlhlosen  Seltenheit  gewonnener 
Notaen  beschaule  sieh  selbstgerällig  der  mühselig  dienende 
Geist«  — 

Eine  sondernde  Kritik  musste  in's  Mittel  treten,  uerni 
die  Prtehte  jenes  Sammlerfleisses  benntst  werden  sollten« 
E«  bedurfte  einer  sorgfältigen  Sichtung  des  aufgehäuften 
Stoffes.  Das  irOitehe  Princip  wurde  herrschend.  Der  formale 
Werth  der  Werke  des  Alterthums  wurde  schärfer  geprüft, 
ond  daneben  das  A echte  von  dem  Unächten  genauer  unter- 
whieden  im  Einzelnen  wie  im  Gänsen.  Eine  tiefere  Sprach^ 
forschling  und  ein  festerer  Blick  auf  den  Context  begründete 
die  Verbesserung  und  Auslegung  der  alten  Schriftsteller. 
A«eb  enisehied  jetzt  mehr  die  Ordnung  und  Form  des  Wis«* 
seng,  als  dessen  Masse,  den  Werth  des  Philologen.  Logt-* 
sehe  Schärfe  des  Denkens,  Feinheit  der  Wahl,  Sichcrbett 
d«9  Geschmacks,  alles  diess  zeigte  die  Herrschaft  des  kri* 
tischen  Urtheils.  Auch  diese  Methode  gerieth  auf  Abwege, 
fis  kann  nicht  fehlen,  dass,  wo  das  kritische  Princip  &«- 
fümmend  ist,  auch  die  classischen  Werke  der  Alten  einseitig 
kritisch  betrachtet  werden  müssen,  um  sie  zu  zargltedern 
ond  seinen  Scharfsinn  an  ihnen  auszulassen.  Der  heilige 
IMen  des  Alterthums  wird  auf  diese  Weise  ein  Schau-  ond 
Kampfplatz  für  eine  streitsüchtige  und  scharfurtheilende  Dia« 
lekiik,  wodurch  die  Unschuld  rein  menschlicher  Bewunderung 
i^erloren  und  der  Ernst  wahrer  Andacht  ^  ohne  den  man  sich 

nie  nahen  sollte,  unvermeidlich  gestört  wird. 

Wir   bemerkten  aber,   dass  jeder  dieser  Methoden  ihr 


I 
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gf ümt9  Verdiemrt  bleibM  mitmt ,  insoferfi«  sie  eine  Seite  bat, 
die  von  4er  Idee  wahrer  Wissensohaft  erleaehtet  ist  Maa 
erwäf^e  lunr  Foigendes:  Die  zweite  Methode  hat  zuerst  in  der 
Well  des  Altertbnms  den  Gesiehtskreis  erweitert,  von  seiner 
VüUe  einen  Begriff  qikI  die  Mittel  zu  seiner  Erktärnng^  an  die 
Hand  gegeben.  Dureb  die  Kritik  der  dritten  sind  die  Schrir* 
ten  der  Alten  lesbarer  gemacht,  ist  das  Unichte  von  dem 
Aeehten  sehärfer  geschieden  und  die  Aasl^ong  gesetz- 
iMssiger  begründet.  ¥or  Altem  andern  aber  sollte  nie  er- 
loschen jene  unschuldige  und  warme  Liebe,  womit  die  edelsten 
jener  früheren  Humanisten  das  Alterthum  umfassten  und  es 
sich  memcUieh  aneigneten.  Alle  jene  Stimmungen  und  Be- 
strebungen konnten  aber  erst  dadurch  einen  Mittelpunkt  ge- 
winnen, dass  es  in  unseren  Tagen  gelang,  das  Antike  als 
ein  Ganzes  in  der  Idee  zu  denken,  sein  inneres  Wesen  im 
Gegensatz  gegen  das  Romantische  zu  erforschen  und  daraus 
die  Gesetze  seiner  Bildung  abzuleiten;  wodurch  es  atlein 
möglich  ward,  das  Zufällige  der  antiken  Formen  von  dem 
Wesentlichen  zu  unterscheiden. 

So  lange  man  freilich  noch  unter  uns  die  Alten  aus  sehr 
einseitiger  und  sehr  eingeschränkter  Bekanntschaft  beurtheilte, 
konnte  sich  ihr  Studium  nicht  zu  der  bemerkten  Wurde  er- 
heben. Es  ist  noch  nicht  allzu  lange  her,  dass  man  in 
Deutschland  das  Alterthum  allein  oder  doch  hauptsüchiich  von 
der  römischen  Seite  anschaute;  und  noch  ist  ein  grosser 
Theil  der  Studirenden  und  der  grösste  Theil  der  Weltleute* 
bloss  mit  den  Schriften  der  Römer  bekannt;  und  anch  in- 
diesem  Kreise  kennt  mlin  gewöhnlich  nicht  gerade  diejenigen 
Werke,  die  vorzflglich  gekannt  sein  sollten.  Wer  lieset 
zum  Beispiel  nicht  den  weltklugen  Horatius,  wahrend  4n 
Gedicht  des  Lueretius,  in  welchem  der  begeisternde  Nach«* 
klang  alter  Naturbetraehtung  gehört  wird,  von  Wenigen 
gekannt  ist.  Und  die  besten  Früchte  griechischer  Poesie 
werden  noch  Wenigere^  zu  Theil.  Denn  wenn  gleich  Horatint* 
wahrhaft  genug  war,   zu  bekennen,    er  vermöge  den   Flug 


i 


[ 


83t 


i(»  Pindftros  tifclit  ku  erreichen :  so  ist  doch  dieser  Dichter 
noch  immer  in  sehr  wenigen  Händen.  Mit  Einem  Worte: 
80  lange  wir  nur  aof  römischem  Boden  verweilen,  so  lange 
kennen  wir  auch  fast  bloss  die  dort  erwachsenen  Nachschöss- 
lilig;e  der  ans  Reflesion  hervorgegangenen  Drehtang  Alexan- 
driniseher Poeten.  Denn  nar  auf  dem  ahen  griechischen  Boden 
Uohefen  jene  gesunderen  GewSchse  auf  aus  der  lebendigen 
PaHe  der  Natur  selbst.  Unberührt  also  von  den  Geiste,  der 
in  den  aitclassischen  Werken  der  Griechen  weht,  kann  man 
aoeh  ntcfats  empfinden  xou  jener  Macht  des  Genius,  welcher 
an  das  Götth'che  im  Menschen  erinnert  und ,  verweilend  in 
dedt  Gebiete  der  Reflexion,  die  Seligkeit  jenes  Selbstverges- 
seas  nicht  ahnen.  Es  bedarf  demnach  kaum  der  Erinnerung, 
dass  hier,  wo  das  Studium  der  Alten  als  Vorbereitung  zur 
idealen  Bildung  betrachtet  wird,  nicht  geachtet  werden  kann 
auf  ieine  solche  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  ihrer  An- 
schauung. 

Jedoch  gewährt  es  dem  Deutschen  ein  erfreuliches  Be- 
WBsstsein,  wenn  er  sich  erinnert,  dass  durch  die  tiefsinnigen 
Porschangen  der  Alterthumskenner  seiner  Nation  die  bleiben- 
den Gesetze  der  redenden  und  bildenden  Kunst  aus  den  Wer- 
ken beider  Arten  selbst,  und  die  ersteren  besonders  aus  den 
litesten  griechischen  Poemen  zuerst  heraus  gebildet  wurden, 
ond  dadurch  jene  Idealität  der  Betrachtung  des  Antiken  über- 
haupt mögliöh  gemacht  wurde.  Es  wäre  daher  für  uns  ein 
zwiefneh  gerechter  Vorwurf,  wenn  wir  in  einseitigen  Rich- 
tongen  beharren  wollten.  * 

Jedoch  ein  neues  Hinderniss  scheint  in  unserer  Zeit  dem 
tieferen  Studium  der  Alten  sich  entgegenzustellen.  Je  mehr 
nämlich  durch  die  Bemühungen  der  Kritiker  die  Schriften  der 
Alten  verbreitet  und  berichtigt,  je  mehr  der  Weg  zu  ihrem 
Verstehen  geebnet  worden:  desto  seltener  scheint  der  Fleiss 
ZQ  werden,  dessen  man  sonst  jene  Denkmale  werlh  achtete. 
Diese  Scheu  vor  Anstrengnng  und  die  Leichtigkeit,  auf  mittel- 
bare Weise  von  dem  Inhalt  der  aitclassischen  Schriften  eins 
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and  das  andere  zq  erfahren ,  hat  den  Eifer  dea  firleriiena  und 
des  ttiehtif^en  Vorarbeitens  gesehwaeht  und  eine  unaeifige 
Neigung  zum  Räsonniren  erzeugt.  Hiervon  ist  eine  unselige 
Verwirrung  der  Grenzen  des  philologisehen  Unlerriehts  nmi 
ein  vornehmer  Ton  desselben  die  nothwendige  Folge.  Statt 
die  Spracbgesetze  lüehtig  und  treulieh  zu  lehren  und  zu 
lernen,  fordert  und  gibt  man  oft  ein  seiehtea  Räsonnement 
ober  ihre  allgemeinen  Gründe 9  und  in  der  alten  Mythologie 
und  Gesehiehtc  urtheilt  man  früher  über  Mythen  und  Faeta, 
als  man  sie  aus  ihren  Quellen  und  in  ihrem  Zusammenhange 
kennt.  Man  will,  neben  den  Vorhöfen  der  Grammatik,  d^r 
Hermeneutik,  der  Kritik  vorbeischlüpfend ,  unmittelbar  in  das 
Heiligthum  eindringen.  Das  nennen  sie  denn  wohl:  die  Alten 
in  ihrem  Geiste  lesen ;  und  je  leichtsinniger  sich  jemand  von 
den  ernsten  Forderungen  dieses  Studiums  lossagt,  desto  eher 
gilt  er  in  ihrem  Urtheile  für  einen  philosophischen  Philologen« 
Eine  solche  Hintansetzung  der  empirischen  Bedingungen  des 
höheren,  aus  den  Alten  zu  schöpfenden,  Gewinnes  beiltraft 
sich  selber.  Immer  werden  solchen  Verächtern  gründiieher 
Vorbereitung  die  Quellen  des  Alterthums  verschlossen  und 
ein  unmittelbarer  Verkehr  mit  jenen  Meistern  versagt  bleiben. 
Den  Geist  der  Alten  zu  erfassen  wähnend  werden  sie  immer«* 
dar  nach  ihrem  eigenen  Luftgebilde  haschen. 

In  Erwägung  dieser,  der  tieferen  Kenntniss  so  nach*- 
theiligen,  Stimmung  des  Zeitalters,  ist  es  daher  höchst  noth- 
wendig,  den  Lehrling  den  durch  die  Natur  des  Fachs  vor- 
gitschriebenen  Weg  zu  fähren  und  durch  stufenweise  Bildung 
ihn  vor  solchen  Verirrungen  zu  warnen.  Es  möchte  daher 
auch  gerathen  sein,  die  heilsame  Sitte  unserer  Vorfahren, 
welche,  wie  in  allen  W^issenschaften ,  so  auch  in  dieser,  für 
den  gelehrten  Verkehr  ein  eignes  Organ,  die  lateinische 
Sprache,  bestimmt  hatten,  unter  uns  nicht  veraltcrn  zu  lassen. 
Im  Allgemeinen  aber  ist  bei  dieser  um  sich  greifenden  Seich* 
tigkeit  in  den  Sprachstudien  Le^treue  die  erste  Tugend, 
und  derjenige  Unterricht  für  den  besten  zu  achten,  der,  frei 
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von  jener  vornehmen  Rüsonnirducbl ,  sich  vefstündig  omi  ke* 
scheiden  in  den  anorewieseiien  Grenzen  hälL 

Nnn  behaupten  wir:  In  dem  Maasse,  als  der  Jängling 
von  dem  Geiste  der  Alten  ergridVn  worden,  in  demselben  sei 
er  fihiger  xum  Philosophiren.  Philosophie  heisst  uns  aber 
Biehl  eine  einem  andern  Wissen  dienende  Wissenschaft,  und 
sieht  sagen  wir  von  dem^  dass  er  philosophire ,  der  etwa 
darauf  ausgeht«  sich  eine  logische  Technik  %u  erwerben,  um 
sein  empirisch  bedingtes  Kach  des  Wissens  durch  Hülfe  der- 
selben systematisch  zu  ordnen:  sondern  Philosophie  ist  uns 
che  Wissenscbafl  der  Bedingung  aller  übrigen  Wissensciiaf- 
tea,  die  Wissenschart  des  Absoluten.   . 

Es  ergibt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  die  Philosophie 
eine  Richtung  des  Geistes  und  eine  Stimmung  des  Gemüthes 
in  ihrea  Jüngern  voraussetsen  müsse,  die  man  sich  nicht 
erwirbt  in  den  gemeinen  Verhältnissen  des  Lebens.  Wie 
aber  nahen  sie  sich  gewöhnUch  den  Hörsälen  der  Philo- 
sophie ?  Sieht  man  nicht  täglich  Junglinge  hins&ntreten , 
deren  bedeutungsloses  Leben  noch  ganz  erfüllet  wird  durch 
das,  was  die  Sinne  rühret;  die,  noch  nicht  gegründet 
auf  sich  selbst,  ein  Spiel  sind  der  wechselnden  Erseliei* 
Qongen,  deren  Geist,  verloren  in  der  Vielheit  des  Realen, 
selbst  getheilt  ist  und  sich  noch  nicht  gefunden  hat?  Und 
kommen  sie  nicht  in  dem  Wahne,  die  Philosophie  so  gleich- 
kam fius  der.  Hand  des  Meisters  ku  empfangen,  als  ein  fertiges 
Werk?  Wie  fern  ist  da  noch  jene  Verfassung  des  inneren 
Neosehea,  die  allein  zum  Philosophiren  fähig  macht,  jene 
liefe  Bewegung  des  Gemüths,  jene  Befreiung  des  Geistes 
von  der  Herrschaft  der  Sinne,  jene  Erhebung  zum  Anschauen 
des  Ganzen  in  der  Natur  —  mit  Einem  Worte,  wie  fern  ist 
da  noch  die  Empfänglichkeh  für  Ideen !  Es  soll  hier  nicht 
Otttersueht  werden,  was  die  neueren  Philosophen  etwagethan 
oder  verabsäumt  haben,  eine  bessere  Stimmung  herbeizu- 
fähren:  wir  bemerken  nur,  dass  auch  hierin  das  Alterthom 
Begünstigungen  genoss,  unter  denen  jene  Rohheit  des  Urtheils 
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gut  nicht  entstellen  kennte.  Bei  jener  Seheidunj»  der  e»H 
terischen  und  esoierisehen  Lehrvertrige  ward  der  Schaler 
AnrMg9  in  heilsamer  Entrernung  gehalten  und  durch  eine 
wohlöberdachte  Stiifenfolge  der  Vorbereitung  dem  Xiele  immer 
nfiher  geführt,  bis  er  fähig  geachtet  ward  ^  der  höchst eA  Ideen 
theilhaftig  ku  werden.  Daneben  trat  der  Lehrling  mit  dem 
Lehrer  in  eine  Verbindung,  oft  für  einen  grossen  Theil  seines 
Lebens,  oder  genosa  doch  dessen  beständiger  Gesellschaft« 
Eine  dadurch  begröndete  gegenseitige  Kcnntniss,  die  nicht 
selten  die  innigste  Freundschaft  ward,  wie  sehr  mnsste  sie 
nicht  das  Philosophiren  begünstigen,  das,  nicht  bloss  einge«^ 
schränkt  auf  zusammenhangende  Vorträge,  durch  gesellsciMift* 
liehe  Gespräche  belebt  ward!  Auf  diese  VVeiise  mnsste  denn 
auch  die  richtige  Ansicht  entstehen,  dass  das  Philosophiren 
einen  Zustand  voraussetse,  einen  Ton  de^  inneren  Lebens^ 
ond  dass  die  Philosophie  einer  der  edelsten  Zwecke  des  Da- 
seins sei,  und  eine  Heiligung  des  gansen  Menschen. 

Es  steht  nicht  in  unserer  Macht,  jene  philosophischen 
Anstallen  der  Alten  zurückzuführen,  welche,  in  der  damaligeii 
Weltlage  gegründet ,  mit  ihrer  Einrichtung  des  ganzen  öffent« 
liehen  und  Privatlebens  zusammenhingen.  Aber  wir  sollen 
von  ihnen  lernen  jenen  heiligen  Ernst  des  Gemüths,  jene 
ehrwürdige  Sorge  für  das  Ewige. 

Wir  haben  oben  kürzlich  dargethan,  in  wie  fern  die 
Schriften  des  classischen  Altert hums  überhaupt  in  Form  und 
Inhalt  geeignet  seien,  unserem  Geiste  ^ne  ideale  Richtung 
zu  geben.  Hier  soll  nun  untersucht  w*erden  ^  wie  das  Stndion 
der  Werke  alter  PMoBopken  Vorbereitung  zur  Philosophie 
selbst  werden  könne. 

Vorerst,  was  die  Metkode  des  philosophischen  Unterrichts* 
betrift,  erinnere  ich  an  die  Schriften  der  Sokratiker,  afs 
lebendige  Abbilder  jener  gesellschaftlichen  Symphilosophie, 
welche  in  der  Schule  des  Sokrates  am  vollkommensten  aas- 
gebildet war.  Vorzüglich  stellen  aber  Platon's  Werke  einen 
Kanon  dar  der  vollendeten  Lehrkunst  und  einer  symholiseben 
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Behaodliui^  des  Idealen.    Aqs  iluien,  «ad  nur  aus  ikaeQ  kann 
Mii  kennen  lernen  die,  von  den  Neueren  «e  oft  beaehrtebene 
aad  doch  oft  ao  besiehränkt  aufjt;efa«s4e  ^    Sokrmiik  oder  HfBt- 
rkiit.     Hier    steigt   der  Meisler   aaf  dieselbe   Biidun^sslofe 
berab,    anf  der  er  den  Lehrling  findet.    Wie  Von  i^leichea 
Bedorftiisse  gel  rieben  wirft  er  gleiche  Kragen  mit  diesen  aut 
Beide  gehen  «ie  aof  s  Suchen  aus.    Der  Erslere  hat  sich'  dem 
Letzleren  xain  Begleiter  angeboten,  nicht  mit  der  Miene  ekies 
solchen,  der  das  Ziel  schon  gefunden,  sondern  als  einer,  der 
durch  gleiche  Antriebe  zum  Suchen  veranlasst  worden.    Hier 
wird    nichts   aufgedrungen ;   durch   gemeinsame   Uebung  der 
Kräfte   wird   Alles   erworben.     Du   siebest   hier   eine   wahre 
Handlung,  ein  lebendiges  Wirken  und  Gegen  wirken.     Diese 
Lehrkunst  ging  hervor  aqs  jener  Lebenskunst,    die  in  der 
(pythagoreischen  Gesellschaft  zuerst  gepflegt,   später  in  der 
Sokratischen  die  schönsten  Früchte  trug.    Hier  erkennen  wir 
einen  Künstler,  der  das  Ziel  des  inneren  Lebens  erreichte, 
von  dem  er,  wie  von  einem  immer  heiteren  Gipfel,  tief  unter 
sich  alle  Wolken  sieht,  die  das  gemeine  Leben  umschatten. 
Ihm  ist  klare  Besonnenheit  und  ethische  Wohlordnnng  Natur- 
gesetz alles  Denkens  und  Wollens  geworden,  jenes  höhere 
Ürtheil  über  das  menschliche  Thun  und  Lassen,  welches  zur 
unermüdlichsten ,   freiesten  und  liebevollsten   Behandlung  der 
Menschen   führt.     Die  SokratUehe   Ironie   ist   nichts   anderes, 
ab  der  nackte  Ausdruck   dieses  gebildete  Sinnes,   iichts 
aaderes,  als  die  Naturspraehe  jenes  höheren  Lebens,  die  nur 
durch    den  anfallenden  Gantrast  mit  den  gemeinen   Leben 
Ironie  wird« 

Ferner:  in  den  SehriAen  des  Piaton  sind  Philosophie  aadl 
Poesie  auf s  innigste  vermählt,  aad  ebeii  dadurch  erwecken 
sie  anfs  lebendigste  den  Sinn  Ukt  höhere  Speculation.  Es 
sei  2i€ui ,  dass  nmn  unter  den  Neueren  weniger  die  Sehwic- 
r^kett  der  Aafji^be  fühlte,  ein  rohes  Gemüth  znm  Pbiloso^ 
pbbren  varzobereften ,  oder  auch  einen  Lehrling ,  der  auf  einer 
HHtttfllufe  der  BHdang  steht,  huMmfensiehen  auf  den 
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Standpunkt,  wo  er  »»erst  die  Welt  der. Ideen  erblickt^  oder 
d«9S  nuin  oberhnupt  T^afriede»  war,  in  Be^i^riffen  so  philoso* 
phiren:  so  viel  ist  gewiss,  dnss  man  wenig  die  Noih wendig«" 
keit  der  Symbole  und  Allegorien  erkannte,  als  eines  Bildungs* 
nittfls  zum  Philosoph iren.  Vielmehr  pflegte  man  sie,  stols 
auf  errungene  Möodigkeit,  2u  verachten,  als  die  Sprache  des 
Kindesahers  der  Menschen,  als  blosse  Naturform  eines  rohe^ 
ren  Gesebleehts,  die  wir  höchstens  historisch  %q  beschreiben 
und  psychologisch  ku  erkl&ren  hätten. 

In  den  Schulen  der  allen  Philosophen  erkannte  man  nie 
so  sehr  den  von  der  Natur  vorgeschriebenen  Stufengang  zur 
idealen  Bildung.  Daher  ward  in  dem  exoterischen  Unterrichte 
dem  Lehrling  eine  Welt  von  Symbolen  und  Mythen  aufge- 
schlossen ,  die  den  Ideen  zur  Hülle  dienten.  Es  ist  bekannt, 
dass  kein  philosophischer  Geist  irgend  eines  Zeitalters  so 
poetisch,  d.  h.  so  schöpferisch  gewesen  ist  im  Erfinden  der 
bezeichnendsten  Bilder,  als  Piaton.  Auch  hat  seine  Sprache, 
in  ihren  Elementen  und  in  ihrem  Bau,  noch  jene  frische  Kraft 
des  Naturlauts  und  jene  Fülle  jugendlichen  Leben.s.  In  seinen 
Dialogen  bietet  die  didaktische  Kunst,  in  vollendeter  Form 
erscheinend,  alle  ihre  Macht  auf,  den  Menschen  zum  inneren 
Leben  zu  erwecken  und  seine  dunkeln  Ahnungen  zur  Klar- 
heit idealen  Bewusstseins  zu  erheben. 

lieber  den  Imkati  und  die  Tendnn  der  alten  Philosophie 
kann  ich  kurzer  sein.  Denn  wc»  ist  es  wohl  unbekannt, 
dass  sie  ursprünglich  aasgegangeii  aus  grosser  Naturbetrach- 
tung, frühzeitig  eine  nur  selten  unterbrochene  ideale  Richtung 
nahm?  Dass  namentlich  die  Poesien  derNatorphitosopben  der 
begeisterte  Ausdruck  von  Ideen  und  Ahramgeii  des  Absolotea 
sind,  and  die  sogenannten  orpbiscben  Gedichte  mystische 
Andeotangen  des  Unendlichefl.  Wiederum  musseii  wir  aber 
hier  bei  Piaton  stehen  bleiben ,  dessen  arafassender  Geist  jene 
Ahnungen  der  Physiker  und  das  speculative  System  des  Py- 
thagiM-as  mit  der  tief  anfgelassten  Ethik  and  Politik  des  So- 


j 
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krates  verband  und  auf  die  orig^inellste  Weise  der  Philosophie 
ihre  ideale  Wurde  sicherte  *). 

Je  ernstlicher  einige  neuere  Philosophen  Kum  Studium 
der  Alten,  und  insbesondere  des  Piaton  ermahnen:  desto 
enger  muss  das  Band  zwischen  Philosophie  und  Philologie 
geknüpft,  die  ausschliessende  Herrschaft  der  Thetik  im  phi- 
losophischen Unterrichte  aufgehoben  und  ein  grösserer  Styl 
io  die  gahKe  Behandlung  jener  zurückgeführt  werden.  Hier- 
mit trifh  die  heulich  unternommene  Ueberset/ong  dei*  sämmt- 
liehen  Platonischen  Schriften,  welche  die  Erwartungen  aller 
Sachkundigen  rechtfertigt  ^  atf'«  glwkiichste  zusammen. 


t)  8.  l>io^.  Laert.  Lib.  III,  $,  8,   vergl.  It^natil  Rossl  ComnentaUo- 
nes  taeriianae,  Romae  1768,  p.  ^  f. 
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Cl)ron0l0Qif(l^e  Mtbtvfi^t 


der 


Iriedrich  Crenzers. 


Herodot  und  ThukgdideB.  Versuch  einer  näheren  Würdigung 
einiger  ihrer  historischen  Grundsätze,  mit  Rücksicht  auf 
Lukiam  Schrift:  wie  man  Geschichte  schreiben  masse. 
Leipzig  1796.    8.  >). 

D0  Xenaphante  hhtorieo  disserit  simuique  historiae  scribendae 
rationem,  quam  inde  ab  Herodoto  et  Thucydide  scripto- 
res  Graeci  secuti  sunt  iilustrare  studet.  Lips.  17M.  8. 

D9ut$ch0  Chrestomathie.  Abschnitte  aus  vorzüglichen  neueren 
lateinischen  Schriftstellern ,  zur  Uebung  im  Latein- 
schreiben für  die  oberen  und  mittleren  Classen  gelehrter 
Schulen  in's  Deutsche  übersetzt;  mit  Hinsicht  auf  die 
Wenkische  und  Bröderische  lateinische  Sprachlehren. 
Giessen  und  Darmstadt  1800.  8.  2.  Aufl.  1820.  S.  Aufl. 
von  Ph.  K.  Hess  1825. 


1)  Neu  abgedruckt  in  den  ÜeuUchen  8chrifleo  III.  2,  „Zur  Gescliiclite 
der  griechischeo  und  romUchen  LUcraiur^^ ,  Leipsig  und  Darmstadt  ld47| 
8.  591  ff. 
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Ejfockm  4fr  grie^kkekm  Mt9miwt§n9kUH^ ,  einie  dhronolo- 

j^ische  Skizze  xom  Gebranch   bei  setnes  f  orlesaoi^ea. 

MarbaiCS  I8MI    & 
Mwori«  Mich.  Cour,  dtriä,  m  CttMil.  just,  intim.     Histor. 

Eloq.  et  Poes.  Profess.    Marb.  ISM.    4. 
Pr»gr.  I.  et  U.   Mgtharmm  ab  artioiD  operibna  prefectoram 

exemplum  sislens.    Marb.  18M.    4. 
Memoria  Caroli  WUh.  RohwH »  in  suprema  Provoeatiofiim  eariä^ 

qoae  Casellis  est,   Coo$il.  quoDdam,   Jurisprud.  Dr.  et 

Profess.  Marborgens.    Marb.  IBM.    4. 
Nemoria  Dhier.  Tied^matmi,   Philoa.  Prof.  pubi.  ord.    Marb. 

18M.    4. 
De  Fnderüsi  Sglburgii  Vita  et  Seriptis  Oratio  dicta  in  filectorio 

Hassiaei  natalitiis.    Marb.  ISN  >> 
Die  Utiorüeke  Xwmi  der  Ori^ht»  in  ihrer  Entstehung  ond 

Kortbildong.    Leipzig  IStS.    a  '> 
Memoria  Georgti  Wilh.  SieüM,   Medic.  Dr.  et  Profess.  ord. 

Marb.  18tt.    4. 
Memoria  lo.  Wilh.  Dieter.  Duimg^,  PhUos.  Prof.  ord.  Mar- 

borg.  18M.    4. 
Memoria  Ern.  Godof.  BMmgeri,  Consil.  int.  Dr.  et  Prof.  med. 

Marb.  Iti04. 
StmUem ,  herausgegeben  von  Carl  Daub  nnd  tirink.  Oreaiser. 

Vrankfurt  ond  Heidelberg  18M  —  1811.    6.  Bünde.    8. 

Mhandlumgen  üo»  Oetfser: 


i)  Abftdraofct  Id  Eichstsedl't  Novs  Ada  SoeicCaCU  Lstioae  Jeeen- 

I  lü  Vol.  I,   h\9M.  1806,  f.  79^96.    Oasu  gehdreii:    FrM.  äiyliHirgH  Bpi- 
stoiAe   quinque  ad   PaHlnm   Melissum  ed.   Pr.  Crevser.    Francor»  ad  M. 

''  1827.  — 

2)  Wenn  ich  in  dieser  ersten  Aus|j^be  den  Franzosen  Boucbaud  ein 
grosses  Plagiat  aus  uuserm  Chr.  6oUl.  Schwärs  De  poetis  Cjclicis  oach- 
Ceirieseo,  welchen  Nachwels  Ich  jedoch  in  der  «weiten  1846  anterd rockt 

!  hatte,  MO  hat  dagegen  Spangeaherg  In  Brsch  und  Grobers  Allg.  Bacjrcl. 

;  XU.  103  bemerkt,  dass  dieser  Autor  auch  Anderes  lediglich  aus  deui- 

I  •chea  SchrlftstelUm  entwendet  h^be. 
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1.   Bas  SitMm  4m  Mim^hmm  $H§  Vorbefeitim^  m 

fhikMophie. 
S.   Phtinat  von  der  Natur ,    von  der  BHravhiung  ond 
von  de«  Shtem,  mit  einer  fiinleilun^;  und  mit  An- 
merkilnjsfen.  *-  Band  1. 
S.   Idee  und  Probe  aller  Symbolik.     Mit  S  Vignetten. 
—  Band  2. 

Hntoricorum  ^aecorum  anliqoisisiniorutti  fra^nenta  eollegit, 
emendavit,    explienil  ac  de  cujusque  scriptoris  aetate, 
ingenio,  fide  eommentatus  est  Fr.  Cr.    Heidefb.  ISOd.  8. 
PMIosophorum  vclerum  loei  de  providenttä  divtna  ttetaiqae  de 
fato,   emendantur,  illustrantnr.    Comnient.  scr.   Fr.  Cr. 
Hadeib.  1800.    & 
Da$  akademi$che  Studium  de»  Alt€rthum$t    nebst   einem  Plane 
der  humanistischen  Vorfetfon^en  und  des  pht!oro||:fscbeR 
Seminarium  auf  der  Universität  asu  Heidelberg^.     Heidel- 
berg IBOV«    8/  Neu  herimgeg^eben  1818. 
Commentatio  de  causis  reruro  Bacchicarum  bt  Orphicarom.  Ex- 
pUeantnr  vasa  sacra  Baeehica,  Orphiea;  in  his  est  crater 
fflundanus  mysticus  apud  Athenaeum.    Heidelb.  1807.    4. 
Pkitologie  und  Mythologie  in  ihrem  ISt!freng;an2  und  weehsel- 
seiti^en  Verhalten.     Heidelb.  Jahrbb.  d.  Lit.  1.  1 ,  p.  S 
bis  M.  \tä  1.  Jahrg.    8. 
Recension  von  /•  /.  Wagnora  Ideen  einer  allgemeinen  Mytho- 
logie der  alten  Welt.    Ebend. 
Progr.  inest  exeursus  de  Cratere  sidereo.    Heidelb.  1808.   4. 
Diaoysiia  s«   Commentatiooes  academieae  de  rerom   Bacchi- 
carum  Orphioammque  originibus  et  caussis.     P.   I.  H. 
Heidelb.  1800.    4.  *)• 
Specimen  Observationum  ex  priscis  scriptoribus  ad  novissimam 
operum  loamm  Wincketmanni  editionem  Heidelb.  1809.  4. 


1>  lat  die  voUstäodige  Ausgabe  jener  sun&ehst  aogeflatirtea  Oom- 
vetttaMo  oder  vielmehr  Commentatiottes  de  caoefs  rer.  Uacehicar.  eie. 
Anseige  davon  in  den  Heidelb.  Jahrirb*  1009)  f.  56^70. 


M.  jhamtit^  Mmt0^  Sertp«k  »eleef«.  Cor.  C.  ¥h.  r^^/m'.  Ae^ 
cedit  Fr.  Creuzeri  episfola  ad  editoreni  ^'  lleid€lber|f. 
1800.    8. 

ÜNMf  <fe  dvütAe  jtihnmwn  omnis  bumanftati»  fwnüt^  qua 
lileraram  Graeearum  eathedri«  in  Aeademia  Leidens! 
aaspicataras  erat.  Lii|^d.  Qatav.  180D.  8.  Ed.  II  emeiid. 
Francof.  ad  M.  1820. 

Nrnud  DiongMs.  libri  VI  ed.  6.  H.  Mo%9r.  Praefatus  est  Fr« 
Cr.    Ueidelb.  1809. 

SgnAolik  und  Mgtkologiß  der  alten  Völker,  besonders  der 
Griechen.  Leipzig  und  Darmstadt  1810—1812.  4  Bände* 
8.  Zweite  Auflage  1810-1822.  Dritte  Auflage  1830  bis 
1813.  Französ.  von  GuigmatU.  Paris  1824  ff.  Auszug 
des  Werkes  von  Maser.    Daroistadt  1822. 

Pbdim  liber  de  pulcbritudine  ad  Codieum  fidem  emendavit, 
annotalioneiQ  perpetuam  iaterjectis  Dan.  fFgUßnbaeiä  notis^ 
epistolaoique  ad  eundem  ae  praeparationem  cum  ad  bunc 
libru»  tum  ad  reliquos  adjecjt  Fr.  Cr.  Accedunt.  Anec- 
dota  graeca:  Prodi  disp.  de  unitate  et  pulcbritudine, 
Nieephori  Nathanaelis  Antitheticus  adversus  Plotinnm  de 
anima  itemque  Lectiones  Platonicae  maximam  partem  ex 
Codd.  MS8.  enotatae.    Heidelb.  1814.    8. 

Bph&ri  Cum.  fragmm.  coli.  Marx.  Praefatus  est  Fr.  Cr.  Ca- 
roliruh.  1815. 

Meietemata  e  disciplina  aatiqnitatis.  P.  i.  Anfcdala  grieM 
ex  cadicibus  »axipe  Palatinia  depromta,  cum  notitia 
illanim  librorum  et  aaioiadrersionibiis.  Auch  unter  dem 
Titel:  Opascula  mytbologica,  hiatorica.et  grammatica  ex 
codd.  maxime  Paiatinis  a»ad  primvm  adidit,   earumque 


1)  Diese  und  andere  Vorreden  sollen  demnächst  den  Opusculis  Creu- 
teil  sam  Thell  ganz,  sum  Tkell  aassogsweise  eiaverlelU  werden,  so 
wie  unter  Anderen  eine  Anxahl  angc4nicliter  triefe  von  Crevzer  nsd 
M  denselben* 
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Ups,  181»  •> 

lieber  einige  mythologische  und  artistische  Schriften  Sehel- 
lü^$  r  OmmtnffB ,  ATi/M»  und  W^kkktB.  Aiiü  den  HeMeik. 
Jahr4ib«  besonders  dbgedruekt.    HcMdb»  181Y. 

Ilee.  von  9.  Savigny  lieber  die  Sacra  der  Römer.  Heidelb. 
Jahrbb.  1817,  Nr.  TS  u.  78. 

Bri0fe  über  Homer  und  Heeiod ,  vorzäglich  über  die  Theogonie 
von  GMfr.  Hermann  und  Priedr.  Creu%er ,  Professoren  £0 
Leipzig  und  Heidelberg.    Heidetk  1818, 

H.  TüllÜ  Cieeronie  libri  tres  de  Natura  Deorum ,  ex  recen- 
sione  J.  A.  Ernesti  et  com  omnigm  eruditornm  notis, 
qnas  J;  Davisii  editio  ultima  habet.  Accedit  apparatns 
criticus  ex  XX  amplius  codicibus  mss.  nondum  coilatis, 
digestus  a  G.  H.  Maeero,  Ulm.  Prof.  qui  idem  suam  av- 
notationem  interposuit  Copias  eriticas  congesstt,  Da- 
Dteiis  Wytienbachii  Selecta  scholarom  siiasque  Anim- 
adversiones  adjecit  FÜd.  Creu%er.  Lips.    1818.    8. 

Annotariones  ad  Jos.  Bekkeri  Specimen  variarr.  lectt.  et 
obss.  ad  Philostrati  vit.  Apollon.  lib.  I.    Ueidelb.  1818. 

Commentationes'Herodptjrae:  Acgyptiaea  et  HeHeajea.  P.  I. 
Subjiciuntur  ad  caicem  sumaiaria,  scholia,  variaeque  le^ 
tiones  codicis  Palatini.    Lips.  1818.    8.  maj. 

InU/a  PUUeepkiae  ^  Theaiagäie  ex  PtaUinicis  fontibns  dueta 
«live  Prodi  Dtadochi  et  Olynfiodari  in  Plalonis  Alci* 
biadem  oommentarii«  Kx  eoidMU  mss«  niiac  primmii  graece 
edidft  itemqiie  ejuadem .  Prodi  insUt.  Ibeolog,  integr. 
emendat.  adjecil  Fr.  €r,emer.  Pars  lyUj  HL  Francof. 
ad  M.  1820—1822.    8.  maj. 


t)  UDricblin  legi  Ebert  (io  Krseh  and  Grnliers  AIl|reai.  Rncyclop.  X| 
S*  6^>  aiir  bei:  Fr.  Creuserl  cmM.  cod4.  PAlfttiotiF.  acadejniae  B^idelb. 
retiilutor.  Heidelb.  1816.    Sie  M  von  Wilken. 
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UtaM^I^  L^ioAsMÜei-  km  BemtL  des  Oraieii*  VmM  v;  fir^ 

bftek.    Knmlblait  las^  Nr.  % 
Selbstbiographie  Kr.  Creuzer's  in  den  Zeitgendsseo*   Leipzig 

1^2.    (\ ergleiche;    Äi^.deiii  Leben  emes  alten  Pr<H^ 

fessors.    ISI^.} 
lieber  einen  bei  Heidelberg  gefondenen  römiaetien  Grabstein* 

Kunstblatt  1822,  Nr.  22. 
Choix  de  Medaillea  antiques  d'OibiopoIjs  etc.   Paris*   Anzeige 

in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1822,  Nr.  78, 
Recension  von  M.  TuUii  Cieerom'a  de  Republica  quae  super- 

snnt  ed.  ji.  Mai  in  den  Heidelberger  Jahrbächern  182S. 
'     ^r.  4.  Ä. 
Anzeige  von  J&mar^a  RecoetI  d'Obs^rvations  et  ^e  M^moires 

^r  l'Bggpt9  andenne  et  aioilerne ,  Paris*  In  den  HtHelk 

Jahrbb.  1828,  Nr.  10* 

Desgl.  von  Zre^ramtM  Mesoire  mr  fo  iumieau  4t(kymandga$ 
deerit  par  Diddore  de  Steile.    Paris  1882*    Ebendas. 

Besgl.  von  Fr.  Osann'e  S^lloge  imeripiumum  antiqnarum  grae- 
carooi  et  latinarttm,  Fase.  1.  2.  Jena  1622.  Ebendas* 
Nr.  18. 

Desgl.  von  Se$tmi  Deserizione  d'aicune  medagUe  Greche  del 
Alttseo  part.  dt  sna  A*  R.  Mre  Christiano  Frederieo  pr* 
ered.  di  Danimarca  Ftrenze  1821.    Ebendas. 

M.  TullH  CieerwHs  de  legifme  libb.  HI.  enm  Ad.  Turnehi  com- 
mentario,  apoloj^ia  et  omnium  eruditor.  notis,  qoas  J. 
Davisii  editio  oltiiba  habet.  Textam  denao  recens.  siias« 
que  animadversiones  adjeett  G.  H*  ilfo«er.  Aeeed.  copiae 
erit.  ex  eodd.  Mss.  nondum  antea  collatis,  iternque  an- 
notat t*  ineditäe  P.  Vietorii,  J.  G*  Graevii^  D.  Wytten« 
bachii  et  aliorum.  Apparatum  cod»  et  ineditor.  congessit 
suasque  aotas  addidit  Fridri  Cteuier.  Francof.  t82iL 
8.  miy. 

AMeM  der  rämUchen  Antiquitäten  zum  Gebraoeh  bei  Vorlesun* 
gen.    Darmsladi  1814.    2.  Anfl*  1880.    8* 
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RcMD«.  von  ifo  lwkf%  Rjeerebc  mX  Tmmfh  dt  S^n^Mk  in 
PttKzuoli,  Napoli  18M.  .  Heidelkerger  Jahriibüclier  1824. 
Nr.  n. 

Recens.  von  lhni$mamt8  Comment.  ib  Canfeeii&n^  Vauurum 
aniiqmrum  fictiliuni  qoae  viii^o  filrttscae  appellanlar. 
Gtiitifi^.  ran.    Ebendas. 

Desgl.  von  Sappho  und  AlkaioM^  ein  alt-* griechisches  Vasen- 
gemäide,  Wien  182S.    Ebendas.  Nr.  S4, 

Desgl.  von  Thchbein  und  Sehorn^s  Hanur  naek  Antiken.  Slutlg. 
nnd  Tubingen  18S1--182&    Ebendas.  Nr.  S4«  S& 

Desgl.  von  Fr.  Sckleg^U  SdmmiL  Werken,  Baad  S,  4,  ft. 
Wien  18».  18».    Ebendas.  18S&    Nr.  7^.  f. 

M.  Tullk  Ckeranü  de  repuNtea  fibb.  ab  A.  Majo  nnper  reperti 
et  editi  cum  ejusdem  praefalione  et  coininentariis.  Tex- 
tum  deaiio  reeognovit,  fragäueata  prtde«  cogntta  et  son- 
niom  Scipionts  ad.  oodd.  Mss.  et  edd.  vett.  fidem  cor- 
rexit,  versionem  graecaai  emend.y  edid.  et  indiee  aoxit 
G.  H.  Meter.  Accedit  Fr.  Creuaeri  annotatio.  Cum 
specimine  cod.  Vat.  Palimpsesti  lithographo»  Francof. 
18t6.    8.  maj. 

Recens.  von  Sröndeted,  Reieen  und  Vntereuehungen  in  Grie-^ 
ekenlandp  erstes  Bueb)  Stuttgart*  lu  den  Heidelberger 
Jahrbb.  1826.    Nr.  42  f. 

Desgl.  von  Böttiger'e  Amaltkea^  ebendaselbst  S.  74—01. 

Desgl.  von  BeiiigerB  Ideen  %ur  M^umimglkologie ,  1.  Corsus. 
Dresden  und  Lieip»ig  182«.  Ebendaselbst  1827.  S.  62» 
bis  6SL 

S)rtderi€i  Sgtkutgü  BpUieiae  quinqae  ad  Paidum  Helisanm.  Ed. 
Vf.  Cr.    Vranetf.  1827.    & 

M.  Tultö  Cieeranü  de  dtvinatSene  et  de  fido  Itbri,  cum  ooinium 
eruditor.  annotationibus,  quas  J.  Davisii  editio  eltima 
habet.  Textiun  denuo  ad  fidem  eomplorium  codd*  Mss. 
ediiionnm  vett.  aliarumqne  adjumentorum  reoognovit  Fr. 
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^«^    SKI     ^«^ 

addiiKt  O*  H.  Mu§r*    iVancof.  ad  Moen.  18S&    8.  maj. 

Mickaelü  PnelU  Epistplae  hucasque  ineditae  (ex  cod.  Palatino 
Heidfiberji^nsi  Nr.  366  eda  Frid#  Ci*eai&er}  in  Priede- 
mannt  et  Seebodii  Miscellann.  max.  pari,  critica.  Wittem- 
hetg.  1828,  Yöl.  II,  Part.  IV,  p.  eoi-02S. 

Siwrt  und  Revelt,  AUerthömer  von  Athen,  a.  d.  Engl,  nach 
der  Londn.  Aus^.  von  ITM,  11^7, 1815,  von  Kr.  Cretizer, 
h.  vm  K.  Wa^eraer,  1.  Band  Itf*. 

(Jeber  Kr.  Thiersch's  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den 
Grietlien.    Wiener  Jahrbb.  «and/ LH.    ISM. 

Piatons  Ssmponan.  Rec.  verschiedener  Ausgg.  in  den  Wiener 
Jahrbfo.  1831 ,  Band  LVL 

Bin  alt- athenisches  Oefass  mit  Maierei  und  Inschrift,  bekannt 
gemacht  und  erklart,  mit  Anmerkungen  über  diese 
VasengaUung.    Darmstadt  1832. 

Zur  Geschichte  der  Philologie.  Erster  Artik«|.  £io  Blick  auf 
die  Anfange  und  auf  die  Fortschritte  des  Studiums  der 
altclassischen  Literatur  in  der  rheinischen  PM74  und  in 
den  übrigen  badischen  Landen.  In  der  8chulzeitnng 
1832.    8.  4U  und  ff. 

Sbtr  Kritik  der  Schriften  des  Juden  Pbilp.  In  den  Theologi- 
schen Studien  und  Kritiken  von  üllmafm  und  Umbreit 
1832.    Band  I.  8.  S  ff. 

J*  H.  Ch.  Sehnbart  Qnaeationes  genealogg.  biatorr.  in  aatiqnit. 
heroicam  graecam ,  c.  praef.  Krid.  Creazeri«  Harburg. 
183«. 

Hecens.  von  Sr^dsied,  Reuen  und  Untersuchungen  in  Grie- 
chenland, in  den  Wiener  Jahrbb.  1832.    Band  LVII. 

tksgU  von  r.  StaekeUerg ,  ßer  JpeUotempel  m  Bassd.  Frank* 
fürt  18M,  in  der  Dannat.  Ailg.  Sehala.  Abth.  II,  1832. 
Nr.  1-6. 


'^    3S3    '^ 

IhMgl  VM  JMMl*$  ahMr€  d9  Im  UMraime  gr^cfue  pnfMe  ett. 
in  den  Wiener  Jfthrbk  d.  L«.  im.    Band  LXI. 

Hee.  von  C.  T.  ZiimpCs  Aasgaben  von  Cicero*»  Verrinne. 
Wiener  Jahrbb.  18S8,  Band  LXII,  p.  188-20». 

Zur  Kritik  der  römiactien  üaiaergeachieble.  Wiener  Jahrbb. 
Band  LXII ,  AnzeigeblaU  p.  24^5».    18SS. 

SSfur  609ehioki0  oH  -  r9mi9^Hr  CutMr  mn  Obenhmm  mtf  Neckar. 
Mit  einem  VorscMag  9M  weiteren  VorsehoageB.  Darm- 
Stadt  18SS. 

lieber  Ploiini  md  QnMkm  über  ffaece  ed.  O.  A.  HHgL  Ra- 
tisbonae  18>2.  8.  Recens.  in  den  Theologischen  Studien 
und  Kritiken  von  üllmann  nnd  ümbreii.  1834»  Band  II. 
S.  881  ff. 

Zur  Gemmenkunde;  antike  geschnittene  Steine  vom  Grabmal 
der  heiligen  Elisabeth  in  der  nach  ihr  genannten  Kirche 
ZI]  Marburg  In  Kurhessen;  archäologische  Abhandlung. 
Darmstadt  1884. 

C.  Theoph.  Sehueh's  Encyklopadie  der  classischen  AKerthoms« 
konde,  mit  einem  Vorworte  von  Fr.  Creuzer.  Heidel- 
berg 1884. 

Ptolemaei  HepkaeHümü  novar.  historiar.  ad  var.  erudit.  perti- 
nentiuro  excerpia  e  Photio  —  ed.  Rouie%.  Praefatus  est 
Fr.  Cr.    Aachen  1884. 

Ueber  mehrere  Schriften,  das  Jrchäolog.  Imiäui  in  Rom  betr., 
und  Femerba^'s  Vaticanisdien  Apollo.  Heidelb.  Jnbrbk 
1884,  Nr.  16.  17. 

Ueber  Suidae  Lesicen  post  Lud.  Kusterum  rec.  Th.  Gaisford. 
Oxon.  1884.  8  fotL  ileidelk  Jahrbücher  1884,  S.  08» 
bis  «88. 

Ueber  Raonl-Rochette's  Honomens  inedlts  d'Antiqoite  fignreir 
grecque,  etmaqne  et  romaine.  Wiener  Jahrbb.  Band 
LIV,  LXVI,  LXVII.    1880.1884. 
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Vkmxivov  äitavra.  Plotini  opera  omnia,  Parphyrii  de  vita 
Plotini,  cum  Marsilii  Ficini  c'ommentt.  et  ejusdem  inter- 
prelat.  castigata.  Annotat.  in  unnm  librnm  Plotini  et  in 
Porphyriiim  add.  Dan.  Wyttenbach.  Apparat,  crit.  dis- 
posuit,  indd.  concinnavit  G.  H.  Moser.  Ad  fid.  codd. 
Mss.  in  novae  recensionis  modum  graeca  latinaque  emend., 
indices  explevit,  prole^omena,  introdiictiones,  annotatt. 
explicandis  rebus  ac  verbis  itemque  Nicephori  Natha« 
naelis  anlitheticum  adversus  Plotinam  et  dialogam  g;raeci 
scriptoris  anonymi  ineditnm  de  anima  adjecit  Fr.  Creu%er. 
III  Voll.  4.  maj.    Oxonii  1885  '> 

lieber  Scriptorea  rerum  mythicarum  Latini  ed.  6.  H«  Bode«  — - 
Heidelb.  Jahrbb.  1835,  S.  23-36. 

lieber  mehrere  Schriften,  den  Persius  betr.,  in  den  Wiener 
Jahrbb.  1835.  Band  LXIX. 

0e  Fasculo  Herculem  Bu%ygen  Minoemque  eslubente.  In  den 
Annah*  deir  Institoto  di  Corrispondenza  archeologica. 
Rom  1835.    Bd.  VII,  p.  92  sqq. 


1)  Obschon  ich  oben  S.  163  unparteiischen  Richtern,  wie  ich  denke, 
!  genügend  angedeutet  habe,  wie  ich  von  der  Hyperkritik  des  Herrn 
I  Kirchhoff^  getrost  gänzJich  abstrahiren  könne,  so  will  ich  doch  jetzt 
i  ucliträglioh  bemerken ,  dass  ich  jungst  in  den  Münchner  Gelehrten  iln- 
I  ui§en  in  einem  Bericht  über  Piatonische  Schriften  Gelegenheit  genom- 
nen,  urkundlich  zu  zeigen,  1)  dass  der  Aufsatz,  wie  er  jetzt  unter 
iPlotin^s  Schriften  (f.  9,  p.  t63  sq.  ed.  Oxon.)  erscheint,  allerdings  nichts 
I weiter,  als  ein  elendiglich  verstümmeltes  Bruchstück  ist;  dass  in  andern 
[Becensionen  ein  ordentliches  Buch,  gleich  den  uhrigen  Plotinischen  deS" 
ien  Inhalts,  enthalten  war,  und  dass  wir  von  einem  Theil  dieses 
ihalts  noch  Kunde  haben.  2)  Dass  es  allerdings  neben  der  Recention 
V  Plotinischen  Schriften  von  Porphjrrios  noch  mehrere  andere  Recen- 
men  derselben  gegeben  habe,  von  denen  sich  hier  und  da  Spuren 
sigen  —  und  dass  ich  mithin  den  Herrn  K.  von  dem  stolzen  Pferde 
Hner  höchsten  Kritik  ziemlich  unsanft  habe  absetzen  müssen. 
Crm%er*s  deutsche  Schriften    V.  Abth.    1.  23 
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DwiBehe  SehrifUn,  neae  nnd  verbesserte,  Darmsladt  18S6 
Enthaltend:  1}  Symbolik  nnd  Mythologie  der  alten 
Völker,  besonders  der  Griechen;  vier  Bände  mit  Ab- 
bildungen, gr.  8.  Darrostadt  und  Leipzig  18S6  —  184S. 
—  2}  Zur  römischen  Geschichte  und  AUerthumskunde. 
Leipzig  und  Darmstadt  1836.  Ein  Heft  gr.  8.  In's  Fran- 
zösische übersetzt  in  den  Memoires  de  Tinstitut  royal. 
Bd.  14.    Abth.  2.    Paris  1840. 

Ueber  mehrere  archiol.  Schriften  des  Duca  di  Serra  diFalco, 
Falbe,  Mager ^  Streber ,  Seharn ,  Thiereeh,  Rom,  Levezow., 
Tölken,  v.  Köhler  —  in  den  Heidelb.  Jahrbuchern  1836. 
S.  858-370. 

Herodot  und  Ktesias  ^  von  Dr.  K.  C.  Blum.  Heidelb.  1836. 
Recens.  in  den  Münchner  Gelehrten  Anzeigen  1838. 
Nr.  107—100. 

Die  Religion  der  Römer ,  nach  den  Quellen  dargestellt  von  J.  A. 
Härtung.    Erlangen  1836.    Rec.  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 

1837,  S.  113-181. 

Bae  Mühreum  von   Neuenheim   bei  Heidelberg.     Heidelberg 

1838.  Vergl.  Heidelberger  Jahrbücher  1838,  S.  625  ff., 
S.  830. 

Rückblick  auf  praktische  Seiten  des  antiken  Münzwesens. 
In  von  Cotta's  Deutscher  Vierteljahrsschrift.  Heft  II. 
1838,  S.  1  ff.  Ausführlicher  im  ersten  Bande  Zur  Ar- 
chäologie. 

Ueber  einige  mythologische  und  archäologische  Abhandlungen 
von  Preller,  Forchhammer,  Müller,  Raoul- Röchelte  und 
Lßjard  —  in  den  Münchner  Gelehrten  Anzeigen  1838, 
Nr.  12—24. 

Schriften  christlicher  Philosophen  über  die  Seele  —  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  1838,  S.  248-268. 

Ueber  Abhandlungen,  Vasenmalerei  betr.,  von  Kramer,  Raoul- 
Röchelte,  Panoßa,  Gerhard  —  in  den  Manch.  Gel.  Anz. 
1880,  S.  210-256. 
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Zur  BaUerie  der  alten  Dramatiker.  Auswahl  unedirter  griechi- 
scher Thongefasse  der  jsrrossherzoi^lich  badischen  Sarnm-^ 
lung*  in  Karlsruhe.  Mit  Erlänterun^^en  und  lithographirten 
Umrissen.    Heidelbergs  18S9. 

l]9her  dae  Ferhältnise  der  Philologie  %u  uneerer  Zeit.  In  den 
Verhandlungen  der  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Mannheim  18S9,  S.  11  u.  ff. 

Anzeige  von  Bötiigeri  Opuscttla  et  Oarmina  latina  coli.  J.  Sillig 
—  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1840,  Nr.  22. 

lieber  Jos.  Arneth'e  Taubenorakel  zu  Dodona  -«  in  den 
Münchner  Gel.  Anz.  18i0,  Nr.  181.  132. 

lieber  Abhandlungen,  Vasenbilder  betr.,  von  Braune  Ger- 
hard, O.  Jahn,  Cremer  —  in  den  Heidelb.  Jahrbuchern 
1840,  S.  00—05. 

Ueber  Le  antichita  della  Sicilia  vom  Duca  di  Serra  di  Faico, 
Vol.  III,  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern  1840,  S.  S40  ff., 
vergl.  1836. 

Katalog  einer  Privat- Antiken -Sammlung  mit  Nachweisungen 
von  Fr.  Cr.    1848. 

Dk  Bilderpersonalien  des  Varro.  In  der  Zeitschrift  für  Alter- 
thumswissenschaft.    December.    Marburg  1848. 

a)  Ger.  lo.  Vossii  de  Historicis  Graecis  libri  tres.    Ed.  A. 

Westermann.    Lips.  1838. 

b)  MvSoyQoicpot.  Scriptores  poeticae  historiae  graeci.  Ed.  A. 

Westcrmann.   Brunswig.  1818. 

c)  Fragmenta  historicor.  graecor.  etc.  ed.  C.  et.  Th.  Mulleri  etc. 

Paris  1841.  --  Rec.  in  den  Wiener  Jahrbb.  1844,  Bd.  CV, 

cvi,  cvü,  cvni. 

a)  Ra^ado^oyQOL^poi.    Scriptores  rernm  mirabilium  graeci  etc. 

Ed.  A.  Westermann.    London  1830. 

b)  Alexandri  Magni  historiar.  scriptores  aetate  suppares.  Vitas 

enarravit,  libror.  fragmm.  collegit  etc.    Dr.  Roh.  Geier. 
Lips.  1844.  ^  Recens.  in  den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  CIX. 
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Eine  römische  Inschrift  im  badischen  ünterrheinkreis,  in  den 
$lchriflen  des  badischen  AUerlhums  -  Vereins.  Baden 
1814. 

a}  Strabonis  Geoj^raphica.  Rec.  etc.  (üast.  Kramer.  FragmenU 
libri  VII  Geographicorum  Strabonis  ill.  Th.  L.  b\  Tafel. 
Tubing.  1844.  Pausaniae  descriptio  Graeciae  recogn. 
L.  Dindorf.    Paris  1845. 

b}  Lettre  a  Mr.  Sehern  etc.  par  IM.  Ilaoul-Kochette.  Paris  1845. 
Rec.  in  den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  CXI.    1845. 

Ueber  die  Theologie  der  griechischen  Philosophen  und  Cor- 
nutus  —  in  UUmanns  und  Umbreits  Theologischen  Stu- 
dien und  Kritiken  Bd.  I.  1846. 

Luther  und  Grotius;  1483—1546;  1583-1645,  oder  Glaube 
und  V^issenschaft.    Heidelberg  1846.    8. 

Zwei  Vorträge  und  archäologische  Bemerkungen ,  in  den 
Verhandlungen  der  achten  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  in  Darmstadt.    Darmstadt  1846. 

Herodoti  bist,  recogn.  Guil.  Dindorfius  etc.  Paris  ed.  Firmin 
Didot.  Rec.  in  den  Miinchn.  Gelehrten  Anzeigen  1846. 
Nr.  20—24. 

Fortsetzung  der  Deutschen  Schriften,  Leipzig  und  Darrastadt 
1845—1847.  Zweite  Abtheilung  3  Bände.  Dritte  Ab- 
theilung 2  Bände. 

M«  TuU.  Ciceronis  Oratio  de  Praetura  Siciliensi  s.  de  Judiciis, 
quae  est  Orationum  Verrinarum  Actionis  secundae  se- 
cunda  —  mit  kritischen,  sprachlichen  und  sacherklären- 
den Anmerkungen  herausgegeben  von  Friedr.  Creuzer 
und  6.  H.  Moser.    Göttingen  1847,  bei  Dietrich.    8. 

Mehrere  Schriften  röm.  Alterthümer  in  den  Rhein-  und  Donau- 
ländern betr.  von  Lersch,  Steiner,  Gräff,  Rappenegger, 
Fickler,  Mone,  Stalin,  Rettberg,  Jahn,  Minutoli  u.  A. 
Anzeige  in  den  Wiener  Jahrbb.  1847,  Bd.  117;  cf.  das 
Anzeigeblatt  zum  Bd.  118,  S.  74. 


j 
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V 

Ueber  ^griechische  Monatskaode,  Abhandlungen  von  K.  Kr. 
Hermann  und  Th.  Bergk.  Rec.  in  den  Münchn.  Gelehrt. 
An/.  1847,  Nr.  29.  80. 

Rteemionen  und  Auf8äi%e  in  Schmidt's  und  Schwär//  BiblicH 
thek  der  theologischen  und  pädagogischen  Literatur;  in 
Wachlcr's  theologischen  Annalen;  in  den  Jenaer  und 
Leipziger  Literaturzeitungen;  in  der  Darmstädter  Schul- 
zeitung und  Zeitschrift  für  die  Alterthums- Wissenschaft; 
in  Schorn's  Kunstblatt;  in  den  Heidelberger  und  Wiener 
Jahrbüchern  der  Literatur,  und  in  den  Münchner  Ge- 
lehrten Anzeigen. 


] 


Maclilrftire. 


NacMrag  zu  S.   154  f.   und  S.  171  ff. 


Es  wurde  oben  bei  Erwähnan;  der  von  Botta  jetzt  im 
Louvre  befindlichen  Denkmäler  von  Khorsabad  auch  der  neue- 
sten Entdeckuno^en  g^edacht,  die  M.  A.  Layard  in  den  zwei 
letzten  Jahren  in  der  Gegend  von  Ninive  zu  Nimrud  am 
Tigris  gemacht,  und  die  nun  das  britische  Museum  zieren 
werden;  sodann  war  S.  171  ff.,  bei  der  Erzählung  der  Ent- 
deckung des  Mithreums  zu  Neuenheim  unter  Anderm  von  den 
Wandlungen  die  Rede,  die  der  oberasiatische  Mithras-Cult 
ddrch  die  römische  Kaiserzeit  bis  in*s  Mittelalter  herab  er- 
fahren. —  So  eben  theilt  mir  nun  der  oben  S.  154  genannte 
französische  Akademiker  Mr.  Filis  Lßjard,  der  selbst  Persien 
bereist  und  sich  um  die  Erklärung  der  asiatischen  Religionen 
80  viele  Verdienste  erworben  hat,  den  Auszug  einer  in  der 
Akademie  der  Inschriften  am  24.  December  v.  J.  von  ihm  ge- 
haltenen Vorlesung  mit,  welche  die  Ergebnisse  seiner  Be- 
trachtung eines  Theils  der  Monumente  von  Nimrud  darlegt. 
Wegen  des  Einzelnen  muss  ich  jetzt  vorläufig  auf  dessen 
Hittheilung  im  Journal  des  Debats  vom  27.  Decbr.  1847  und 
zunächst  auf  dessen  eben  erscheinendes  Werk  über  die  alt- 
persische Religion  verweisen.    Hier  einstweilen  nur  so  viel: 
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1}  Der  britische  Entdecker  hält  die  Denkmäler  von  Nimrod 
nach  Styl  und  AUerthümlichkeit  um  SOO  bis  600  Jahre  für 
früher  j^ebaut,  als  die  von  Khorsabad;  2}  sie  g^eben  über 
Sitten,  öffentliches  und  Privatleben  und  alle  Zustände  des 
alten  assyrischen  lleichs  und  Volks  eine  eben  so  anschaa- 
liche  und  vollständige  Uebersicht,  als  die  alt -ägyptischen 
Monumente  ober  das  Reich  und  Volk  der  Pharaonen ;  3)  sie 
liefern  Bildwerke  aus  dem  Kreise  der  assyriSHshen,  chaldäi- 
schen  und  persischen  Religionen,  sinnliche  und  sinnbildliche 
Darstellungen  der  Mithra,  Mylitta,  des  Mithras,  des  Zarvana 
Akarana  (ßer  unbegränzten  Zeit},  des  Lebensbaumes  (hom), 
des  Ormuzd ,  des  Ferner  (des  geistigen  Vorbilds  des  Köm'gs) 
u.  s.  w.  —  — 


J 
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Nachtrag  zu  S.  167. 


(Yergl.  zur  Archäologie  II,  S.  392  ff.  und  III,  S.  6-71.) 

Es  ist  in  dieser  Biographie,  wie  in  jenen  Deoischen 
Schriften,  mehrmals  von  Antiken  und  Anticag^lien  aller  Art 
die  Rede  gewesen,  die  ieh  seit  vielen  Jahren  von  meinem 
würdigen  Freunde,  dem  Herrn  Negotianten  /.  D.  Weber  in 
Venedig  erhalten.  Die  unerschöpfliche  Güte  dieses  Alter- 
thumskenners  hat  mich  gegen  Jahresschluss  durch  Ueber- 
sendung  einer  Anzahl  antiker  Bronzen  aufs  Neue  erfreut ,  die 
theiJs  den  etruskischen  und  celtischen ,  theils  dem  römischen 
Bilderkreise  angehören,  und  zum  Theil  durch  Schönheit  der 
Form  sich  empfehlen. 

Eben  so  ist  ebendort  verschiedener  archäologischer  Mit- 
Ifaeilungen  und  Anticaglien  gedacht  worden,  die  ich  einem 
andern  gelehrten  Freunde,  dem  Herrn  Dr.Lortet  in  Lyon  zu 
verdanken  habe,  und  die  uns  an  diese  Römercolonie  des  Mu- 
natius  Plancus  erinnern. 

Aus  einer  andern  Colonie  desselben  Feldherrn  und  Se- 
nators, aus  Raurica  oder  Augusta  Rauracorum  (Äugst  bei 
Basel},  wurde  ich  kurz  vor  Jahresschluss  ebenfalls  durch 
üebersendung  einiger  Anticaglien  überrascht;  denn,  ob  ich 
gleich  die  Basler  Philologenversammlung  zu  besuchen  ver- 
hindert gewesen ,  so  glaubte  dennoch  mein  ehemaliger  Schäler 
nnd  Freund,   der  Herr  Antistes  Burckhardt  in  Basel,  mich 


1 


^^     362    -^ 

mit  einem  Xenion  beehren  zu  müssen ,  und  sendete  mir  neben 
römischen  Kictiiien  eine  wohlerhaltene  Grossbronze  -  Häoze 
mit  der  Ära  Providentiae  und  AuguUw;  welchen  Titel  Oc- 
tavius  bekanntlich  dem  Antrag  eben  dieses  Senators  MDoa- 
tius  zu  verdanken  hatte.  —  Bei  einem  Blick  auf  jene  Colo- 
nialstädte  erinnere  ich  schliesslich  an  zwei  neuere  Schriften: 
Diefenbach,  Celtica  II.  1.,  S.  327  f.,  und  Dr.  N.  Sparschuh, 
Keltische  Studien  L  Frankf.  a.  M.  1M8. 
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I. 

Blicke  auf  die  Sklaverei  im  alten  Rom, 

mtt  Erklänm;  einiger  nnedirten  InsdirMen.  '3 

Jwa  ich  auf  den  Gedanken  der  Abfassung  eines  ansgefithrten 
Haadbaciis  fiber  die  gesammte  Römische  Alterthumsknnde  ver- 
richten niiiss,  so  will  ich  wenigstens,  um  frenndlichen  Aufibr- 
denmgen  einigerBiassen  zu  entsprechen,  m  diese  Sammlung 
meiiier  Denteehen  Sduriften  einige  Ausfährangen  verschiedener 
Lehren  aufnehmen  9  die  ich  in  meinen  Abrisse  der  Römischen 
Anti^täten  nur  in  Andeutungen  und  Skizzen  mittheflen  konnte, 
mit  Beifflgung  einiger  davon  unabhängigen  Au&älze  über  Rö- 
mische Gescluchte  und  Alterthiimer. 

In  Betreff  dieser  ersten  Abhandlung  muss  ich  den  Lesern 
bemerken,  dass  es  im  Wesentlichen  eine  Vorlesung  ist,  die 
im  Jahr  1887  vor  der  Französischen  Akademie  der  Inschriften 
mid  schönen  Wissenschaften  in  der  Sprache  dieses  Instituts 
gehalten  worden.  Ich  hatte  dabei  über  Wahl  und  Behandlung 
des  Gegenstandes  bemerkt,  dass  die  Abschafitang  der  Sklaverei 
80  eben  die  Kammern  Frankreichs  so  wie  die  beiden  Häuser 
des  Englischen  Parlaments  in  vielen  Verhandlungen  ernstlich 
beschäftigt  habe;  ingleichen,  däss  wir  anjetzt  für  die  Kennt- 
niss  des  Sklavenwesens  bei  den  Alten  die  Ergebnisse  mehre- 
rer erst  neuerlich  entdeckten  Quellenschriften  benutzen  könn- 
ten (wobei  ich  an  die  Bruchstücke  des  Ciceronischen  Werks 
vom  Staate,  einiger  Bücher  des  Diönysias  von  Halikamass 
und  anderer  Historiker,  an  ein^e  kürzlich  erst  gedruckte 
Griechische  und  Lateinische  Grammatiker,  so  wie  ah  die  In- 
stitutionen des  Gaius  erinnerte};  endlich,  dass  ich  mit  dieser 
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Vorlesung  beabsichtige,  die  Ideea  und  Forschungen  Dentsdier 
Gelehrten  dem  Französischen  Publicum  bekannt  zu  mach^i.  — 
Indem  ich  nun  diese  kleine  Schrift  nach  mehr  als  acht  Jahren 
zum  erstenmal  im  Deutschen  Original  abdrucken  lasse,  füge 
ich  (Runter  II}  Nachträge  hinzu,  worin  theils  einige  Punkte 
besprochen ,  die  aus  Anlass  jener  Vorlesung  damals  in  Frage 
gestellt  worden,  theils  einige  Schriftdenkmahle  mitgetheilt  und 
erläutert,  theils  verschiedene  Erörterungen  und  Zeugnisse  ge- 
geben werden. 

Das  Zeitinteresse  fiir  den  Gegenstand  mochte  eben  jetzt, 
verglichen  mit  damals,  noch  gesteigert  seyn,  seitdem  in  den 
meisten  Europäischen  Colonien  die  Sklaverei  abgesdiaflt  ist, 
in  den  vereinigten  Staaten  von  Amerika  hingegen  über  eben 
diese  Frage  die  allerheftigsten  Stüime  ausgebrochen  sind. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  besondent  Umständen 
—  der  GegenMand  an  eieh  ist  von  der  Art,  dass  er  in.  jedem 
Zeitalter  die  AufiaerksandLeit  der  Altertitoms-  nnd  Gesehi^^ts- 
forscher,  der  Philosophen  und  aller  denkenden  Mensdien  be- 
schäftigen mnss.  Denn  im  Sklavenwesen  erMicken  wir  ge- 
Wissermassen  dnm  allgraiemen  Zmtand  des  Orients,  wo  die 
Freiheit  des  Individuums  naeh  unsem  Europäischen  Begriffen 
noch  nicht  ins  Leben  getreten ; '}  in  der  Sklaverei  bei  Grie- 
chen und  Römern  liegt  die  Haupt bedingung  jener  so  hodige- 
rühmten,  so  übertrieben  gepriesenen  Herrlichkeit  des  antiken 
Lebens  (^denn  v^nn  wahre  Lebensherrlichkeit  nur^mit  Sittlich- 
keit vereinbar  ist,  welche  reine  Freude  konnte  dem  eättlichen 
Griechen  und  Römer  wohl  aus  der  Entwiird^nng  imd  oft  aus 
dem  Elende  der  Mehrzahl  seiner  Mitmenschen  aitfbliSien  ?3  — 
hier  im  Sklaventhume  zeigt  sich  der  grosse  weltgeschichtliche 
Wendepunkt,  auf  dem  Heidenthum  nnd  Christenthioii  sich  auf 
ewig  geschieden*  Hier  endlich  ruhen  hauptsächKeh  die  Hebel 
der  Alacht,  des  Reichthums,  der  Genüsse,  aber  auch  der  krie- 
gerisdben  Bewegung  der  neuem  Nationen,  indem  das  Colonien- 
wesen  mit  Sklaverei  in  so  enger  Verbindung,  ein  HMptci^itel 
der  neuem  Geschichte  ^worden. 

Mit  dieser  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  steht  sein  Vm- 
fang  in  geradem  Verhältniss.  Ich  darf  dabei  nur  an  das  Sine 
erinnern,  nämlich  dass  fast  kern  Zwe^  des  öffentlichen  und 


Priratlebens  d^  alten  Völker  gedacht  werden  kann,  der  mit 
dem  Daseyn  der  Sklaverd  nieht  in  näherer  oder  entfernterer 
Verbindiing  stünde. 

Bei  einem  so  umfossenden  Gegenstand  ist,  nm  Verwirrung 
zu  vermeiden,  eine  einfache,  lichtvolle,  aus  der  Natur  der  Sache 
selbst  hervorgehende  Eintheilung  das  erste  Erfordemiss.  Irre 
itk  nieht,  so  gewährt  die  Beantwortung  von  folgenden  vier 
Fra^^n  eine  genugende  und  vollständige  Einsicht  in  diese 
ganze  Lehre. 

Erstens:    Wie  ward  einer  im  alten  Rom  Sklave? 

Zweitens:  Was  hatte  er  als  Sklave  ^u  leiden  und  zu  leisten? 

Drittens:    Wie  ward  er  oder  konnte  er  aus  der  Sklaverei 
befreit  werben? 

Viertens:  Wie  war  er  als  Freigelassener  gestellt?') 
Um  die  Geduld  dieser  hochverehrten  Versammlung  nicht 
ssa  missbrauchen  und  die  Grenz^i  einer  solchen  akademischen 
Denkschrift  nicht  zu  überschreiten,  habe  ich  nuch  &nt  JEk^ärterung 
emiger  Hauptpunkie  beschränkt,  i&>  in  der  ersten  und  xweüen 
Frage  liegen  und  noch  einer  nahem  Erörterung  bedürfen. 
Auch  will  ich  bei  den  Bämem  stehen  bleiben.  Wie  aber  die 
gesamte  Alterthumskunde  dn  organisches  Ganze  bildet,  so 
wird  man  audi  das  Bömisidie  Sklavenwesen  nicht  genügend 
b^andeln  können,  wenn  man  nicht  bei  den  wesentlichsten 
Dingen  in  der  übrigen  alten  Welt,  besonders  in  der  Griechi- 
schen, sich  umsieht* 

Zu  dieser  Umsicht  nöthigen  uns  schon  die  Namen  dieser 
Menscheadasse,  die  wir  die  der  Sklaven  nennen.  Von  ihnen 
nmssen  wir  ausgehen ,  weil  die  Begriffe  der  Sache  aufs  innigste 
damit  ssusanimenhangen. 

Sollte  man  nun  wohl  glauben,  dass  die  Ableitung  des 
Römischen  Gesamtwortes,  womit  man  Knechte  bezeichnete, 
servus,  servi,  quia  hello  servati,  bei  den  neuern  IJelehrten  je- 
mals hatte  in  Gunst  kommen,  ja  noch  mehr,  dass  sie  in  neuester 
Zeit  hätte  vertheidigt  werden  können,  virährend  uns  doch  schon 
der  Älteste  Dichter  der  Griechen  das  wahre  Stammwort  an  die 
Hand  giebt  ?  *}  Drei  Umstände  erklären  jedoch  jene  hart- 
näckj^e  Beharrlichkeit  auf  dner  an  sich  falschen  Etymologie. 
Zuvörderst  der  Umstand,  dass  in  der  Sache  etwas  Wahres 
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liegt,  indem  die  Sklaverei  tot  dlentiftdbto  ans  Kriegsg^ui-* 
genschaft  ihren  Ursprung  genommen  hat,  sodann  da»  grosse 
Ansehen  der  Jostinianeischen  Gesetzsamndnng,  worin  jene  Ab- 
leitung angenommen  war,  mid  endlich  vielleicht  auch  die  Yer- 
bindong,  in  die  man  das  Wort  mit  dnem  angeblichen  Artikel 
der  granen  ehrwürdigen  Königsgesetze  brachte^  indem  man 
schon  dem  Romokis  ein  Gesetz  de  puberibus  in  urbe  expngnata 
non  occidendis  zuschrieb.   Diese  ErhaÜene  (servati)  waren  Ja, 
schloss  man  nmi  weiter,  die  ältesten  Sklaven  (serpi).^')  Denn 
die  Römischen  Recfatsgelehrten  waren  selten  gute  Spraehge- 
lehrte  und  hatten  wohl  selten  richtige  Einsicht  in  die  Haupt- 
Wurzel  ihrer  Muttersprache,  die  Griechisch -Aeolische.     Man 
wird  mir  hoffentiüch  nicht  entgegenhalten,  dass  nach  jener  von 
mir  angenommenen  Etymologie  die  servitus  mit  dem  nexum 
identificirt  werde,  welche  beide  Zustände  juristisch  doch  sehr 
zu  unterscheiden  sind ,  *}  —  denn  die  Antwort  liegt  zu  nahe, 
dass  diese  genauem  Unterschiede  der  Rechtszustände  vr&t 
später  ins  Leben  traten,  nachdem  der  idlgemeine  Znstand  der 
vorübergehenden  oder  blähenden  Unfreiheit  schon  längst  m 
der  Sprache  seine  Bezeichnung  erhalten  hatte.    Aber  nexum 
ist  auch  in  der  That  der  allgemdnere  Begriff,  worin  der  der 
servitus  mit  eingeschlossen  ist,  indem  jeder  servus  em  nexus, 
nicht  aber  umgdedirt  iein  jeder  nexus  ein  servi»s  war.  Mithin 
lässt  sich  auch  logisch  gegen  jene  Herleitnng  nichts  Gründ- 
liches einwenden.   Bekanntlich  konnte  der  Gläub^er  in  Folge 
eines  prätorischen  Urtheils  den  Schuldner,  der  auf  den  be- 
stimmten Termin  nicht  gezahlt  hatte,  fidls  kein  vom  Gläubiger 
für  gültig  anerkannter  Bürge  (^vindex}  eintrat ,  zur  Zwangs- 
arbeit mit  sich  fortfiihren  lassen^    Ein  solcher  Verurtheilter 
hiess  nun  obaeratns,  wegen  der  Schuldsumme,  die  er  nicht 
bezahlen  konnte,  addictus,  weil  ihn  der  Prätor  semem  Gläubi- 
ger zuerkannt  hatte  ^addixerat}  und  nexus  wegen  der  Fessd 
(^nervus},  womit  ihn  dar  Gläubiger  hatte  bmden  lassen.    Er 
musste  dienen  (servire};  war  aber  darum  nicht  Sklave  (ser- 
vus3;  denn  nach  Aufhebung  dieses  Zustandes  war  er  Frei- 
gebomer  (ingenuus},  nicht  Freigelassener  (libertinus),  und 
verlor  keines  der  Vonrechte  fragebomer  Romtöcher  Burger. 
Nicht  minder  irrig  ist  die  Herleitung  des  gescUechtslosett 


(neatralen^  Bimav»  des  Sklaven  mandplim,  *}  wenn  man 
sagt :  food  ab  hosMua  manu  eapttur.  '3  Hierüber  kann  ich 
k&rzer  seyn,  da  heut  zn  Tage  von  Juristen  und  Alter- 
thumsforschem  fast  allgemein  angenommen  ist,  dasfif  man  bei 
der  Benennung  mancipium  in  Betreff  der  iSklaven  vielmehr 
an  den  Gegensatz  von  usus  und  also  an  die  Bedeutung  von 
Bfgetdhum  denken,  und  den  Ursprung  dieses  Begrifls  und 
Sprachgebrauchs  in  den  agraifiischen  Institutionen  der  alten 
Römer  aufsuchen  nrass,  bei  denen  der  erste  Begriff  von 
E^^ithum  aus  dem  BegrÜfe  von  Grundbesitz  und  Ackerbau 
und  von  den  Gegenständen,  die  damit  in  Verbindung  stefayen, 
fflch  entwickelte;  dass  mithin  hier  zunächst  mancipium  als  Ob- 
ject  der  mancipatio  und  als  Bezeichnung  der  Sache,  die  im 
Boamehem  BXgefdkunt  stand ,  zu  nehmen  sey.  *) 

Ifingegen  wcasen  die  Namen  der  neueren  Sprachen  (^By- 
zantinisch öxKdßQ^y  Wallachisch  sklabu.  Spanisch  eaclavo, 
Itaiienisch  sckiaoo.  Französisch  eselave.  Deutsch  Skkwe,  Eng- 
lisch släüe  und  ähnlich  in  mehreren  nordischen  Sprachen}  be- 
stimmt auf  den  Ursprung  der  neuem  Sklaverei  aus  der  Kriegs- 
gefSangenschaft  hin,  und  es^  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  ange- 
maamen^  dass  die  Stimme,  die  man  jetzt  ohne  Gaumenlaut 
SOaven  zu  nennen  pflegt,  ursprünglich  mit  diesem  Laute  als 
Sädamn  bezeichnet  wurden;  woraus  man  den  Schluss  zieht, 
dass  Deutsche  und  andere  Völker  die  Gewohnheit  gehabt, 
Kri^sgefangene  aus  den'  Slavischen  Nationen  als  Knechte  zn 
gdbrauchen.  ^^y 

bies  ffilhrt  mich  zn  einigen  Andentungen  der  Urthefle 
fiber  die  BeeUmäuigkeH  oder  Unreehtmdesighett  Aef  Sklaverei; 
sodaim  auf  dnen  BUck  auf  den  Ursprung  der  letzter^  im 
Alterthum,  und  aitf  den  Sklavenhandel  «in  der  alten  Welt  Es 
versteht  sich ,  dass  ich  hier  nur  einzelne  Hauptpunkte  berüh- 
ren kann. 

Aus  der  lehrreichen  Erörterung  des  Aristoteles  im  ersten 
Buche  vom  Staat  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass,  obgleich  im 
ganzen  Alterthum  die  Abführung  der  Kriegsgefangenen  in  die 
Saüaverei  idlgemeine  Sitte  war,  doch  weder  die  Gesetzgeber 
noch  die  PhBosophen  über  die  Bechtmaasigkeit  dieses  Gebrauchs 
fioch  vereinigen  konnten.    Und  darüber  ditif  man  sich  nicht 


wundern,  da  sie  fühlten,  dass  diese  Untersadiung  vom  der 
allgemeinen  Frage,  was  äberhanpt  Recht  sey,  abhüngiys:  sey. 
Die  beste  Auskunft  schien  diese  7m  seyn,  dass  man  den  Skla- 
ven (ron  doSkotf)  von  dem  bi  Sklaverei  BefindUdien  (T(ß  jSov- 
kBiopvi)  unterschied,  das  heisst,  dass  man  sagte:  so  wie  es 
Adelige  giebt,  die  es  von  Natur  und  ohne  Hinsicht  ihrer  Lage 
und  ihrer  äussern  Stellung  in  der  bürgerlichen  GesdHschaft 
sind ,  so  giebt  es  auch  Sklaven  von  Natur ,  und  wenn  jene 
Edelen,  falls  sie  Sklavendiehste  leisten  müssen,  moralisch  be- 
trachtet nicht  KU  Sklaven  werden,  rechtlich  aber  in  jedem 
Falle  in  einer  ungerechten  Sklaverei  sich  befinden,  so  ist  hin- 
wieder in  keinem  Falle  die  Sklaverei  derjenigen  ungerecht, 
die  von  Natur  keine  Fähigkeit  zum  Gennss  der  Freiheit  haben. 
Zu  diesem  Resultat  bekennt  sich  auch  Cicero ,  wo  er  als  Lehrer 
des  Natur-  und  Staatsrechts  redet:  •JStt  efdm  gemts  imuaiae 
servittUü,  cum  ki  Bunt  aUMu»,  qm  sui  posswd  ease;  cum  mäem 
hi  famidemiur ,  qm  sän  tnoderari  nequewd,  nuila  MuHa  e6i.»  '^3 
Als  Sachwalter  erklart  er  sich  über  die  Sklaverei  natür- 
lich auch  nach  positiven  GesetKCn.  Doch  ehe  ich  die  Grund- 
begriffe der  Römer  über  reeMmäaäge  (^iusta}  und  finreeA#* 
masmge  (^iniusta}  Sklaverei  berühre,  wird  es  nicht  unnöäiig 
scheinen,  einige  B^nerkungen  über  den  Rräiischen  Begtiff 
von  inittstam  vorauszuschicken,  welcher  auch  bei  der  Lehre 
von  der  Römischen  Ehe  von  Wichtigkeit  ist  So  wte  die  alten 
Athener  unterschieden:  Griechen  und  Barbaren  (yaiA  dann 
weiter  Athenische  Bürger,  Beisassen,  fiiroixoif  und  Sklaven}^ 
so  gab  es  in  dem  alten  R<mi  eine  Zeit,  wo  jeder  Fremde 
hostis  hiess  und  wo  der  B^riff  des  miustum  noch  aassemrdent- 
lich  |iusgedehnt'  war.  Nach  den  ältesten  strengsten  Begriffen 
der  Romer  war  Alles,  was  ausser  dem  Bömisdien  Re^tskreise 
lag,  gar  kein  Recht,  und  Alles,  was  nicht  den  Römischen 
Gesetzen  gemäss  eingerichtet  war,  wuyrde  iniustum  genannt 
Erst  allmäblig  bildete  sich  der  Begriff  eines  Völkerrechts 
(ius  gentmm)  anter  diesem  die  Welt  beherrschende  Volke 
aus.  Die  Römische  Sprache  ^  besonders  die  der  Dichter,  hat. 
noch  banerkliche  Spuren  jenes  altern  Sprachgebrauchs  aitf- 
behalten.  ^*)  Hinwieder  hat  iisstum  bei  den  Römern  manch« 
mal  eine  vom  BechtUehm  ganz  verschiedene  Bedeutung*    Um 


beim  vorlte^^endea  Gegenstand  stcben  su  Milien,  so  kommt 
insta  sorvkas  in  dem  Sinne  einer  "ertriglichen ,  niebt  harten 
Sklaverei  von  ^0  -^^er  uberhAnpt  waren  die  nichtjuristischen 
Clasfidker,  wie  z,  B.  Qnintilian^  in  dem  Gebrauch  der  Worte 
iosta  et  inmsto  i^rvitus  nicht  überaU  genau.  Verhältnissmässig 
hat  Cieero  d^e  Begriffe  noch  am  schärfsten  aufgefasst  ^*} 
Dar  wahre  Unterschied  war  folgender:  In  die  servitus  iusta 
wird  man^  nach  Römischem  Rechte  durch  Geburt  oder  zur  Be«- 
Strafimg  nnerJaubter  Handlungen  versetzt.  Der  daraus  be- 
freite sarvüs  ist  libertinus.  In  eine  servitus  iniusta  verfällt  ein 
liber  homo  aus  andern  Gründen ,  als  zur  Strafe , ,  wie  z.  B. 
durch  Kriegsfgefangenschaft.  Der  daraus  Befreite  erhält  die 
Ingennitätsreehte  wieder ;  nur  nicht  in  Beziehung  auf  das  ius 
sacnun  und  die  damit  muthmasslich  zusammenhängende  Gen- 
tilität,  *^)  wie  dies  aus  Stellen,. wo  von  Gentilen  die  Rede  ist, 
und  aus.  der  Beschreibung  der  Eigenschaften,  die  von  der 
Wahl  zu  einer  Y estalischen  Jungfrau  ausschliessen ,  ^^}  her-^ 
vorzugehen  scheint  Bei  der  allgemeinen  Bechtsregel  übri- 
gens : .  qnodcunque  per  servum  adquiritur ,  id  domino  adquiri- 
tor^  '^3  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  wie  sich  die  aus  der 
Sklavenehe  im  Hause  des  Herrn  gebornen  Kinder  rechtlich  zu 
dem  letztern  verhielten.  Das  dominium  erstreckte  sicii  nach 
dner  folgerechten  Regel  audi  auf  diese,  ohne  dass  jedoch  der 
paitns  ancBlae  als  fructus  betrachtet  wurde.  ^Q 

Ausser  der  Sklaverei  durch  Geburt  gab  es  bei  den  Grie^ 
dien  und  Römern  noch  civilrechtliche  Verluste  der  persönlichen 
9rdhe^  In  Betreff  d^  Griechen  liefern  die  Solonischen  Ge- 
setze und  die  Griechischen  Redner  verschiedene  Fälle.  ^^}  In 
Rom  traf  zuvörderst  diese  Straf!  solche,  die  sich  der  Schätzung 
^tzogesn  hatten  (^die.  inc#si},  ^^}  femer  solche,  die  bei  der 
Gonscriptlon  (delectns}  sich  auf  eine  oder  die  andere  Weise 
dem  Dienste  des  Staats  entzogen  hatten.  Obgleich  der  Grnnd- 
saüK  bestand,  dass  wer  bei  dem  delectus  magistratui  non  re- 
qKindebat  Sklave  werden  soUte,  so  scheinen  doch  die  den 
delectus  leitende»  Feldherrn  die  Anwendung  gelinderer  Strafe 
mittel  vorgezc^en  zu  haben.  Der  Name  desjenigen,  der  diese 
Ahndung  zuerst  ausübte,  wird  besonders  hervorgehoben.  Auch 
das  Verlassen  der  Fahnen  wurde  so  nachdrücklich  bestraft;/^'} 


Yerfagang&ky  die  bei  ekiaa  so  kriegerisdieii  Volke,  wie  die 
Römer  wfren,  niemanden ^befiDondea  werden^  Ferner  gsb  ea 
eine  servitus  poenae ;  denn  ^er  durch  ein  Crimmalurtli^  za 
den  Bergwerken  (metaUa},  zu  dem  Kampfe  mit  Thieren  (ad 
bestias}  oder  zum  Tode  venurtheilt  wurde  9  verlor  seme  l^r^ 
gerlichen  und  persönlichen  Bechte  (^civitatem  et  Jibertatrai}..^^ 
Zu  den  Ursachen  der  Sklaverei  iure  eivili  bei  den  Bomem 
muss  endlich  auch  noch  die  Beligion  gerechnet  werden  .So 
wurde  z.  B*  durch  Edicte  des  Kaisers  Diodeiian  verordnet, 
dass  Christen  vom  niedrigen  Privatstande  des  Genusses  fbr&r 
Bechte  ale^  Bürger  und  freier  Afänner  beraubt  werden  sollt^i.^^) 
Wenn  aber  christliche  «Fiingfrauen,  weil  sie  nicht  opfi^n  woll- 
ten, wohl  in  Gefahr  geriethen,  ihre  Unschuld  za  verlier^  so 
ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  bestimmte  kaiserüche 
Verordnungen  sie  dazu  verurtheilt  hätten,  sondern  weil  sie  zu 
Sklavendiensten  in  Bädern  und  andern  öffentlichen  Orten  hift- 
abgestossen  wurden,  wo  sie  allerdings  den  Anmuthmigen  stt- 
tenloser  Männer  ausgesetzt  seyn  konnten*  '*} 

Fragen  wir  nun  nach  dem  hüiorüchen  Ur^ruog  der  SBUa- 
verei,  so  führt  uns  die  Betrachtung  Bömischer  Gewohnheiten 
in  die  Geschichte  der  ältesten  Völker  zurüclu 

Schon  in  der  biblischen  Creschichte  der  Erzvater  sehen 
wir  Sklaverei  und  Sklavenhandel  völlig  ausgebfldet,  und.es 
wäre  überflüssig  aus  den  Schicksalen  Josephs  und  Andrer 
weitläufig  beweisen  zu  wollen,  wie  bereits  Ismaditer  und  Phö- 
nizier von  den  vorderasiatischea  Ländern  au€0rde;iiiiich0Ei:Kli- 
ravanenstrassen  nach  Aegypten  und  andern  Gegendea  ekieit 
solchen  Verkehr  getridien.  Frauenraub  und  Verkaitf  der  Ge- 
raubten war  auch  in  der  Voniblt  so  gemein,  dass  der  Vater 
der  Geschichte  an  der  Spitze  seine#  Werkes  solche  Gewalt- 
thaten  als  erste  Beweggründe  zu  den  nadbherigen.Pera^r* 
kriegen  anfiährt,  und  die  naiven  Aeusserungen,  die  er  dabei 
den  Orientalen  in  den  Hund  legt,  beweisen  wenigst^DS,  wfe 
sehr  diese  Völker  von  Alters  her  an  soldie  Handlungen  ge** 
wohnt  waren.  ^^}  Ob  es  in  Griechenland  eine  Zeit  gegeben, 
wo  Sklaverei  überhaupt  unbekamit  war,  lasse  ich  dahinge- 
stellt seyn.  Wenigstens  können  Aeusserungen,  die  dramati- 
sche Dichter  ihren  Personen  leihen,  ^®)  für  bistorisdhie  Unter- 


sHchongeii  keine  liinUii^ehe  Bttrgsdiaflt  letaten.  Bdhn  Homer 
ist  bemts  der  Sklavenhandd  völlig  im  Cfange  und  Kriegsge- 
fimgene  weiden  auf  den  Markt  dar  Insel  Ii»ine0  gefährt,  wo 
die  Achiver  einen  TanscUtemdel  eingeriditet  hattai.  Yiefi 
iAer  andere  Geg^nstinde  von  Weräi,  wie  aflbeme  Geffisse 
smd  die  Tansehmittel  (wpoiy  *9  Darauf  weisen  aach  die 
Namen  der  verschiedenen  Gattungen  von  Sklaven  hin;  je 
nachdan  man  sie  um  Wein,  Salz,  Vieh  oder  Gold  gekauft 
liatte.  Griediisdie  Insulaner,  dieChier,  werden  als  die  ersten 
iieaBdehnet,  die  sowcdd  Sklaven  ans  der  Frande  einführten, 
als  iqiitt^rfaini  auch  fiSr  baares  Gdid  sie  einkauften.  Verweilen 
wir-  aber  noch  einen  Augenblick  bei  Homer,  so  belehrt  uns 
dieser  älteste  Zeuge  Griechischer  Sitten  auch  schon  über 
emen  bemerkenswerthen  Unterschied  der  dienende  dasse  in 
der  biirg^Iichen  Gesellschaft.  Er  unterscheidet  schon  &^reg 
und  SfuSsg.  Ersteres  waren  Zinsbauem,  die  auf  den  Gütern 
der  AdeMdhen  und  Kön^  um  Lohn  arbeiteten,  und  deren 
Zustand  wir  in  der  Homerischen  Welt  sehr  untergeordnet  und 
nieder^edräekt  finden.  Die  letzteren  waren  eigentlidie  Skla- 
ven. ^3  ^^^'^  ersteren,  die  ^r^$,  erschemen  in  der  aristokra^ 
tischen  Yerfiissung  des  alteren  Aflien  noch  alsLefteigene,  und 
erst  als  Solon  die  Leibeigensdiaft  aufgehoben  hatte,  bekamen 
sie  dnige  Redite  der  Aktivbärger,  ohne  jedoch  in  der  Armee 
oder  in  d^i  Magistraturen,  wovon  ede  ganz  ausgeschlossen 
Hieben,  den  übrigen  drei  Bfirgarclassen  gleichgestellt  zu 
werden.**}  Solche  YerhiQtnttNse  bildeten  sich  meistens  ans 
Stammverschiedenheit,  sey  es  nun  dass  ein  Stanun  im  Gefiähl 
eigner  Ohnmadit  sich  einem  andern  freiwillig  unterwarf,  oder 
dase  er  dmrch  Waffengewalt  genStfaigt  wurde,  aus  dem  Zu- 
stande d^  Freiheit  in  den  der  Unterwürfigkeit  herabzustei- 
gen. — •  Als  Beleg  des  ersten  Falls  kann  die  freiwillige  Un- 
torweriung  der  Biariandyner  unter  die  Herakleot^i  dienen, 
welche  vertragsmüss^  sidi  in  den  Schutz  der  letzteren  bega- 
ben nnd  deren  Yerjiifiichtung,  Lieferungen  vermuflilich  zuerst 
an  Naturalien  zu  leisten,  durch  den  Namen  dut^ipoQot  hin- 
lan^Udi  bezdchnet  wird;  denn  es  wird  ausdrücklich  dabei 
bemerkt ,  dass  dieser  Name  (^Geschmkbrüiger}  eine  MOdemng 
des  Namens  Sklaven  (oiKsrvSp)  habe  seyn  sollen.    FtSr  den 
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sEwetteQ  B*all  geben  die  Heleten  der  Spartaner  und  die  Klarof 
ten  der  Kretenser  Beiqiiele.  Bei  den  letetom,  den  Kretern, 
finden  vm  vevsdiiedene  Classoi  von  Sklaven  imd  Unt^lha- 
nen,  Stadt«-  nnd  LandsUaven,  öffentliche  Sklaven  vnd  Pri- 
vatsklaven und  sogenannte  Hdr^  (inipioovgy  ^''}  Die  Ge* 
schichte  des  Pelop<mne8iBehen  Kri^s  liefert  ans  Beispidie  von 
Sklaven  ans  Kri^cfgefangenschaft,  nnd  mn  diese  Zeit  besas- 
sen  die  Bewohner  von  Chios  schon  eine  nngeheore  Masse  von 
Sklaven.  Mochten  sie  aach  va  ihren  Bei^gw^ken  einer  gros^ 
sen  Anzahl  derselben  bedvrfen,  so  ist  es  dodi  wahrsdmidich, 
dass  sie  bei  weitem  den  grössten  Thdl  davon  als  Waare  be^ 
handelten,  nnd  es  ist  nur  za  gewiss,  dass  bei  dem  Transport 
der  Sklaven,  so  wie  beim  Yerkanf  derselben,  schon  alle  die 
Scenen  vorfielen,  die  man  hent  zu  Tage  auf  Enropäisdien 
Sklavenschiffen  nnd  Sklavenmärkten  mit  Entrüstung  bemar- 
ken  mos«.  "3  Die  komisehe  Bälme  von  Athen  giebt  «ns  in 
dem  Wedhsel  der  fifldavennamen  einen  lehrrä<ften  Unterriefat 
ober  die  mehr  und  mehr  wachsende  geographische  Ausdeh- 
nung des  Sklavenhandels  bei  den  alten  Völkern  ^  nnd  die  Feld- 
ssäge Alexanders  des  Grossen  musstsu  hier  als  ane  Hanpt- 
epoche  betrachtet  werden.  In  den  Dramen  des  Aristophanes 
Eupolis,  Kratinos  und  in  andern  Stucken  der  alten  Komödie 
hört  man  von  ausländischen  Yölkemamen  der  Sklaven  nmr 
solche,  die  an  vorderasiatische  Lfiad^  erinnern,  wie  Kap/top^ 
AvSoq^  0f9l^j  Tfßiog.  Erst  in  den  Komödien  neuem  Styls 
nach  Alexanders  Zeit  kommen  auch  Namen  entfernterer  Völ- 
ker vor,  wie  Aäoi^  ritcu  u.  s.  w.  und  es  verdient  daher  als 
ein  fein^  Zug  in  Beobachtung  des  Costams  und  des  Sprach- 
gebrandis  einer  abgeschloss»en  Zeüperiode  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  der  Verfiasser  der  Rase  des  jungem  Anacfaarsns  in 
dem  Tagebnehe  seines  Hdden  nur  Thracische,  Phrygtodie 
und  Karische  Sklaven  erschemen  lisst  Späteriun  in  der  Bo- 
snischen Kaiserzeit  wurden  audh  die  Unteradnede  der  Skla^ 
vennamen  und  der  Namen  der  Freien  verwischt  *0 

Aus  dem  Sklavenhandel  entsprangen  schon  bei  den  alten 
Griechen  manche  Gesetze  und  mancherlei  Cautionen,  die  ge* 
richtlich  behandelt  wurdm ,  und  wie  bei  den  Bdmern  eine  Ge- 
währleistung in  der  Regdi  und  oft  eine  redhtbitio  mancqpio- 


nim  statt  fiiai^  80^  hSraot  wir  sdion  von  AhnUdiea  Verordnini- 
geo  und  g&ridxtikikm  Handlungen  bei  den  Griechen.  '^) 

Diese  B^nerknng  verimbisst  uns  von  selbst  za  emem  Blick 
Hxi  den  Sklmmkand0l  M  den  MStnem.  In  den  ältesten  Zeiten, 
wo  der  Bömisdbe  Hansvater  mit  scjnen  Söhnen  selber  das 
Feld  bestdlte,  nmsste  das  Bedurfhiss,  Sklaven  zu  besitzen, 
sehr  gering  seyn,  und  die  Kriegsgdangenen ,  in  den  kurzen 
Feldztig^i  gegen  Me  benachbarten  Völker  gemacht,  reichten 
vellkonnnen  hin,  um  lUnde  für  den  Landbau  und  die  nothwendi- 
gen  Gewerbe  zu  gewinnen.  Mit  der  allmihligen  Ausbreitung 
der  RomermaiAt  und  mit  der  Ausdehnung  der  Grundstöcke 
miisste  auch  die  Menge  der  Sklaven  zunehmen.  Doch  waren 
lange  Zeit  hindurch  Italische  ^Kriegsgefangene  wdil  die  ein-- 
^en  Sklaven,  die  die  Römer  hattra.  Menschen  aus  Gross- 
Griechenland  luid  ans  Sicilien  machten  zuerst  ihre  Römische 
Herrn  mit  mandim  Künsten  und  jBequ^Bdichketten  des  Lebens 
bdiannt  Sehern  aber  Rom  in  auswärtigen  Ländern  Erobe-» 
nmgi^riege  gelREihrt,  und  mit  dem  Rdühtbam  einzelner  Bäp* 
ger  auch  die  Sitte  aufkam,  weite  Gegenden  m  grosse  Guter 
eines  Römischen  Hauses  Qatifiandia}  zu  verwandeln,  mnsste 
man  -  Sklaven  aus  Spanien ,  Illyrien ,  Afrika ,  Griechenland, 
Yorderasien  und  aus  den  Pontisdben  Landern  ansdiajfen. 
Jetzt  traten  Verhältnisse  dn  ganz  ähnlich  denjenigen,  welche 
unter  den  nraem  Europäern  den  Sklavenhandel  herbeig^ufart 
haben.  Seeräubarei  und  fortdauernde  Kriege  barbarischer 
Volker  unter  sidi  lidSerten  dorch  die  gewinnsüchtige  Geschäf- 
tigkeit der  Kauflente  auf  die  Stepelplätze  im  Archipelagus  für 
die  ungeheoTM  Bedtirfnisse  der  grossen  Tiberstadt  in  regel- 
mässigen Transporten  Ge&ngene  in  Menge.  Hier  sind  die 
Nachrichten  des  Strabo  besonders  beadbtungswerth.  Er  be- 
merkt, dass  durdi  die  Sorglosigkeit  dar  Syrischen  und  Cili- 
cisehen  Könige  die  Seeräuberei  den  ersten  Anlass  bekam;  dass 
der  grosse  Gewinn  zu  dem  Gewerbe  der  Seeräuberei  und  des 
Menschenraubs  atdockte;  dass  seit  der  Zerstörung  Karthagos 
und  Korinths  die  Bedurftiisse  der  R^er  nach  Sklaven  immer 
mehr  zunahmen;  dass  die  Könige  von  Aegypten  und  Cypem 
so  wie  die  IUiodier,.zum  Theil  aus  Feindschaft  gegen  die 
Syrer,  diesen  Htndwm-ke  durch  die  Finger  sahen,  und  dass 


die  Rbner  iidbst  sidi  wei%  u»  diu  Mtflmaerfen,  was  jen- 
seits des  Tauros  vorginge;  er  ze^^  endfieh,  wie  «af  der  ein- 
zelnen Insel  Oelos  ein  Sklavenhandel  blähte^  dass  man  tag- 
lich Myriaden  von  Btoisehen  dn-  und  ausfahren  kannte;  wo- 
her das  Sprichwort  entstand :  «Kanfinann  lande  hier  an,  stdle 
deine  Ladung  ans,  und  da  hast  Alles  verkauft»  ^*)  Nun 
hörte  man  auch  in  dai  Hiusera  und  auf  den  Strassen  Borns, 
wie  auf  den  Landgütern  der  Grossen  nicht  nur  Griechische 
Sklavennamen,  wie  Dionysius,  Alexüsi,  l^aphroditas  und  hun- 
dert andere,  sondern  auch  Namen,  die  an  entferntere  Lander 
erinnerten,  wie  Syrus,  Phryx,  Geta,  Paphlago,  Cappadox, 
Davus  und  barbarische  provindeUe  Eigennamen,  wie  Manes, 
JEKidasj  Tibius  und  dergleichen. 

Man  konnte  in  einem  gewissen  Sinne  sagen,  dass  zu  ver- 
sdiiedenra  Zeiten  der  Römischen  Wdtherrsdiaft  ganze  Völ- 
kerschatton  nach  Italien  verpflanzt  wurden,  tun  dorten  theils 
auf  den  aucfgedehntta  Gotem  der  reichen  GrundbeiNiteer  zu 
arbdten,  theils  in  d^  Stadt  die  mannidifaU%en  künstlidien 
Bedurfhisse  ihrer  in  Uqip^eit  versunkenen  Herrn  und  deren 
Familie  zu  befiried^en.  In  den  Bergwerken  und  in  den  Mtat^ 
morbrnchen  wurden  ganze  Gesddechter  aufgerieben,  und  von 
Sklavenhinden  mit  der  SHdaven  Schwdss  und  Blut  wurde  ein 
grosser  Theil  jener  grossen  Bauten  anfgiefiahrt,  die  in  ihren 
Trümmern  nodh  den  heutigen  Beisenden  die  hiqgeschwund^ie 
Herrlichkeit  des  wdtbesi^;endtti  Boms  verkündigen. 

Allein  Jene  Anhäufung  von  Sklaven  in  Born  und  auf  den 
Bomischen  Grossgütam  (^iatifimdüs}  durch  ganz  Italien  nmsste 
manche  Ungemfichlichkeiten  und  selbst  Gefahren  zur  Folge 
haben.  Es  wurden  Abtheilungen,  Namenlisten,  Bapporte  und 
andere  Einrichtungen  nöthig,  wie  wir  sie  bei  den  Europäi- 
schen Armeen  sehen.  Bechnete  man  vor  Alexanders  Zeit  in 
dem  kleinen  Attika  nber  viermalhunderttausend  Sklaven,  so 
kann  man  sich  vorstellen,  welche  Zahlen  geg^i  das  Ende 
der  Bepublik  auf  Bom  und  Italien  kommen  miissai.  '0  ^^ 
Politik  der  Bomer  musste  auf  Mittel  denken,  um  dieser  M&ir 
schenclasse  ihr  numerisches  Uebergewidit  fiber  die  Freist 
möglichst  zu  verbergen,  wen^tens  den  sinnlichen  Eindruck 
davon  nicht  zu  sehr  hervortreten  zu  lassen.    Man  vermied 


Ausa&eicliniifig  in^r  Klefilmig  der  fiÖdAven;  und  die  gemei- 
nen Frei^i  in  Rom  scheiiien  wemgstens*  bis  in  die  friere 
Kaiserzeit  herab  sidi  durch  ihren  Anzug  in  nichts  von  den 
Sldaven  unterschieden  zn  haben  ^  wenn  gleich  andrerseits 
schon  frähe  unter  der  Kleidung  ein  Halsschmuck  auf  der  Brust 
der  frdgebomen  Knaben  und  Jünglinge  nötliig  geachtet  wurde, 
um  manche  sonst  unvermeidliche  Unordnungen  zu  verhüten; 
iusserlich  unsichtbare  Erkennungszeichen  des  hohem  freien 
Standes,  die  von  den  Diditem  der  Römischen  Komödie  zu 
versehiedaien  Situationen  und  besonders  in  den  Erkennungs- 
scenen  benutzt  werden.  '*}  Dessen  ohngeachtet  war  es  doch 
mcht  zu  vermeiden,  dass  bei  der  schrecklichen  Einrichtung 
der  ArbdltshSuser  (^ergastula)  auf  den  Landgütern  und  bei 
dar  harten  Behandlung  der  Landsklaven  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  Italien  sich  Scenen  von  Mord,  Brand  und  GrSuel- 
thaten  der  aoopörten  Sklaven  ereignet  haben,  wie  sie  die 
neuere  Zeit  mit  Schrecken  und  Bedauern  bei  den  Empörungen 
der  N^er  vtnd  farbigen  Menschen  in  Westin^en  sich  mehr- 
mals hat  wiederholen  sehen.  *^)  Aber  wenn  der  Römische 
Grosse  in  seinem  stidtisdien  Pallaste  oder  in  den  Badern 
sdiwelgte,  und  wenn  e^nnfitzigen  Freigelassenen  der  Land- 
bau  fiberlassen  Mieb,  so  wurden  wohl  auch  sdten  die  weisen 
Grandsätze  der  alten  Hausväter,  die  Regeln  einer  gesunden 
OekOnomie  und  noch  weniger  die  Vorschrift^  der  Mensch- 
lidikdt  beobachtet  **)  Die  agrarischen  Einrichtungen  der 
Römer  verdienen  uneore  Aufiuerksamkeit  um  so  mehr,  weil  die 
Rheinischen  Lande,  so  wie  die  der  Donau  von  den  Colonien 
dfeses  Volkes  zuerst  den  ausgebildeten  Ack^bau  überkommen 
hidben;  wie  denn  nnsre  Spradie  in  vielen  die  Agricultur  be- 
treuenden Wörtern  Reste  Römischer  Sprache  auf  bdialten  hat. 
Die  VemacUässigung  jener  Grundsätze  der  ehrwürdigen  Vor* 
fidiren  und  die  Notwendigkeit  ganz  rohe  Menschen  aus  ent- 
fernten Lündam ,  die  vom  Italischen  Ackerbau  gar  nichts  ver- 
standen, zu  den  Feldarbeiten  zu  gebrauchen,  besonders  aber 
jene  nnmenseUiche  Behandlung  der  Landsklaven  auf  den  un- 
geheuren Gütern  der  Reidien,  brachten  es  nach  und  nach  da- 
hin, dass  Italien,  das  nach  richtigen  Grundsätzen  bebaut  als 
esB  wahrer  Garten  die  grösette  Bevölkerung  h&tte  arnlhren 


können)  gege^  das  Ende  des- Freistaats  i%seiDer  Sßlmst/&a 
ganz  und  gar  von  den  firanden  GetreUelündem  (iSicilien 
reiehte  nihht  mdir  hin},  n&nlich  von  Nord-*Afrflia  und  Ae* 
gypten  abhüngig  war,  and  dnrdi  zonehmende  Unfrochtbarkdt 
die  Rechte  da*  Mcaischheit  an  sidi  selb^  rächen  zo  wollen 
schien.  '9 

Doch  es  ist  Zeit  zmn  Schlüsse  noch  einen  Blick  anf  einige 
andre  Bescdilifiigongen  der  Sklaven  zu  werfen.  Idi  be»Arinke 
mich  dabei  auf  wenige  Bemerkungen;  denn  ich  wurde  die 
Grenzai  dieser  Vorlesung  bei  weitem  tlbers(^eit€n  BiosseB, 
wollte  ich  hier  ins  Einzelne  emgehen ,  und  nach  der  Stirf^n*- 
leiter  der  Namen  cUe  tausendfiUtige  Thüti^u»!  der  versdiie- 
daiai  Bomischen  Sklaven  anfieihlen,  weldie  bei  da*  Ai£»brei- 
tong  der  Civilisation  das  stets  wadisende  BedUrihiss,  mehr 
aber  noch  die  JLannen  der  Mode  und  der  unoraittliche  Luxus 
der  entarteten  Römer  gebieterisch  hervorriefen*  Wenn  hn 
alten  Griechailande  die  Spartaner  ausser  dem  Kriege,  mid  was 
dazu  tücht^  machte  y  kern  GeschlUt  des  freien  Bürgers  für 
würdig  hielten,  so  waren  ihre  Li»bdgnen  und  ihre  Sklaven 
vollkommen  genügend,  den  engen  Kreis  der  Bedärfinsse  ihrar 
Gebieter  auszufultei.  Aber  mit  Hirte  behandelt  musisten  ste 
in  ihrer  Gntwöidigung  beständig  zur  FoUe  der  Freflteit  ihr^ 
Herrn  dienen,  damit  diese  durch  den  Anblick  des  Gegensatees 
das  GefnU  eigner  Unabhängigkeit  und  Herrlichkeit  sich  immer 
desto  lebendiger  erhielten.  Die  gelindere  Art,  wonüt  die 
Athenienser  im  Ganzen  ihre  Sklaven  behanddten,  ri^  oft  ent- 
gegengesetzte Uebel,  nämlich  FrecIAeit  vmA  Uebermuth  der 
ungebüdetai  dienenden  Ateischenclasse  hervor.  Aber. das  In- 
teresse der  Gewerbe  und  des  Handels  machte  d^^i  Atiien^m 
den  .wahren  Werth  der  Sklaven  fühlbarer.  Betraditen  wir 
die  häuslidhen  Umstände  einiger  reidhteren  Athenienser,  so 
entdecken  wir  Verhältnisse  ziemlich  analog  deis^enlgm,  worai 
im  neuem  Europa  grosse  Fabrikherrn  zu  ihren  Arbeitern  ste- 
hen. Der  Athenische  angesdi^ue  Freibürger  l^e  eben  so 
wen^  selbst  Hand  an  die  Arbeit,  wie  der  heutige  Fabrä- 
herr,  aber  die  zum  Geschäfte  nöthigen  Kenntnisse  musste  jener 
besitzira,  wie  dieser,  denn  deat  Ertrag  seines  Kapitals  und  die 
Vermehrung  oder  Verminderustg  seines  Vermögens  borohte 


hknr  wie  dort  raf  der  (httitttiit  und  QtmlM&t  der.  Eaunfgakmc^ 
die  seine  Ariieiter  harv^rbraditeB.  Der  BroeMs  d«ft  Bedners 
Deaiosthenes  gegen  seinea  VomHind  Aphobos  gielit  uns  über 
diese  Yerliältnfsse  eüien  gewänschten  An&cUiiss.  *°y  Die 
Spartaner  Italiens  die  Römer  schlössen  in  den  besten  Zeiten 
ihres  Staats,  wie  wir  gesehen  haben ,  die  eigne  Besehäftigimg 
mä  Landbau  von  den  dan  Börg^  anständigen  Arbeiten  nicht 
ans ;  aber  wie  in  den  firmieren  Zeiten  des  Freistaats  das  Be^ 
treiben  von  Handwerken  -  und  Handel  dem  Wimisr  die  Ans^ 
seldiessmig  aus  den  Tribos  znzog^  so  mvssten  fremde  Beisas- 
sen (Tinquilini},  welche  rechtlich  ab  Papillen  betraditet  wur- 
im^  die  Ausübnng  von  Gewerben. und  Handelschalft.in  Born 
Aemefamen*  *^)  Die  Bdeheren  gebrauchten  als  Handwerker 
und  Fabrikarbeiter  ihre  ebenen  iSklaven  und  Alle»,  .wa»  im 
Laufe  der  Zdt  das  ausgebildete  Leb^i  Bomischer  Familien 
fordern  mochte,  ja  selbst  die  Forderungen  des  Wohllebens^ 
aber  auch  andrerseits  die  Hälfe,,  die. der  Arzt  und  der  Wund- 
arzt den  Leidenden  gewährt,  und  die  höhcam  wissenschitftli^ 
chea. Bedürfnisse  neibst  jenen  ed^  Freuden,  die  die  schönen 
Kibste  dem  Gebildeten  darbieten,  Alles  dieses  waren  Gegen^ 
st&ade  der  Talente,  der  Fert^^eit^i,  der  Wissenschaft  und 
der  Anstrengung  von  Sklaven  und  Sklavinn^i.  Ate  diesen 
Umständen  bildeten  sidi  jene  vielen  Collec^vnamen  Bomischer 
Sklaven  beider  Geschlechter,  die  von  Handwerken,  Ktu^en 
and  Wissens<^ften  entlehnt  waren:  sarvi  ordinwS,  vicarii, 
artifices,  medici,  medicae,  chirurgi,  ocnlarü,  literati,  literatores, 
serihae,  librarü^  Ubrariae,  antiquarü,  symphoniaci  n.  s.  w.  ^3 
Unter  den  Künstlern  werden  caelatores,  margaritarü,  gemmarii 
und  isardararii  genannt.  ^^} 

Wie  aber  die  Griechen  und  Morgenländer  Namen  ras  den 
verschiedenen  Beichen  der  Natur  entlehnten,  um  sie  Pei^sonen 
balznlegen,  wie  z.  B.  Gazelle  (^dopxa^};  **}  so  gefiden  die 
Bömer  ^  sich  darin,  Sklaven  und  besonders  Freigelassene  beider 
Geschlechter  mit  Nameil  von  Kräutern,  Pflanzen  und  Blumen 
zu  bezeichnen.  *^}  *  Jch  finde  von  den  Alterthumsforschem 
nicht,  ausdrücklich  bemerkt,  dass  auch  das  Steinreich  der 
Nomenclatur  Bomischer  Sklaven  seinen  Beitrag  habe  liefern 
müssen;  und  doch  finden  sich  auf  Bömischen  Denkmahlen  auch 


davon  veradiieileiie  BiBiyide;  vhe  Amkmkm  Gennanic  Caesar. 
Caetaior  uaA  Jmtanim  Anguatae  L.  (libertos),  ingleichen  IL 
Antoiiiiia  Berylliis.  ^3  Auf  daem  Grabsteine  lesea  wir  ferner: 
Antonio  ZNARAGDO  NUTHITORI  soleom. «'}  Eben  so  fin- 
den wir  am  Sehlasse  einer  lindern  Insehrift  in  Rom:  Beat 
VbetenA  Titohim  Feeenint  Porcins  Haxmns  Et  Porcia 
Et  Poreia  Hylias  Et  Sardomts  Et  )&iophihis  ^  Eam 
ermd  In  Diem  Hortis  Eins.  **)  Hier  sehen  wir  also  Erzieher 
und  Ammen  und  Endeherinnen  (Nutritores  nnd  Natrices}  mit 
den  Nanm  von  Edelsteinen  bezaehnet.  Nidit  minder  solche, 
die  zur  Canzlei  der  Forsten  gebären ,  wie  folgende  Insdirift 
beweist:  T.  Aelins  Aug.  lab.  Satuminns  A  DipUnmatibuM  Sar^ 
dongehi  Alomno  Fidelissimo.  ^}  In  den  Hftiisern  der  Bömis<Aen 
Grössen  und  am  kaiserlichen  Hofe  haben  wir  praeceptores 
(dl  Ja<ncaA.oi},  paedagogi  und  natricü  (nutritores  nnd  nntrices) 
za  unterscheiden.  Die  letztem  sorgten  fiir  die  erste  physis<^ 
Erzidrang  und  die  nutrices  reichten  den  Kindem  sdbst  die 
Brost  Pidagogen  kommen  bei  Knaben  uid  BUidchen  vor^ 
und  das  Zimmer^  worin  sie  sich  mit  ihren  ZögHngen  befimdm, 
wurde  im  Römischen  Hause  das  paedagogium  genannt  fiKe 
hatten  die  Ai^icht  auf  das  Betragen  dar  Bänder  und  die  Sorge 
für  die  sittliche  Ausbildong. 

Die  Praeceptores  waren  die  eigeniUchen  Lehrmeister, 
wddie  die  El^nente  des  Wissens  den  Zöglingen  beibringen 
mussten.  *^}  Allein  es  »t  aus  den  Klagen  der  Römisch^i 
Philosophen  besonders  aus  der  Kaiserzeit  nur  allzusehr  be- 
kannt,  wie  nachtheilig  die  Sorglosigkeit ,  womit  Rönusche 
Eltern  die  ganze  Erziehung  fremden  Sklaven  und  Sklavümmi 
uberliessen,  nicht  nur  auf  die  Reinheit  der  Römischen  Spradie^ 
sondern,  was  noch  mehr  sagen  will^  auf  die  der  Sitten  der 
Römer  gewirkt  hat 

Idtk  beschliesse  diese  Vorlesung  mit  ein^n  Bemericungen 
aber  eine  unedirte  Inschrift,  die  sidi  in  einer  kleinen  Sanuar 
lang  in  Heidelberg  befindet  Sie  ist  von  einem  Bildhauer 
ehemals  ans  Rom  hierher  gebracht  worden,  und  von  wässern 
Blarmor.   Am  untern  Ende  ist  sie  ein  weni^  verstümmelt 
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'  NYX'  PATER' 

ET-A^EROPE' 

MATER-T.  P 


IKs  Manibus«  Sardonyx  Puer.  Vixit  Anni$  II.  Menäibns  V. 
Diebns  XXII.  Sardonyx  Pater  Et  Aerope  Af ater  Tituliim  Po- 
aaerunt  **) 

Sf eines  Erachtens  darf  uns  in  dieser  Inschrift  der  mythi- 
sche und  hochtragische  Name  der  Mutter -rfercpe  »'^^  nicht  ab- 
halten an  eine  FainiKe  von  Sklaven  oder  Freigelassenen  zu 
denken.  Denn  ersteiis  haben  ja  die  obigen  Inschriften  hin- 
länglich bewiesen  ^  dass  Sardonyx  ein  Name  von  Sklaven  und 
Libertinen  warj  zweitens  darf  uns  der  Name  einer  mythologi- 
schen und  tragischen  Person  neben  einem  Sklavennamen  eben 
jso  wenig  auf  Römischen  Inschriften  auffallcQ,  als  neben  den^ 
selben  Sklavennamen  die  Namen  edler  Römischer  Geschlechr 
ter,  wie  obenPorcius  und  Porcia  und  Aelius^  Saturninus.  Doch 
braufAten  wir.  zu  dieser  blossen  Folgerung  nicht  unsre  Zuflucht 
zunehmen,  da  andere  Inschriften  hinlängliche  Beweise  liefern, 
däss  es  bei  den  Römern  nicht  selten  war,  Sklaven  und  Frei-» 
gelassenen  beider  Geschlechter  berühmte  Namen ,  aus  der  My- 
thologie und  Geschichte  entlehnt,  mit  einer  Art  von  ironischer 
Laune  beizulegen;  und  unsre  Aerope  reiht  sich  also  an  den 
glänzenden  Chor  der  Aleides,  lason,  Priamus,  Semiramis, 
l*yndareus  ")  an.  Aber  der  Inhalt  unsrer  Inschrift  macht  da- 
gegen allen  Unterschied  zwischen  Herrn  und  Knechten  ver- 
gessen. Denn  dass  Eltern  einem  fruhverblichenen  Kinde  ejnje 
Grabstätte  errichten,  ^*)  ist  ein  reiumenschliches  Schicksal,  das 
Hohe  und  Niedere  trifft. 
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AnitierkaUgen. 


i)  Zu.  dem  VerzeichniM  der  Schriftiieller  über  das  Sklavenwe- 
sen bei  den  ROmern,  welches  ich  ans  meinem  Abriss  der  Römischen 
AoiiqniiAien  (§.  32.  S.  34  —  36  der  «weiten  Aasg^abe)  hier  nicht  ab- 
schreiben will,  ist  JetjEl  noch  folgende  Schrift  beisnfügen:  An  Inqniry 
inio  the  siate  of  Slavery  amongst  the  Romans  — ;  by  Will.  Bluir, 
Edinburgh  1833*  Da  ich  diese  Schrift  nnr  ans  dem  Bericht  im 
Qaatorly  Review  kenne  (Vol.  L.  1833*  P*  401  s^iO»  ^^  kann  ich  nur 
einige  Säize  daraus  nach  den  dort  gegebenen  Auszügen  ausheben. 

2)  Gans  in  der  Schrift:  Das  Erbrecht  in  weltgeschichtlicher 
Beziehung  I.  p.  334:  „Weil  dort  (im  Orient)  die  Freiheit  des  In- 
dividnums  überhaupt  noch  nicht  geboren  ist,  kann  der  Unterschied 
zwischen  Freien  und  Sklaven  gar  nicht  der  der  Freiheit  oder  Un- 
freiheit seyn;  vielmehr  ist  das  Verhaltniss  des  Sklaven  zum  Herrn 
das,  worin  der  Herr  gewissermassen  zu  seinen  Oberen  steht.  Däa 
VerhAltniss  ist  daher  kein  festes,  sondern  ein  relatives:  Freie  stehen 
nicht  den  Unfreien  gegenüber,  sondern  man  ist  nur  in  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  frei.**  Die  Uebel  und  Gefahren  der  Sklaverei 
und  die  MissbrAnche  der  gesetzwidrigen  Fortdauer  des  Sklavenhan- 
dels in  der  neuen  Welt  hat  neuerlich  auf  eine  ergreifende  Art  ein 
Mitglied  dieser  Akademie  Herr  j4lex.  v.  Humboldt  in  seinem  Essai 
politique  sur  Tisle  de  Cnba,  Paris  I8269  dargestellt« 

3)  D.  h.  in  welches  Verhaltniss  trat  der  freigelassene  Skl«ve| 
theils  SU  seinem  gewesenen  Herrn  und  dessen  Erben  theils   zu  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  t     Es  ist  einer  der  wesentlichsten  Münglill 
meines  AM$$e$  der  Rami»ehen  Antiquitäten^  Leipzig  tind  Darmsttfül 
1824»   dass  ich  §•  33«  p*  31  diese  vierte  Frage  nicht  gleich  mit  sdl| 
den  Anfang  der  Erörterung  gestellt  habe,   denn  schon  im  Enii 
der  Lehre  mnss  durch  diese   letzte  Frage  der  so  leicht  möglicli« 
Verwirrung  vorgebeugt  werden,  dass  man  die  Pflichten  und  Leistm 
gen  der  Sklaven  mit  denen  der  Freigelaeeenen  vermengt ;  ein  FehlerJ 
worein  ein  Uanptschriftsteller  über  diesen  Theil  der  Lehre  (Fignoi 


diB  gerris  eoram^ae  apad  Teueres  miiiiaieriu)  sam  dfteren  verfallen  is$. 
Die  Liieraiar  der  ganzen  Lekre  siehe  bei  Fabricins  in  der  Biblio- 
^phia  anti^aaria  ed.  Schaffiihaosen.  Hamburg  1760«  p«  760  sqq. 
.nad  die  neaere  in  meinem  Abriss  a.  a.  O.  pn  der  sireiien  Ausgabe 
^on  1829  ist  jener  Mangel  beseitigt  und .  jene  vierte  Frage  gleich 
den  andern  Forangestellt  irorden.] 

4)  Od jss.  VIII.  529:  biqbqov  eiQapdyovöij  welches  Apollonias 
im  Lex.  Homer,  dnrch  Sovkeiav  erklart.     Vergl.   Etjmolog.  Magn. 
p.  303   Heidelb.   p.    274  Lips.  Etymolog.   God.   p.  175   und  Steph. 
Thesanr.  L.  Gr.  p.  3625  od.  Londin.  Das  Zeitwort  ist  egtOj  BiQvHy 
sero,  necto.     Daher  das  alte  eritudo  statt  serritndo.     Daraus  er^os 
und  mit  dem  Zischlaute  serros.    S.  Scaliger  und  Dacier  sum  Festns 
pag.  131»     Richtig  bemerkt  auch  lul.  Pontedera  sa   den  Scriptorr. 
E.RBst.  I.  1.  p.  327  ed.  Schneider.:   Veteres  igitur,  cum  litera  V, 
^■am    Aeolicum  Digamma  dicunt,   alteri  V  annecütebatur,   hoc  in  O 
mutabant,  ut  Davo»j  Servos.    £s  wundert  mich,  dass  mein  gelehrter 
Freund  and  ehemaliger  Schüler  .Herr  Professor  DoderMn  einen  aa- 
dern  Weg  einzuschlagen   Forgezogen.     Er  leitet  uAmlich  in  seiner 
gehaltveUen  ftßteiniichem  Synonymik  y  Leips.  18*26»  I*  nr.  4«  p.  30 
servus  von  serere,  uu€Uy  her,  indem  es  wahrscheinlich  sej^daas  die 
serritos  in  Rom»  wie  bei  den  Germanen  (Taciti  German.  c«  20)9  sich 
auf  die  Dienste  eines  Colonus  beschrankt  habe.    Er  hatte  diese  Mei- 
nung durch  Hinweisung  auf  die  ursprünglich  gans,  agrarische  Grund- 
lage des  Römischen  Staats  noch   unterstfitxen  kOnnen,   ohne  damit 
jedoch  die  Wahrheit  seiner  Etymologie  an  rechtfertigen.    Ueber  die 
Römischen  Colon!  muss  man  die  trefflichen  Abhandlnni^  v,  Sarigny's 
(Heber  den  Colonat  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschalten   1822  und  1823)   nachlesen.     Man   sieht   aber  hier 
wieder,  wie  eine  an  sich  richtige  Idee  in  Sprachuntersuchnngen  vor- 
Cftbrerisch  werden  kann.    Noch  weniger  ist  jedoch  xu  begreifen,  irie 
ein  gelehrter  Jurist  gans  neuerlich  wieder  jene  Etymologie  rechtfer* 
tigen  wollen^  dip  seit  Scaliger  für  imn^er  hatte  verworfen  seyn  sollen. 
Herr  BaUhwn  genannt  RoB$n  sagt  nämlich  in  seiner  rerdienstlichen 
8ebri&i    V^er  Dominium  p.  12:    „Ich  bemerke  hier  gelegentlich, 
dfiss  die  Etymologie  des  Wortes  g^rVMiy  welche  uns  lustiaian.  Insti« 

it.  I.  3«  8«  3  nach  Florentin  Dig.  5*  5*  fr.  4  und  Pemponins-  Dig^ 
16.  fr.  239  angiebt,  ganz  richtig  ist.  Eine  solche  Elision  des  i 
Contraction  der  beiden  Endsylben  in  den  aus  Supinen  gebildeten 

fiwiern  ist  im  Lateinischen  nicht  selten.     Servuä  ist  ans  »erwtiU9 
auunengezogen,  wie  pntus  und  potus  aus  putatus  und  potatns,  wie 

nnm  aus  donatum,  furtufn  .aus  fnratnm.**    Worauf  auch  noch  an 
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die  liaUenbelien  Abkdrsiiiigeii  priva  fflr  privaia,  adorno  fdr  adornaiö, 
porie  fflr  poriaie  erinnert  wird.  •—  Aber  an  mehreren  Orten  seines 
dbrigena  gehaltreichen  Buche«  ist  Herrn  Ballhorn  gen.  Rosen  in 
Btymologienf  besonder«  ans  dem  Griechischen ,  manches  Unglück 
begegnet.  Uebrigens  werden  michv  diese  I^enernngen  entschuldigen, 
dass  ich  solche  grammatische  Erörterungen  hier  berühre. 

5)  Dionjs.  Halic.  II.  16*  Herr  Dirk$en  hat  in  seinen  VerMUchen 
zur  Kritik  und  Auslegung  der  Quellen  des  Romischen  Rechts  Leips. 
1823«  p*  275  tnit  Recht  grossen  Zweifel  erhoben,  „dass  eine  solche 
rein  politische  Alaxime  durch  ein  aosdrfickliches  Gesetz^  and  nament- 
lich Von  dem  ersten  Könige  in  Rom,  aasgesprochen  sejn  sollte«^^ 

6)  Hugo  hAtte  sich  in  seiner  Geschichte  des  Römischen  Rechts 
p«  81*   8*  Aosg.   nach  Scaliger  a.  A.   mit  mehr  Zuversicht   ffir  die 
Vahre   Etymologie   erklaren   können,    als   er  in  , den  Worten,  thnt: 
„serros   mag  eher  von  BQO^  oder  Ton  serer e    herkommen    als    von 
aervare.      Also  wäre   es   der  Herleitung   nach   mit  nexus  einerlei.^ 
lieber  den  Unterschied  von  nexas  and  servns  will  ich  eine  weniger 
bekannte  Bemerkung  des  Joh.  Fried r.  Gronov  aus  Burmanni  SjUoge 
EpistoAum  II.  p.  549  hier  beifügen:    „Quod  mancipio  datar,    eios 
fio  dominus:   quod  ne^nm  est,   eins  proprio  non  sam  dominas,    aed 
habeo   tantum   in   id   obligationem.     Et   ita  nexus   qnoqne   differi  a 
servoy  etsi  obligatus  est  ad  serviles  operas  praestandas.    Nexam  liabeo 
iure  nexi,   non  iure  mancipii,   at  servos  habeo   iure   mancipii.^  -Sic 
fuod  mihi  pignoris  loce  datum  esi^   habeö  iure   nexi.     lUud  etiana, 
etsi  penes  me  sit,  non  tamen  est  menm.    Logica  haec  etymologim  eutj 
non  grttmmaiica.     Videntur  omnia  quidem  mancipia  etiam  jgenenili 
voeis  noiione  esse  nexuy   aut  quae  habeo  iure  mancipii  y   eadem  »se 
haberß  iure  nexi:  sed  non  contra  aut  reciproce.  —    Sed  ad  atrnm- 
q^e  requiritur,  nt  sini  res  illae,  quae  sive  inre  nexi,  sive  inre  man- 
cipii tenentur,  res  mancipu*^    Diese  and  mehrere  andere  ErOrteron- 
gen  hatte  ich  meinen  Anmerkungen   za  den  Bächern  des  Cicero   da 
Re  publica  beifägen  sollen.      Mit  je  grösserer  Nachsicht  ein  würdi- 
ges Mitglied  des  Instituts  meine   kurzen  Noten  sa  diesem  Ciceroni- 
sehen  Werke  aafgenommen  (Herr  Daunou  im  Journal  des  Savansj^ 
desto  mehr  fahle  ich  mich  verpflichtet,  hier  noch  einige  beizufa^ett. 
Ich  meine  die  Stelle   Cic.  de  Re  pnbl.  11.  34:    „cum  sunt  prop^j^i 
anius  libidinem  omnia  nexa  civiam  liberata,    nectierque  postea  de^ 
tum.^^     Zuvörderst  vergleiche  man,  was  ich  ganz  zunächst  im  Texii 
dieser  Vorlesung  bemerkt.     Dm  AusfuhrliGhere   findet  sich   bei    des 
von  Heincccius  Antiqaitatum   Romm.    Inrispradentiam   illustraniins 
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Sjniagma  ed.  Haabold.  III.  90.  2.  p.  605  sf^  Franoof.  a,  M.  1832« 
imd  von  Haabold  io  der  EpicrLus  daia  an^efAhrten  Schriftteielleim 
P<^*  944  s^«  Man  vergleiche  jeizl  damit  Gail  Tnstitaii«  Comm.  lY. 
21 — 25*  Hierbei  kann  die  Definition  des  ChryslppoB  bei  Seneca  de 
Benefico.  III.  22*  Servui  est  perpetuuM  mercenariuB  angedeutet  wer- 
den, 8o  wie  die  des  Hago  Groiins  de  lare  belli  et  pacis  III«  14: 
Semtiis  est  perpeiua  obligatio  operaram  pro  alimentis  itidem  perpe- 
kb$  denn  der  nexus  befand  sich  gewissennässen  in  einer  temporaria 
semtos;  and  wie  Qaintilianns  Declamat.  311  in  übertäte  esse  und 
liberam  esse  unterscheidet,  so  mnss  auch  hier  das  in  ittvitute  eaae 
des  nexQS  von  dem  atrvum  $980  unterschieden  werden.  Eben  no 
wenig  darf  der  nervas  oder  die  Fessel,  von  der  im  Texte  die  Rede 
ist,  mit  dem  Strafwerksenge  der  Sklaven  (farca)  oder  mit  dem  Trag- 
Lolz  (aemmna  vermnthlich  von  aiQOfxivjf)  verwechselt  werden,  lieber 
letsteres  Wort,  dessen  moralische  Bedeutung  erst  aus  jener  physi« 
sehen  verstandlich  wird,  s.  Festns  in  aerumHuioM  mit  Jos.  Scaligers 
Anmerkung  p.  15  und  Bottiger*s  Amalthea  III.  p.  324,  wo  aber 
aifovfjieva  in  alQOßevt]  zu  verwandeln  ist« 

(  Mit  den  obigen  Worten  des  Cicero  de  Re  publ.  „propter  unius 
libidinem^*  stehen  die  weit  späteren  „cnbicnli  contnmeliae**  der  Römi- 
schen Sklaven  und  die  „agmina  exoletorum  per  nationes  coloresque 
diescripta^^  (Senecae  epist.  93«  p*  63  ed.  Schweigh.)  in  einem  grossen 
Contraat.  Diese'  letzteren  Situationen  boten  den  Dichtern  der  €o- 
moedia  togata  mannigfaltigen  Stoff  (Plutarch.  quaest.  Romm.  cap.  101 
mit  Wjttenbachs  Note  pag.  53)  und  kommen  leider  auch  in  den 
Colonien  der  christlichen  .Europäer  noch  vor.  Vergleichen  wir  end- 
lich mit  der  Stelle  des  Cicero  die  Worte  des  Dionjs.  Halle.  Fragg« 
%y\*  9«  p*  90  ed.  princ.  Mediol.,  wo  es  von  dem  jungen  Publilins 
(oder  Tetnrius  nach  Andern)  heisst:  Sdvuov  ijvayxdö9ij  Xaßeiif 
siq  rijv  xaq>TjV  xoS  nargb^  —  ai$  eQapio9ija6f4€POQ  vito  rvSp 
fSvyyeptSv  diaijjeua^elg  de  xrjg  ehtiSog  aTCijx^ij  Trgag  to  XQSoqy 
so  erschcsint  der  Fall,  worauf  Cicero  anspielt,  erst  in  seinem  tragi- 
schen Charakter.  Der  junge  Mann  hatie  also  vergeblich  auf  Geld- 
beiträge seiner  Verwandten  gehofß,  und  mnssie  ndo,  um  die  Kosten 
der  Bestattung  seines  Vaters  zu  beistreiien,  zahlungsunfähig  in  das 
'  Mexnm  eingehen.  Zur  Erläuterung  hätte  Herr  Angelo  Mai  eine  an- 
dere Stelle  aus  dem  Dionjsius  beibringen  können.  Id  den  Antiqq. 
j&omm.  VI.  90-  p*  1264  lesen  wir  von  der  Bestattung  des  Meuenios 
A^ippa:  xai  e^^ive  (i;  ßovKi])  (atj  xar*  ävÖQa  kQavi0fA(ß  rov 
^initpaveOTarov  'PatfAcucuv  ite^udeiv  ^cmTOfABvov^  woraus  wir 
Seliliessen,   dass   die  freiwilligen  Beiträge  in  sqlchen  Fällen  bei  den 
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Romern  nickt  VDffewftlmlich  waren«   und  alio  jener  Pnb|lline  mn  «o 
biüek'er  in  seiner  Brirarinnf^  aicli  ^eUlnselki  ftlilen  mowtn* 

Da  man  den  Dfonjf«  sehr  oft  der  Terweebselnng  Griecliiscber 
Sitten  mit  Rdmifehen  Beeehnldigft,  ee  könnte  man  i&n  Mer  am  so 
mekr  ihn'  Vierdacht  haben,  daM  er  das  menecbenfirenndliebe  Inetüoi 
des  G^iecbiflcben  und  besondere  Attisoken  i^aviöfAO^  auf  die  Römer 
ilbertragen  habe,  weil  weder  Lirins  VIU.  28»  noob  Valerina  Maximns 
Tl.  1*  9  in  jener  BrsAblnng  dieses  Umstandes  f^edenken«  Allein 
dass  diese  Sitte  ancb  bei'  den  alten  Römern  statt  g;^fnnden|  doch  mit 
BinschrAnknnif  ^  hat  Is«  Casanbon.  au  Theephrasts  Gharaci.  XV.  p. 
171  ed.  Fischer,  bereits  bewiesen.  Ihn  nnd  andere  Schriftsteller 
über  die  Attische  epdviOi^  habe  ich  nenerlich  in  einer  Iloie  iia  der 
Rede  De  ciritate  Athenamm  omus  hnmanitatis  parente  p^  64r  ed. 
alter,  angefahrt.  Die  mit  dieser  Btnrichtnn^  in  Verbindnn|^  stehenden 
Hetflrien  (iraigeicu)  duldete  aber  die  anfinerksame  Politik  der 
Römer  nicht. 

7)  Servii  Ars  f^ammatica  ed«  Lindemann.  p.  492:  »«Nee  mihi  ep> 
ponas,  qnod  dicitnr  hoc  mancipinm,  com  non  seaou  sif^ilicetnr  eed 
conditio.*'  Zu  den  sachlichen  (neutralen)  B^seichniingen  dnr  Sklaven 
gehört  auch  der  spatere  Griechische  Spraehf  ebranch ,  dievSklaven 
öiifJtaxa  an  nennen,  statt  dass  nun  üNliier  sagtei  ömfiara  doSka^ 
öaifiata  üixeraxä,  öüifiara  cUxt^dKwra  (s.  Lobeck  snm  Phrynich. 
P'  578)  9  woraus  sich  der  gleiche  Lateinische  Gebrauch  eorpara  gn* 
bildet  hat  (Burmann  sn  Orid.  Heroid.  III.  36)*  Die  Römischen  Jn- 
risien  nannten  sie  gleichmüssig  neutral  miniMteria  (s.  Briison.  de  V. 
S.  in  ministerinm  §•  2  fin.)  und  swar  so,  dass  aneh  der  einaelno 
Sklave  ministerinm  heisst,  und  frUier  »ertniium  ffir  ser^i,  wie  Sov- 
Ksiä  ffir  dovkoi  und  S-e^ansla  ffir  9eQ(X7C0VTdg  (Ruhnkeui  ad  Tim. 
Lex.  Piaton.  p.  215)  9  welches  ganx  nnserm  Deutschen  die  Diener^ 
Bchafi  entspricht.  In  demselben  Sinne  hatte  schon  Crassus  die 
Sklaven  OQyava  Ifx^fvxct  xijq  oixopOfAix^g^  instrumens  anim^  du 
manage  genannt,  uml  ein  Ausleger  des  Homer  (D.  XVIIL  80)  ö 
dovkog  CfÄ^vxoif  OQyavop  kiyercu^  ro  dh  o^yavov  dipvxog 
SovkoQ;  weiches  Julian  auf  den  schwachen  Kaiser  Claudius  anwen- 
dete (s.  Ez«  Spanhem.  Preuves  des  Remarques  sur  les  C^ars  de 
TEmp.  Julien,  p.  33  et  p.  78).  Zu  einer  Stelle  ies  Kaisers  Marcus 
Aotoninus  I.  16«  wo  Gatacker  p.  28  «q-  jenen  Sprachgebranch  von 
öojfAara  auch  erlAniert,  bemerkt  ein  Scholion  einer  Darmstfidter 
Handschrift:  dvrexQvg  iJliXTijTi^ei^  und  allerdings  redet  hier  Marc 
Aurel,  wie  öfter,  ganz  im  Geiste  jenes  berfihmten  Sklaven  Epiktet. 
Er  war  Philosoph  in  Folge  von  Grundsätzen  gewordeui  die  der  Kir- 
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dbeiif^r  Oriftnes.  canira  Cebum  HI.  54«  p*  483  de  la  Aue  »o  aus- 
spricht: t(  9e  xoh^  0iXQT^ißaf  Qiü  ßovloprai  i!ptko0ofp€lvi  17 

UfOTQeipafiSvoi^f  UvSayoQ^  (ihv  rau,  Za/^ok^iv,  Ztjviapi  dh  top 
Jk(f0alQif^  UMlx^eq  xai7t(faitjp  vol^  7rporfS^afihoig*E7tixTijrov 
mi  TO  qftkocfo^6i» ;  nAn  veriiiMa« .  noluni  pliilosopliarit  An  1100 
füDfoe  optSortei  pbilosophüi  crimini  äuß^r^f  qaod  aervolos  ad  viriaiem 
provocenil  Pjihaiforae  qvod  Zaniolzim,  Zeno^i  fttod  Persaeam  ei 
recentioribiis  qiiod  £picietiun  ad  p^losopliiaia  exeiiare  stadaerintl*^ 
Aehnliehe  Siümneii  hOiie  man  schon  anf  der  Attischen  Buhne  seit 
Akxanders  Zeit.  Philemon  (in  Menandri  et  Phiiemon.  Reliqq.  ed. 
fibiaelMs  p«  364): 

Kap  dovkog  f  viQ^  ovdhp  ^rroi^,  dsöTtoray 
dvd'Q(o7tög  ovTog  iarip^  dp  dp^QOßTtog  ji- 

Hier  tritt  d^  Wort  dp^^Mltog  und  homo  ^  in  einen  Gegensats 
mi  d«n  ahen  Sprachgebrauch;  denn  ehemals  hätte  homo  einen 
SUareo  (fernw)  heseichnet,  besondera  mit  dem  Genitiv  des  Namens 
seines  Herr«  (Oie,  pro  Quintio  cap«  19«  Hominem  Quiutüy  vergl.  Cato^ 
fc  r,  r.  75«  Planti  Meoaechm*  V.  &,  49*  CatnU,  SX.  15).  Aber  erst 
ssiiYiBrbreitnngdesChristenthilitis  wurden  die  .Ansichten  Fon  Sklaverei 
«•dieBtshandlungderSUaFenganalich  ißsAndert.  Jet«t  wurden  die  Mil« 
lieriuigen  der  Mtiwsfshen  Gesetsgebung  (man  vergl.  2  B.  Mos,  XXI.  26« 
^;  3B.  Mos«  XXV.  39—43;  5B.Mos.Xy.l2— 18)  wieiier  ins  Leben 
gerufen.  Ifun  wurden  die  Grundsätze  der  Billigkeit  durch  die  stärk- 
sten Aussprüche  der  Apostel  einge^l^  (l(.oloss.  IV.  1.  Sj^es,  VI.  9). 
Nau  redeten  K.irchei|l<)hrer  tqu  den  Sklaven  als  von  unseres  Glei- 
chen« als  von  BnUdern;  und  erklärten  «um  Theil  sich  sogar  gegen 
ik»  ]Lieibeigeus4diaft-(£lpai»bem.  sur  les  C^sars  de  Julien  p.  165,  Nean- 
ders  Oenkwfirdigkeiten  ans  der  Geschichte  des  Christenthnms.  Berlin 
1823.  II«  p.  237  —  239).  Nun  wurden  auch  durch  kaiserliche  Ver- 
ordnMi^n  die  Brandknarkungen  der  Sklaven  im  Gesicht  (stigmata) 
aufgehoben:  „Y^tuit  in^cribi  laciem  servorum^  qnia  facies  hominis 
ad  pnlebritudiinem  coel0stem  est  figurata,^^  (s.  Cod.  Theod.  IX.  4Q. 
p.  äl8  uild  Xyi«  9*  Pf  271  sq.  ed.  Ritter.,  vergl.  mit  Susebii.^^t. 
CanMantimiy.27)^ — Xauter  Wirkungen  der  christlichen  ReU^i«^; 
auch  gehUrt  s^f.  diesen  heilsamun  Folgen  des  Christenthums  d^  Ver- 
bot der  Trennung  der  Sklavenlamilien  bei  Gütervertheilqngeu  (Cod. 
Theodos.  üb.  11.  tit.  25  und  dazu  Jac.  Godefroi  Tom.  V.  p.  228 
ed.  Ritter«) ;  welches  if^h  hier  um  so  fnehr  kürzlich  andeuten  wolIeD» 
weil  Gibbon  (Bist,  of  the  decl.  —  of  the  Rom.  empire  IV.  20)»  dem 


Hago  nicBI  so   ^iel  CHaäben   häÜe  «elMmk*ii  •»Heu,   in  mimsi  »- 
ehrtsilichen  Sitme  ^i ie  nUhi  '%tMng  fewftrdifft  bat.  i 

8)  Vanro  de  L.  L.  V.  8«  InsüimtL  lostiniaB.  lib.  I.  iii.  3*  ö«  3. 
vwgh  Theopbil.  p.  45  ed^  R#its. 

9)  I.  A.  Brneiti  CläK  Ok.  in  Mamdpimm.  Clpiantis  Tit.  XIIL 
de  fldrainiu  et  asorptttionibus  rerum  1 ,  der  die  >eem  voier  Atia  ww 
mancipi  anfsäU«.  Gaii  Insitttfft.  Comm.- 1.  49*  116*  III.  114.  Fea^ns 
in  poiMeMio.  Vei^l.  Heyne  -in  dien  opiwciilL  ai^add«  IV.'^  p.  129  »iH» 
Hago  Gesch.  des  ROm.  ReeMs  p.  8i«  89*  lOl.  104*  « J.  BafL  Ymo 
Grandsü^  einer  neaen  WiflMBSchaft  Aber  die  g^meiutehafifticfae  9ia* 
«or  der  Völker,  Deaisch  von  W.  IL  Weber,  p.  280-  ▼•  Savigoy  das 
Recht  des  Besitaes  an  Anfanfr  and  in  vielen  Stellen.  Tf  iebohra  Rom. 
Gesch.  11.  p.  361  and  Ballhorn  gen.  Rosen  Aber  Dominiam  p.  8  sqq. 
44.  75.  86  «iq. 

10)  DnCaai^e  im  Gloss.  jned.  elinf.Grraee.  in^öxkäßa^j  €fxXdßa^ 
Cxkaßeia  X.  T*  h.  Derselbe  im  Gloss.  med.  Lat.  in  tclä/vuBy  wo 
captinu  and  aixfidkfoTo^ ,  al%fA(ikto9ia  ^  dpäfaitP^diCßo^  noA 
Sovkeia  die  firklArangen  sind,  «nd  wonach  die  aH-FranaOsiscke 
Benennong  e$eU9  angefahrt  wird.  Adelangs  WdrtOrbnch  der  hoeh« 
dentschen  Mandart  in  SkhiPe^  wo  alier  oi  K&Qigy  nuAii  oL  KaQOU 
geschrieben  seyn'  s<^te.  *  Die  Üntenehiede  awischen  den  Freien  and 
Unfreien  bei  den  Galliern  bemerkt  Caeear  de  B^  G.  VI.  13«  Von 
den  Deatschen  sagt  Tacitns  Germ,  cap^  25  t  „Ceteris  serns,  nMi  in 
nostrnm  morem,  descriptis  per  lamiliam  ministerüs,  atnntar,^^  d«  h. 
i\e  Deotschen  kannten  damals  jene  vielfachett  JBMhefiKmgisn  der 
Sklaven  naeh  Gis werben  nnd  BesehAfifeigangen  noch  niehi,  -  wie^die 
damaligen  Rdmer  sie*  hatten  (s.  Phil.  Carol.  Hess  Note*  an  dieser 
Stelle  p.  107  ed.  alter.  Lips.  1824).  SpAter  Änderte  sich  dieses 
Alles  auch  hei  den  -Germanischen  V^dkem-,  «ind  man-  unterschied 
nicht  nnr  die  Sklaven  der  Art  nach,  wie  sie  dies  geword^,^  in 
Kriegsgefangene,  in  Privaifehden  lieber wnndene ,  C^kanfte-,  jdarch 
Vertrag  in  Sklaverei  Gekommene,  sonfdern  <aach  nach  ihren  'verschie- 
denen Handwerken  ( s.  Wolfgang  Mensel  Geschichte  *  der  Dentsehen 
I.  p.  25).  Im  Mittelalter  pflegte  man  Liti  (Leute,  Hörige)  .von 
den  Sklaven ,  als  Personen  eines  ^Amtm  gAnstigeren  Zosiandes  sa 
unterscheiden  (s.  DaCange  in  Glossar^  med.  et  infim.-Iiat«  in  Jttfiis, 
Lidu» ,    L€du9 '  und    Barth    Geschiehie    der   Deatschen   Nation   H. 

p.  381  «iO- 

11)  €ie.  de  Re  pnbL  IIL  25.  p*  389  unserer  Aufgabe  (p.  276 
der  zweiten  Romischen )  aas  Konins  Marcelias  in  famülari.  Den 
letzten  Theil  des  Satzes  hat  A.   Mai   nach  Stgonios  aus  dem  Ali- 


iioieks  ef^mxL  Die  Abliiuidliiii^  dievM  l«lslerD  befiadci'  ^s&ii  in 
der  Politik  I.  2.  p.  15  Sclmeid«  p.  9  «qq*  ed.  CSoeiäiiig.,  dewen  An- 
merknngen  Aber  diese  verwickelte  Stelle  p.  289  Bq.q.  sa  velri^leiclien ' 
sind»  Platarch  hat  iie  in  sein  Boek  vom  Adel  cap.'6»  p«  932  «qq* 
ed.  WjtteDbach.  enfgenommen ;  weldier  Text  mit.  dorn  in  den  Wer- 
ken de«  Arigtotelee  hätte  veii^lichcn  werden  soUen.  Wai  die  Mci^ 
»Hi^  der  Neueren  betritft,  so  ist  die  V^rsckiedenheit  derselben  sa 
bekannt ,  als  dass  iok  dabei  sa  verweilen  n^tkig  kätte.  Ick  bej^tife 
mick  also  anf  Hugo.  Grotios  de  Inre  B«  et  P.  lU.  6<  7  sn  verwei- 
sen nnd  folg^ende  Worte  eines  gans  nenen  Sckriftstelleni  kier  anäo» 
ffibren.  €•  L.  von  Halter  sa^^  in  der  Restaaration  der  St^tswis- 
sensckaften  IIL  p.  200:  „Die  vollkommne  und  ipeswnngene  Kneckt- 
Khaft  ist.  swar  seltener,  kann  aber  ebei^alls  einen  recktniaisi|^n 
Ursprungs  kaben  und  kat  ikn  auck  wirkliek  bei  den  nieislen  Vdlkern 
febabt,  wie  solckes  selbst  von  den  berflkmtesten  lEfatnireektslekrbrn, 
den  erklärtesten  Freikeitsfrennden,  s.  B.  von  Chrotins^  Pufendorl^ 
Locke,  Montesquieu,  Gibbon,  Garve  und  Andern  mekr  anerkannt 
wird.^^  fSekr  ricktig^  bemerkt  der  Hecensent  von  W«  Blairs  'Inqnirj 
of  tbe  State  of  SUives  im  Qnaterlj  Review  1833*  p*  412:  nth» 
ad?antagres  f^kick  lefalised  slaverj  kas  certanly  cönferred  upon  man- 
kifid  in  certain  periods  of  society,  in  mitigaüng  the  atroeitieB  of 
hrbarian  wßrftwey  givimg  m  Und  tf  «übe  tö  human  lifei  wkick 
wonld  otherwise  be  unsparing^ly  mow^d  down  by  tke  exterminatinf^ 
sword»^^  Sodann  gedenkt  er  auck  der  milden  Verlllgunfen  der  Mo- 
saiscken  Gesetze  dber  die  Sklaven:  „tke  siafidar  and  (so  to  speak) 
premature  benevnlenee  of  tke  Mosaie  institntes  in  4ke  mitigation  of 
^  sufferings.**] 

12}   S.  Qnintiliam  Dedamat*  254.   Vestns   p.  196«   Servius  in 
Aeneidl  lU.  347*  lo.  Fr.  Gronov.  ad  Statu  Silw.  V.  p..ö22  sq<  ed. 
Hand,   und  besonders  Wernsdorf  ad  .Poett.  Latt.  minores  Tom.  V« 
p/89  an  folgenden  Versen  des  Itinerarium  64  —  66  s 
Profnit  iniuMÜM^  te  dominante,  capi: 
Dumqne  offers  victis  proprii  copsortia  iuris, 
Urbem  fecisti,  q[uod  prins  orbb  erat. 
MO   sebon   der   sweite  Vers  die  SLritiker  von  felscken  Aenderufigen 
hatte   abkaken   sollen.      Allein  sie  änderten,   weil  sie  den  Begriff 
nickt   geüauNrt  katten«   dass   iniusti  bei  den  Römern « anweilen  auck 
solcke   keissen ,  die  von  Rflmiscken    Gesetzen   und  Rechten   nickts 
wnssten.     lieber  das  Völkerrechi  nack  Begriffen  der  Römer  s.  Dtrh- 
t€n: .  Ueiw  die  EigenthünUiehkeit  des  iu^  gentium  nach  den  Vor» 
Heilungen   der  Romer  (im  Rkeiniscken  Museum  fdr  Jurisprüdena, 


Fliibai«ito  m.  9.  w.  Büm  18t7.  h  fu  Si^*)-  (Ihn  v«i«k  j«isiEirii. 
htmm^  Zmuiß^  m  mmmm  Akrift  d^r  aom.  Anii^-S.  41 — 44  der 
2.  Aiwif.] 

13)  T^roii.  ADdv.  L  1*  9  *-^  ni  fMiyer 

Apad  nie  imte'  •idaaimui'fiMrit  flervvtas. 
wo  der  Beiiefi  denene  Kvlftnieranf  giebi»  Mail  Yerglekhe  Aekii- 
kenn  nol  -mm  dieser  SieHe,  Ton  der  «teil  Deaeau  (Denellae)  Cem- 
Meaienr.  lor.  €ML  lib.  IL  eap.  11*  6*  1  «od  reo  AMen  Adnotailoo. 
ad  IwtiMi.  Gaü  CommeDtarr.  I.  If.  Logd.  Batar.  1826«  p^  10 
CMHrandi  ^Moaeht  kaben. 

14)  In  der  ehewirlMtn  fiieUe  der  Aede  pro  Caecina  ca^  34t 
IKe  fiieUoB  deo  Qnioiiliaa  awd:  InMM.  or.  V.  10.  VJh  3.  Ded. 
311*  340l  DiMo  ood  die  beidea  falipendaa  Stelieo  io  wie  die  Scklfim 
darane  TordaBke  ich  meineto  Vreoode  Herrn  Geh.  Jnelizratii  und 
ProfiMPor  DiAmm  in  ]Lfta%ibeci;  Ü^^  in  Berlin]. 

ib)  Cicero  Tep^  6:  y^quoram  ^maiorani  Aemo  rerviiateBi  eer- 
fieil«« 

16)  fielUne  N*  A.  I.  12t  f^emm  parenAee  «aUer  ambore  aervitit- 
tan  eernemni.*^ 

17)  Gm  Inaliina  Ceanu  L  ä?.  rergL  w.  Saripiy  das  Reeki  des 
Beniiee  p.  61*    3«  Anag. 

la)  Katorreohlslekrer  eedbÜMPtifeB  jeiiee  dominiiini.  Hngo  Groi» 
de  I.  B«  ei  P.-ni«  7«  5  t  t^Ad  natea  ai^m  dofnainiam  hoc  porrigi 
inde  placnÜ«  qnia  aliofoi  at  aouaie  inre  capiorea  (die  fiieger,  die 
etaen  Feind  an  Kxiegvgefanfenen  maeken)  aieraminr,  illi  ipai  nasci* 
teri  non  erani»^  r.  Haller  aetet  in  der  Aesianraüen  der.  Siaalawia* 
aeaachaAm  III.  p.  205  noch  swei  Grfiode  hinzu:  erstans  weil  die 
Sklaven  bereiis  wirklich  in  der  Gewalt  des  Herrn  sejen;  sodann  weil 
aie  den  Herrn  ao  ihrem  Lebensnnierhatt  nicht  «libehren  kdnaten.— - 
Der  Herr.^  nach  seinem  vUlictts  willkOhrlich  eine  Frau  aur  £he; 
s.  Cato  de  r«  r«  144«  p«  94  Schneid«  und  wie  manche  Römer  die 
Sklaverei  betrachteten,  seift  der  aom  Erschrecken  kalte  Rath  des- 
selben Cato  L  1.  2»  p*  11t  9^Tendat  boi>es  Fetnlos  ^-^  ferramenta  Fe- 
iere, serpum  ssiisa»,  ssnwM  mipr^otiiai)  vüidat.  Patremfamilias 
veodacem,  non  eaMcem  esse  4^ortet»^  lieber' das  fiUavenFerhAitnifls 
der  Römischen  Söhne ,  wie  er  es  nennt,  nach  dem  Rechte  der  pa- 
iiia  potesias  Amftwrt  sich  «nit  grosser  fintrtfstnng  H0§ßl  in  den  Grund- 
linien der  Philosophie  des  Rechts.  BerUn  1821.  $•  175.  p.  179  n« 
S*  180*  p.  183*  Ueber  den  partns  anciUae  vergleicfae  man  Instiniani 
Insütott.  lib.  n.  tit.  1.  g.  37  nnd  dasu  TAi^aailV  EröH^rnng  in 
den  Civilistischen  Abhandlungen  II»  p*  ^5  (* 


19)  Platoridii  Sohn  p.  91,  A.   ArfBuetat.  lüenioiäbtaw 
eonira  Bnbolid.  '  ^ 

20)  Cic  pra  CsMina  cap.  34*  Woap.^  HaL  IT.  (5:  p.  %% 
Reiak.:  ol  (i^  Tifiijodßiepot. 

21^  Dkrny».  HiA.  Vm.  p.  dS4  Sylfr.  IX.  p.  596^  Iitv.  XXIV. 
18.  Lirii  Bpiiom.  XIT.  LV.  Tal.  Maxim.  YL  3.  6.  4  i'oii  Dirkma 
miigeiheiH  xa  meittem  Abiids  der  RSmm.  Antiqq.  §•  96. 

22)  Cnias  in  den  CMMiemitl.  XV.  22.  ver^^I.  Hetneec.  8yv^^. 
A.  a.  p.  181  0(.  ed.  Hanbold.,  wa  aach  nodl  andere  Falle  aofge« 
läUi  werden.  ^ 

23)  Easeb.  de  rii.  CoastanÜni  Itb.  II.  eap.  32.  retgh  demen 
Hiotor.  Bcclee.  Kb.  TIEL  cap.  2  und  e.  N»amier$  Attgemetne  Ge- 
wbicbie  der  ebrisHiehen  Relig;fion  vnd  Xirebe  I.  p.  230  t 

24)  Stellen  dm  AH  finden  eieh  bei  TerlkBian  im  Apelogetiene 
cap.  50;  de  Menogam.  cap.  15;  bei  Ambres.  de  YtTj^inibiie  üb.  II. 

•cap.  4  «nd  23  und  Rainar«.  Ada  Mafftjram  p»  128*  148*  "^4.  427« 
505  ed.  in  4*  Der  Herr  Biaeb^  JMBitrer,  diem  ieb  dieee  Haehwei- 
nu^en  reriaidce,  wird  m  den  Sdkntkm  #er  Könif;!.  Dantscben  So- 
cieiai  der  Wiüenachafien  in  Kepenba^n  In  einer  Abhaadlonif  beii« 
t«Ü:  Die  CUtUHn  hm  heUnkekim  Hmutj  diesen  degenaiead  aftber 
beleacbiea.  [Dieae  Scbrift  dea  m^gw  Mfinier  4al  aeitdem  unter 
demäelben  Titel  entobieaen.  Kapenbagen  1828»  8*  81  S.]  Ich 
will  bierbei  nnr  bemerken,  daaa  man  aieb  dareh  die  bxaife  Bedeo- 
inttff  dea  Woriea  meritoria  atatt  Inpanaria  niebt  an  anriebti|^en  Fei* 
feran^n  rerleiten  leaaen  maaa.  Jene  bestimmte  Bedeatanf^  bemerkt 
Heranlt  (Heraldaa)  aam  Amobtna  VI*  12.  p.  371  ed.  Orell.  Al- 
lein meritoria  waren  in  Rom,  Conatantinapel  und  andern^  Rftmiacben 
Stsdten  CFebinde  von  aebr  reradiiedener  Beathnmnnj^,  wie  direraoria 
(^leicb  der  Italieniacben  Oaterie),  atabala  Mlenica,  balnea,  qnae 
pnblice  praebentur  (a.  t.  13.  §.  fin.  D.  de  nsnfrnctn.  t»  188.  D.  de 
Terborum  aigfnif.  ts>  5*  $•  6*  D*  de  inhiriia).  8olcbe  Offentlicbe  An* 
aialien  wurden  Ton  aerria  pablicia  oder  aacb  von  aolcben,  die  an 
4>ffentlieben  Arbeiten  (äd  opua  publicum)  vernrflieilt  waren,  rersor^. 
Heber  die  offentlicben  Bäder  rer^leiebe  Cod.  Tbeodea.  lib.  XV. 
tii.  1  und  daaelbat  Jac  Oodefroi,  woistt  Jetftt  tiocb  loaata.  Lau* 
reot.  Iiydna  de  Magiatratt.  Romanorum  III.  70  sn  vergleicben  iat: 
ro  yaQ  drjfioöiov  ßakavBlov  Seßijpiov  dito  SeßijQov ,  'Ptafxaiofv 

ijffjfiaßivov  ^  TtaQüiVOfjiadtat^  6$  dp^Qittdi  v6aq3 *  t^ju/- 

vo^  (Fnaa  in  Bpiat.  ad  Haaium  p.  44  möcbte  aua  Herodian  ivoxXov* 
fiepog  lesen.  Der  Accent  weiat  aber  vieHeicbt  auf  ixXeXvfjiSvoQ 
liiii,  diasolutni,  debilüatna)  iMfmto  to  ßakapelop  x.  r.  A..    Hnn 
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pflegien  mA  itm  .%ftam  4er  Röinkchw  ßtf^Spn  4ie  Weili^Mr  ad 
miaisieria  operi«  pabUoi  condenmirt  sa  werden.  Diee  war  die  eigen- 
iliflinliche  Strafe  (feena  propria)  ffir  ue*  S*  i.  6*  $•  8-  D»  de  poenb 
und  vergh  »ouMm  CHminmlrecki.  Heidelberg^  182Ö.  p.  123  and  p. 
126.  (VergL  jeisi  noch  Friedr.  Hanten  Schrift:  Pie  ChrMin  im 
beidnUeken  Hame*  S.  74  #1] 

25)  Herqd.  L  2  —  5«  Beimdriüen  C^iiel  bieten  eich. nngeenchie 
Paraliden  nii  der  Indiacl^en  Sag^e  V09  Srirama,  Sita  und  Aaran  dar. 
S.  Thom.  Maurice  Hi«t.  of  Hindostau  IV.  1.  p.  236  n^-  [Heyne 
bat  in  einem  Ifachtra|f  an  ieiner  gehaltreiclien  Abhandlung :.Oe  man- 
cipii«, uude  in  Graaciam  et  R4nnam.  adre^ta  sint,  im  6*  Band  seiner 
Opnscttla  academica  p^  472  uicht  nur  an  den  Verkauf  Josephs  und 
an  den  Aegyptischen  Sklairenhandel  erinnert»  sondern  ai|ch  bemerkt, 
dass  die  auf  ihre  eigne  Freiheit  so,  stoben  Scjihen  Sklaven  hatten 
(wobei  sich  jetat  einem  jeden  der  Gedanke  ap  die  nordamerikapi- 
schen  Eq>ublikaaer  auidr|ngt;!),  endlich  de«»  die  Ljdier  nicht  allein 
SUarea  ausfiährten,  sondern  auch  castrirten.] 

26}  Pherecrateu  in  den  Wilden  beim  Athenaeus  Tl.  p.  263f,B. 
p*  607  Sohwgh«  in  der  dassisdien  Stelle  Aber  die  Sklaverei. 

27)  Hiad.  XXL  40  eq«*  75  44.  mit  Heype's  Anmerkk.  Ueber 
daf  Folgende  rer^^  man  ansselr  Athenaeus  a.  a.  O.  Suidas  in  'AkcS- 
wjTOi.  Die  Chier,  -die  als  4ie  ersten  genannt  werden,  die  firemde 
fiUaveu  durch  Tausch  in  Griechisdbe  liAqder  brachten ,.  sollen  auch 
sparst  d^yv^QiV^TOVg  öoikov^  gehabt  haben.  Theppompns,  selhut 
im»  CkioB^  sagt  jedoch,  die  Chier  hätten  nach  .den  Thessaliern  .und 
nach  den  Lacedamoaiem  zuerst  Sklaven  gehabt,  und  jene  awar  ans 
barbarischen  Völkern.  Diese  beiden  andern  hatten  auerst  Griechen 
xtt  Sklaven  gemacht,— beim  Athenaeus  p.  265«  p*  Ö15  ,Schwgh.  vergl. 
Reitemeier  Geschichte  und  Zustand  der  Sklaverei  in  Griechenland, 
pag.  79. 

28)  Siehe  das  Scholion  unserer  Heidelberger  Handschrift  su 
Odyss.  IV.  644»  und  das  der  Mailänder  jetat  bei  Bnttmann  ScholL 
in  Odjss»'  p.  161t  ^M  Lexioon  von  St.  Gennain  in  Bekkers  Anecdott. 
Grr.  I.  p.  264  und  ApoUon.  Lex.  Homer,  in  voce,  mit  Yilloispn  und, 
ToUips  p.  349 9  "WO  der  Unterschied  au  bemerken. ist,'  dass. Einige 
die  ^j^r^g.  bloa  niviJT^C^^  Anne;.A|idre  aber  sie  bestimmt  eksv^e- 
QOif  Freie,  nennen.  Letzteres  ist  im  Allgemeinen  genommen  un- 
richtig, wie  wir  gleich  aus  den  Attischen  Siarichtnng^n  ersehen 
werden.  -  ^ 

29)  Aristoteles  Politicc.  U.  12.  p.  84  Schneider.  Plutarch. 
Solen,   caf.  18*  PoUnx  VII.  129*  Schol.  in  Demosth.  de  Sjmmorüs 


»  .  •  •  • 

cap.  55.  ^ergl.'  BSek'h  Staatshanslialhiiig'  der  Athener  H.  !29>  SÄ**  4f  • 
Wachsmuih  Hellenische  Alierihamskonde.  Halle  1826*  I*  p-  255  sq. 
nnd  Platners  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Attischen  Rechts.  Mar- 
burg'1820.  p.  32  sqq. 

3Ö)  Posidonins ,  Callistratiis,  Ephoros  und'  STosicrates  ap.  Athen. 
11.  p.  263  sq*  Verschiedene  andere  Benennungen  kommen  verschie- 
dentlich Tor:  bei  den  Chiern  BeQUltovre^^  Bei  den  Argiver^/yr/i- 
vijrsgj  bei  den  Thessalierh  Ttepiarai^  bei  den  Kreiertf^'i;«;/!'«/. 
Enstath.  in  Dionjs.  l^erieg.  ts.  535*  vergl.  UnhnkeB^nm  Platonischen 
Lexicon  äea  Üimaens  p.  215  nhd  I.  Fr.  Eberti  Dissertationes  Sicnlae 
Regiomonti  i825.  I.  p.  220*  Zur  Erklärung '  der  Worte  des  Calli- 
ftratns  ap.  Athen.  1.  1.:  aivo/AU^ov  fABv  dtoQOCpo^ovi  dtpai- 
QOvvTSg  t6  TtiXQOP  TTJ^  0,710  xtSv  oiX€t(oV  TCQoqijyÖQiaq^  mnsste 
die  Siel(e  des  Herodol(.  III.  89  verglichen  Verden :  jE'tt/  yaQ  Kvqov 
apX^pTogy  xai  avug  Kaftßvösco  rjv  i^drsoTtjxog  övSsp  tpoQOV 
nsQCf  dkXa  ScSga  dyiveov^  Uebrigens  müssen  die  Leibeigenen 
der  Sicyonier,  xOQVVljCpOQOt  genannt,  nicht  verwechselt  werden  mit 
den  Leibv^flchtern  des  Pisistratns,  denen  Herodot.  I.  59  denselben 
Namen  giebt.  S.  Ruhnken  1.  1.  p.  213  sq.  Jene  waren  ats  Hirten 
und  Landlente  Mos  mit  dem  pedum,  Xayojßoköv,  XCtkdSQOtpy  d.h. 
mit  einem  Hirtensiabe  versehen ,  wie  wir  dergleichen  an  "Personen 
auf  Basreliefs  und  andern  antiken  Denkiftahlen  finden.  8:  meine  Note 
zu  Cicero  de  Divinatione  I.  17**  p.  84  sq.*  ed.  Vräncof.' 1827*  Die 
ersten  Miethsoldaten  (jU£(7^D^a(>o^)  sollen  "unter  den  Barbaren  die 
Karer  und  unter  den  Griechen  die  Arkadier  gewesen '  seyn. "' I)ieser 
Miethsolddienst  war  im  fi'eien  Griechenland  sehr  verachte't,  worfiber 
Sprichwörter  bei  den  Alten  im  Gange  waren  (Schöl.  Arisißdis  p.  SO 
sq.  ed.  Frommel.  Francof.  1826*  ^Thom.  Magidt.  p.  494  Oudendoip. 
und  Hemsterhnjs  zu  Aristophanes  Plbt.'  p.  6  sq^*}* 

31)  Thucjd.  m.  68.  VIU.  40.  Menandri  Reliquiae  ed.']\(foin<ske 
p*  6^  sq.  Reitemeier  p.  76  und  p.  100  und  B'arth^Iemj  ''Voyage 
d'Anacharse  II.  chap.  VI.  p.  115  ed.  stereotyp.  [Sklaven  der  Repli- 
blik( dot;Xö£  Sijfxodiot)  waren  die  Crefangenen^die  der  Staat  sich 
engeeignet  hatte,  und  zu  öffentlichem  Dienst,  als  Schreiber,  Gerichis- 
diener,  Ausrufer  u.  s.  w*  verwendete.  S.  Jacobs  Anmerk.  6  zur  zwi^- 
teH'  Oljnthischen  Rede  in  Demosthenes  Staätsreden.  S.'207.  2*  Ausg.] 

32)  S.  meine  Anmerkung  zu  Oljmpiodor.  in  Piatonis  Alcibi^d. 
prior,  p.  148  sq.  und  daselbst  die  trefi'lichen  Erörterungen  von  Sau- 
maise,  Hemsterhnjs  und  Lärchen  Man  ffige  jetzt  bei  3äi*th&lemj 
Voyage  d'Anachärse  1.  1.  Meiiieke  ad  Menaridri 'Fragg.  p;  47  «q. 
Jacobs   iEU  Philostrati  Imagines   p.  227  Und  li.   CaeciHi  Rfinntiani 
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AgftMi  de  owihofptfjhAm  Vwgg.  ed.  Osanii.  JhnatmL  1^6*  p«  12 
und  p*  77*  Die  /IcLoi  «ind  nicht  mit  deo  /toKoi  s«  verweehsdn* 
Bniere  halieD  dem  in  RAiniecheo  LiMtipielen  gewMinlicJieii  Namen 
Danu  den  Unpron^^  gegeben.  In  den  ^adtnetoi  bei  Herodoi«  YBr« 
66  will  Herr  f.  Hammer  in  der  Geschiclite  des  Of  nmnniMhen  Reiche 
L  p*  569  die  Denischen  erkennen.  Derselbe  bemerkt  ebendaa^bst 
und  p«  593»  dasf  die  Geten  noch  bei  Mirkfaond  in  der  Gesehichie 
Timars  ab  Tschete  Torkommen.  [Demosthenes  aagt  Philipp.  III.  p* 
119  Reisk.»  aoa  Macednnien  hAtien  die  €hricchen  keine  taugliche 
Sklaven  kaufen  kdnnen. — Macedenien  wird  wirklich  nicht  unter  den 
LAndern  erwähnt,  ans  denen  man  Sklaven  sog.  S«  Jacobs  ebendaselbst 
S,  392.] 

33)  Schon  Plato  kennt  die  dydyuif^  avS^TTodtov^  redhibiiio 
mancipiorum,  de  Legg.  XI.  p.  916  SIeph.  p.  236  Bekker.  Vergl. 
Scholia  au  dieser  Stelle  und  Ast's  Commentar^  p.  512*  Auf  dem 
SklaFcnmarkt  in  Rom  war  als  Regel  das  praestare,  das  Gewfthr- 
leisten,  gebisAuchlich  und  das  Aedilicische  Bdici^  woran»  Gellins  uns 
einige  Hanptbestimmungen  aulbehalten  ha/^  enthielt  mancherlei  Yer- 
Ordnungen  Aber  den  Sklavenhandel.  S.  Yarre  de  r«  r*  II.  10.  Gdl. 
N.  A»  IV.  2.  VII.  4.  Ulpian.  in  Digest.  XXI.  1.  t.  25-  V«rgl« 
Ballhom  gen.  Rosim  Aber  Dominium  p.  96  sq« 

34)  Strabo  XIV.  §.  2.  p.  677—679  ed.  Taschnck.  vergl.  Heyne 
in  den  OpuscuU.  Acadd.  Tom.  IV.  p.  132  sf|q*  und  Bdttigers  Sabü» 
n.  p.  204  ff.  2-  Ausg.  Die  geringe  Zahl  der  Sklaven  im  altem 
Rom  bei  den  einfachen  VerhAltnissen  des  Lebens  ergiebt  sich  scheu 
ans  der  Art  der  Sklavennamen  Quintipor ,  Marcipor  n.  s.  w.  (JPestos 
p.  414  vid  Abriss  der  Rdmm.  Anti^f.  §.  37-  p*  36)  aus  .n:QQ  stM 
nalg  (Hasych.  n.  p.  1006).  Auf  eine  charakteristische  Weise  stellt 
Plato  im  Gastmahl  p.  210*  p*  »412  Bekker.  (man  sehe  van  Heusde 
Initi#  «^Philosophiae  Platonicae  L  p.  188  9  der  diese  Stelle  vortreff- 
lich verbessert  hat)  itaiSdfiOP  und  OixSujQ^  puerulos  und  manci« 
pinm  susammen* 

35)  Athenaens  VI.  p.  272  *q*  p*  543  nqq.  Schweigh.  Seneca  de 
TranquilL.vttae  eap.  8*  ^ergL  Mazeis  der  Pallast  des  Scanms  p.  .205 
und  p.  228  der  Deutsch,  üebersetsung. 

36)  Die  SklavenkJeidnng,  vesiis  eervilis^  b«  Tacitns  Annall. 
XHL  25  mnss  ans  Snetonins  in  Iferone  cap*.  26  erklärt  werden  und 
beseichnet  nnr  den  Anzug  eines  gemeinen  Reisenden*'  Hiermit  ist 
auch  tunicatus  populns  beim  Auetor  de  oansis  corrjiptae  eloquentiae 
in  Taciti  operr.  Vol.  IV»  p.  580  ed.  Oberlin.  zu  verbinden.  Bsnn 
das  gsiueine  Volk  hu  Rom,  wie  .die  Sklaven  erschieneii  gewOhnlicfa 


tthne  <o|^  atueli  MmÜiek*  tm  w^lie  Z«ii  ^^  Vh^fwtibM»'  C^Ai^ 
rea,  welehe  die  .v^  Craner  fteultdi  liemitf  «gtlMoeii  Sdioslia^n 
d«9  laveuftlifl  >a^1iaii^  wagü  idi  oielii  Js«  besiimmeii.  Man  n$r^ 
«kifreni  ftnll,  Foraerins  in  dam.  libr«  raMiiii  quotidiantrv.  IV.  45  is 
0##^«  TfofilMni»  Jiirtg  Tmb.  II.  ^  231  «q««  ---  Die  Atsseichiiiuii 
freier  lüud^ea  :aiif  dem  blüssen  Leibe  war  belMialiüich  die  bii})% 
woffiber  wir.  ein  bemerkwiipMrertlMe  Zevgnifti  dM  Pluteoh.  in  des 
Qsaeei.  Roiaiti.  101^  ps.  177  Wyüeiib.  besilien»  der  a««h  dabei  vqu 
de^  €o]ii«e^.)to|;aia  redet«  (Man  ixergl.  Wyttettbache  Amwerkk«  daeu 
p>  52  8<l*  nnd  <iber  diese  Koin^die  >die  Oommenlarii  ?eiiifti  ju  lare^ 
■alie  Saürr«  ed.  42raiiier*  I.  3*  p»  ^71  e^«)  Die  bidUl  War,  eiii^ 
Etroekiacile  ZiMrath,  wie  uns  aach  dbriggeUiebetie .  KaMwifrliw 
zeige%  a.  B.  die  bei  Cerneio  (Tan^airä)  ^elitiidtfne  Brcnae  das  Bild 
eiaee  Raaben  dartieliend  (Fasaeri  eemiaeiiiatio  d6  pwiro  jEikiisteo»:  Oje» 
mae  i77i.  p.  XU.  Lanai  Saf^  di  liagna  fiirosea  II«  5^}.  D^ 
ser  HalaseiuiiaGk  w«r  dort  das  Eeicfaen  eines  bfiheren  SMbaodes«  Iit 
üftafreknien  Jahre  Weibie  man  ihm  den  Laren^  luid  ^iaito 'BaasgMair 
wurden  aitdi  wolil  selbst  diunii  gesehmAeki  (Pün.  fl»  K^'XXXHI*.!« 
Fersü  Satfc.  ¥.'31.  ^wgi.  d'A^^inteiir«  Reetieil  4»  Fn^^ens  de  Aealpt* 
aaii^ae  terre  cttiie  p.  36  and  meine  Sjmbelik  II«  p.  .858  ;sq.)« 

37)  lieber  die  erg^asiula  {i^ydarikaj  dpa^xaia)  s.  AJanssac. 
ad  Harpocraiion.  ^.  33  Gronov.  Colamella  de  r.  ir.  t.  Iß.  3«  ^ergl. 
mii  losti  Lipsii  Elect«  II»  15  nnd  den  Schriftstellern  in  Foleni 
Snpldem.  zum  Thesaar.  Antiq^.  Grr.  et  Romm.  Tom«  ID.  p.  78$ 
and  p.  1294;  and  Aber  den  Sklavenkrieg^  Flori  'Epitom.  Hist.  Rom. 
ni.  19.  3.  ni.  20.  6.  IV.  8  init. 

.  38}  Ich  begnüge  mich  hier  einige  Winke  za  geben«  Die  2ahl 
der  Arbeiter  iin  TerhOltniss  znr  Grösse  des  Grundstücks  und  zur 
Beschafienheit  des  Bodens  berührt  Yarro  de  r.  r.  I.  18.  6.  p*  163 
ed.  Schneider. :  ^^Qnare  alia  ratione  modus  familiae  est  animad^eWen* 
'  das,  et  magis  in  hoc  Saserna  probancius,  qüi  ait  singnla  iugera  ^na- 
ternis  operis  nnb  operario  ad  conficiendum  saifs  CBse»  Sed  si  hoc 
in  Sasernae  fundo  in  Gallia  satis  fnit,  non  continno  in  agro  Lignstico 
Bientavo«**  Cito  de  r.  r.  cap«,  56-^59.  p»  59  «}•  ^dweidelr.  ^handelt 
aoch  von  den  Speisen  and  Ctetrftnken,  die  das  Gelinde  (famiiia)  aH 
Werk*  nnd  Festtagen  bekommen  soll»  so  wie  Ten  ^en  Kleidangs-^ 
stfleken  der  Sklaven*.  Ebendaselbst  evp^'^*  p.  14  weiden  die  Pflicht, 
ien  des  Katendanten  (viflicoa)  -erörtert;  wobei  der  Grbadsats  zu  be-. 
merken  ist:  ,fFaanliae  male  ne  sü)  ne  algelti)  ne  esariat,  opera  bene 
exereeat.*^  Uciber  das  Sklävenbrod-  gewinnen  wir  eine  Stelle  aa» 
dem  Bfithlein  des  loanB.  LamrmrtiaA.Ljdaa  de  Mwsi*  mens,  flfari  II» 


wekhe  00  sa  verbeffem  19!  ol  Si  (AOf/yetaq  (ipMere  lS«fareibari  Ifir 
fjidyxmsQ)  olopBi  taxp^cLi  tov  S^fiwdov^  xai  aviguno-^ 
Sfxidovg  aQTOVy  9.  meinen  Abriff  der  Ramm.  Antiqq.  p.  39— 41» 
wo  auch  über  die  Sache  ein  mehreres  bemerkt  ist,  und  \ekM^  leana» 
Lanrenlii  Ljdi  de  Mensibus  quae  eniant  Ezcerpta  ed*  GniL  Roe» 
iher.  Lips.  et  Darmti.  1827.  p.  190*  Der  Trank  der  Sklaven  be- 
■enden  anf  dem  Lande  war  ein  Nacbwein,  Aea  man  durck  Anf- 
pe»ien  Ton  Wasser  anf  die  bereits  anftf^ekelierten  Trauben  (Tröstern) 
l^ewann,  lora  genannt  (s.  Varro  de  r.  r«  L  54-  3  <uid  Schaeitori 
Index  scr^^mm  rei  rnsticae  p.  239)9  Griechisck;  oipo^  or^fJtipwr 
Ua^^  Italienisch:  vinello,  Tinaocio.  In  der  spAlern  Romersprache 
imd  der  des  M itielaliers  beseichnefo  man  mit  dem  Worte  lora  oft 
eine  Art  Bier  nnd  Honiftrank  (s.  Gnias  obseivaü.  XL  30.  p^  376 
ed.  Heineccii;  Dn  Cange  im  Glossar»  med.  et  inf.  Latin«  in  icHra  and 
€.  G.  Gmner  an  Zosimi  Panopolitani  de  Zythonun  cenfectione 
Vragmentnm  p.  56  <s^^*)*  ^^nn  nun  nnsre  Deutsche  Sprache  einen 
solchen  Naehwein  4ider  Tresterwein  Lauer  nennt  (s.  Adelung»  W6r^ 
terbuch  in  Laumr)y  so  haben  wir  darin  einen  Beleg  ffir  den  BtAm 
des  Tei^,  dass  landwirthschafUiche  AnsdrOeke  ana  ^sir  Romer- 
sprache an  uns  herübergekommen« 

39)  Varro  de  r.  r.  I.  2.  p-  135  Schneid.:  ,, Contra,  q[nod[  in 
lialia  utensile  non  modo  non  näscitnr,  sed  etiam  non  egreginm  sit, 
ut  tota  (Italia)  ptnnarium  videatur.*^  Dagegen  Plinins  Xyill.  3«  §•  4. 
p.  100  ed.  Harduin.,  nachdem  er  den  agrarischen  Fleiss  des  Cincin- 
natns  berfihrt  hatte,  Iblgendermassen  fortfohrt:  „Tales  tum  etiam 
viatores  erant;  ^nod  ipsnm  nomen  inditum  est  subinde  et  ex  agria 
senatum  dnces^ue  arcessentibus.  At  nunc  eadem  illa  vincti  pedes^ 
damnatae  manns  inscriptique  rultns  exercent:  non  tantum  surda  tel- 
Inre,  quae  parens  appellaiur,  colique  dicitur  ipisa,  honore  bis  assumpio, 
ut  non  iuFita  ea  et  indignata  credatur  id  fieri.  Sei  no9  miramur^ 
ergagtularum  non  eadem  emolumenta  esse,  jtiae  /uerint  imperm^ 
iorum.** 
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40)  >  Demosthenes  adrersus  Aphobnm  p.  896«  VoL  II*  pJ  816 
Reisk.  p.  910  Bekker.:  6  yag  nax^g  (des  Demosthenes  Vater), 
CO  avS^e^  Sma.oraly  narakma  dvo  egyaOT^pia^  re/v^^  ofi  fii^ 
x^S^  ixdrei^op,  fJL<t%cuQonoiovg  fjihif  T^taxopra  xai  Svo  77  r^^iq^ 
tohq  fjihp  dpa  Ttepte  (APag  ij  e^  —  xkiponauw^  6'  tmo0i  rov 
dQi^fAQP  x..  r.  A,.  Barih^lemj  Vojage  d'Anadbaise  H.  6.  p.  fi5 
berechnet  jeden  Schwertfeger  nach  der  Demosthenischen  Angabe  anf 
370  Lirres,  jeden  Stnhlmacher  auf  540  Livres.  * 


41)  Dioays.  Hai.  AnH^q.  Romm.  IX.  25.  Gellias  N.  A.  IT. 
12.  rw%\.  Niebnhra  Rftm.  6e«ch.  I.  p.  379  und  p.  390. 

42)  Aihanaen«  XV.  p.  673*  p*  62  Scbwei^b.  lo.  Lanr.  Jjj^na 
i%  Afenfib.  p«  34  cd.  Roetber«  Baebr  ad  Plaiarcbi  AIcibiad.  Hei- 
dtlber^,  1822<  p*  230  sqq.  und  andere  Nacbweisnngen  im  Abriss  der 
RAmm.  Aiittqq.  $.  40  —  42*  p.  41  —  43. 

43)  C^ori  9i  Pöleni  Supplement.  Tbes.  Aniiqq.  Graece.  ei  Romm* 
Tom.  in.  p.  15S.  174  sqq.  Die  sardararii  (öaQdcLQaQioi)  werden 
aieb  catiiarii  nnd  eavatörei  in  Inscbriften  genannt ,  weil  sie  balb- 
edle  Steine  scbniüen.  Dasa  war  Torzäglicb  der  Sarder  (sarda)  tang- 
lieb; 9.'S«am«iie  sa  den  Scriptorr«  Hist.  Angost.  Tom.  H.  p.  729 
bb  731. 

44)  Act.  Apostoll.  IX.  36*  39*  ^ergl.  Bocbart  im  Hierozoicon  I. 
lib.  ni.  25*  p.  925.  ^ncb  in  Inscbriften  bei  Grnter.  p.  891.  nr.  14 
Bad  Reinesina  XU,  57.  XIV.  nr.  61  nnd  ebendaselbst  capreola 
XXSjk  iir«>19. 

45)  Beispiele  bei  Gort  1.  I.  p.  259  nnd  p.  263-  Antbns,  Ama- 
raäSiiu,  Nareissns,  Hjacintbns  n.  a. 

46)  Ersteres  bei  Pignori  de  servis  p.  1197  >n  Poleni  Supplement. 
Tom.  HI;  letiteres  bei  Gori  de  Libertornm  Colnmbariis  p.  186  in 
Poleni  Snppl.  Tom.  land«  nnd  p.  74  ebendaselbst. 

47)  Bei  G.  M arini  gU  Atti  de  Fratelli  Arrali  I.  p.  343.  Die 
Schreibung  Zmaragdo  ist  in  diesem  nnd  flbnlicben  Wörtern  gewöhn- 
lich ^  wie  in  ZfAVQvaitop  auf  den  Münien  von  Smyrna,  S.  Angelo 
Mai  ad  Cic«  de  Re  pnbL  I.  8.  Heber  die  rerscbiedenen  Formen  des 
i  f.  yilloiaon  Anecdott.  Graece  11.  p.  162  sqq.  und  Osanni  Syl- 
kf^e  Inscriptt.  L  p.  6*  D>o  Form  MidgaySog  ebne  Zischlaut  be« 
iBerkt  Athenaena  III.  p.  94.  p.  367  Schweigb.  ans  Menander.  Torgl. 
Moineke  an  Manandri  Reliqq.  pag.  132* 

48)  Bei  Marini,  Arrali  II.  pag.  559  »q* 

49)  Bei  Doni  Inscriptiones  Antiqnae  Class.  XVII.  nr.  22.  p.  446- 
Dai  A  Diplomatibus  findet  sich  auch  in  einer  Inscription  bei  Mnra« 
iori  p*  885*  nr.  4«  Bs  waren  dies  Sklaren,  die  in  der  Kaiserli- 
dioii  Kaaalei  die  Diplome   ausfertigen  mussten ,    nnd  gehörten  also 

inir  Oiasse  der  Kalligraphen.  Unser  Sardonjz  haite  sich  also  in  der 
Kaaat  der  Kalligraphie  unterrichten  lassen,  deren  Ausi£(bung  sein 
lommtblich  frdber  Tod  unterbrach* 

60)  S.  laoob.  Claudius  de  NntriiSibns  et  Paedagogis  in  Poleni 
k^ppU.  T.  m.  p.  422—443.  ^ergl.  Dorfille  anm  Chariton  I.  12. 
!•  277  ed.  liips«  und  Wjptienb.   snm  Plntarch«  de  edncätione  puero- 

m  p.  90  sq. 
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51)  Dieser  Grabstein,  ans  dem  Nacfalai se' des  .berahmteii  Bild- 
haaers  Verschaffeli,  befindet  -sicii  jetsi«  ak  ein  Geschenk  de«  Ge- 
heimen Raths  und  Professors  der  Arzneikande  ]>r«  Nabele,  in  der 
UnirersitAtsbibliothek  zu  Heidelberg.  —  Die  Kamen  von  Sklareo 
oder  Freif^elassenen  werden  in  den  antiken  Inschriften  selten  abge- 
kürzt. Dass  die  Sjlben  der  Worte  in  Inscriptionen  dnrch  Punkte 
abgetheih  werden,  ist  eine  gewöhnliche  flrscheinung^  Dock  ▼eirg^l. 
die  folgende  Note« 

5?)  Aßrope  (^AsooTttj)  bei  Römischen  Schriftstellern  a«eh.Ae- 
rope  ohne  Trennungspnnkte ,  und  daher  fehlerhaft  Kropa.,  auch  Ae- 
ropa ;  letzteres  nach  der  den  Römern  gelAiifigen  Form  dnv  Gfieohi« 
sehen  Franennamen  auf  rj*  (S.  Dictjs  Cretens.  de  hello  Troian.  I.  |. 
p.  2  ed.  Paris.  Delphin,  und  die  Ausleger  zum  Hygin*  fabul.  86* 
p.  IM  ed.  Verheyk.  Ondendorp  zum  Appulei«  in  JMeiamorph.  U. 
p«  96  sq.  und  die  Noten  zum  Cicero  de  N.  D.  L  p.  192  und  UL 
p.  598  ed.  Creuzer.  et  Moser.)  Unsre  Inschrift  scheint  dopch  den 
Punkt  zwischen  A  und  £  die  Diäresis  haben  andenten  an  wellen, 
welche  anch  im  Namen  Aeropus  siaAi  findet  (s.  diese  Nete  am  Sade)« 
Unter  diesem  Namen  unterscheidet  die  mythische  Geeehichie  zwei 
Frauen:  1)  die  Tochter  des  Cephens  (unsere  mythologischen  Wftr- 
terbficher  schreiben  sorglos  Epheui  van  einander  ab)  beim  Fauzaaiaz 
Vm.  44.  6-  2)  die  Tochter  des  Kretischen  Königs.  Katrens  {Ka- 
TQeojq^  8.  ApoUodor.  III.  2«  1  mit  HeyneV  Note  p.  218  nnd  267 
und  Tzetz.  zum>  Lycophron  vs,  149«  p*  409  mit  Maliers  Note.  wergU 
Meziriac  Commeniaire  sur  les  Epitres  d'Ovide  Tom.  IL  p.  250  ^0* 
Unrichtig  ists  daher,  wenn-Burmann  zu  0?id.  II.  Trist,  vs.  391 
Oretheus  Andern  will.  Weniger  zu  .wiiüdern  ist  e«,  wenn  die  ge- 
nannten Wörterbücher  sie  zn  einer  Tochter  des  Atrens  machen,  des« 
sen  Gemahlin  sie  war.  Fdlschlich  wir4  sie  auch  mit  Merope  Fer* 
wechselt  (s.  Gronor.  zum  Gell.  VII.  3*  p*  382  und  Valckenaer 
Diatrib.  in  Euripid.  Reliqq.  cap.  XVIII.  p.  182)«  Sie  wird  wie 
KlytAmnestra,  womit  sie  anch  ausdrücklich  Ferglichen,  wird  (Sadc^ 
ciae  Violar.  p.  44),  in  die  tragische  Geschichte  der  Pclopiden  ver* 
wickelt*  Daher  sie  in  den  Erzählungen  dee  Hyginns ,  weleher  die 
Tragiker  besonders  zu  benutzen  pflegt,  vorkommt,  und  namentiLich 
hafte  Euripides  sie  in,  den  Kretenserinnen  («j;  Kpifööaig)  aa£  die 
Bahne  gebracht  (s.  Scholiast.  Aristoph.  Vesp.  fs.  760*  Beatlei.  Bpialfcol. 
ad  Oüll.  p.  23»  Burmann  au  Orid.  nnd  Valekeiiaer  L  1.).  Von  der 
erstem  Aerope  und  Mars  ward  Aeropos  ('^^() OTTO g)  gezeugt.  (Pansaii. 
1.  1.).  Dieser.  Name  kommt  anch  unter  den  MacedonischenKtoi^eai 
For;    nnd  Rasche  Supplement.  Lexici  uniFers.  rei  num.  Feterr.  I.  p. 


293»  wie  Mionnet  (Descript.  de  Mi^dailles  aniiqq.  Vol.  VI.  p.  711 
TergL  Sapplement.  Tom.  III.  p.  614  und  planche  X.  nr.  4)  haben 
neuerlich  nach  Sestini  eine  Mönse  von  Aeropna  dem  driifon  bekannt 
gemacht.  Zwei  andere  Mfinzen  mit  den  Charakteren  AEPO  und 
AEPOHO  beschreibt  Eckhel  in  Addenda  ad  doctrin.  Numm.  veterr. 
Vindobonae  1826*  p«  23  sq*  9  legft  sie  Aeropns  dem  i:weiten  bei ,  und 
bemerkt,  dass  nach  den  Mfinzen  die  zwei  ersten  Buchstaben  nicht 
als  Diphthong  ae  zu  nehmen  sind.  Dieser  ortho^aphischen  Berichti- 
l^ng  aus^  Mfinzen  kommt  nun  die  Schreibung  A*Erope  auf  unsrer 
Inschrilt  zu  Hfilfe,  welche  uns  zeigt,  dasz  die  Difiresis  zuweilen 
durch  dinen  die  beiden  Vokale  trennenden  Punkt  bezeichnet  ward. 

53)  Beispiele  liefert  Marini  |^i  Atti  de  Arrali  11.  pag.  528*  ■ 

54)  Dieses  Schicksal -sprechen  Inschriften  aus,  wie  folgende  bei 
Mttvatori  p.  856^-Br«  2:  „Iigo  filiie  titulum  pesui,  qaed  vwi  mihi 
filii  debuerunt.^*  Titulua  bezeichnet  besonders  eine  Crrabsehrift,.  dio 
auch  zuweilen  memoria  und  monnmentum  heisst«  Plin«  Ep.  VI.  10. 
IXf  19«  vergl.  Menrsius  zu  Lycophron  ^.  370.  p.  1233  »M«  «d. 
Mueller.  die  Ausleger  zum  luvenal.  VI.  vs.  230 .  und  Brisson.  de 
Formnlis  p.  668  et  683  ed.  Conradi.  Doch  bezeichnet  titnlns  auch 
zuweilen  das  Grabmahl  mit  der  Inschrift.  Beispiele  bei  Muratori 
p*  856-  nr-  2«  862*  nr.  I.  913*  nr.  4. 


8* 


(Im  Jiihr  188&) 

Zur  Anmerkmig  4L  Dass  ein  flehriftsteller  wie  Johannes 
Lanrentias  der  Lydier  der  gewdbnlichen  Etymologie  des  Wor- 
tes servns  folgte,  darf  mis  nicht  wundern;  hat  er  doch,  der 
sich  auf  seine  Kenntniss  der  Lateinischen  Sprache  so  viel  ein- 
bildete, cme  ganz  unstatthafte  Herleitung  von  famnlus  gegeben. 
Er  sagt  nämlich  (De  magistratt.  Reip.  Bomanae  L  11.  p.  SQ: 
KcU  oipfiov^  rovg  Sovkovg  aTto  toS  q>vKa%9rjvai  ix  toS  no- 
ksfiov  *IvaXoi  kiyovai  •  tovg  dh  fii]  doQVxr^rovg,  dkk'  iXev9i- 
povg  fuv  r^v  tix^Pj  Si  avdeiap  di  dovkeioptaq^  q>a(xovXovgf 
ort  q>afjLig  6  ki[iog  Ttpogayo^eierai.  Die  wahre  Herleitong 
vom  Oscischen  famel  oder  dem  Latinischen  famnl  (^Festus  p. 
14S  mit  den  Auslegern}  war  ihm  also  unbekannt  geblieben« 
Derselbe  Schriftsteller  meldet  (1. 44},  die  Römischen  Tribunen 
hätten  zu  ihrem  Dienst  Staatssklaven  (^servi  publicf)  gebraucht, 
die  man  vemaculi  genannt:  Avrol  Se  ol  SfjfiaQXot^  '^  Stjfio- 
öiovg  oixitag  vpQog  iittjQBoiav  a^x^v,  oug  ixdkovp  ßsQvd- 
xKovg^  dann  setzt  er  in  der  Parenthese  zur  Erklärung  dieses 
Wortes  hinzu:  onjuaivet  öh  rovvofia  rovg  oixoyepiig  oixBtag. 
Blarcus  Antonin.  de  rebus  suiis  L 16:  oixoysp^g  ovefvdxXog. 
Letzteres  ist  das  Glossem  eines  Abschreibers,  nicht  ersteres, 
wie  sich  aus  den  Worten  d^  J.  Lydns  ergiebt  Uebrigens 
vergL  man  Mericus  Casaubon*  zu  dieser  Stelle,  Fabrottus  zu 
den  Institutionen  des  Theophflus  p.  45.  r—  Plato  Menon.  p.  8S« 
p.  SSO  Bekker.:  ^EKkijv  fxh  iau  xal  ilXijpil^ei  —  oixoysptjgj 
d.  h.  er  spridit,  als  ein  im  Hause  Gebomer,  fein  Griechisch. 
Daher,  von  verna,  lingua  vemacula  (s.  die  8«  Ausg.  des  Abriss. 


8.  42  —  44}.  Jetzt  bemerke  ich ,  dass  Lydos  in  der  anders 
Schrift  (de  mensib.  Romm.  p.  180  ed.  Roether.  nr.  25}  bestimmt 
sa^:  Beqvankop  top  dijfjidaiop  oUenjv  oi  'Patfiaioi  TuxkoSöip. 
Za  der  sarkastischen  Stelle  des  Martialis  I.  65; 

—  —  ftituit  anefllas 
Domnmqne  et  agros  implet  eqttUibus  v^mk 
bemeiiit  Yalois  (Yalesiana  p%  181}:  «Ergo  liberi  ex  domini  et 
ancülae  concubitu  nati  vtdgo  tarn  per  iocum  eqnites  vemae 
vocabantnr.  Eqmee$,  qood  liberae  essent  cenditionis,  ratione 
patris;  vemae,  quod  ratione  matris  servilis  essent  conditionisj 
vema  enim  vemula  servns  est  domi  natos  ex  ancilla  domestica.» 
Ich  möchte  eher  glauben,  dass  dieser  Sarkasmus  ein  Einfall 
des  Dichters,  nicht  ein  allgemeines  Witzwort  war. 

Zur  Anmerk.  40.  lieber  die  Vermögensumstände  des  De- 
mosthenes  so  wie  anderer  Athener  hat  neuerlich  Böckh  aus^ 
Mirliche  Nachweisungen  gegeben  (s.  dessen  Staatshaushaltung 
der  Athener  I.  40  f.  und  ü.  S.  10,  18  f.}.  Wenn  dieser  Ge- 
lehrte in  der  ersten  Stelle  hinzufugt:  «Ganze  Schaaren  (^von 
Sklaven}  arbeiteten  in  den  zahlreichen  Werkstätten,  durch 
welche  Athen  ausgezeichnet  war»,  so  fiUlt  wohl  Lessings 
Frage  von  selbst  (Von  der  Ausbreit,  des  Christenthoms  S.  107 
der  Werke  B.  XVI  der  Karlsr.  Ausg.}:  «Aber  warum  war 
es  gleichwohl  eine  Schande,  wenn  die  Griechen  nicht  allein 
selbst  ein  Handwerk  trieben,  sondern  auch  nur  durch  ihre 
Knechte  treiben  liessen?»  Derselbe  fährt  im  Leben  des  Sopho- 
kles scheinbare  Beweise  an  (B.  XIV.  S.  274.  XIX.  S.  SHM 
Karlsr.  A.},  z.  B.  dass  Isokrates  von  den  Komikern  deswegen 
verq)ottet  worden,  weil  sein  Vater  Theodoros  Sklaven  gehal- 
ten, welche  Flöten  verfertigten,  und  sucht  zu  beweisen,  dass 
des  Dichters  Sophokles  Vater  weder  Schwertfeger  selbst  ge- 
wesen, noch  durch  Sklaven  jenes  Handwerk  treiben  lassen.  — 
Aber  was  wollen  doch  solche  Ausfälle  der  Komiker  für  die 
öffentliche  Meinung  sagen?  Und  haben  die  Feinde  des  De- 
mosthenes  dieses  Redners  Vater  nicht  auch  einen  Schwert- 
feger (^^axcuQOTtoiog)  genannt,  weil  er  eine  Zahl  von  Sklaven 
hatte,  weiche  dieses  Handwerk  übten  (s.  Ulpian.  Vit.  Demosth. 
p.  275.  Plutarch.  vit.  Demosth.  p.  847.  vergl.  Siebeiis  zu  Istri 
Fragg.  p.  75}?  Sicherlich  hätten  die  Fabriken  in  Athen  keine 


fiolcbe  Ausl>fQ^tiuig  gewannen,  wKren  die  Beaita^er  derselben 
deswegen  im  Publiciuii  weniger  geachtet  gewesen«  *—  Ueber  die 
Uandelspjrei^a  der  Sklaven  in  Athen,  und  üherden  Ginfluss 
der  Kunstfer%keit  derselben  auf  ihren  Werth  finden  sich  in-, 
teressante  Angaben  in  denselben  Werke  Böckhs  (I.  S.  72  ff.). 
Ueber  den  KauQ>rei8  kunstfertiger  Sklaven  im  Inxnriösen  Rom 
finden  sich  Abgaben  bei  Blair  in  dem  oben  angefahrten  Werke, 
die  durch  ihre  Hohe  uns  neuere  Europäer  in  Erstaim^i  setzen  *, 
z.  B.  ein  Lustigmacher  (morio}:  über  161  Pf.  Sterling;  ein 
Koch:  tn  Pf.;  ein  gelehrter  und  geübter  Rhapsode:  über 
817  Pf.;  ein  Schauspielersklave:  über  101«  Pf. 

Zu  Anmerkk.  89,  M-r*i8  über  Namen  tmd  Gewerbe  der 
Sklaven  und  Sklmmmen.  Hierzu  liefern  die  Grabsebriftea  die 
zahlreichsten  Belege  und  $e  sogenannten  kitiTVfJißia.  der  An- 
thologie. Als  Beispiel  stehe  hier  das  Gedicht  des  Dioskorides 
(Analect«  L  p.  fiOS  und  Antholog.  Palatin.  I.  8Sf>: 

Avdoq  iyuii  val  AvSo^^  ekevdeQiip  öi  f4,6.TVfiß</i^ 

svodufp  daiv^  taiyoiq  ßiop*  rjp  d'  ino  yij^tai 

wie  es  Jacobs  nun  erst  nach  Lesart  und  Interpunetion  ganz 
hergestellt  hat  Vorher  laß  man  im  ersten  Verse  zweimal 
dovkog  und  hiemach  übersetzte  Hugo  Grotius  (AnthoL  Gr.  ed.. 
de  Bosch»  H.  p.  IM}: 

Sermse  sum  fiiteor,  sed  tu  Timant6a  bemgnua: 
Ingenqa  altori  das  monumenta  tuo. 
Durch  unrichtige  Interpunetion  verleitet  hat  er  auch  Timan- 
thes  für  den  Namen  dos  Herrn,  statt  des  Sklaven ^  gehalten; 
unser  trefflicher  Herder  aber  gar  eine  Gehieterin  TimaMe  da- 
raus gemacht  (Zerstr.  Bl&tt  H.  S.  74}.  Zur  Aenderviig*  der 
Lesart  waren  die  Abschreiber  durch  das  ekev9i^i<p  xifAßsp 
veranlasst  worden,  nicht  bedenkend,  dass  Lydos  einer  der 
vielen  nationalen  Sklavennamen  war,  wie  Phryx  u.  s.  w.  Denn 
die  Nemesis  hatte  die  einst  reichen  und  m&chtigen  Lydier,  die 
schon  früh  Menschen  nicht  nur  als  Sklaven  verkauft^  sondern 
auch  verstümmelt  hatten,  späterhin  so  tief  herabgestossen^ 
dass  jedermami,  der  den  Namen  Lyäos  hörte,  auch  schon 
wusste,  dass  ein  Sklave  damit  gemeint  sey.    Unter  andern 


* 

sdner  Land^eute,  vielleicht  in  demselben  Hause,  w^d  dieser 
Sklave  aber  durch  den  Namen  Timanthes  unterschieden.  £tne 

Aufschrift  in  unserer  Pfälzer  Handschrift  besa^:  a/$  Tniavy 
Xvbov  yevoq  Qs.  Jacobs  ad  AnthoL  Palat.  Vol.  UI.  p.  255}. 
Ich  hätte  daher  im  Abriss  d.  R.  Antiqq.  S.  72.  2.  Ausg.  schrei- 
ben sollen  (^statt:  das  Grabesepigramm  auf  den  Sklaven  Lydus} 
—  auf  den  Lydüchen  Sklaven  Timanthes.  Dorten  habe  ich 
übrigens  eine  Grabschrift  des  Damaskios  auf  eine  iSklavin 
Zosima,  ähnlichen  Inhalts  (^Anthol.  Gr.  II.  p.  179  ed.  Jacobs} 
angeführt.  Diese  Epigramme  sprechen  auf  eine  rührende  Weise 
die  Gefühle  der  Dankbarkeit  von  Sklaven  und  Sklavinnen  aus, 
die  im  Grabe  den  Freien  gleichgesetzt  wurden.  An  ganz  an- 
dere Verhältnisse  erinnert  der  Name  Smaragdus.  In  einer 
moralischen  Sentenzensammlung  (in  Anton,  et  Maxim.  Sermm. 
Tom.  I.  p.  852  der  Opuscull.  sentent.  ed.  Orell.}  lesen  v^ir 
folgende  Warnung  an  einen  Ehemann:  'ATtoovtjoov  and  rrjg 
ovfAßiov  oov  TOP  evvovxop  S^aQayöov ^  ndv  yoQ  doxoti]  * 
t(Sv  xarä  SidvfAojv  ixTSz^iJo^ai^  dlX  dvco  Ixei  ev  T(ß  n^ogioirip 
Ttcpg  rovQ  didvfjiovg  6q>9akfJiov^  if47ra&cSq  ifÄßkiTtovrai^f 
xcu  eTtcovQofitvovg  i]8i]  Ttoptj^dg  fxaQtvQiag.  Hierher  gehören 
die  Artikel  des  Gregorius  und  Nilus:  7t€^i  ßkiipeiog  efA7id9ovg 
in  unserer  Heidelberger  Handschrift  (Nr.  356.  fol.  170  sq.)  und 
die  Betrachtungen  beim  Philostratus  (de  Vit  ApoUomi  I.  S4) 
über  die  bedenklieben  Folgen  der  bei  den  Barbaren  besonders 
im  Morgenland  herrschenden  Gewohnheit,  Eunuchen  dem 
Dienste  der  Frauen  zu  widmen.  Eine  cubicularla  Zmä- 
ragdis  kommt  in  einer  noch  nicht  ganz  erklärten  Inschrift  Qiei 
Gruter  p.  DLXXVI.  5)  vor;  woher  Böttiger  den  Namen  der 
Kammerzofe  (Smaragdis)  der  Sabina  entlehnt  hat  (s.  dessen 
Sabina  I.  S.  16  u.  89).  —  lieber  ausgezeichnet  gebildete  Skla- 
ven hatte  Hermippus  ein  Buch  geschrieben:  7V€Qi  SiaTCQeipdv- 
Tü}p  hp  naibüqL  öovkojp^  und  Gellius  (II.  18)  handelt  von  Skla- 
ven, die  sich  in  der  Philosophie  einen  Namen  gemacht.  — 
«Mancipia  feminea,  musicae  artis  studio  enidila»  nennt  Th.  C. 
XV.  7.  c.  10  (verglichen  Dirkscn  Thesauri  Lat.  fönt.  Iuris 
Speclmen  pag,  20). 

Auf  die  entgegengesetzte  Stufe  verdiensüoser,  ja  unwür- 
diger  Sklaven    und   auf  den  Missbrauch  der  Freilassungen 


I 

weist  UM  die  urluwtieehe  8tette  das  Pereiee  (V.  Vk  wf^^ 
hin: 

EHc  Daina  est  non  tressis  a^aso, 

Vappa  et  lippns  et  in  tenoi  farragine  mendax; 

Verterit  lionc  dominus,  momento  turbinis  exit 
*  Marcus  Datna. 
^ Da  ist,  nicht  wertli  drei  Heller,  der  Stalllcnecht 

Dapia,  ein  jächaft^  triefäugig,  um  lumpigen  Häcksel  verlogen. 

Drehe  der  Herr  den  um,  in  des  Schwungs  Nu  stehet  so- 
fort da 

Marcus  Dama.  (]nach  W.  Webers  Uebersetzung} 
wobei  eine  Heidelberger  Handschrift  das  Scholion  hat:  «Servi 
enim  praenomina  non  habebant,  sed  adepta  übertäte  praeno- 
mina  eis  imponebantur.  Sic  et  hie  servus,  qui  prius  Dama 
esset  dictus,  nunc  post  libertatem  Marcus  Dama  appellatus  est» 
Damas,  aus  Demetrius  entstanden  QJijfAyr^iog^  ^tfiAäg^  s.  Ca- 
saubon  zu  dieser  Stelle  und  Heindorf  zu  Horat  Satir«  L  &.  101. 
IL  5. 18,  vergL  L  6.  88,  woher  eben  dieser  Name  Dama  ent- 
lehnt ist},  war  also  ursprünglich  ein  Name,  den  selbst  Grie- 
chische Könige  geführt  hatten. 

Ich  hebe  hier  aus  einer  Abhandlung  des  Herm  Abbe  Beten- 
court, die  mir  aus  Anlass  dieser  meiner  Vorlesung  durch  Herrn 
CL  S.  Hase  aus  4Paris  auszugsweise  mitgetheilt  wurde,  eine 
hierher  gehörige  Stelle  aus:  «Quant  aux  affiranchis,  on  ne  peut 
pas  dire  absolument  qu'ils  fussent  tous  nes  dans  Tabjectionj 
les  uns  etoient  des  prisonniers  de  guerre^  ceuxci  des  enfans 
abandonnes  Qes  jurisconsultes  romains  enseignent  qoe  les 
enfans  nes  libres,  qui  ont  ete  exposes,  deviennent  sujets  a 
Tesclavage);  ceux  la  avoient  ete  achetes;  d'autres  avoient  ete 
condamnes  a  la  servitude  ou  s'y  etoient  livres,  presses  par  la 
misere.  Mais  cet  etat,  nm  ohstant  les  pränoms  de  leur  maäre, 
dont  an  les  revetait  lors  de  r^mancipatian,  ne  les  mettoU  point  ä 
Vabri  des  sareasmes  du  peuple  romain.  Cependant  ceux  d'entre 
eux  qui  cultivoient  les  arts  et  les  helles  lettres  semblent  avoir 
obtenu  plus  d'egards ,  comme  les  poetes  Publius  Terentius  Afer 
et  Lucius  AccittS,  parentibus  libertinis  ortus»  etc. 

Zu  Anmerkk.  8ö,  38,  39.  Die  Erörterung  der  Empörun- 
gen und  Kriege  der  Sklaven  in  Rom,  Italien  und  in  den  Pro- 
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maa&A  büfigt  tin^netts  mit.  der  Frage  naeh  dem  mmerisehen 
Verhältniss  der  Sklaven  za  den  Freien,  sodann  mit  d^tn  Agtir 
caltnrsystem  und  dem  Gladiatorenwesen  bei  den  Romern  zn- 
sammen«  Wenn  Bockh  (Staatsh.  der  Athener  L  40}  dieses 
Yerhältniss  in  Athen  wie  8Y  za  100  oder  1  zu  4  annelunen  zu 
können  glaubt,  so  fiUlt  es  auf  den  ^sten  Blick  auf,  dass  Blair 
diese  Proportion  in  der  früheren  Periode  Borns  seit  Vertreibung 
der  Könige  bis  zur  Zerstörung  Korinths  (146  vor  Chr.  Geb.} 
so  stellt,  dass  damals  auf  einen  Freien  Ein  Sklave  gekommen 
sey,  und  von  da  an  bis  auf  den  Kaiser  Alexander  Severus  S 
Sklaven  auf  Einen  Freien ;  wozu  freilich  die  beträchtlidie  An- 
zahl der  Staatsddaven  (servi  public!}  und  nachher  auch  der 
Gladiatoren  addirt  werden  muss.  Jedoch  scheinen  für  diese 
Annahme,  die  frühere  Römische  Zeit  betreffend,  die  ältesten 
Sklavennamen  Marcipor,  Publipor  u.  s.  w.  zu  sprechen,  nicht 
minder  die  einfache  Lebensweise,  als  der  Römische  Hausvater 
mit  seinen  Söhnen  beim  Landbau  noch  selber  Hand  anzulegen 
gewohnt  war.  Vielleicht  könnte  jemand  eine  Thatsadte  vom 
Jahr  Sao  d.  St  ([416  v.  Chr.  G.}  hierher  zu  ziehen  geneigt  seyn, 
die  Livius.  (IV.  45)  nur  mit  wenigen  Worten  berührt,  Diony- 
sios  von  Halikarnass  in  den  neulich  gefundenen  Auszügen 
seiner  Geschichte  (XSL  5.  Tom.  H.  Scriptorr.  vett.  Nova  Col- 
lect. Vatic.  p.  408}  etwas  umständlicher  erzählt:  Es  wurde 
eine  Sklavenverschwörung  entdeckt;  die  Verschwornen  woll- 
tei,  wenn  sie  sich  erst  der  festen  Plätze  von  Rom  bemächtigt, 
die  übrigen  Sklaven  zur  Ergreifung  der  Freiheit  aufrufen, 
ond  mit  diesen  vereinigt ,  nachdem  sie  ihre  Herrn  ermordet, 
sich  der  Frauen  und  der  Besitzungen  derselben  bemächtigen 
(iyx^atilg  öh  yBvofiBvoi  tdSp  xa^re^cSv  r^g  nokemg  eui  tijp 
d^ev9e^iap  rovq  aXXoug  Sovkovg  TtagaxakeTp,  xai  övp  ixeipoig^ 
moxreipaptsg  roug  Seoitoxag^  rag  tdSp  7teq>op€vf4epüip  yvpai- 
xa$  Tiai  tag  xv^aeig  TtaQokafxßdpBip^.  —  Wollte  man  nun 
daraus  scUiessen,  dass  der  Eine  Sklave  eines  Römischen 
Hauses  sich  seiner  Gebieterin  bemächtigen  wollte,  so  müsste 
man  das  ganz  unglaubliche  Verhältniss  annehmen,  dass  damals 
(im  Jahr  416  v.  Chr.}  jede  Römische  Familie  nur  Einen  Skla- 
ven gehabt  habe^  ja  noch  mehr,  man  müsste  annehmen,  die 
Staatssklaven  hätten  auf  den  Besitz  der  Römischen  Frauen 


Venriciit  geleistet  INe  folgenitii  Sklavenempontngeii  wider- 
legen 'ftber  eine  sddie  an  sieh  unstoMiafte  Voraiissetzang: 
Doch  bevor  wif  diese  berahren,  müssen  wir  lEuif  die  Italischen 
und  Sicütechen  AgrieuHarverändertitigen  einen  Blii^k'  werfen, 
Zttnml  da  Blair,  vne  der  Referent  (^p.  402}  richtig  b^nerkt, 
sie  ni(M  gehörig  beruefcriebtigt  hat  Appiamis  (de  bellis  eivilL 
I.  7}  gidbt  uns  eine  sehr  klare  Anschauung  der  gesimden 
Grundsätze,  welche  die  älteren  Römer  in  Betreff  des  in  Italieti 
eroberten  Landes  befolgten.  Alles  ungebaute  Laid  (das  culti- 
Virte  fiel  den  abgesendeten  Colonien  zn)  liessen  sie  von  jedem 
Lusttragenden  gegen  Entrichtung  von  Naturalabgaben  in  Be-^ 
sitsB  nehmen,  und  gründeten  auf  diese  Weise  ein  System,  worin 
die  Rechts^elehrten  eines  der  Ältesten  Beispiele  der  sogenann- 
tea  Emphyteuse  geAmden  hid>en.  Hierdurch  wurde  bei  der 
Arbeitsamkeit  und  Ausdauer  der  Italischen  Yölkerstämme  der 
Anbau  Italiens  ungemein  beordert  und  bei  der  Yertheilung 
des  Landes  in  kldne  Grundstücke  ein  mässiiger  Wohlstand 
unter  fidlen  tausenden  freier  Familien  verbreitet,  die  mit  dem 
Interesse  der  Aömiscfaen  Republik  verbunden  für  jeden  Feld- 
Kug  UnUin^die  Mamischafien  liderten.  Dieses  agrarische 
System  ward  im  Laufe  der  Zeit  von  den  Römischen  Grossen 
selbst  umgestürzt  Diese  wussten  theils  durch  Kauf  theils 
durch  Gewalt  sich  in  Besitz  dieser  so  sehr  veHheilten  Grund-^ 
stücke  zu  setzen,  und  gründeten  nach  und  nach  jene  uj^e- 
heuren  Güter,  die  man  mit  dem  eigenen  Worte  latifmrdia  be^ 
zeichnete.  Zu  ihrer  Bebauung  kauften  sie  grosse  Massen  von 
fremden  Sklaven  zusannnen,  die  sie  deswegen  an  die  Stelle 
der  bisherigen  freien  Zinsbauem  setzten,  weil  letztere  milttfir^ 
dienstpflichtig  waren,  jene  aber,  von  der  Römischen  Armee 
ausgeschlossen,  um  so  sdineller  sich  vermehren  konnten 
(jpsQouifijQ  dfia  xal  xij^de  rrjq  zt^oevag  avTolg  Ttokü  xe^So^ 
ix  TtokvTtaiSeia^  d^e^aTtoptuiv ,  dxiv8iv(og  av^ofik^ 
voMv.  did  rdg  datQnteiagy —  So  war  durch  ganz  Italien 
eine  colossale  barbarisdie  Bevdlkeirung  gelagert,  che  um  so 
gefährlicher  war,  je  strengar  die  Behandlung  wurde,  die. sie 
von  ihren  nur  aitf  Bereii^eliing  bedachten  Herrn  zu  erfahren 
hatten.  Diese  Zwai^maassregeln  sind  berdts  in  obiger  Vor- 
lesung berührt  worden.    Hier  bemerken  wir,  dass  sich  die 


Folgen  dieses  auf  iStota  -imd JSidbsiffliEt  gegräadeteii  neuen  %-- 
äems  in  ihrer  gimsen  fiirehtbaren  Grösse  zoerst  in  Sieilien 
Keinen.  Dorten  war  «dion  lange  eai  CMeiobes  geschehen , 
vid  die  weiten  Gitter  (^Istifondia}  ^r  Beidien  bedediten  diese 
firachtbaf e  Insel  (^loras  ÜL  18.  S:  Terra  firaigna  ferax  et 
qoedammodo  soburbana  previneia  latifiuidäs  dvinmrBoraaneriaii' 
teaebatur}.  Ein  sehreddieher  iSklavenkrieg  imler  den  Anfiih- 
rem  Ennns  und  Athenio  besehäftigte  und  lichtete  die  Rimi- 
sriien  Heere  mehrte  Jahre  hinfdoreh  QSA^^Wl  ver  Chr.}^ 
aod  w&m  man  anch  die  Ausdröcke  desselben  Gesehi(^tr 
Schreibers:  Quis  credaret  iSidliato  mafto  cruentius  serrili  quam 
Pimieo  beUo  esse  vafltatam?  üfir  eine  rt»toiisehe  UebertreibiDig 
hatten  mag,  so  war  doch  das  ITnglüdi  und  der  Gveitd  der 
Verwästnng  gross  genng,  so  dass  Tib^ius  Gb^acdins  iim  die^ 
sdbe  Zeit  auf  dieses  aitseteüdie  Vorb^  warnend  ^ynweisc» 
k<«nte  (^Appian.  B.  C.  I«  9:  ro  k^ay^o^  h^^^f&yxsv  iv  SixeKi^ 
i&moxSv  na^oq  vK^  ^^^awi^vmv  ys»6ftB^Qv }  ^  um  seiii^ 
Aek^gesetee  -ids  mithfwendige  Maasnr^el  ^eu  reditfertigen. 
Sie  zielten  auf  nichts  Anderes  als  auf  eöie  Mofiidrte  Wieder^ 
herstelliuig  des  guten  alten  iSjrst^ns.  fis  war  eine  Erneue- 
mng  der  idten  Lidnisi^en  YorscUäge^  denen  gemäss  den 
Beiehen  ein  Maximum  Jener  durch  Unrecht  erworbenen  Län- 
dereiffl  zur  Annahme  zugemnthet  wurde,  um  auf  die  tausende 
voH  Grundstücken,  die  hiernach  an  den  Staat  zurückfielen, 
verarmte  ftömische  Bürger  als  Colonssten  zn  Terpflanzen,  ihre 
Exist^iz  auf  Ackerbau  zu  gründen,  und  in  diesoi  freien  Land- 
borgern in  Italira  eine  Wache  und  eine  Macht  der  drohenden 
'  Hasse  der  Sklaven  entgegenzustellen*  Die  Verwerfung  die- 
ser Yorsühlilge  rächte  sich  aufs  grausamste  öhng^ihr  &n.  hal- 
bes Jahrhundert  spater  an  den  Bämern  durch  den  Italischen 
Sklavenkrieg  unter  Anführung  das  Thraciers  Spartacus 
(n,  72  vor  Chr.},  einen  Krieg,  der  durch  die  damals  in  Itali- 
schen Zwangshäf^^rn  ([ergastula}  eingeschlossenen  Schaaren 
von  Gladiatoren  noch  gefiUirlicher  wurde.  Aus  einigen  kost- 
baren Bruchstücken  der  verlornen  Historien  des  Salustius, 
besonders  wie  sie  jetzt  aus  einem  Yaticaner  Palmpsest  voU- 
stindiger  und  geordneter  hergestellt  worden ,  gewinnen  wir 
lebendige  BiU^  dieses  ge&durvoHcn  Kampfes,  Aer  tausenden 


von  ItafiBchm  ud  Römischea  Landfiiaiilien  das  Leben  kostete. 
Ich  hebe  eini^  Zöge  heraus,  um  die  Greuel  dieses  Kriegs 
und  den  Contrast  des  edlen  Charakters  des  Anfofarers  mit  der 
dampfen  Bohheit  seiner  Untergebenen  vor  Augen  sa  stellen 
(^Salustii  Fragm.  in  Classiconun  aactorom  Tont  I.  p.  417  sqq. 
iL  Am  MaL};  «Ddnde  monet  in  laxiores  agros  magisque  pecua- 
rios  ut  egrediantur.  —  Atqüe  inde  {Nrima  luee  pervenit  CYari- 
nios^  ad  Anni  forimi,  ignaris  cidtoribas.'  jie  gtatkn  fugUh» 
oontra  praeeepium  duck  raperc  nd  Btuprum  virg^es  nudronaspie, 
Alii  in  teeta  iaciebant  ignes.  Multiqne  ex  loco  servi,  qnos 
ingenium  socios  dabat,  abdita  a  donunis  aut  ipsQs  trahebant  ex 
oceolto.  Neque  ^anetum  aut  nefandum  quiequean  fidt  irae  bar- 
harorum  et  sertili  ingento»  Qßsae  Spartäcus  neqtdem  pn^ßerß, 
nmltiä  preeiiuB  quam  oraret ,  celeritate  praevertere ,  mittere 
nontios.  —  At  Yarinius,  dum  haee  aguntur  a  fugitivis,  aegra 
parte  ndUtum  autumni  gravitate,  neque  es  poatrema  fu§a  ,  cum 
eeeero  edieto  mberentur,  tUlü  ad  eigna  redeuntibua,  et  quireUqui 
erant,  per  manma  flagäia  detreetantibue  miläiam,  Quaestoreni 
SBum  C  Thoranium  miserat.» 

Aber  der  endliche,  wiewohl  sehr  theuer  erkaufte  Sieg 
über  diese  Sklaveziheere  wiegte  die  Römer  in  neue  Sidierhtit 
ein.  Die  Ursachen  solcher  Empörungen  vermehrten  sich  im 
Gegentheil,  und  mit  der  täglich  zunehmenden  Masse  der  Ar- 
beits- und  Fecfatersklaven  auf  den  ausgedehnten  Gütern  der 
Grossen  gewannen  diese  letztere  einerseits  zwar  willenlose 
Werkzeuge  ihrer  ehrgeizigen  Plane,  aber  andrersdts  ver- 
schärften sie  auch  die  Strenge  gegen  die  Landsklaven;  sä 
dass  man  das  Ende  der  Republik  im  Ganzen  als  die  Periode  ' 
der  härtesten  Behandlang  dieser  ihrer  Freiheit  beraubten  9f^a- 
schenclasse  betrachten  kann. 

Noch  nach  Jahrhunderten  brachten  gleiche  Ursachen  in 
einer  Römischen  Provinz  gleiche  Wirkungen  hervor.  In  Gat- 
lien,  wo  Schaaren  von  Sklaven  und  Leibeignen  unter  dem 
Druck  ihrer  harten  Römischen  Herrn  seufzten  und  bei  den 
Römischen  Richtern  und  Obrigkeiten  kein  Gehör  fanden,  ent- 
spann sich  unter  dem  Kaiser  Claudius  dem  Zweiten  eine  Yer- 
schwömng,  die  Prosper  von  Aquitanien  kurzlich  so  bez^ch- 
net:  Omnia  paene  Galliarum  aerpitia  in  Bagaudam  oonspirar 


I 

T^re,  und  lUe  Salvianas  (Y.  Gabern.  nr.  140}  ihrem  Ursprung 
Bftcb  den  Römischen  Beherrschern  dieser  Provinz  selber  Schuld 
giebt  9  wenn  er  sagt :  Ottil»^  ^i^un  rebus  aliis  Bagaudae  facti 
sunt  j  nisi  iniquitatibus  nostris  ^  nisi  improbitatibas  iudicnm,  nisi 
eoram  proscriptionibas  et  rapinis,  qui  exactionis  publicae  no- 
fflen  in  quaestus  propra  emolumenta  verterant,  et  indictifones 
tribitarias  praedas  suas  esse  fecerant  Wer  die  vielftitigen 
£iklarungen  dieses  wahrscheinlich  Gallischen  Namens  kennen 
lernen  will,  der  muss  die  Anmerkungen  der  Ausleger  eines 
Basischen  Lobredners  nachlesen  (s.  annott.  in  Eranenii  Oriat. 
HL  p.  ISS*-' 186  und  p.  415  ed.  Arntzenii},  und  doch  dtufte 
m  Kenner  der  altgallischen  Sprache  vielleicht  folgende  dor- 
t^  übergangene  des  gelehrten  Franzosen  Yalois  vorziehen 
(Talesiana  p.  818}:  ^«  «Les  gueux  et  les  serfs  et  les  gens 
de  MIC  et  de  corde,  soüleves  contre  Tempire  Romain,  s'appel- 
laient  Bagaudae  äun  mot  gauloU,  et  leur  soulevement  Bagauda 
de  leur  nom ,  nom  qui  commen^a  vers  le  tems  de  Claude  II 
da  nom  Empereur.»  Wäre  diese  Herleitung  richtig,  so  würde 
sie  mit  einer  altgriechischen  Benennung  und  Darstellung  von 
armen  Landleuten  und  Sklaven  der  Sache  nach  zusammen- 
fidlen;  wie  wir  im  nächsten  Abschnitt  von  der  Sklavenklei- 
dimg  bemerke^  werden. 

Doch  wichtiger  ist  die  Bemerkung,  dass  diese  Aufstande 
ganze  Zeitalter  hindurch  eine  der  bedeutendsten  Provinzen 
des  BoiDischen  Reichs  und  die  Nachbarländer  verheert  ha- 
ben,  und  dass  die  Römer  unter  dem  Freistaat  wie  unter  dem 
Kaiserrdch  zu  ihrem  eignen  Verderben  eine  grosse  Wahrheit 
haben  erfahren  müssen,  dass  ein  auf  Unterdrückung  der  Mehr- 
heit gegründetes  Landbausystem  den  Staat  selbst  in  seinen 
Grundfesten  erschüttert  —  und  dennoch  ist  dieselbe  Wahrheit 
mit  blntigen  Zügen  auf  den  Tafeln  der  neueuropäischen  Colo- 
malgesehidite  eingegraben. 

Heber  die  Kleidung  der  Sklaven. 
Zu  Anmerk.  M  und  zu  dem  Satz  des  Textes ,  dass  die 
fiurl^en  Sklaven,  den  weissen  Bewohnern  der  westindischen 
Cc^nien  gegenüber,  ihr  numerisches  Uebergewicht  vor  Au- 
g»  sehen,  wahrend  in  Rom  die  Sklaven  von  der  Blasse  des 
gemdnen  freien  Volkes  nicht  unterscheidbar  gewesen. 


Diese  Stdle  hiitte  bei  dar  kwictten  \0r\esmkg  okij^er  AIh 
haadiung  zu  migen  Erärtei:ttiig^  Anlass  g^ebra^  imd  der 
selige  Gail  der  ältere  theilte  mir  ia  eiHem  Briefe  vom  80.  De- 
cember  1^27  folgende  Bemerkungen  mit:  «Notre  ami  et  col- 
legue,  le  tres  savaat  Mr.  Haae  a  In  votre  memoire.  —  Quand 
il  est.  i^rrive  a  Tartieie  ou  ü  est  qnestion  des  vetemen»  de% 
eaelavea,  j'ai  cni  d^voir  dter  a  Tacademie  un  passage  de  Xe- 
nophon,  le  qoel,  coBtient  im  fait  positif,  reioarqaable  et  trop 
peu  remarque;  savair  que  les  esclaves  n'avoient  point  de  ve- 
tement  distinctif  (Bepubl.  d' Athen  eh.  1},  qu-ib  etoJent  vetus 
comme/Ies  dt^^yens  eux  mmes^  qve  quelques  e&d&i^es  meme 
disputoient  de  magnifieence  avec  les  ridies  citoyens^:  «sage 
que  Xenophon  explique  par  des  consideratiaBS  poütiques  qm 
prouvent  chose  d'etat  Dans  la  plua  g^ande  partie  de  ce 
traite  Xenophon  se  moqne  de  la  democratie:  mms  ici  Xen<H 
phon  ne  manie  pas  Tlronie  Socratique  comrae  aiUeur»:  il  parle 
seriejusemeat  Meme  sur  les  theatres  les  esclaves  ^  queiqa'eB 
ait  dit  un  eonfirere,  n'avoient  pas  de  costume  distinetif^'  meafi^ 
Aristopbane  ne  se  le  seroit  pas  pemis  supunenent  —  » 

Gegen  diese  Bemerkungen  hat  darauf  ein  Deotecher  Cor- 
respondent  des  Stuttgarter  Literajturbb^es  (188&  Nr.  16[)^;mtt 
mehr  Wohlwollen  gegen  mich  als  gegen  J-  B«  Gkitt.  ISinw^h- 
chmgen;  gemaeht  Mit  Weglasaung  von  beidedDi  Aeusserun- 
gen  h^be  ich  aus  diesem  iid;eressanten  Aufsätze  das  znr  ^Sa^^ 
GdiQrigeherausf, woran  ich  die  Anführung  einher  Hauftstel^ 
len.  d|er  Alten,  einige  Urtheile  der  neuesten^  ArcUlolp^n.  m^ 
knüpfen  9  und  zuletzt  meine  eigne  Meinung  kwrsdftcbr  kig^ 
lassw  yuäl 

<«£s  isi  nicht  unrnteressaut^sagt  dei:^  gelehrte  GoirFespfmf 
dent,  gpnan.  zu  wissen,  ob  die  Sklaven,  «fo.  ini'  Altovtiiiim 
einen  S4>*  bedeutoideB  T|ieil  der  Bevölkier^a^^ixr  im  €M^mh 
ten  Städten  ausmachten  (ja  man  könnte  sag^^  die^^^gf^tiUabf 
Volksmasse,  währef4<djei.tU»jjj^  voii  d€W.^9pite  censi  bis  zu 
den  Patriziern  imd  Consi^n;  vo&  dcbr  Menpghenmwf , .  die  for 
Lohn  den  Richtern  zuhärti^^  bJs-.aai  de^e^,  üß  ktk /fiyiMBiim 
gespeist  wurden,  und  dea Ad:Qhwt?n^  Alle  ztoßwmm  4&^  nie»- 
dern  und  höhei^n  Ad^l  auamafiht^n]^,  die  SJreih/^t, hatten  sieh 
zu  kleiden  wie  sie  wdlten,  anders,  als  manche  AusUüider  ia 


(fem  nördliclien  Afrika  an4  Mien^  ate.Aie  drieeben  i&  Kae- 
stantinopel  u.  s.  w.,  welche  doch  nicht  eig^nti^  SkJavea  ffindy 
sondern  die  unter  dem  Despotismus  schmAebttnden  £ingeh<Mr- 
nen.    Wahr  ist:  die  Sklaven  durften. in  Griechisiehep  Lu^tepie- 
len  das  Pallkun  tragen,  wie  sieh  aus  den  G^ongemn  des  Plf^H 
tus  (^Act.  lY.  Sc  1}  ergiebt,  und  sogar  bei  bescmdereja  Ge* 
legenheiten,  z.  B.  wenn  sie  sich  verheiratheten,  ein  weisses^ 
wie  vaxa  sich  auch  ans  Plautus  überzeugen  kann,  der  bekanntr 
Itch  Griechische  OriginaLstncka  Lateinisch  (^barbar^)  bearb^- 
tete.     Aber  eine  eigenthumliche  JSHeiAmg  der  CrtiechiBchen  Skia- 
veny.wiewM  auch  von  der  ärmsten^  freien  Folisolaseß  und  von 
aüen  Leuten  in  NegUgäe  getragen,   war  die  S^emis.und  Bipb- 
thera-  Eponm  wird  von  den  alten  Kritikern  duneh  i^aTia  äcv". 
kixä,  d.  h.  I^kloüenkleider  erklärt,  und  der  Zueatt  iregofid^ 
a%aXa  durch  die  Erläut&'ung:  Tumca  der  SUdoöenjUud  Hand- 
werker. Dass  arme  Leute  die  Sklaventracht  anzogen ,  fiihrt  zu 
keinen  allgemeinen  Beweise.    Aucb  braucht  man  luir  im-.Gr£H 
viosschen  Thesaurus  die  Stelle  des  Juvenalschen  Sckoliasten 
zu  lesen,  um  sich  sbu  überzeugen ,   dass  die  Eömisden  Sklave» 
em^e  Abzeichen  hatten,   um  sie  von  den  Herren  ssu  unterscheid, 
den;  man  erkannte  sogar  die  Freigelassenen  an  der  Tradit, 
and  wenn  Seneca  von  der  Discussion,  des  Senats  spricht,  oh 
die  Sklaven  durch  Kleidung  (^cultu}  von  den  Freien ,  unter •<- 
seyeden  werden  sollten ,  so^  ist  hier  von  einer  gmdichen  ¥er-* 
ändening  ihrer  Kleidung  die  Bede ,  während  sonst  die  Skia-  * 
den  den  Herren,  welche  zu  Hause  ohne  Toga  im.  MegUgee 
waren,  ziemlich  ähnlich  gingen.     Wenn  wir  aber,  audb  die. 
Bomer  nicht  beriicksichtigen  und  die  Behauptwig  äe«^  Fjtanr- 
zSsisehen  Akademikers  nur  auf  die  Griechen,  bezii^en»  dörften, 
so  ist  diese  nicl\t  richtig,  und  besonders  bewebt  die  von  Tim. 
angeführte  Stelle  Xenoph.  Bep.  Athen«   &  8   [c^  L.  %,  IQ} 
nichts.   Darin  ist  von  einem  einzelnen  Zei^unkte  in.ein^  ein- 
zelnen Stadt  die  Bede^  in  welchent  man  die  Sklaven  nicht 
schlagen  dunfte.     Der  wahre  Grund  hiervon  \s(ar,  dass  sieb, 
die  Athener  in  Kriegszeiten  fürchteten,  die  zahlreißhen  Sklar 
ven  könnten  auf  die  geringe  Anzahl,  von  Frden^.  aufmerk^MBt 
werden^  und  aus  eben  diesem  Grunde,  sagtSeneea^  fühlten 
die  Römer  keine  neue  Sklaventracht  ein.    Xenopbon  hätte 
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sieh  nicht  bei  jener  Athaiischen  Sitte  aufhalten  kfinnen ,  wiUre 
sie  nicht  von  dcsr  im  übrigen  Griechenlande  oder  sogar  im 
firfiheren  Athen  verschieden  gewesen.  Xenophon  sagt,  ohne 
sich  auf  die  andern  Grande  einzulassen ,  man  dürfe  den  Skla- 
ven nicht  schlagen,  weil  man  sonst  leicht  einen  andern  Bür- 
ger ans  Versehen  sclilagen  könnte,  setzt  aber  gleich  hinzu: 
«in  Ath»n  fürchtet  mein  Sklave  Dich  nicht,  aber  in  Sparta* y^ 
In  dem  Mode -firmen  Sparta,  wo  Lykurgs  Gesetzen  zufo^e 
Niemand  mehr  als  Ein  Kleid  im  Jahre  tragen  durfte ,  war  also 
dodi  der  Sklave  vom  Herrn  zu  unterscheiden.  Spricht  end- 
Kch  Xenophon  von  den  üppigen  Sklaven  Athens ,  so  wird  da- 
durch eben  so  wenig  gegen  unsre  Ansicht  bewiesen  ab  durch 
einzelne  Beispiele  berüchtigter  Sklavengünstlinge  zu  Rom, 
oder  in  neuem  Zeiten  durch  den  Reichthum  der  Afrikanischen 
und  Asiatischen  Beisassen,  die  sich  durch  ihre  Kleidung  aus- 
zeichnen müssen;  und  so  w£re  denn  völlig  dargethan^  dass 
sich  Xenophons  Worte:  « an  Kleidung  ist  hier  das  Volk  nicht 
besser  als  die  Sklaven  und  Beisassen,  und  an  Aussehen  sind 
sie  nicht  besser  als  jene,»  auf  eine  einzelne  Stadt  in  einem 
einzelnen  Zeitpunkte  und  im  Gegensatze  gegen  andere  Orte 
und  ohne  Zweifel  auch  auf  andere  Zeitpunkte  desselben  Ortes 
bezidien«  Vorsätzlich  haben  wir  in  Obigem  weitere  Ausfüh- 
rungen, die  sich  mit  Hülfe  von  PoUux  u.  a..  und  besonders 
durch  die  Zeichnungen  einer  Handschrift  des  Terenz,  die  ans 
'dem  neunten  Jahrhundert  zu  seyn  scheint,  darbieten,  für  dies- 
mal unterlassen ,  weü  es  uns  blos  darum  zu  thun  seyn  konnte^ 
aus  den  in  jedermanns  Händen  befindlichen  und  dem  Urheber 
der  bestrittenen  Ansicht  bekannteren  Quellen  darzuthun,  -sm 
gewagt  es  sey,  eine  allgemein  anerkannte  Meinung  durch 
eine  einzige  Stelle  und  ohne  genaue  Prüfung  derselben  um-r 
stossen  zu  wollen.  — » 

So  weit  der  Correspondent. 

Die  Hauptworte  des  Xenophon  a.  a.  0.  lauten  so:  ea9yxd 
TB  yaQ  ovöiv  ßakriiav  6  d^ftog  avxo&i  QA9i]pTjoi)  ij  oi  SoSkoi 
xal  Oi  [ihoixoi,  xal  td  h8i]  ovdev  ßehclovq  aiai»  —  und,  um 
vorerst  nichts  weiter  zu  sagen,  so  wird  jeder  unbefangene 
Leser  dieser  Worte  wenigstens  mit  uns  einverstanden  seyn, 
dass  dieses  sehr  bestinunt  und  ganz  allgemein  gesprochen  ist 


Aber  ittr  einen  in  ganz  Griechenland  üblichen  Unterschied  der 
Tracht  von  Freien  und  von  Sklaven  könnte  folgende  Stelle 
des  Artemidoms  (Oneirocrit  n.  8.  p.  181  Reiff.}  zu  sprechen 
schdnen:  Aevxa  8e  ifidria  roiq  Ibqbvoi  (aovov  öv(iq>i^ei  xab 
Sovkoig  'Ekk^voiv.  D.  h.  für  Priester  und  Sklaven  der  €hrie- 
ehen  ist  es  glücklich  weisse  Kleider  im  Traume  zu  sehen.  Um 
die  Priester  hier  bei  Seite  zu  lassen,  so  geht  daraus  zuvör- 
derst hervor,  dass  die  Griechen  weisse  Kleider  trugen,  denn 
ein  im  Traum  gesehenes  weisses  Gewand  war  für  den  Skla- 
ven eine  Vorbedeutung  seiner  Freilassung,  weil  Freie  sich 
weiss  zu  kleiden  pflegten,  aber  nur  die  ehrsameren,  weil  Himd- 
werker  und  solche,  die  schmutzige  Arbeiten  verrichteten,  wiq 
Oberhaupt  die  Masse  des  Pöbels,  dunkle  Kleider  zu  tragen 
pflegten.  Ein  weisses  Gewand  war  also  allen  diesen  Jtlen- 
schendassen  ein  Vorzeichen  der  Befreiung  von  schwerer  Ar- 
beit Gleich  im  Verfolg  wird  auch  von  den  Sklaven  der  Römer 
b^nerkt,  dass,  wenn  sie  brav  seyen,  ihnen  die  Erscheinung 
emes  weissen  Kleides  im  Traum  ein  gutes  Vorzeichen  sey 
(vergl.  Reiff  p.  800}.  —  Ich  nehme  gleich  noch  eine  Stelle 
aus  demselben  Capitel  mit.  Artemidor  sagt  nämh'ch*  weiterhin 
(p.  181}:  «Ein  weiches  Gewand  anzuhaben  bedeutet  Qm, 
Traume}  den  Sklaven  und  Hülf losen  Krankheit.  Kurze  ([xo- 
loßa}')  und  unscheinbare  meider  bedeuten  Strafen  und  Arbeits- 
losigkeit.»  Hierin  liegt  kein  Widerspruch  mit  dem  Obigen, 
denn  Sklaven  und  Hülifebedürftigen  legte  man  in  Krankheiten 
weidiere  Kleider  an.  Kurze  Leibröcke  aber  und  geringe  Klei- 
der trugen  von  den  übrigen  Verhaftete  oder  überhaupt  die 
nicht  in  Geschäften  öffentlich  zu  erscheinen  brauchten. 

Jene  Kleider,  welche  als  xokoßai  bezeichnet  werden,  d.  h. 
als  verstümmelt ,  verkürzt,  haben  von  xoXo^j  xokdü}^  xoXovca 
ihren  Namen:  Zonaras  Lex.  Gr.  1840.  xokov.  to  fx^  rileiop  . 
äXkä  xoKoßop  (yergl.  ebendas.  xoXoßop,  eiXateg  und  Hesych. 
unter  diesem  Worte  mit  Nov.  Bfiacellan^  Obserw.  I.  p.  88}. 
Daraus  muss  das  Etymologicum  Gudianum  verbessert  wer- 
den (p.  884}  Kokoßov  (pcUperaii  rovv  eat^  xal  Tekaimiop. 
Blan  schreibe;  K.  qp.  rovv*  eori  dteXeitoTfiu.  J)ies  führt 
uns  auf  die  i^aii^iq:  Hierüber  sagt  Suidas  Cp.  1806  Gaisford.} 
in  e^(o[Mg:    StjfiaivBi  Sh  %iTuiva  ikevd^i^iop  ovx  iTtioxeTtä* 
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^ovra  Tov^  ß^axlova^^  evtakij.  Dass  die  von  Perizonins  ad 
Aelian.  (V.  H.  IX.  M}  vorgeschlagene  Aenderung  avskti- 
&BQOV  eine  richtige  ist,  ersehen  wir  jetzt  ans  dem  Zonaras 
•(p.  7M^:  *E^fafii^'  %txu>v  evxekijq  kcU  ovh  iksv^e^og  (^wo 
wohl  ovK  ikiv^ifioq  zn  schreiben  seyn  mochte};  dass  sie 
nothwendig  ist,  ergiebt  sich  ans  Allem,  was  dort  in  einer  ge* 
haltreichen  Note  derselbe  Kritiker  über  die  Exomis  der  Grie- 
chen beigebracht  hat  Es  ergiebt  sich  aber  daraus  anch ,  dass 
der  ob^e  Correspondent  in  den  Worten:  uBpomü  wird  von 
den  alten  Kritikern  durch  —  SkiavenkMd  erklärt»  Ssonds  hat 
schreiben  wollen,  oder  wirklich  so  geschrieben  hat;  denn 
Epomis  (^sTtüffÄ/^)  war  eine  die  Schultern  bedeckende  priester^ 
liehe  Kleidung  (^icpanxop  nBQißokaioPy  wie  es  die  alten  Lexi- 
kographen bezeichnen},  womit  daher  auch  die  LXX  das  Ebrai- 
sche  Ephod  übersetzen  (Biel  Thesanr.  Vet.  Test  I.  p.  029}, 
das  zwei  Aermd  hatte;  wogegen  die  Exomis  die  beiden  Arme 
nicht  bedeckte  (s.  oben  Suidas  und  Zonaras}.  ^a  es  wird 
bestimmt  em&rmelig  genannt  und  als  ein  Unterkleid  bezeich- 
net, welches  Sklaven  zn  tragen  pflegten  (Photü  Lex.  p.  2S 
ed.  Dobr.  Lips.  'Ere^ofidöxctko^*  xtruip  dovhxo^^  rjv  i^a^ftiSa 
KSyovaip^  Bestimmter  noch  sagt  PoUux  (TII*  IS},  das  zwei- 
ärmelige' Unterkleid  (^x^ruiv  dii,q>i^oxci\o{)  sey  der  Anzug 
der  Freien,  das  ein£rmehge,  derlAciaven  (o/x«rcSt^}.  Herr 
von  Köhler  hat  neuerlich  in  der  Erklärung  einer  antiken  Mar- 
morstatue im  Taurischen  Palast  zu  8t  Petersburg  noehmals 
sehr  gelehrte  Bemerkungen  über  die  Exomis  gemacht;  woraosi 
ich  folgende  Worte  hier  mittheile  (^L'Alectryonophore,  De- 
scription  d'une  statue  antiqne  etc.  St  Petersbourg  18Mk  p« 
18 sq.}:  «Mais  que  cette  tunique  fut  sans  manches,  on  qu'elle 
eh  eut  deux,  ou  seulement  une,  eile  portoit  toujours  le  nom; 
*d'exomis.  (fätoä  tßntöt  le  vUement  des  gena  l^ea,  trnMi  eekd 
des  eaelavee.  —  ([Aristoph.  Schol.  ad  Lysistr.  v.  MS^  Hesych.  v* 
*E^(OfjUgy  x^rc^y  dovkixoq"),^ 

Hier  können  wir  nun  schon  von  den  Worten  auf  die  Sa-  ] 
chen  kommen.    Wenn  beim  Aelian  Ca.  a.  0.}  Lacedfimonier 
bei    der    Olympischen    Festversammlung   in   schlechten 
schmutzigen  Wämsern  (^i;  e^cofÄtcfi  tpaikda;  y,al  Qvnaitfaiq 
erschienen,  so  hatten  sie  nicht  die  Kleider  ihrer  Sklaven  an-,4 


»mievn  sie  hatten  eben  ihre  gewöhnlichen  Kleider  nicht  ab- 
gelegt^  um  sie  mit  Feierkleidern  sui  vertauschen;  denn  im  al- 
teren Sparta  wie  im  älteren  Athen  war  die  Exomis  die  allge- 
meine Mannertracht  im  Hause  und  bei  der  Arbeit  Nicht 
anders  war  es  im  älteren  Rom.  Der  IStere  Cato  arbeitete  im 
Winter  und  bei  schlechtem  Wetter  mit  seinen  Sklaven  auf 
dem  Felde  in  eii^r  solchen  Tunica  (  e^mfAÜa  Kaßuip.  Plntarch. 
Cato  mai.  cap.  3).  In  solchen  ärmellosen  Tuniken  erschienen 
^  Römer  zu  Hause  und  wo  sie  sichs  bequem  machen  konn- 
ten allgemein  (GeU.  YD.  12.  —  postea  snbstrictas  et  breves 
tunicas  circa  humerum  desinentes  Cviri  Romani^  habebaat, 
quod  genns  Graeci  dieunt  e^vnfAiSaq)  und  Aermelkleider,  die 
die  ganzen  Arme  bis  zu  den  Händen  bedeckten,  zogen  denen, 
die  sie  trugen,  den  Vorwurf  der  Unmännlichkeit  zu  (Gell.  a. 
a.  O.  —  id  quoque  probro  dedit,  quod  tunicis  uteretur  manus 
totos  operientibtts}» 

Jene  ärmellosen  kurzen  Leibröcke  konunen  auch  häi^ 
unter  dem  Namen  colobia  {liokoßta')  vor,  von  dem  oben  an- 
gäiUirten  xoXojSo^,  rerkürfft,  verMÜmmeU.  Servius  bemerkt  zu 
den  Worten  Virgfl's  ( Aeneid.  IX.  610 :  Et  tunicae  «manicas — 
hshenf)  die  Stelle  Cicero's  (Catil.  H.  10:  manicatis  ac  tala- 
Tibn»  tunicis)  und  fügt  hinzu:  Nam  colobäi  utebantur  antilqui, 
quae  sunt  otto  rot;  Kokoßoü.  Diese  Bezeichnung  hat  sich  bis 
ins  Mittelalter  erhalten,  und  die  Wörter  xokdßiop^  colobium 
und  colobio,  cidobiones  kommen  in  späteren  Gesetzen,  Lexi- 
kographen und  Chroniken  u.  s.  w.  vor  ( Salmasius  ad  Vepisc* 
m  CariiK)  cap«  80.  p«  862.  Du  Gange  in  Glossar.  Graec.  et  I^atin. 
in  voce.)  und  zwar  von  der  Tracht  gemeiiier  Leute,  der  Skla- 
ven und  der  Mönche. 

Hiernach  wird  man  nun  beurtheflen  können,  wie  viel  von 
der  Anmerkung  eines  Scholiasteli  des  luvenalis  (j,u  Satir.  1. 8^ 
zu  h^ten  ist^  man  mag  dessen  Worte  nun  lesen  wie  sie  der 
obige  Correspondent  und  vor  ihm  Ferrari  (de  re  vest.  III.  24) 
mm  einem  Mailänder  Codex  gegeben  hat  (^Hoc  autem  distabat 
inter  servos  et  dominps,  quod  servi  non  utebantur  colobiis  nigrcs 
med  albis)  oder  wie  Cramer  Commentarii  vetusti  in  luvenal. 
p.  571  aus  einem  Wiener:  « — quia  servi  non  utebantur  eolo- 
bäs  et  mgria  calceü ,  sed  albis. »    Man  könnte  zu  ändern  vor- 
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schlagen  qnia  keri  (die  Herren ,  die  Gebieter  der  Sklävc^i)  noA 
ntebantur  colöbiis;  was  aber  ^  allgemein  gesagt  wieder  nicht 
richtig  wäre.  Besser  ist  es  also  mit  Cramer  zn  gestehen, 
dass  gerade  dieses  Scholion  zu  erkennen  giebt  ^  wie'  sehr  in 
diesen  alten  Scholien  Wahres  und  Falsches  durcheinander 
gemischt  ist.  Lassen  wir  also  die  Texte  stehen,  sor  sagt  einer 
wie  der  andere  etwas  Verkehrtes;  denn  es  ist  eben  so  abge^ 
schmackt,  den  Sklaven  ^veisse  Tuniken  beizulegen  und  deA 
Herrn  schwarze ,  als  den  Sklaven'  überhaupt,  und  zwar  zum 
Unterschied  von  den  Herrn,  solche  ärmellöse  oder  kurzärme- 
lige Leibröcke  abzusprechen. 

Aber  vor  allen  Dingen  wollen  wir  unsre  Aufgabe  genetisch 
auffassen,  und  nach  antiken  Bilddenkmahlen  und  den  Erklä- 
rungen der  Archäologen  die  Sache  in  ihr  rechtes  Licht  zu 
setzai  suchen.    In  den  Choephoren  des  Aeschylas  schleicht 
sich  Orestes  unter  der  Hülle  eines  Phokischen  Hirten  in  sein 
Vaterland  und  zum  Grabmahle  seines  Vaters  ein  (vs.  555: 
Sivtp  yaQ  eixcog^   Ttavtekfj  (evrekr}%')  adytjif  «jjcoi;.  Vergl.  vd. 
WO:   St9i%ovTa  d'  avvoffOQTov  oint^ia  ödy^^  d.  h;  er  komiüt 
in  der  groben  und  kurzen  Tunica,  wie  sie  die  Lahdleute  üi 
Phokis  zu  tragen  püegten,  und  trägt  sein  Gepäck  in  einem 
Sacke.    Eine  solche  Gestalt  zeigt  sich  uns  in  denk  Bilde  attf 
einem  jüngst  edirten  GefSsse  des  Afuseo  Borbonico  in  Neapel 
(liei  Räonl-Rochette  Monumens  inedits  H.  pl.  84  unten}.  Den 
auf  seinem  Reis^sacke  sitzenden  Landmann  bedeckt  eine  arm* 
liehe  Rasemntee,  seinen  Körper  umgiebt  eine  Tunica,  die 
Hals  und  den  obern  Theil  der  Brust  unbedeckt  lässt ,  deren 
Aermel  unter  den  Achseln  weit  über  den  Ellenbogen  endigen, 
und  deren  Saum  nicht  bis  zu  den  Knieen  heräbreicht  ••  Das 
war  von  uralten  Zeiten  her  die  Tracht  der  Griechischen  Hir- 
ten und  Landleute.    Entweder  bedeckten  sie  sich  mit  Thier* 
feilen,  oder  mit  solchen  ans  groben  Stoffen  gewebten  Tuniken. 
In  der  Beschreibung  der  Lebensart  der  altpelasgischen  Ar- 
kadier  bemerkt  Pausanias  ausdrücklich,  dass  noch  zn  seine)r 
Zeit ,  jenen  Arkadiern  gleich ,  die  ärmeren  Leute  auf  Knboä 
und  in  Phokis  Schweinshäute  {xniSvaq  xov(;  ex  nSv  de^fid- 
Tiap  TiJSv  v(Si>.  Arcad.  [VIH^  1. 2)  zu  tragen  pflegten  (vergl 
Raoul-Rochette  Orestei'de  p.  101}.  So  charakterisiren  in  jenem 


VasenbOde  Mätze,  Ldbroek,  Saek  ufuJ-Wandenstab  eine»!  mt- 
men,  rejsenden  Landmann ,  dessen  Aufasug*  ioa  alten  ItaKen 
von  dem  .«Ines  .wandernden  Sklaven  nicht  verschieden  war. 
Axd  Etrurischen  Basreliefis  tragen  ganz  äbalich  gekleidete 
Sklaven  4as  Gepäeke  ihrer  meistens  reitenden  Herrn  auf  den 
Sehultem  (Inghirami  Monmnenti  Etruschi  Tmn.  I.  part.  1. 
tav.  18  mit  pag*  IWi}.  Ebendaselbst  bemerkt  Inghirami  I.  2. 
zu  tav.  61 9  pag.  SMjs  ^^^  berreto  yiatorio,  ,1a  misera  cintara 
e  la  brevüäma  .V98te ,  eltre  vindicato  fardello,  sono  i  miiotivi 
pei  qoali  giudico  es^er  qnegli  unservßpedeslre,  che  dee  pre- 
eedere  Bellerofonte  nobile  equestre,  eome  solevasi.»  (^vergl. 
d^iselben  pag.  710  zu  tav.  06:  «Yero  e  che  alla  cortu  vest^  delia 
qaale  e  coperta ,  umtamante  alla  eintnra  che  le  circonda  il 
fianco  puo  giudicarsi  un  $ervo  o  persona  di  rango  non  raggtuw- 
4ffoole^])  Dieser  letzte  Zasatz*:  «von  einem  nicht  ansehnlichen 
Stande»  kt  nicht. 'überflüssig ,  indem  ^uch  bei  den  Etniskern 
mid  anderwärts  in  Italien  der  Sklave  vom  gemeinen  Manne, 
zimsal  auf  dem  Lande ,  aa  der  Kleidung  woU  nicht  zu  unter- 
scheiden war ^  so  wenig  üIs  in  Griechenland;  und  wenn  wir 
beim  Xenophoji  lesen  (^Memorab.  II«  7. iO^^.dalts  die  Megarer 
sich  grösstentheils  vpn  der  Verfertigung  solcher  kurzen  Tu- 
niken QDbrp  .xe^ujfiidojfoäat^^  ernährt  haben^  so  dürfen  wir 
knhnUch  annehmen,  dass  sie  mehrenüieils  dergleichen  sel- 
ber gettragcp,  wie  denn^  iji  den  Achamem  des  Aristophanes 
(vs.  ,510}  der  kurzen  Mäntelehen  (xd  ^iMviönaa)  der  Meg»- 
ler  ausdrücklich  Erwähnung  geschieht;  welphe  letztere,  wie 
wir  weiterhin  sehen  werden^  zuweilen,  auch  zur  Sklaventracht 
geholfen* 

Weim:  einerseits  in  Griechenland  die  Cyniker,  um  die 
Qimndsätze  ihver  Schule  ziir  Schau  zu  tragen ,  de»  gemeinsten 
WaBidei^eni  wdden  Sklaven  gleich  nut  Stab,  Sack  und  mit 
je^mndürftigen  Leibrock  eiidierzogen  (Salmas.  ad  Tertullian. 
de«pallio  p.  265),  so  war  es  in  Italien,  besonders  in  denMu- 
joicipalortw  nichts  ungewöhnliches,  die  Bürger  der  verschie- 
denen Classen ,  selbst  Senatoren  mit  inbegriffen ,  in  ähnlicher 
Tracht  öffentlich  erscheinen  zu  sehen  (Petr.  Fabri  Semestria 
n.  SO.  p.  120  ed.  Genev^).  Sie  war  ein  Bedürfniss  für  Leute, 
dyte    sich   wie  jene   Munieipalbürger  grösstentheils  mit  dem 


Landte»  be$ddtfligte»,  und  wurde  aus  demselben  Grunde  vou 
den  HaHBvlitem  des  alteren  Roms  und  deren  Söimai  mxM 
versehfflfiht  Auch  die  Arbeiten  in  der  Küche  und  andere 
hiosiiche  Geschäfte  machten  für  Freie  und  für  Sklaven  ^ehe 
korze  Kleider  nöthi;.  Ein  berühmter  neuerer  Archäologe  erklärt 
sich  darüber  mit  ein^  kurzen  ab^  treffenden  Beschreibai^ 
des  oolobium:  —  «Cette  coutüme  (sagt  Herr  von  Kiäler  m 
Tcipixog  ou  rech^rehes  sur  les  antiquites  des  pecheries  de  la 
Rnssie  merid»  p.  S88},  qui  provenait  en  queique  sorte  du  »4- 
Ument  des  gen»  pauvres,  des  esdaoes  et  des  domestiptes  em- 
plogäs  dam  lea  travaux  de  la  emnne.  Ce  vet^ent  consistaft 
en  nne  tnnique  courte,  colobium ,  avec  des  manclies  qui  descm- 
daient  a  peine  jusq'au  coude,  laissanl  nn  de  cette  maniere 
tottt  le  reste  du  bras.» 

Da  sich  der  mehrmals  genannte  gelehrte  Corres^ondent^ 
um  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Tracht  der  Freien  von 
der  der  Sklaven  zn  beweisen ,  auf  die  Zdchnungen  in  emer 
alten  Handsdurift  des  Terentius  beruft,  so  führe  ich  hierb^ 
den  ganz  entgegengesetzten  Ausspruch  eines  andern  Ar^äo- 
logen  an ,  dem  man  in  solchen  Dingen  die  erste  Stkrase  «in* 
zuräumen  bis  jetzt  gewohnt  war«  Auf  eine  sdirtftliche  An- 
frage meines  Freimdes  unsers  Herrn  Doctor  l4idw.  Kageer^  be- 
treffend das  Costüm  der  im  Terentius  vorkommenden  Perso- 
nen, antwortete  der  seUge  Böttiger  nodi  im  Jahre  18M  wört- 
lich Folgendes:  «Sie  fragen,  wte  sich  die  Sklaventvaeht  von 
der  der  freigebornen  aber  nur  gem^nen  W&gtr  witerschieden 
habe.  Idi  halte  die  Tradition  von  dem  %iTmv  h%^^o^M%ako^ 
u.  s.  w«  für  sehr  unzuverlässig  und  höchstens  aus  ehizelnen 


Fällen  abstrahirt  Ich  hm  überzeugt  ^  daas^  die  Skimeniraeht  in 
Athen  sieh  von  der  der  ärmeren  Bürgerelasse ,  ven  den  ^^t«^, 
eben  so  wenig  unterschieden  habe,  ais  in  Rom  von  dem  tumea- 
tus  popeüus.  Auf  der  Strasse  hatten  sie  gewiss  auch  dn  -kur- 
zes  Mäntelchen,  welches  aus  Stellen  des  Terentius  und  Plau- 
tus  hervorgeht.  Nur  war  Alles  kürzer,  enger,  dürfU^F;  die 
Farbe  schmutzig  braun  oder  grau:  plebs  puUata,  (peuexirs^v.'— 
So  auch  die  Sklaven.  Es  ist  das  drab-colowred  des  Britischen 
John  Bull.»  Ich  füge  hinzu,  auch  rauher,  gröber  waren  solche 
Pöbel-  und  Sklavenröcke;  und  von  ihnen  ist  in  Schnitt,  StoS 


«nd  Fafbe  die  Tradit  mancher  Anaelioretea,  Mondie  oder 
mBk€k  Laienblröder  bera^ideiten.  In  einem  Mendogiimi  bei  Da 
Cange  (^in  xoXoßtop)  lesen  wir  wie  einem  solchen  die  kostba- 
rem Kleider  ausgezo^n,  und  ifais  grobe  Camisdi  angelegt 
wird  Qxai  ivduoag  xokoßtop  r^ixtpopy  So  koannt  das  colo- 
biom  häufig  in  den  Leben  der  Heiligen  vor,  z.  B^  in  der  Vita 
Sancti  Sylvestri  p.  288  Combefif.}.  Bis  ins  weitere  Aiittelalter 
herab  fand  man  solche ,  von  den  Sklaven  der  Bömer  entlehnte 
Kleidertrachten,  als  änsserliche  Zeichen  der  Demuth  und  Un- 
terwürfigkeit für  die  Mönche  und  Nonnen  mancher  Klöster 
angemessen;  und  wenn  ab  B.  die  Laienbruder  des  Ckterzien- 
serordeas  graue  Brüder  genannt  wurden,  so  ist  Name  und 
Sache  von  der  Tracht  der  Armen  und  der  Sklaven  im  Alter- 
thmn  herzuleiten  Cvergl.  Justi's  Iid>en  der  hei%en  Elisabeth 
S^  180  zweiter  Awsg.}. 

Dass  im  alt^i  Rom  keine  gesetzliche  Untersdieidun^  der 
Tracht  der  gemeinen  Freien  von  den  Sklaven  bestand,  ist  schon 
längst  bemerkt  worden.  (So  sagt  z.  B.  Peär.  Faber  Semestn 
p.  128:  «Verumtamen  ut  alio  servi  amicta,  alio  ingenui  ute- 
renfnr,  in  urbe  sanciten  ae  rec^tum  a  vrterifaits  Bomanis 
fiitese,  non  reperio. »}  Bedenken  hat  eine  Stelle  des  T^citns 
gemacht,  worin  von  einem  Sklavenkleid  (^vestis  servilis)  die 
Rede  ist.  Ich  habe  im  Abriss  der  Böm.  Antiijq.  (p%  58  zweit 
Ausg.}  auf  die  Lösung  diese/  Schwierigk^t  hingedeutet,  die 
einer  der  trdffichsten  Kritiker  gegeben.  Hier  muss  ich.  Jenes 
Corres^öndent^  wegen,  dieselbe  ^öräieh  mittheilen,  «in  der 
Stelle  des  Tacitus  Amial.  XBL  25  (sagt  Fr.  Wolfg.  Reiz  in 
d^R  Vorleigun^en  tiber  die  Rom.  Alterliiänier  S.  139>  heisst  es, 
dass  Nero  des  Nachts  in  einer  Sklavenjcleidung,  veste  servili, 
auf  den  Strassiäi  herum  geschwärmt  habe  (Neronem  veste 
servili,  in  dissimulationem  sui  compositum,  grassatum»  esse}. 
Hier  haben  wir  vest^n  servilem;  und  gteiehwohl  dnd  alle  An- 
UpiorU  darüber  eimg,  dass  die  Sklaven  bei  den  Römern  in  An- 
sekang  der  Kleidung  von  andern  Bürgern  gar  nicht  unterschied 
ien  gewesen  wären.  Nachher  habe  ich  gefimden,  wie  man 
diese  Stelle  erklären  müsse.  Es  war  mir  bekannt,  dass  Sue- 
ton  im  Leben  des  Nero  eben  dasselbe  erzählt  ^  nun  sagt  aber 
Sueton  (in  vit.  Neronis  cap.  26}  gar  nichts  von  ein^  veste 


servili,  sondern  seine  Worte  sind:  «arrepto  pOeo  vel  gat^ro 
circum  vicos  vagabatur.»  Es  heisät  also  Nero  habe  einen  Hut 
aufgesetzt.  Nun  aber  trugen  die  Sklaven  keinen  Hut,  son^ 
dem  der  Hut  war  ein  Zeicheii  der  Freiheit  Jeder  Ronier 
ging  im  blossen  Kopfe,  auch  die  Sklaven;  nur  diejenigen, 
welche  reisten,  oder  bei  schlechtem  Wetter  ausgingen,  oder 
unpässlich  waren,  pfiegten  einen  Hut  aufzusetzen;  allemal  &ds 
irgend  einer  besondern  Ursache.  Es  mag  also  die  vestis  ser- 
vih's  beim  Tacitus  nichts  anders  seyn  als:  vestis,  qüah's  tenuio- 
rum  hominum  esse  solebat;  und  da  Sueton  von  einem  Hute  re- 
det, so  ist  daraus  zu  schliessen,  Nero  habe  sich  wie  ein  ^e- 
meiner  Reisender  gekleidet.» 

'Die  Leser  ei^ehen  daraus,  dass  Beizens  Hauptsatz  inl 
schheklendsten  Widerspruche  steht  mit  dem  Ausspruche  des 
Correspondenten ,  welcher  die  Behauptung  der  Veraehiedenheä 
der  Sklaventracht  von  der  der  'Freigebomen  eine  «allgemein 
anerkannte  Meinung»  nennt.  Dagegen  ist  dem  Beiz  entgan- 
gen, dass  Petr.  Faber  (^Semestr.  H.  10}  die  Worte  des  Tadtos 
demselben  (Grundsätze  gemäss  erklärt  hatte.  Er  sagt  nämlich, 
die  vestis  s^ni^s  sey. nichts  anders  als  atrum  cumcucullione 
pallium,  und  bringt  eine  Stelle  des  luvenalis  bei,  wo  üntier 
dem  Namen  Damasippus  Nero  in  denselben  Situationen  ge- 
sdiildert  wird  C^at  YHI.  144  sq.): 

^  —  quo  si  Qocturnus  adulter 

tempora  Santanieo  velas  adoperta  eucuUo. 
Ich  bemerke  noch,  dass  der  Scholiast  (^p.  826  ed.  Cramer.J 
jene  Worte  erklärt :  galer o  faeco  et  horrido  etc. ;  welches  mit 
allem  Obigen  über  einstimmt ;  und  derselbe  Dichter  beschreibt 
die  Kopfbedeckung,  womit  M essalina  bei  ihrien  nächtlichen  Axm^ 
gangen  sich  unkenntlich  machte,  (Satir.  VI.  ISO*)  mit  folg^ri^ 
den  Worten: 

Sed  nigrum  flavo  crinem  abscoi^ente  galero. 

Fassen  wir  nun  alle  <fiese  Einzelnheiten  zu^mmen,  sb 
ergehen  sich  folgende  ganz  natürliche  Verhältnisse:  Der  vor- 
nehmere Bomer  erschien  gewöhnlich  in  seinem  Stadt-  und 
Landhause,  wenn  er  die  Toga  abgelegt  hatte,  in  einer  Ta- 
nica ,  dte  sieh  in  Schnitt  und  Form  wohl  nur  wen^ ,  dest» 
mehr  aber  durph  Stoff  und  Farbe  von  der  seiner  Sklaven  mh- 


tarfifbied;  ja  ein  €ato  war  bei  sdnen  Feldttrbdfen  g«?  nMrt 
von  ihnen  zu  unterscheiden,  sb  wenig  als  der  grosse  Haufe 
der  armen  Plebejer,  die  in  sehmuta%  braunen  oder  grauM 
W&msem  sich  in  Stadt  und  L'and  der  Arbeit  oder  dem  Massig« 
gang  ergäben.  Eine  Kleiderordnnng,  die4en  unterstea  VoUüs*- 
ciassen  gleiche  Tracht  mit  den  Sklaven  vorgeschrieben ,  gab 
es  eben  so  wenig ,  als  eine,  die  dem  gemeinen  FreigebomeA 
eine  Unterscheidung  von  der  Sklaventracht  geboten  hätte. 
Der  praktische  l^inn  der  Römer  überliess  diese  Dinge  dem 
Gange,  den  sie  von  selbst  genommen,  um  so  mehr,  da  ihm 
nicht  entgehen  konnte,  welche  Bürgschaft  diese  Vermischung 
der  Sklaven  und  armen  Freigebornen  der  Sicherheit  der  rei- 
dien  Bürger  gewährte.  —  Aenderungsversuche  scheiterten 
daher  an  dieser  wohlbegrundeten  Einsicht ,  an  dieser  stillen 
Uebereinkunft ,  die  eine  Art  von  Staatsgeheiumiss  geworden 
war.  Bekannt  ist  die  Nachricht  des  Seneca  (de  dementia 
cap.  84^:  Dicta  est  aliqnando  in  Senatu  sententia,  ut  servos  a 
liberis  cultos  distingueret :  deinde  apparuit ,  guantum  peründum 
imndneret,  8$  serfn  nostri  numerare  noa  possent.  £Qer  war  aber 
auch  von  nichts  weniger  die  Rede  gewesen,  als  alle  Freie 
(liberO,  mithin  auch  die  Freigelassenen  (^libertini} ,  von  den 
Sklaven  durch  die  Tracht  zu  unterscheiden,  da  jene,  als  zum 
gemeinen  freien  Volke  gehörig,  in  der  Regel  diesen  gleich 
gekleidet  waren.  Ich  finde  diesen  Umstand  von  Blair  oder 
seinem  Recensenten  (Quaterly  Review  1833.  nr.  L.  p.  403^ 
nicht  gewürdigt;  denn  es  heisst  dort:  tWhen  a  proposition 
was  made  to  distinguüh  the  elavea  by  a  peeulütr  dresa,  the 
majority  of  the  Senate  were  speedfly  convinced  of  the  danger 
of  acqnainting  the  slaves  with  their  relative  numbers.»  —  Bei 
einem  späteren  Vorschlag  derselben  Art  ist  blos  von  Freige- 
fiomen  (ingenuis)  die  Rede.  Vom  Kaiser  Severus  Alexander 
erzahlt  nämlich  JLampridius  ^cap.  273*  ^^^  animo  habuit  Omni- 
bus officiis  genas  testium  proprium  dare  et  Omnibus  dignitati- 
bos,  ut  a  vestitu  ^^|hoscerentur,  et  wnmhia  eerma,  ut  in  populo 
possent  agnosci,  ne  quis  seditiosus  esset,  simul  ne  servi 
miscerentur.»  ^}    Es  wird  hinzugefügt,  dass  Ulpianos 


1)  Heyne  (Opnscala  acadd.  VI.  j^ag.  171)  erwAhiii  diesen  Flm 


PmHds  tei  Kaiser  diese  Mansnegel  vüemtkea  S»  be*- 
wihit  fiuMleii  diese  ^rpsse»  Bechteleiirer  Biid  Slaatsniinnar 
die  £ifatuni]ig;8weisheit  der  Verfithren»  HierMKi  er^bt  sidi 
aber  anch,  dass  aiaa  nech  im  dritten  Jabrlmiidert  nach  Christi 
Geburt  an  dieser  aken  Sitte  fesdiielt,  4iiid  das»  ii^h  noch  zu 
weni^  gtemgt  habe,  ymook  ich  in  obiger  Vorlesung  äre  Fort- 
daner  wenigstens  bis  auf  die  frühere  Koker^dt  einschränkte. 

ReUgKge  FerhäUntsge  der  Sklavfin. 

In  dem  Abriss  d.  R.  A.  $.  45.  S.  06  hatte  ich  blos  mit  weni- 
gen Worten  auf  eine  Stelle  des  Cato  de  re  rustica  Ccap.  8S. 
p.  00  ed.  Schneider.')  aufmerksam  gemacht.  Da  ich  von  ihr 
ausgehen  will,  so  muss  ich  die  Haupt  werte  hierhersetzen: 
«Votum  pro  bubus,  ut  valeant^  sie  facito.  Marti  Silvano  in 
Silva  interdius,  in  capita  singula  boum  votum  facito  — .  Eam 
rem  divinam  vel  senma,  vel  Über  licebit  fadai.  Ubi  res  divina 
facta  erit,  statim  ibidem  consumito.  Mulier  ad  eam  rem  divi- 
nam ne  adsit,  neve  videat  quomodo  fiat.»  Der  Ausschluss  der 
Frauen  kommt,  um  dies  vorerst  kurz  zu  berühren ,  öfter  vor. 
Ich  hebe  ^  um  des  Folgenden  willen ,  und  weil  dort  auch  vom 
gegentheOigen  Ausschlüsse  der  Männer  die  Rede  ist^  die  Er- 
zählung heraus,  die  sich  beim  Macrobius  (^Saturn.  1. 12.  p.  200 
ed.  Zeun.^. findet:  «Unde  et  mulieres  in  Itaita  sacro  Herculis 
nan  licet  inier  esse;  quia  Hercufi,  cum  boves  Geryonis  per  agros 
Italiae  duceret,  sitienti  respoudet  mulier,  aquam  se  ngn  posse 
praestare,  quod  feminarum  deae  celebraretur  dies,  nee  ex  eo 
apparatu  eiria  gustare  faa  esset  Propter  quod  Hercules  factu- 
rus sacnun  detestatus  est  praesentiam  feminarum ,  et  Patitio  ac 
Pinario  sacrorum  eustodUms  iussit  ne  muUerem  interesse  permU- 
terent.»  —  Mehrere  Cultushandlungen,  wovon  die. Weiber  aus- 
geschlossen waren,  hat  B.  Brissonius  (de  Formulis  L  10.  p.7 
ed.  Conrad.}  zusammengestellt. 


des  gedachten  Kaisers  uod  fährt  diese  Stelle  Im^  aber  luit  Auslas- 
sung der  die  Sklaven  betreffenden  Worte ,  und  lägt  am  Ende  die 
Bemerkung  hinzu,  dass  dieser  Gedanke  des  Kaisers,  Amts-  und 
Wdrdentrachtea  einzofiähren,  in  unserem  Zeitalter  zur  Ausföhmng 
gekommen  «ey« 


Dock  wir  betraditen  za  unsenii  S&K?edt  eiMii  mAsfA 
Punktier  RitaalvofBchftft  beim  e$tom.n.Q.  ^»ikUm  tOMt 
ein  Sklave  oder  ein  Freigebom^r  ( v^saM»y  kwm  diese  Mt^ 
fige  Handfong  vcrridfteii,  sondenl:  4901  Slämve  odter  ein  irdtor 
Mann  (tiber};  mitbin  durfte  es  aveh  citt  P)reigcia«seiier^iiber*« 
tinns)  seyn;  welches  siiA  wegen  df»  9eßMgtBE^  dw  Skimea 
ZH  dieser  Opferhandlung  ohfiehin  v^fmaihea  lisst  D^tgegm 
er&hren  wir  von  Festns  (p«  fSSf  n.  M9  in  mamimitii  und  ia 
^flfi]),  dass  Sklaven  znweHen  zum  Zwecke  h^äig&c  Haadlnn^ 
gen  (^-sacrorom  caasa}  fire^eiassen  wurden  f  woraus  r.  Smgigeiy 
{über  die  sacra  privata  der  Bomer,  in  der  KeÜscirift  för  ge^ 
schichtficbe  Rechtswissenschaft  II.  S«  40»)  w€lil  mit  Iteobt  de» 
^chluss  zieht  9  «dass  zu  gewissen  Aricto  des  Cnttos  gwsle 
Freigelassene  nöthig  waren  9  und  zwar  solche  9  die>  inaii  Mt 
diese  f  von  Festo^  nämlich  angedentete )  feierlicbe  Weim  3*61^ 
gelassen  hatte.» 

Fragen  wir  nadi  den  Ursachen  d6r  Ansscbttessnng  odet 
iSoIassang  der  Sklavto  bei  heiligen  Bandkmgen,  so  tettet  ^tim 
dies  zwftächst  auf  einen  Mythos  von  den  oben  vorgekoniuteiMiii 
Vkkarä  und  Potttii,  den  Servias  (ad  AeMid.  VEB.  2O0>  aaf«' 
kiniteii:  «Cum  ergo  de  suo  armänlo  (njbiifch  V€ik  den  Hab- 
dern  des  Geryon^  s.  oben  n.  vergl.  Festiis  p^  8611  Biq[^)  ad  sua 
saerificia  boves  dedisset  (Hercules}  ^  invenfi  smit  dud^  sene», 
Td  ut  guidam  tradunt  ab  Evandro^  dati  ^  Pinariii»  d  Pbtititi») 
^liibas)  quaiiter  se  coli  vellet,  oi^tendit:  sciMcet  ut  maae  et 
vei^te  ei  sacriflcaretur.  Perfectb  ilaque  matutino  sacj^ifldor, 
com  circa  solis  occasum  sacra  essent  repetenda,  P^itius^  prior 
advenit  Pinariuä  postea^  extis  iam  iredditis«  Vmi»  iralws 
Hercules  statait,  ut  JPintitiörwn  famiUa  itMum  nmMra  eiaset, 
epulantibus  Potitife  et  complentibus  sadra.  Unde  et  Plnarü 
dicti  snnt^  aTto  ttj^  itBivrjq^  i.  e.  a  Üune*  Naan  sen^m  iHuai 
Rnarinm  constat  alio  nomine  nuneapatom.»  Dies  baben^  ge»- 
legentlieh  bemerkt,  die  neulich  aufgefundenen  Vaticanischeä 
jHjrthographen  wörtlich  abgeschrieben  (s*  I.  69.  II  14*^  IIL 
13. 7};  nur  dass  der  letzte  (p.  2W  ed.  Bode}  bat:  ~  «a^ Graeco 
niva^  id  est  &  fame.n  Hiertiber  madlt  Suttmuim  (MyAolagas 
DL  S.  295}  folgende  treffende  Bemerkimg:  «Es  föltt  dem,  der 
nur  einigermassen  in  diesen  Gegenwänden-  ^ahre»*  i$tf  m  die 


"^ 


JUgeii).  dMi  aUM  BMoiM»  in  diesen  Nadirichtra  ntefate  als 
noiDer  Mjrttos  ist^  .tmrf  «CFor   ein  .Mphm  jxoH^.den   tarnen^ 
A«9  iKt  «Ami  ^erteitiwdw  G^nrmuAf  dewen  Vrßpnmg  $sterdtm- 
httt  ht^  potiheh  h^pründm^  Für  .uns  .erhellt  aus  dieser  Erzah- 
famg  jopir.flo  viel  devtltch,  das3  diese  sacra  von  jenen  beuten 
BaaiincJim  g^tMu»  veacriehtet  wurde»,  dass  dabei  die  Poiltf 
fm  Beste  des  ^^^^entliekm  sacerdotü  waren,  während  die  Pi- 
Mrii  nur  die  aufwartende  Balle  dabei  spielten.»    Jüan  jnqss 
Bim  ibei  ihm  s^er  nachlesen,  wie  er  in  jenen  Namen  das 
nasqrn  zweier  altrömischen  Stände  nachzuweisen  sucht,  wie 
er  die  Potitü  potiti,  potentes  als  die  Reichen  und  Madhtigen, 
die  Pinarii  aber  als  die. Armen  auffasst,  und  letztere  mit  den 
Tbessalisehen^Penesteii  ver^eicht,  und  diese  6eg€sasät^  v^^- 
whiedener.  Stande  aus  Etruskisch- Römischer  Sa^e  von  den 
JE|gc;rü(^Annen)mid  denLucumonen  (Mächtigen,  Herrschenden)^ 
ingleichen  von  Aruns  (arans,  dem  Ackermann,  Bauer)  uiul 
l4acama-^T«rqiiinias  «»  bekräftigen  sucht.  .Niemand  wird  das 
IBflharffflnnige  dieser  Deutung  verkenn^«    Jedoch  hat.Butt^p- 
wian  versäumt,  den  Ursprung  jener  Italischen  Sagen  nachzuh- 
imisen.    Düegier  war  in  Thessalischen^  Bhodischen  und  AtlJH 
sotaenijlfytfi»  md  €ulte&  au&usuchen.     Dort  hätte  er  emmid 
eineaHercttles  ftiden  können,  der  den  Stier  eingeiangen,  ui^ 
ihn  .zum  PAugstier  gebändigt,  einen  Herakles  Buzyges  {Bau- 
£i'|ff($}  und  arans,  iriber  auch»  ^en  Herakles  Buphagns,  (^Btnn 
^fo^  BQv9oiva!i)y  der  vom  Hunger Ngetrieben.^lie.Steei^ 
v4Ma  Pfluge  .abrannt,  und  sie  verzehrt,  also  einen  hungernden 
Oobsenteeiber. Herakles,  wie  wir  oben  beim  Macrobius  einetn 
darstendien  gefunden  haben  in  einer  andern  Cultussage  vom 
Dimst  der  Pinarier  und  Potitier*    Ja.  es  zeigt  sich  im  Grie- 
chischen Sprichwort:  'H^anKrj^  ^sviierai  (Arsenii  Violetum 
p^  .878^ed•  Walz.)  sogar  die  Spur  von  den  zaudernden  und 
darum  ^»irfickgesetzten  Pinariern.    Löst   man   nämlich  jene 
Cultcmage  in  ihre  Ellemente  auf,  so  erscheint  Hercules  selbst 
sowohl  als  Pinarius,  der  hungernde,  darbende,  wie  ,als  Potitius, 
der  Vornehme  und  Vorwegnehmende,  um  mich  dieser  Butt- 
mannischen Uebersetzung  zu  bedienen.    Mit  andern  Worten, 
im  Hercules  haben  -  wir  eme  Personi$cation  menschlicher  Zu- 
stände, wie.  sie  beim^Uebergang  von  dar  Wildheit  zur  agrari- 
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sdien  Cultuf  in  Griechfecher  nrid  Italischer  Vcnrzeit  Statt  ge- 
funden j  des  Nothstandes^  nnd  häufigen  Mangels  dort  und  der 
gesicherten  Subsistenz  hier^  verbunden*  mit  Erinnerungen  an 
die  Schwierigkeiten ,  die  der  entstehende  Adkerbau  gefunden, 
trnd  an  die  religiöse  Scheu,  womit  Jene  ersten  Feldbaus 
den  kostbaren  Pflugstier  geschlachtef  und  zu  ihrer  Nahrung 
verwendet.  *)  Die  Wohlthaten  des  Ackerbaus ,  der  gesi- 
cherten Nahrung  und  der  Sfttigung  tiberhaupt  waren  durch 
Opfer  und  Pestgebräuche  zu  Ehren  der  Ceres  und  Proserpiina 
so  wie  des  Hercules  geheiligt  worden,  und  in  mehreren  Tem- 
peln der  Demeter  ward  Herakles  als  Ministrant  und  Küster 
jener  grossen  und  guten  Geberin  des  Saatkorns  angesehcfn 
und  angerufen;  wie  er  denn  selbst  einst  Knechtesdienste  ge- 
than,  und  überhaupt  als  Freund  der  Knechte  betrathtet  wurde. 
Es  möchte  also  die  Berufung^  von  Herrn  nnd  Knechten  zmn 
Herculescult  schon  in  der  ursprünglichen  Vorstellung  fiegen^ 
die  der  Mythus  vom  Herakles  überliefert  hatte.  Aber  wenn 
die  Beschwerden  eines  solchen  Dienstes,  der,  wie  wir  oben 
vernommen,  jeden  Morgen  und  jeden  Abend  eine  Opferhand-* 
Inng  forderte,  die  Herrn  ganz  natürlich  veranlassen  musste, 
2a  so  mühsamen  Verrichtungen  Sklaven  anzustellen,  ^}  so  hat 
sii^h  doch  andrerseits  die  fast  allen  alten  Religionen  e^ne 
Unterscheidung  der  Eingeweihten  und  der  blös  Dienenden 
gerade  in  dieser  Sage  auf  eine  sprechende  Weise  ausgeprägt. 
Die  Potitii  und  die  Pinarii,  heisst  es,  waren  vom  Hercules  zu 
seinem  Dienste  bestellt  worden,  aber  hur  die  Mitglieder  jenes 
ersteren  Geschlechtes  als  eigentliche,  der  Opfergebräuche  kun- 
dige Priester,  die  des  letzteren  als  blosse  Auf  wärter  von  jenen. 
Nun  wird  erzählt,  Appius  Claudius  habe  die  Potitier  durch 


1)  Die  Belegte  für  diese  Grundzüge  ältester  Griechisch -Itaili« 
scher  Culiargeschichte  nnd  die  £rkläran|^  jener  Siiftangsle|^enden 
des  Herakleiscaltas  finden  siöh  in  meiner  Abhandlang:  De  Vascalo 
Hercalem  Bnzjgen  Minoemqae  exhibente,  in  dien  Annali  dell  In- 
s^Udo  Archeologico  di  Roma  1835*  p*  92  sqt^. 

2)  Worin  rielleichi  auch  der  Urspnrag  jener  manutaiissio  n«;- 
«sroriiln  causa  zu  suchen  ist.    'MaA  ^rergL  IJobecH  im  Aglaophamus  I. 
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eine  OeUsimiine  vemoebt^  die  Staatssklaven  dra  (^ferge»- 
braoch  zu  lehren.  *3  Dies^  Pro&nation  s^.  abec  dnrch  den 
Tod  von  dreissig  mannbaren  Potitiern  in  denuselben  Jahre  und 
dorch  die  Erblindnng  des  Appius^  der  daher  Caecus  geasoM 
ward,  bestraft  worden.  Die  Bewc^ungsgrunde  dieser  Hand- 
luag  iMssea  sich  ans  einigen  Worten  des  Livuis  vermnthen/ 
Er  sagt:  Potitia  gens  —  servos  publieos  ndnMetü  delegandi 
eau9a  solennia  eins  sacri  doeuerat  Diese  Ddegation  hatte 
also  wohl  in  dem  oben  bemerkten  Umstand  ihren  Grrund,  weil 
fnr  die  Priesterfamflien  die  täglichen  OpferhaniUiingen  in  dar 
Fo^  zn  beschwerlich  geworden  waren.  Doch  finden  wir 
andi  ölfentliche  Sklaven  im  Dienste  anderer  Gottheiten,  sowohl 
in  Born  selbst  als  im  übrigen  Itali^i.  Dorten  wird  em  ser- 
vos pnblicqß  im  Tempel  der  Yesta  angeführt  (Taciti  Hist«  I. 
4S)>  Zu  Larinom  war  es  ein  alter  Gebraach,  Diener  der  Ge^ 
meinde  dieser  Manicipalstadt  (^ministri  pabliei}  zum  Dienste 
des  Mars  zn  verwenden.  Sie  wurden  als  Dienerschaft  (^funilia} 
dieses  Gottes  betrachtet  und  Martiales  genannt.  ^3  Cicero 
sagt,  es  sey  ihrer  eine  grosse  Anzahl  gewesen,  und  erinnert 
dabei  an  die  zahlreichen  Ministranten  der  Venus  in  Sicilien. 
Des  Sicilischen  Venuscultus  gedenken  die  Alten  zum  öftereii, 
namentlich  Cicero  in  den  Reden  gegen  Verres.  Dort  kommea 
sogenannte  Yenerii  häufig  vor,  besonders  als  Diener  der  Ery- 
Ginischen  Venus  daselbst. '}  Diese  gehörten  beiden  Gescfalech- 


t)  Teghu  p.  360  {  9?Qui  (Appiiu  Claudius)  qnin^aapnta  millia 
aeris  gravis  big  (Poiiiüs)  dedit,  ut  iervoM  puölicos  edoeerent  ritum 
Mocrifieandi.^  VergL  LiFios  IX.  29.  Valen  Max.  I.  1.  17  und 
Petr.  Fabri  l^emestr.  ü.  24.  p.  368. 

2)  Cie.  pro  Clueii«.  cap.  15.  Aitic.  IV.  12.  VU.  13.  VHI.  13. 
Im  4«r  Aede  fär  den  Clueniins  wiird  dieses  Mnnicipinm  oÜ  fedachi 
(cap.  5«  6«  13*  63).  Vergl.  Peir.  Fabri  Seinestr.  11.  24»  der  aber  in 
dieser  Si^Ue  Mebreres  nicht  gehörig  unterschieden  bat. 

3)  Cic.  DiFinai.  in  Caecil.  cap.  17 :  ^lAgonis  tsi  quaedam  läer^ 
Veneris  Erjcinae.  -«  Tum  illa,  ui  mos  in  Sicilia  eti  omninm  Fsw^rto- 
rum^  et  eoraua,  qui  a  Vettere  se  Uberavermut^^  £io  moss  gelesen 
Waiden  9  nicht  Venereomms  und  eo  bat  auch  Znnipt  aus  Handschrif- 
ten hergestellt;    welche   Lesart  jetzt  auch  das  Yaiicaner  Palirapseyt 


ttm  im^  QUA  a  tterdten  Veneriae  und  Veneärii  geiiaBitl.  Bei 
den  eineii  wie  dm  midern  nmss  aber  imterscfaiedeii  werden» 
fir8t€»re  waven  amm  Theil  öffmitttehe  Hüdchen,  Hiarodalen^  Tde 
Strabe '}  rie  aoeii  auiidrüeklieh  ii^iiit^  die  von  Sidliem  und 
Premden  dem  Bifeost  der  Göttin  und  der  Befriedi^iing  der 
Uer  sieh  hän%  einfiniteBden  Maimer  und  Jüngünge  ge- 
widmet waren.  Ausserdem  gab  es  aber  freie  Männer  und 
FVanen  aller  Orten  in  SUcilien,  die  sieh  ans  Andadit  oder  in 
Poljsre  ihrer  erbliriien  Jb'amiliMreliffiofi  in  däi  Dienst  der  Yenns 
als  Kneehte  und  Mägde  (^servi  et  aneillae  Veneris}  hieben 
hatten ,  «od  Venerii  mA  Yeneriae  genannt  wurden.  *} 

B^  wie  in  andern  Oulten  äbnMeher  Art  haben:  wir  also 
Kweierlei  Tea^Hddiener  hei  beiden  Gescbleehtam  xu  untere 
seheiden ,  freie  Personen^  die  sidi  in  den  Dienst  einer  Girttheit 
begebet  haben ^  nnd  unfreie,  l^lavm  und  Sklavinnen,  die 
eüier  Ckittheit  aum  Dienste  übergeben  worden ;   aber  aaefa 


Verrin.  D.  2«  9  init.  bestätigt,  wo  in  dem  Sarkasmas  gegen  den 
Terres  steht;  venertns  homo. 

1)  Strabo  VI.  p.  272.  p.  269  Tzsch.   OiKeirai  Si  xai  6  Tqv^ 

T(oq^  is^oda^kfop  yvpaixiS»  rtk^^e^  xoTtaXcuoPj  aq  dpi" 
9eaap  xar  Bi%^p  ot  r*  ix  tyg  StxeXiag  xai  e^to&ev 
zokXoi*  ^       • 

2)  Di«8e  YAfhaltBiMe  stellen  sich  «ns  Cicero's  Yerriaen  Üb.  lU. 
IF.  V«  heransb  Man  TergL  Graerw  ad  Cic.  Dirinat.  in  Caecil»  cap« 
17  und  CHideniUrp  ad  Appnleii  Metamorph.  Till.  158-  p*  527  s^, 
Sine^  von  Torremnsxa,  Doirille  n.  A.  nnd  nenerlich  von  Raonl« 
B-ochette  genauer  edirte  Inschrift  der  Stadt  Segesta  in  SiciUen  nennt 
eine  Taminjra,  geweiht  dem  Dienste  der  Venös  Urania  (leQarsvovr 
9ap  'A(pQo8ixa  OvQapia)^  wobei  der  Heransgeber  bemerkt:  ,,I1 
me  paraii  eertain ,  d'apr^s  la  ienenr  de  cette  formale,  qa*il  s'agit  ici 
neu  d'nn  ioeerdoce  proprement  dü^  mais  bien  de  Fesp^ce  de  cont^« 
wniüm  r0iigi0U$§f  momm^HUr9duU&9  laquelle  avait  liea,  eomm« 
ceja  est  notoire,  dans  la  plapart  des  temples  de  cette  divinit^  asla* 
iiqoe,  et  qni,  admise  siir  la  rraisemblance  du  fait  par  quelques  anti- 
^«aires,  peni  Mr$  regard^e  conme  avt^r^,  d'apr^s  ca  marbre  de 
S^eate.^*  (Raool «Röchelte  Lc^e  k  M.  Welcker  aar  quelques 
inscriptions  grecqnes  de  lawSicile,  pag.  32«) 


zwderiei  FreigtAtmncne  Cübertini  et  libertiiiae  Dei  Deaeve); 
d«  h.  Tempel-Sklaven  und  Sklavinnen,  die  aus  solchen  Dienst 
entlassen  worden,  und  freie  BUnner  und  Frauen,  die  sidi  von 
denselben  losgekauft  hatten  ([qui  se  a  Yenere  liberaverunt, 
vne  es  in  der  angeßilirten  Stelle  des  Cicero  h^st ;  in  welehein 
Sinne  jene  reiche  Sicilierin  Agonis  ebendaselbst  eine  Freige* 
lassene  der  Venus  genannt  wird) ;  denn  solche  freie  Personen 
beziddten  manchmal  eine  Geldsumme,  um  von  den  oft  beträditr 
liehen  Kosten  eines  solchen  Outtus  ein  für  allemal  befreit  zu 
werden,  und  hiessen  dann  auch  Freigelassene  der  Gottheit, 
der  sie  bisher  dienstpflichtig  und  tributär  gewesen  waren. 
Liberti  dieses  oder  jenes  Tempels  kommen  mcht  seltm  vor, 
wie  2S.  B.  ein  0.  Sextilius  als  libertus  Yirginom  Vestalium 
Cbeim  Gruter  p.  tVk  6),  ein  Hermes  als  libertus  nomiiib 
Aesculapii  (^ebaidaselbst  p.  1106.  6} ;  so  wie  denn  aadi  der 
Jurist  Scaevola  in  den  Pandeeten  (de  annuis  legat&s  L  SW.  $.  l*) 
liberti  nennt,  qui  in  illo  tem[do  erunt 

Blicken  wir  auf  jene  Stelle  des  Strabo  zurfick,  worin  jene 
Sklavinnen  der  Erydnischen  Venus  hiärodulüche  Weiber  ge- 
kannt werden,  und  betrachten  wir  dieses  in  Sicilien  ver|[>reitete 
hieratische  Institut,  und  dürfen  wir,  da  es  uralt  genannt  wiril^ 
wohl  vermuthen,  dass  es  von  den  Phönizisehen  Colomsten  her* 
rührte,  so  werden  wir  darin  einen  Zweig  jener  in  den  SIprgenlan- 
dem  so  oft  erwähntQp  HieroduUe  erkennen  müssen.  Man  erin--* 
nere  sich  nur,  was  uns  von  den  heOigen  Weibern  des  Bei  in  Ba- 
bylon, des  Ammon  in  Theben,  des  Apollo  in  Patara,  von  den 
Hierodulen  der  Anaitus  in  Armenien  und  von  den  MMO  darsei- 
ben  Classe  in  Comana,  ingleichen  von  den  dem  Dienste  der 
Venus  zu  Korinth  und  der  Isis  in  dem  spätem  Born  geweih- 
ten Frauen  erzählt  wird.  ^) 

Andererseits  waren  die  Sklaven  von  manchen  Culten  aus- 
geschlossen;  so  in  Kos  vom  Feste  der  Here,  von  dem  der 
Fnrien  in  Athen,  von  gewissen  heiligen  Handlungen  in  A^gii^^ 


1)  jSf.  die  Nacfair^isniigeii  in  den  ADmerkuii^eii  «um  Herpdp^ .  £• 
154»  182*  II.  35  und  54  ed.  Baehr.  verg^L  /luch  H»  Valeaiuf  ad 
Eiuebii  Hisi  Bccles.  I.  60.  p«  20  ed.  Tauriii. 
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und  selbst  in  Rom;  *)  ^ben  so  an  vielen  Orten  Fremde,  na- 
jDientlicli  Nichfg:riechen  (^Barbaren}.  Jedoch  in  Athen  hatten 
Fremde  imd  Sklaven  den  Zutritt  zu  den  öffentlichen  Götter- 
dienisten.  *}  Dagegen  zeigt  eine  Stelle  des  Redners  Isaens, 
dass  Sklavinnen  und  leichtfertige  Frauen  von  der  Theilnahme 
an  den  Thesmophorien  ausgeschlossen  waren.  ^J  Ob  Sklaven 
und  solche,  die  das  Athenische  Bürgerrecht  nicht  erlangt  hat- 
ten, zu  den  Eleusinien  zugelassen  wurden,  ist  zweifelhaft,  *3 
imd  mir  nicht  wahrscheinlich,  wenigstens  was  die  Sklaven 
betrifft  und  die  Epoptie.  '3  —  Vielleicht  darf  man  vermuthen, 


1)  Casaabon.  ad  AiheBaeam  XIV.  p.  639*  p«  496  ed.  Schwg^h. 

2)  lepa  SljfAOTskij  (s.  Herodoi.  VI.  57  ed.  Baehr.  p.  299  mii 
ikr  AiimerkiiB|^).  Das  Atiische  Gesetz  fährt  Demosth.  (ad^ers.  Neaer. 
p.  1374  Reisk.  p.  1491  Bekker.)  an. 

3)  Isaeas  de  Philoctemon.  hered.  p.  148  Reisk.  rer^l.  Lobeck 
im  Aglaophamus  L  p.  19. 

4)  Lobeck  Aglaopham.  a.  a.  O. 

5)  In  Piatons  Gastmahl  (p.   218.  p*  458   Bekk.)  sag^  nOmltch 
ilkibiades,  die  Dinner  und  wer  $on8t  ungeweiht  ssy  sollten  die  Oh- 
mi  verschliessen  (o£  dh  oixeraij   xai  ei  ti^  dXXo^  ioti  ßißrjko^ 
TB  xal  ayQOixögy  Ttvkag  udw  fJLBydkaq  roig  uioiv  iitideo9a)* 
Bißj^koQ  wird  Fon  den  Lexikog^raphen  durch  dfivrjxogy   ungeweiht ^ 
erklAri;  wozu  also  auch  die  Sklaven  gezählt  werden;    wie   denn  die 
^nze  Stelle  eiiie  Anspielung  auf  die  höchste  Weihe   (Epopiie)  ent« 
balt,  vergl.  auch  Silrestre  de  Sacj  zn  Saintecroix  Recherch.  snr  les 
mjst^res  I.  349  >   mit  dem  ich  aber  nicht  von   la  soriie  des  domee-^ 
tiquee  sprechen  möchte;  denn  der  Ansrnf  des  Herolds  wollte ' sagen, 
die  dranssen  im  Tempelhofe  stehenden  Ungeweihten  sollten  sich  nicht 
erkühnen ,  erlauschen  zu  woUe>n  was  im  Innern  des  Tempels  geredet 
oder  gesungen  werde.,    Es  wird  nAmlich  auf  eine  uralte  Formel  an- 
gespielt,  wodurch  Ungeweihte    Fon'den   Mysterien   oder  auch  vom 
Vernehmen  tiefer  göttlicher  Lehren  ausgeschlossen  werden  (Dionjs^ 
Halic.    de  Compos.  p.   380  ed.  Schaef. :   9lJQag  d*  aiti^sodcu  Ki- 
yoifii  zaig  dxoaig  tovg  ßeßijkovg^  wozu  SchAfer   (p.  38t)  mit 
Recht  auf  die  Bedeutung  des  Medium  aufmerksam  macht,  und  dem- 
gemüss  übersetzt:    „aures   suae  tan^uam  foribus  occludere.^^).     Das 
tioi  (anribus)  in  der  Stelle  des  Plato  möchte  Tan  £ldik  (ad  Antholog« 

Creuzer^s  deutsche  Schriften.    lY.  i.  5 


dass  die  Sklaven,  weo^stens  in  der  Regel,  sdbst  vom  Zu- 
schauen bei  den. heiligen  Spielen  ansgesehlossoi  waren,  we3 
schriftliche  Oenkmahle  die  Zdassniig  dazu  ab  eine  den  Frei- 
gelassenen gewährte  Vergfinstigmig  ^wähnen.  '3  ^^i  solcher 
konnte  irüherhin  wohl  manchmal  seinen  vorherigen  Mitsklaven 
in  der  Arena  mit  andern  Gladiatoren  oder  sogar  mit  Thieren 
kämpfen  sehen.  Diese  letzte  Kamp&rt  worde  selbst  unter 
Kaiser  Nero  beträchtlich  eingeschränkt,  denn  im  Jahr  der 
Stadt  814  (61  nach  Chr.)  wurde  durch  eine  lex  Petronia  ver- 
ordnet, dass  die  Herrn  ihre  Sklaven  nicht  ohne  vorherige 
Untersuchung  des  Prätors  zu  Thierkämpfen  hergeben  sollten 
CSueton.  Claud.  25.  Dio  Cass.  LX.  29.  vergl.  Heineccii  Syn- 
tagm.  Antiqq.  Romm.  p.  116  ed.  HattbokL)^  Ardüj  vermuthd; 
in  der  Erklärung  einer  neuerlich  zu  Pompeii  gefimdenen  In- 
schrift, es  sey  durch  jen^s  Gesetz  ein  Präfect  ernannt  worden, 
um  überhaupt  für  die  bessere  Behuidlang  der  Sklaven  zu  sor- 
gen (s.  Schrader  in  der  Tübinger  Krit.  Zeitscluift  IL  S.  120). 


Graec.  ed.  H.  de  Bosch.  Vol.  lY.  p.  481)  durch  Aenderang  des 
Textes  gar  der  nrsprfinglichen  Formel  Mueipktn^  indem  er  echreibi; 
€p^By^ofAai  olq  ^ifug^  oioi  ^v^ag  iiti^Bff&s  ßißijkou  Eine 
andere  alte  Formel  war:  ixag  hnag  oörig  dktrpoQ.  Wach 
dem  Zengniss  Liiciana  (Alexandr.  38)  wurden  durch  eine  neue  For^ 
mel  spAierhin  Atheisten,  ChrtBten  iind  Epikureer  ausgeschlossen. 
(Man  vergl.  su  dieser  Stelle  Reits  p.  245  ed.  Wetst.  und  Gieseler 
und  Jacob  in  des  letzteren  Ausgabe  p.  73  und  dieselbigen  Aber  die 
Bedeutung  von  d&so^  pag.  87.  vergl.  auch  Hejler  ad  Inliani  SpistoL 
5?«  p*  409  sq^O  Silrestre  de  Sacj  an  Saintecroix  I.  p.  271  will  die 
Aechtheit  dieser  neuen  Formel  bezweiieln ,  und  ist  geneigt  an  glauben^ 
man  habe  auch  spater  nur  im  Allgemeinen  die  ßißrjkoi  (die  Ünge* 
weihten,  Profanen)  genannt.  Ich  sehe  %\k  solcher  Skepsis  keinen 
Grnnd,  und  auch  Lobeck  (Aglaopham.  L  p.  273)  beruft  sich  auf 
J.  Fr.  Aeita  snr  angeüBhrten  Stelle  des  Lucianns,  um  die  Aussehliea- 
sung  der  Christen  von  den  filensinien  au  belegen. 

1)  Z.  B.  die  elfenbeinerne  Tessera  bei  de  la  Chausse  (in  Grae« 

^vii   Thes.   A.   R.   Tom.   XII.  tab.  VIIL  p.  962).     In  den  Znsatsen 

zur  sweiten  Ausgabe  6eB  Abrisses  der  Rom«  Antiqq.  S.  495  f*  habe 

ich  eine  Ähnliche  Tessera  bekannt  gemacht  und  erklärt,   deren  In-« 

Schrift  ist  HBRIUES.  FVRI.  SP.  ID.  MAI;  d.  h.  Hermes  Farü  (U- 


Es  sey  mir  vergoimt  an  dieser  Stelle  noch  einige  nach- 
tiigfiche  Bemerkungen  iibcar  die  aUmäUige  Sfildening  des 
Zustandes  der  l^laven  and  bescmd^rs  ober  dm  Eh^fltm  des 
Ckrkimihim»  onf  da9  SktavemP0ien ,  die  mir  meine  Lectäre 
dargeboten,  niederzulegen. 

Ich  sehidLe  einige  Sätze  des  oben  mehrmals  erwähnten  Blair 
und  seines  Becensenlen  voraus.  Ersterer  bemerkt  nämlich:^} 
i^iyiililig  habe  die  Sprache  der  Moralisten  einen  milderen 
Ton  2u  Gunsten  der  Sklaven  ang^iommen,  wie  man  aus  den 
Schriften  des  Seneea,  Plinius  und  Plutarchus  (^the  mild  and 
benevolent  Plutarch^  ersdbien  könne;  ferner  die  Verordnungen 
des  Antonmus  Phis  hätten  ifie  endliche  Mnaneipation  der  Skia« 
\ea  vorbenntet ,  welche  später  durch  die  langsame  und  stille 
Wirkung  des  Christenthums  hervorgebracht  werden  sollte. 
Hiersstt  macht  der  Becensent  folgende  Anmerkungen:  «It  does 
not  appear  quite  clear,  when  Cluristianity  first  ventured  openlg 
lo  raise  its  voice  against  the  hguttioe  and  hikumanity  of  the 
whote  qr«f«ffi.»    Johannes  Chrysostomus  eifere  nur  gegen  den 


ImHus)  Speciavii  (Indos)  Idibiu  Mail;  worin  also  die  Be^nsti^nng 
gerahmt  wird,  daM  Fariua  seinen  Freig^elassenen  Hermes  an  den 
Uen  des  Mai,  an  welchen  die  Kauflenie  in  R4>m  ihrem  Schatzpa- 
tron Hermes — lüercarias  ein  Fest  feierten  (Orid.  Fasi  Y.  663  sq). 
loann*  Law.  Lydus  de  meuss.  mens.  Maio  §.  53*  p*  244  sq.),  znm 
Schatten  der  diesem  Gotte  ea  Ehren  gefeierten  Spiele  ermächtigt 
habe«  ]>•»  Ifame  dieses  Gottes  Hermes  kommt  oft  von  Skleren  und 
Freigelasienea  vor  (s.  Grnter  im  Index  Nominnm  p.  190)',  wie  wir 
denn  oben  einen  libertns  Aescalapii  Hermes  genannt  fanden.  Ich 
(äge  jetit  hinan,  dass  der  blosse  Name  Hermes  dep  Stand  der  Per* 
son,  ob  Sklave  oder  Freigelassener,  zweifelhaft  lAsst.  Bin  Anderes 
ist  es,  wo  ein  Römisches  Praenomen  und  Nomen  davor  steht,  wie 
a.  B.  anf  einem  Gelfibdestein  im  IMLoseo  Veronese  pag.  869  den  eine 
Metella  Ide  in  ihrem  and  ihres  Mannes  (T.  Flopi»  Hermetis  viri  »ui) 
Namen  gesetzt  hatte. 

1)  S.  Qn^rlj  Eeview  1833^  Vol.  L.  pag.  410  »q*  Kine  gute 
Zttsammenstellang  aber  die  rechtlichen  Verhältnisse  des  Herrn  und 
des  Sklaven,  so  wie  Aber  die  Kaiserlichen  Verordnungen  darüber 
^ebt  jetii  W.  Rein  in  der  Schrift:  Das  Römische  Privatrecht  nnd 
der  CivilprocejM  S.  268  f. 
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Besite  einer  Abertriebenen  Anzahl  von 'Sklaren  als  eine  Sache 
des  Lusua;  die  Kaiser  seyen  in  ihren  ^setsdichen  Yerf&gaor 
gen  sehr  langsam  zu  Werke  gegangen,  und  mehr  auf  Yer^ 
besserung  des  Looses  der  Sklaven  bedacht  gewesen,  ids  anf 
eine  völlige  Emancipation ,  wenigstens  vor  der  Zeit  des  Kai- 
sers Justmianus.  So  weit  jene  Englischen  Schriftsteller.  — 
Es  ist  jedoch  nicht  gering  anzuschlagen,  was  schon  der  Kai- 
ser Constantinus  >}  fax  £e  Sklaven  gethan  hatte.  Obgleich 
der  Kaiser  Julianus  bekanntlich  die  Christen  zu  verfeigen  ver- 
bot, so  liess  er  sie  doch  nur  allzu  oft  seine  Varachtung  und 
seinen  Spott  empfinden,  wie  er  ihnen  denn  namentlich  vorwarf, 
die  meisten  von  ihnen  seyen  Sklaven  und  Sklavinnen;  und 
Chrysostomus  klagt  über  die  mit  Hohn  ausgespröch^en  Vor- 
würfe gegen  seine  Glaubensgenossen,  dass  eine  grosse  Menge 
von  ihnen  Ammen,  Hebammen  und  Eunuchen  seyen.  ^3  -^  Der 
König  Theodorich  suchte  auch  noch  das  Eigenthumsrecht  der 
Herrn  an  ihre  Sklaven  aufrecht  zu  erhalten.  ^^  Dagegen 
brachte  man  schon  Verordnungen  der  Apostel  Petrus  und  Pau- 


1)  S.  Cod.  Theodof.  lib.  IX.  «it.  40.  leg.  2  and  XY.  11.  lef. 
1  (rom  Jahr  315)»  nAmlich  erstens  durch  das  Verbot  des  Brand« 
markens  ins  Gmeh«  mit  dem  angfefährten  Grunde,  damit  das  An- 
iliiz,  welches  nach  Att  Aehnlichkeit  göttlicher  Schönheit  gebildei 
ist,  nicht  geschändet  werde;  zweitens  durch  die  Abschaffanf  der 
blutigen  Gladiatorenspiele,  mit  dem  Zusätze,  dass  selbst  solche,  die 
sonst  wegen  YerbrlDchen  zu  diesen  K&mpfen  Terurtbeilt  wurden,  fortan 
zum  Bergbau  (ad  metalla)  sollten  Ter  wendet  werden,  damit  sie  ohne 
BlutForgiessipn  zur  Brkenntniss  ihrer  Lasterhaftigkeit  gelangen  könn- 
ten. Vergl.  L.  Hug^i  Denkucfarift  zur  £hrehrettnng  Constäintins  des 
Grossen  im  dritten  Heft  der  theologischen  Zeitschrift  S.  72. 

2)  loann.  Chrjsostom.  in  1  Epist.  ad  Corinth.  cap.  2*  ^ergL 
Hugo  Grotius  zu  1  Corinth.  I.  vs.  28  und  Heyler  ad  luliani  fipialölL 
a«  a.  O.  Die  Lage  und  die  Schicksale  der  Christinnen  im  ROmi«* 
sehen  Reich  haben  neuerlich  erlAutert  Gregoire  vom  Binflusse  dez 
Christenthums  auf  das  Yerhältniss  der  Frauen,  Deutsch,  Manchen 
1827  und  viel  grflndlicher  Friedrich  Munter  in  der  Schrift:  Die  €hri« 
stin  im  heidnischen  Hause.     Kopenhagen  1828* 

3)  S.  z.  B.  dessen  Yerordnung  in  Betreff  der  Skla?eii  in  Gal- 
lien beim  Cassiodorns  Yariar.  lib«  HI.  C9p.  43«  P*  87% 
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kB  zom  Yomehdn,  aoi  die  Sklaven  an  iSonn-  und  Pdertagen 
vwQ  aller  Arbdt  zu  befreien. ')  ^Steriiin  wurde  von  christ- 
liehen  Hausvätern  der  Besitz  von  Sklaven  überhaupt,  als  ge- 
gen die  Ordnung  Gottes  verstossend,  der  zufolge  der  Mensch 
mich  dessen  Ebenbild  erschaffen  sey,  angesehen,  und  oft  förm- 
lich verboten.  Q 

Ich  beschhesse  diese  Betrachtung  mit  Bekanntmachung 
und  Erklärung  einer  Griechischen  Inschrift  unter  dem  Namen 
eines  ehristlkhen  Consuls,  und  schicke  einige  kurze  einleitende 
B»ierkungen  voraus»  Wenn  in  früher  Vorzeit  schon  im  Mor- 
genlande sieh  die  Vorstellung  gebfldet  hatte,  dass  sich  der 
Mensch  als  Knecht  der  Gottheit  seines  Stammes  zu  betrachten 
habe,  so  entstanden  daraus  bei  Ebräern  und  bei  den  Heiden 
dieser  V(»rsteUttng  entsprechende^Beinamen,  —  Epitheta,  welche 
sdbr  oft  zu  wirklichen  Eigennam^i  der  Personen  wurden. 
Man  denke  nur  an  das  von  Moses  so  häufig  gebrauchte  ^'^y 

Jniirp»  und  an  das  Chaldäische  ünbü  lä?*    Die  orientalischen 

Sprachen  liefern  eine  Menge  gleicher  Benennungen;  und  aus 
Phönizischen  Inschriften  ist  ersichtlich,  wie  solche  Namen  eine 
ständ^e  Form  waren,  mit  welche  sich  Hohe  und  Niedere  bei 
feierlichen  H^nlU^Bgen  und  in  religiösen  Urkunden  darstellten. 


l),p8eiido-Clemeiiiis  Consüt.  Aposiol.  lib.  Tin.  cap.  33)  wo 
besiimmt  wird,  die  Knechte  sollen  wöchentlich  nur  fftnf  Tag^e  zur 
Arbeit  angehalten  werden,  mit  AasscUpss  des  Samstags  and  Sonn- 
tags, mit  dem  Zasatz:  ,^Sabbatham  enim  diximns  creationis  habere 
vationeB»;  Dominicam  resurrectionis.^'  Lessing  (theolog.  Schriften  B. 
XXVI.  S.  167  der  Werke)  vergleicht  heidnische  Verordnungen  der 
Griechen  damit. 

2)  Theodori  Staditae  testamentam  (in  lac«  Tollii  insign.  Itine- 
raiü  Italici)  p.  184*  nr.  4:  Ov  xtij&y  doSkov^  ovte  eig  oUeiav 
^eiap  —  G^T«  eig  dy^ovg^  top  xav*  einova  9soS  yeyo- 
p'dra-  äv9'Qi»7tov^  wo  also  der  grosse  Fortschritt  zu  bemerken 
ist,  dass  derselbe  Grand,  den  ({[er  Kaiser  Constantiiins  gegen  die 
BrAndinanrkuttg  ins  Gesicht  gebraucht ,  hier  zur  Verwerfung  der  Skia« 
vierei  überhaupt  angewendet  wird.  Ebendaselbst  eine  Verfdgung, 
das0  die' JMOnche  keine  Sklananen  halten  sollen,  und  zwar  wegen 
ihre#  CMAbdes  und  überhaupt  ihrer  Sittlichkeit  (pag.  180«  ur.  6)- 


Da  wird  z.  B.  Mdkartb,  der  SehtttsE|fott  von  Tynrn^  als  umer 
Herr  angeredet  Eben  daraus  ersieht  man  zugleicll^  wie  diese 
Namen  in  wirldiche  Nomina  prc^ria  nbergehen,  indem  z.  B. 
Abdosir,  Ktwckt  des  Oairm,  fär  den  Grieehiseh^a  Eigesaamen 
Jtovvoio^  (^Dionysitts}  gebraoeht  wird. '}  —  In  d^n  christ- 
lichen Sprachgebrauch  des  N.  T.  wiqrde  das  Epitheton  SoSkoq 
daov  und  d.  xvqIov  'Irjood  Xfitnov  ein  Ehr^ibetname  ^  der, 
gleichbedeutend  mit  dnooxoko^^  den  Boten  Gottes  und  Christi 
und  den  bevollmächtigten  Lehrer  des  Evangeliums  b^eich- 
neie.  ^}  Als  Ehrentitel  der  Kaiser  erscheint  der  Ausdruck 
Servus  Christi  zuerst  gegen  das  Ende  des  siebenten  Jidur- 
hunderts  nach  Chr.  Geb.  auf  Mäusen  Justinianus  des  Zw«ite% 
wo  wir  lesen :  D.  lustinianus  Servus  Christi;  ^3  wodurch  also 
der  Dominus  imperii  Romani  sich  einerseits  über  seine  Untar- 
thanen  als  Herrn,  und  andrerseits  als  Christ  den  Untertfaanen 
gleich  in  der  Eigenschaft  eines  Sklaven  unter  Christus  steUt 
Auf  einer  kleinen  Bleitafel  (lamella  plumbea} ,  ^}  die  sich 
durch  die  Güte  des  Harrn  Negotianten  J.  Dav.  Weber  in  Venedig 


1)  S.  J.  Chr.  Lindberf^  de  in0eri|>iioiie  fileiitensi  Phoenico-Graeca 
Havn.  1828.  p*  75  sq^«  Bs  ist  die  in  der  BiMMili«k  Maxarin  he^ 
findliGhe  und  von  vielen  PalAographen  und  ArchAolii^en  behandplie 
inscriptio  biling^nis.  Die  neueste  verbesserte  firklArnngf  giehi  der 
l^elehrte  Dflniscbe  Consul  Falbe  in  seinen  vortrefflichen  Aecberches 
sur  Templacement  de  CariLag^e.  Paris  1833«  p«  100  sqq. 

2)  Hcisen.  und  Poit  ziASpist.  lacobi  I.  vs.  f. 

3}  Eckhel  D«  N.  V.  TOI.  p.  227  «q*  Rasche  Lex.  r.  nom.  IV. 
2.  p.  769. 

4) .  lieber  die  antiken  Bleie  haben  seit  Ficoroni's  Scfarilli  I  piomlii 
aniichi,  mehrere  Archäologien  geschrieben,  anletst  C»  Id.  Siibglilx  in 
den  Archftologrischen  Unterhalinngen  IL  8.  135  ff*  Jedo«li'.J«i  hnr 
noch  Vieles  anfsuklären.  Z.  B.  dass  die  Bieimttnsen  keine  Blfinaeir 
waren,  behauptet  dieser  Verfasser  mit  fiekhel  D.  N«  V.  L  p*  XX» 
ond  VIIL  p.  318*  £r  hat  aber  eine  Stelle  in  den  neneriack  |{efini^ 
denen  Schriften  des  Fronte  übersehen,  deren  Inhalt  ▼ieHeielii  .den* 
g;ro8sen  Mamismatiker  £ckhel  selbst  auf  andere  C^edanken  |^rachi 
hatte.  Fronte  sa^^  nAmlich  (de  Oratienibns  II.-  6.  p^  269  ^  A.  MM.)t 
syPlambei  nummi  (man  bemerke  auch  das  doppelte  m  in  dieseiii  l'Poci) 


jetst  ia  eitter  Hddelberger  Sauunliifig  befindet,  and  die  so 
gestaltet  Ml 
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lesen  wir  auf  der  ersten  Seite  dfe  Inscbrift :  'Jiodppov  vndxav 
xai  da^H^fjr^q^  auf  der  aweiten:  jdovkov  r^^  Oßoroxav  0oan- 
1118  Consulis  et  a  secretis*  —  Servi  Deiparae}. 

Wer  unter  den  mehreren  Consnln  mit  Namen  Johannes 

r 

dieser  sey,  lässt  sich  wohl  kaum  gwxL  bestimmt  ansmitteln. 
Jedoch  aus  paläographischen  Gründen  und  hauptsächlich  aus 
im  Umstand,  dass  dieser  Consul  Johannes  zugleich  a  se- 
cretis  war,  lägst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen ,  ditös 
er  vor  dem  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  nicht  gelebt  haben 
könne.  Q    Die  Schreibart  as  secretis  mit  dem  doppelten  n  darC 


d  eniuMeiiioili  adBlivriiii  ia  i«ti«  Fecentilmg  nammis  «aepiuä  fnv«iiiaii« 
te,  quam  in  vetoflüt.^*  Also  gdb  es  4ocfa  bleierDe  Mtesen,  die 
aiier  den  ahenieeUen,  mvier  den  neuet'Q  durch  VerfäisdiiiBg  htufi- 
Her  wwKmn.  Frmilo  scheint  sie  zu  den  nachgiemachlen  sa  sAhlen. 
Qh  oüier  4kfli  Alteren  nipht  sogenannte  Noifemteseii  gewesen,  die 
Vnnio  «och  «rohl  adnllerini  nennen  konnie,  lasse  icii  dalun  gestellt 
ssy».  ¥tdieiehi  waren  es  auch  cuweilen  Zniassnagsmarken  enm 
KMritt  ia  Teanpcl  and  «nr  Theilnahme  an  Pesiea  und  fielen. 
VieHeiehi  gehört  eine  «mr  mir  lieg^de,  die  ich  d«r  gfttigeo  Mit* 
tfanlaag  des  Harm  C^snl  Fatbe  ▼erdanke,  in  diese  Ciasse*  Sie 
isigt  aof  der  eiawi  4ieite  das  -Haupt  der  Diana,  aaf  der  andern  eine 
FMiiefliich  <gea^iclHie4fce  Biene  miit  der  schönen  Beis«hrift  E0  {das 
ist  'ßqmökmf)  und  gehört  alse  nach  Ephesnsi 

1)  laaan.  Lavr«  Lydus  de  Magisiratib.  Romai.  III«  tOs  OvTtOi 

dam   enim   nnper    creatorom  a  secretis   nomen  erat/^     Vergl.  auch 


nicht  anfraUen,  kommt  auf  viel  ilteren  Denkmahten  vor,  und 
ist  aus  einer  geschlürften  Ausspradie  entstanden.  *)  Das  d 
oijx^tJTtjg  zwischen  vitarov  und  dovkov  ist  hier  richt^  als  bt^ 
declinabile  gebraucht.  Allein  Griechen  und  selbst  Römer  flec- 
tirten  das  Wort  auch  und  sagten  d  dorju^T^Tijq^  xov  dttijxQiy 
rov  und  asecreta,  asecretam.    Manchmal  schreiben  die  Grie- 


!•  D.  Fofsi  Epigiola  ad  €•  B.  Hase  d«  loann.  Laar.  Lydt  libro  de 
Magi0trait.  pag.  32«  Also  war  dieser  Titel  aa  Jnstinian  dea  Brsieii 
Zeit  nodi  aiemlich  aen.  —  Demnach  kdiuite  es  wohl  der- Johannes 
sejn,  der  in  den  Fastts  and  in  andern  Urknndea  im  ^ahr  538  nach 
€hr.  Geb.  als  alleiniger  Consnl  (Consnl  solos)  vorkommi  mit  dem 
Vornamen  Flavins.  Aber  dieser  Flavins  loannes  wird  ungleich  Prae- 
fectns  Praeiorio  genannt  (s.  Reland  Fasti  Consalares  p.  714),  da* 
hio|^e|ren  Andere  ihm  den  Flavins  Volasianas  als  Colle|;en  beij^eben 
(Almel aFeen  Fasti  Consalares  p.  180)-  Er  scheint  jedoch  in  den 
Morg^enlAndem  als  alleinig^er  Consal  i^ekannt  gewesen  zu  sejn,  denn 
in  einer  Vaticaniscben  Inschrift  lesen  wir :  Fl.  lohanne  Orienta  ,  .  • 
(d.  h«  Fl.  I.  Orientale  Console).  Diese  Inschrift  hat  neuerlich  C.  Fea 
erlAatert  in  den  Frammenti  di  Fasti  Consolari  et  Trionfali.  Rom 
1820-  p-  102*  Bin  spaterer  Consnl  Johannes  kommt  wenigstens  in 
den  Fasti  nicht  Tor. 

1)  Daher  auch  wohl  die  falsche  Schreibung  entstanden  war  ad- 
secretis  {d5pi]y.Qi]Tig)j  welche  loann.  Lanr.  Ljdus,  sonst  eben  kein 
grosser  Lateiner,  (de  magistratt.  III.  20)  mit  Recht  als  sprad&widrig 
tadelt.  Auf  einer  Inschrift  bei  Marini  (Attide*  frateHi  Arvali  p* 
493)  lesen  wir:  ASSKAHIIIAJHS y  und  dieser  Gelehrte  ver- 
breitet sich  dorten  ober  diese  Yerdoppelang  der  Conlionuiien  p. 
490  sq[.  In  einer  Heidelberger  Sammläng  befindet  sich  eine*  Ant^* 
caglia  aus  dem  Maseo  Gradenigo  and  von  Herrn  I.  D.  W^ber  gfitigst 
mitgetheilt.  Sie  gehört  zu  der  Gattung,  ^it  man  fjtohfiSivcu  oder^ 
fxoklßöcUvai  nannte  (s.  Appian.  de  belle  Mithridat.  XXXI.  p.  685 
Schwgh.  PoUux  X.  146-  Lucian.  Lexiphan.  cap.  5  and  deGymnas. 
cap.  27.  p*  909)*  Es  sind  nämlich  mandelförmige  mit  einem  Firniss 
liberzogene  Bleie,  die,  als  Schleiderkugeln  gebrauehi,  sich  in  Grie- 
chenland und  in  Sicilien  finden.  Die  vor  mir  liegende  hat  in  guter 
antiker  Schrift  en  relief  den  Namen  des  Besitsers  an^escbriehen: 
ASS^AHülO^üPOTy  also  auch  schon  mit  verdoppeltem 
i^ischlaut. 


ehön  auch  ^eif^etop.  '3  l^^b^  ^^  IkfaeaBsaag  so  wie  über 
die  WCirde  haben  sich  ältere  und  nraere  SehrifteteUer  verforei-* 
tet  ^3  ^^  ^^  ^  doppeltes  Amt  am  Kaiserlichen  Hofe  mit 
diesem  a  secretis  gemeint,  und  man  unterschied  a  secreti» 
Rrineipum  (^Geheimschrdber  der  Kaiser  und  Staatssecretäre) 
ood  a  secretis  ludicmn  (^Canzler,  CanGellarii,  wie^sae  Cuiadus 
nennt}.  Dieser  letztere  hatte  die  a  secretis  sehr  hoch  gestellt, 
desto  tiefer  glaubte  sie  Gutherius  stellen  zu  müssen. '}  Dass 
«berCuiacius  das  Rechte  gelehrt,  ergiebt  sich  aus  dem  Buche 
des  loann.  Laür.  Lydns,  und  unter  anderm  aus  folgender  Stelle. 
Nachdem  er  nämlich  von  mehreren  von  ihm  bekleideten  Aem- 
tem  geredet,  schliesst  er  mit  den  Worten:  «Von  da  eilte  ich, 
wie  wenn  ich  Flügel  bekommen,  zu  der  Stelle  der  sogenann-* 
ten  A  Secretis  des  Hofes.  ».^}  Anch  kommt  der  €uiacischen 
Ansieht  die  Inschrift  auf  unsrer  Lamelle  zu  Hülfe;  zum  Be- 
weis, dass  oft  aus  einer  unbedeutenden  Anticaglia  etwas  zu 
lernen  ist  Sie  berechtigt  nämlich  zu  d^n. Schlüsse,  dass  ein 
A  Secretis  wohl  nicht  zur  Wür^e  eines  Consuls  emporgestie- 
gen seyn  würde,  wenn  ersteres  Amt  so  untergeordnet  gewe- 
sen wäre,  wie  Gutherius  behaupten  wollte. 


1)  S.  Salmasias  ad  Yopisci  Anreliam  cap.  36*  p*  512* 

2)  Suidas  in  yQafXfjiaTevq.  Da  Cange  in  Glossar.  Gr.  in '^e;^- 
^9V^V^y  in  Glossar.  Laiin.  in  voc.  A  Secretii.  Suicer  im  Thesaar. 
eccles.  in  'AtfijHQjjrjjg.  Goihofred  ad  Cod.  Theodos.  Tom.  L  pa{^. 
30  ed.  Ritter.  Salmasias  a.  a.  O.  Valesias  und  Lindenbro^^  ad  Am- 
mian.  Marcellin.  XV.  7*  p.  143  ed.  Wagner. 

3)  Dieser  sagt  (de  Officiis  domus  Aagasiae  lEL  9*  p*  588)  un- 
ter Anderm:  „Notarii  Principis  inira  secreta  Consisiorii  morantar: 
ai^ni  a  secretis  extra  secretam  lllnd  faernnt,  et  ad  fores  stabant. 
Qaare  a  Cniacio,  qai  Notarios  et  Tribunos  ad  secreta  a  Secretis  Tocai, 
qnem  omnes  eruditi  e^ecaii  sant,  nnns  ego  dissentio.  Vi  enim  ab 
£pistolis  non  sunt  Magistri  Epistolarnm :  sie  a  Secretis  non  sant  Se- 
cretarii  Principam.^^ 

4)  De  Magisirait.  Romann.  III.  27«  p.  198-  'EpSsp  (jigite^ 
dpanteQQi^Big  iiti  ravg  keyofjiivovg  d  ötjy^Qjjtig  x^q  avk^Q  knai- 
yofijjv,  ^,Deinde,  qaasi  adsamtis  alis,  ad  a  Secretis,  a^  vocani,  au- 
lae  properabam.^^ 


Es  ist  nun  noch  vmi  dem  zknikov  r^$  €feoT6xöv  su  spre- 
dmi;  wdehier  Worte  xiregesa  üese  ganze  Inschrffi  hier  mttge- 
tkeflt  werden.  Hieräber  ksaa  ich  ganz  kurz  seyn.  Nachdwi 
niniich  der  Ehrenaame  ^iorixog  (^Deipara,  Gettgebäreria) 
auf  der  6.  Censtantinopelitanischeit  Synode  mtfer  dem  Kaiser 
Jnrtiniamis  dm  Enrten  sanctionirt  worden  war,  ei^elt  er 
sieh  in  «der  Sprache  der  orthodoxen  Kirche  trote  aller  Einre- 
den des  Nestorins  und  sdner  Anhlinger,  Q  die  einen  solchen 
Banmen  bedenklich  tendra,  nnd  hat  sich  unter  den  Griei^to 
bis  auf  den  beutigen  Ti^  erhalten.  Da  jene  Synode  ins  Jahr 
SM  oder  SfiS  flUtt^  so  mnss  man  anndimen,  dass,  wenn  der 
Johannes  unserer  Inschrift  im  Jahr  sas  Consul  war,  jener 
Name  der  Maria  adion  vorher  im  Grebranch  gewesen;  und 
das  ist  aoch  in  der  That  der  Fall,  indem  sdion  frühere  Kir^ 
chenlehrer,  wie  z.  B.  Johannes  Chrysostomüs,  sidi  dieses  Bei- 
namens bedienen.  Aach  beruht  jene  späte  Einfiihnuig  dieses 
Nam^is  auf  kdner  hinlün^ichen  Auctorität.  *  Unser  Consul 
Johannes  ist  lüber^  wie  wir  gesehen,  mit  dieser  religiösdemu- 
th^pen  SKtte,  rieh  ITnedU  der  GMgekärerin  zn  nennen,  einem. 
Kaiser  des  folgenden  Jahrlmnderts  vorangegangen. 


1)  Ssicer  Thesaiir.  ecdes.  in  GeoTOXog*  lablonsld  Exereiiaü. 
de  Anti^aiiate  et  Hisforia  eccloMastica  (Opusc^l.  YoL  IV.  ed.  Te 
Waier.)  pag.  163.  259  099.  324  n^'  345- 


• 


n. 

C^aUlenus  ind  tSalonlna; 

mr  Mritäc  tier  BSniitht»  KaittrgastMilii». 


•ppi>«la 


An  den  Freiherrn  Joseph  \  Hanuner-Purgstall  in  Wien* . 

Sie  haben  jungirt  das  indeiäcen  eines  der  trefflichsten 
Romischen  Kafeer  eirnenert.  Idi  wffl  zur  richtigem  Wtrrdi- 
gnng  einei9  seiner  Nachfblgerxi&d  dessen  Gemidilin  einen  Bei- 
trag geben.  —  Meine  Absieft  ist  erreicht ,  wehn  dem  kriti- 
schen Ge9€hijcbt9chreibßr,  des  ^Qi^manisciien  Reichs  imd  dm. 
^eschiiihteki^digefi  Lesern  ^iier  JAhrbjScber  ^}  nxchfelgeAde 
Erörterung  nicht  ohne  Interesse  erschdnen  sollte.  Die  Bear- 
beitoig  «ter  (Sdifift  des  Porplyüilig^  läber  nötonis  und  £^eine 
Zeit  hatte  mesie  AHfinerksanceit  auf  tfa/Ürnua  «nd  Sahrdmi 
g:denkt,  alsi  lujhs  biet  in  Bbeiilsehto  £«anden  d^Znfail  emige 
neue  Oenkittahle  dieses  Käiseücheti  Ehepaars  darboft,   and 


i)  Diot«  AbhMdhiiif  eiwhieii  tnerai  üb  t6t2*  B«ttd«  ^r  Wi«n«r 
Akrbficher  4dr  liiterctor  1833  t  ai«r  okne  |«06  Zaeignaiig  ati  den 
FiDilierni  W'fiainiiidr.  Diegtr  hmü/bm'^rei  JWhre  ^uvor  leikie' IVrvifdl« 
Ife6er90issuäg  dar  SeUubetraokhmgm  d€%  Mmp»u$  ^hfteUm  mit  Ode* 
dHte!i«m  MkUxt  (IVlen  Iwi  JSMnMa  läSl )  hevMd|:tit^<it ;  woraaf 
•leb  iläs  Obij^e  l»6aieM»  -^  llfoiwBii  loiMitz -IpilM»  tck  fcier.iiisi  eioi'* 
S«i»  YeiaftdMnii^eii  «ni  «ü  «eiw»  tacUvtägam.  Von  der  vreoi^  te-i 
hmtxt'gewri^atiu  grandiklien  fichrH  de»  fierrB-iiraii  IjeniMip  über 
6«llieiiw:iit  im  ervtan  AUohvitt  dwlbarer  fiebräaeh  ^emttdii  inir* 
den,  mit  Benaizang  der  ifain  lioeii  mAi  mu.  ^Gtbot  geuUmdmnen  Vali« 
MUBdiDA  WTm^iKmuke  GriecUiöhftr  Hiileiiisir. 


mieh  sonach  snr  Betrachtung  andarer  hinleitete,  die  von  die- 
sem Augastns  nnd  von  seiner  Augoita  zeugen;  so  wie  zom 
Stadiam  der  neulich  gewonnen«!  Geschichtsqaellen ,  die  for 
diese  zwei  Kaiserliche  Personen  sprechen. 

Demgemfiss  gehe  ich  zuerst  meinen  Versuch  einer  Ehren- 
retUMg  de$  Oiüliemt»  wid  der  Sdankia;  bezeichne  sodann  das 
JBpoekefiarUge ,  das  die  Begierunj^  dieses  Romerkaisers  in  der 
Cultnrgeschichte  auszeichnet,  un^  beschliesse  diese  Erörterung 
mit  dem  Ueberblick  ein^r  DenhuMe  und  Zeugnisse,  aus  de- 
nen Hmtpimomenie  Jener  J^po^e  lervortreten. 

Obschon  ich  nun  so  eben  Rheinischer  Denkmahle  gedachte, 
so  geben  dodi,  ausser  Italien,*}  die  wesflichen  Provinzen 
des  alten  Bömerreichs  an  Mmnnenten  von  diesem  Kaiser  und 
von  seiner  Gemahlin  bei  weitem  keine  so  grosse  Ausbeute  als 
die  östlichen. 

Da  eine  in  Ungarn  ^}  der  eigentlich  im  Bannst 
Temeswar  gefundene  Inschrift  einem  verdienten  Gelehrten 
zu  einer  wenig  benutzten  Ahbndlung*}  über  jene 


2)  Als  Beispiel  siebe  hier  dieBrinneran^  an  eine  Tfalische  In* 
Schrift,  jeizi  in  loann.  Casp.  Orellilnscripiionnm  Laiinaram  fielecia- 
ram  ampl.  Cofleciio  I.  p.  228-  nf«  014»  worin  Y^roiia  ^enamti  wiird: 
Colonia  Nova  Gallieniana«    ■ 

3)  In  eincrm  von  Leo  Allatiu'  zn  Choral  AoropoHiao  Hisioria 
p«  241  ed.  Paris«  aas  einer  Veneiiiier  Handschrift  mii(eih0ilie&  and 
Ton  Herrn  r.  Scheyb   zur  Tabola  .'eaiinger.  p.  64  sq«  wieder  ab^e* 
drackien  Bruchsifick,  Tte^i  hTtWfUV^ia^  TtokeoiV  xai  roitiov  beiiieli^ 
liesi  man  nnier  Anderm:    SiQfÄioi^   ij   vvv   Ovyyqla^   TtQoiijv  de 
TtJTtedov.     leb    babe    mir   dasseile   Fra§^meni  ans    einer   Leydner 
Handschrift  abgfeschrieben,  wo  es  ff&näaer*  so  tlaüieii  Siffuopj  ij  vvv 
Ovyyqta'  oiSh  Ovyy^ot  ovrot  ikiyovto-  tn-TtakmiAif  T^aiSeq. 
Man  Tergl.  Saidas  I.  p.  460  Kisi.  «ntaier  Fi^itai&B^  nüd^yijueeSoi^n 
üebrigfens  ist*  schon  von  Plolemeos  II.   p.  t3&  ed^  Basik  StQfUov 
als  Siadi  in  der  Pannodia  iiifetbr  Iteeeicbnei«   l4ailn.^Ziaiiitei^«  Ljdos. 
de  Magisiratibns  Aomm.   IILu2:  «ehreibi  TbttbiSe^  4ind  Sel^fUOU 
(Andere  SeQfAiov)^  und  dio  Pftlser.Bbndscbrift  and  snohceze:  €2i» 
pedes  and  Gjpedes,   a.  Saümase  ztam  Vlatias  Yopiseoi-  cap.  1^^  im 
Leben  des  Kaisers  Pröbas,  wo  iraäbli  wird^  dasstdieser  itoea  Wahnr- 
siize  im  Römischen  Reiche  eiiferlbinii  hOüe. 

4)  Christ.    Goitl.  Schwaroi   DiaiiiBa    de  /monimenfo   ftedam 


Terairiiiasmig  geg^^tt^  so  thefle  ieb  sie  hier  mit.    Bs  ist  die 
vom  Grafen  Blarsigli  *)  zaerst  bekannt  gemachte: 

COKNEIilAE 

SALONINAE 

AVG-  CX)NlVGi 

GALUEIAYGn 

OBDO  MVN 

TIB-  DEVNVfll 

MAIETAFEIVS 
d.i.  Cdmeliäe  Saloninae^  Angnstae^  Ooniugi  Gallieni,  Ati-* 
^ti  Nostri,  Ordo  Municipii  Tihisci,  Devotus  Nnmini  AI aiesta- 

tiqne  Eins.  *3  ^^  ^^^^  ^  der  ordo  Decnrionum  oder  der 
S^at  der  Mnnidpaistadt,  welcher  später  cmria,  so  wie  die 
einzelnen  Raths^eder  curiales  hiessen.  ^}  Herr  Mannert 
macht  bei  dem  MwdmpU  auf  diesen  Ehrentitel  mancher  Colo- 
nialstädte  anfinerksam,  ^3  and  bemerkt  ober  diese  Oertlichkei-. 
ten:  «Tmscom,  ®}  zehn  9GI1.  vom  von  (^Caput  Bubali).  Pto-. 
lemäns  imd  eine  noch  vorhandene  Steinschrift  nennen  diese 
Stadt  richtiger  Tibiscmn.  Sie  lag  auf  der  Westseite  der  Ver- 
einigung der  Temes  und  Bistra,  bei  dem  heutigen  Flecken 
Cowarom,  eine  starke  Meile  nördlich  von  Caransebes.    Die 

Corneliae  Saloninae  Aagnaiae  quondam  dicaio ,  als  Caput  I  tod  des- 
sen Miscellanea  politioris  hnmanitatis.  Norimberg^ae  1721. 

5)  Im  Danubins  Tom.  II.  tab.  56  und  daraus  bei  Herrn  Conrad 
Mannert  in  der  Schrifi:  Res  Traiani  Lnperaioris  ad  Danubium  gesiae* 
Norimberga«  1793«  Es  ist  auffallend,  dass  dem  Herrn  Mannert  die 
iSchwarsische  Abhandlung^  unbekannt  geblieben. 

6)  S.  Schwarz  a,  a.  O.  p.  2* 

7)  Schwarz  p.  20  sq.  Yergl.  meinen  Abriss  der  Römischen,  Anii- 
quiiaten  8.^ii5  — 120*    318«    376.   2.  Aasgabe. 

8)  In  der  Geographie  der  Griechen  und  Römer  TV.  S..  192  f* 
▼ergl.  dessen  Res  Traiani  ad  Danub.  gest.  p.  84*  —  Ucber  diese  Be* 
nenniing  und  ihre  Bedeutungen  s«  den  Abriss  der  R.  A.  S.  314 
i^is  329. 

9)  Nämlich,  wa»  ich  gelegeniiich  bemerke,  TivtBco  kommt  zwei- 
mal in^  der  P<^utingerischen  Tafel  vor  Segm.  VII.  A.  ed.  de  Schejb, 
Die  Stelle  des  Ptolemftus  steht  üb»  III.  p.  186 »  unter  den  Stfidten 
Fon  Dacia«  Tißi^xop. 


noch  vorkandM»  UebeiWeftMt  von  BSaiatken  Sdumaen, 
welche  die  Karte  des  6n  Narsigtt  bei  diesem  Orte  ati^ht^ 
dne  geAindene  grosse  8teiiksehijft  bei  den  Mandanten  bddar 
Flässe^  welche  Man.  Tib.  nennt  ^  ^^)  das 'Zusammentreffen  der 
We^pBEiaase,  und  endlich  die  Zeiehnim^  in  der  Colomna  Tra- 
iana  nr.  ISY,  welche  gMdk  nach  der  ersten  beträchtlichen 
Stadt  der  Daker  einen  Fluss  mahlt,  den  die  Römer  darchwaden 
mnssten,  spricht  wider  dieMeiniuig  derjenigen,  wdche,  durch 
die  Aehnlichkdt  des  Namens  verleitet,  Tibiscom  an  die  Theis, 
oder  wegen  der  sogenannten  RSmßtsdmBoe  nach  Taneswar 
setzen  woUra.» 

So  huldigte  idso  der  Magistrat  dner  ansehnli<^n  Mnni- 
cipalstadt  von  Dacien  der  gdiefligt^i  Majestät  jenes  Kaiser*- 
Uchen  Ehqiaars ,  nod  fast  alle  Provinzen  des  damat^n  Bö- 
mischen  Reidis  stimmen,  nach  doa  Zeugpiss  der  Denkmahle^ 
nicht  nur  in  solchen  Huldigungen  mit  ein,  sondern  vide  stei* 
gern  sie  noch  —  während  die  Zeugnisse  der  sogenannt» 
Schriftsteller  der  Kaisergeschichte  (Scriptores  Historiae  Au- 
gustae}  über  diesen  Kaiser  besonders  ganz  andere  Berichte 
geben. 

Vernehmen  wir  zuerst  die  Urtheile  aber  Um.  Freilich  ge- 
denken dieses  Caiua  PuhUuB  Lidnnu  Gallierms  christliche  Au- 
toren, wie  Dionysius  von  Alexandria,  Eusebins,  Zonaras,  mit 
unzweideutigem  Lobe,  und  Eutropius  lässt  ihn  wenigstens  für 
einen  mittelmässigen  Fürsten  gelten;  dagegen  bieten  Trebel- 
lius  PoUio  und  Aurelins  Victor  Alles  auf,  um  auf  seinen  Na- 
men alle  mögliche  Schmach  zu  häufen  und  sein  Andenken  d^ 
Verachtung  und  zum  Theil  der  Verwiinschung  der  Nadiwelt 
zu  übergeben.  Unter  den  Neueren  aber  hat  sich  bis  vor  Kur- 
zem kein  SchriftstdUer  mit  seinem  Urtheil  über  ihn  jenen  ersten 

10)  ,|9Iargigli  weiM  das  Mao.  Tib.  nicht  «a  erklären,  weil  er 
bei  dieser  Stelle  an  kein  Tibiicam  denki.^*  Diese  ganaee  Angabe  tob 
Tibiscum  mit  der  gana  genauen  Bestimmung  der  Oerflichkeiten  hatte 
Schwarz  a*  a.  O.  pag.  19  9q*  langst  vorgetragen,  der  dabei  auch  aa 
die  Peniingerische  Tafel,  damals  noch  m  der  Bdchecsammlnng  des 
Prinzen  Engen  von  SaFojen,  jetzt  bckMäiflich  in  dwr  SAiaerl*  ILflnigl- 
Hofbibliothek  in  Wien,  erinnert. 


aagesdilossen;  mur  eui^e,  mt^  tbeqmgny^ 
Tristan,  Chr.  GottL  Schwara  imd  ssam  Tii«l  TOleoMiit,  haben 
mit  etwas  mehr  Mässignng  von  ihn  geredet;  die  Mehnudd 
sefaiUert  ihn  ehenfUls  ate  einen  der  vericMUdisten'ite^enten. 
Selbst  Tülemont  stellt  ihn  als  wammdes  Bds|»el  &atj  i^venn  er 
von  ihm  sagt:  «üexGelloit^diton^dansFäofaenee^danslapoäisde 
rt  dans  teos  les  arts  libäraox,  et  fit  voir  par  son  exempte 
qa'an  peat  etre  bon  eratear  et  bon  paete  et  tres  mechant 
Empereiir.»  Ruhnkeniiis  nemt.flni  dnen  hSdist  sdilafen  Ej»N' 
ser,  und  Gibbon  iMeht  ihm  die  Hbitanseteong  der  drmg^id« 
sten  Beidisgeschäfte  über  dem  Hang  zmn  plAosophrndb^ 
DisconiMB  mann  Vorwurf:  «\Vhen  the  great  emargeaeies  of 
tbe  State  reqaired  bis  preseMeand  atteption,  he  was  engaged 
k  eonversaticm  with  the  philoso]rfiev  Plotinas.»  *9  ^  selbst 
ht  ^^iMsn  so  gelehrte  Jds  ges-eehte  nnd  besomciene  Eckhel,  eb^ 
sehim  ar  die  ea  ^knaten  dieaaS'  Kauiers  lantieBden  VfÜndlB 
einiger  Alten  ^oMimt^  trägt  gleidiwahl  kein  Bedenken,  am 
einen  albaTi^si  Jf^Kseheai,  eiAra  lasterhaftmi  Fiirsten,  ja  sdfast 
einmal  ein  Ungehenerim  nanen*  ^^}  StsttorKorzemsimieiB^e 
Gescluditstoscher  hanpAsäcUicIi  dardi  kritisdke  Prfifung  des 
Werthes  der  sogenannten  Scriptores  Bisteriae  Angustae  zu 
der  Ueberzeugmig  gelangt,  dass  gerade  zwei  «n  härtesten 
im  anklagende  8eiHriftsteHer  a»  wenigsten  Glanben  Verdienen, 
Bflmlieh  PoUio  and  Vtetor^  *'}  und  •  ein^  noehmal^es  graues 
Zeugenverfadr  aller  Autoren,  weldie  über  ß&e  Begienmgshand- 
lu^en  wie  aber  das  Privatleben  des  Gallirans  berichten,  ^*) 


11)  TiUemoni  Bist,  des  Bmperenrs  Tont.  HI.  p.  318  eJ.  de 
Venise.  Rnhnkenii  Dissert.  de  Longino  S.T.  p«  496«  Cribbon  Yol.  I. 
€hap.  X.  p.  364.  Basel.  Man  vergl.  aaeh  H.Cannegieteri  Dissert.' 
de  mntata  nominam  Romm.  sab  Principp.  ratione  p.  134^  s^ 

12)  Bckbel  D.  N.  V.  VoL  VH.  p.  394  sq. 

13)  A.  6.  van  Capelle  Dias,  de  Zenobia  P&lmjrenortim  Aagnsia 
Trai.  ad  Rhenam  1817.  fog.  11  und  am  Eadet  „GaOienas  rainime 
iam  malus  fiiit  princeps,  ac  Trebellins  Pollio  et  Victor  eiiia  videri 
Volant«'' 

14)  David*  laoM  a  Leun0p  Dispataüo  pro  Imperaiore  Gallieno 
Amstelaed.  1818  in  den  Abhandlangen  der  driiCen  Classe  des  KftaigL 


f«in^  iSeaea  Rdgeaben  von  den  meiste  Fleckai,  die  flia 
fliiid  angehängt  woiden^  und  stellt  ihn  der  Nachwelt  in  ein« 
andern  Lichte  vor  Ajog&iu 

Hiemach  kann  ich  mich  auf  Angabe  einiger  Ergelmisse 
der  van  Lennepnschen  Untersachnngen  besdiränken,  mn  s<h 
dann  selbst  noch  einige  Hauptpunkte  hervorzuheben  und  neu^ 
gewonnene  Zeugnisse  nachzutragen,  die  der  besseren  Memung 
von  diesem  Kaiser  ein  grosses  Ctewicht  geben.  Wenn  ein 
durch  die  drohende  Verschwörung  der  Fd.dherm,  als  darai 
Opfer  Gallienus  gefallen  war,  eingeschuditerter  feiger  Senat 
diesen  Furst^i  ffir  einen  Feind  des  Vaterlandes  erklarte,  so 
kann  dies  eben  so  wenig  gegen  ihn  beweisen,  als  wenn  siein 
guter  Nachfolger  Claudius  Gothieus  die  Schwäche  hatte,  di^ 
sen  seinen  Vorgänger  bald  nach  seinem  Regierangsan^räi 
unter  die  Gotter  zu  versetzen ,  '*}  für  ihn.  Die  Stimme  der 
Armee  nach  sdnem  bluten  Tod  und  die  der  Nation  während 
adner  Regierung  und  auch  nachher  noch  sind  hi^  nnzwen 
deutigere,  gewichtvollere  Beweise.  Kaum  war  Gallienus  durdb 
nächtlidien  Meuchdmord  gefallen,  so  entstand  ein  Aufiruhr  im 
Lager.  Die  Soldat^i  klagten  laut,  man  habe  ihnen  einen  Fuhr 


NiederlAndischen  Inttiiois  im  ersten  Bande.  UäUe  der  Verlafleer  de« 
Artikek  Gattien  in  der  Biographie  UniFerselle  Paris  1818  Tome  XYI 
jene  kritische  Schnisschrift  benatzen  können,  so  würde  sein  Berickt 
über  diesen  Kaiser  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen  haben.  — 7 
Diese  merkwürdige  Regierangsperiode  hatte  einem  jüngeren  Geschieht« 
Schreiber  Ephorns,  aach  aas  Cnma  wie  der  Altere,  Stoff  zu  einem 
Werke  von  27  Büchern  geliefert.  Ausserdem  hatten  Zeitgenossen 
wie  Palfarins  Sara,  Cülestinos  and  Maonins  Astjanax  die  Geschichte 
dieses  Kaisers  erzühlt.  Wären  diese  Griechischen  nnd  Lateinischen 
Originalhistoriker  noch  vorhanden,  so  brauchten  wir  uns  nicht  mit 
der  Entwirrung  des  von  späteren  Auszugmachern  daraus  zusammen- 
gearbeiteten Gespinstes  abzumühen«  lieber  diese  Schriftsteller  s. 
Tillemont  Hist.  des  Empereurs  Tom.  IIL  p.  361  ed.  de  Yenise  nnd 
über  jenen  Ephorus  M.  Marx  zu  den  Fragmenten  des  älteren  Epho- 
rus  pag.  7- 

ii)  Im  Jahr  der  Stadt  1021;  nach  Chr.  Geb.  268«  vergK  Eckhel 
D.  If.  V.  Vn.  p.  471. 


\ 

fer.  genxM^  der  ihr  Beides  besiNr^,  der  uneotbefarUdi,  töeh-' 
Ugj  tapfer  und  fhätig  gewesen^  ^^J  wbA  es  kostete  den  Ter- 
sebwornen  nicht  weni^  Mühe  rnid  grosse  Sntumen  ans  dem 
Sefaatae  des  Gallienos,  um  die  aufgeregte  Stimmung  des  Hee- 
res zu  beschwichtigen.  Das  Römische  Volk  aber  hielt  die 
Beichsverwaltung  dieses  Kaisers,  wenn  auch  nicht  für  die 
allerbeste  9  so  doch  für  eine  solche,  die  man  sich  gefallen  las- 
sen könne;  und  nach  bil%^n  Abzug  dessen,  was  mehr  die 
Schuld  dieser  trüben  und  verhängnissvollen  Zeiten,  als  die 
seiner  R^erung  war,  darf  und  kann  man  diesem  Regenten 
das  Lob  der  Thätigkeit,  Wachsamkeit  und  des  männlichen 
Käthes  immöglich  versagen/^^}  Wie  kommen  aber  Geschicht- 
sehreiber,  die  uns  solche  Urtheile  der  Nation  und  der  Armee 
fiber  diesen  Kaiser  zum  Theil  selbst  überliefert  haben  —  wie 
kommen  diese  dazu,  nun  doch  denselben  Fürsten  mit  den 
schimpflichen  Vorwürfen  der  Trägheit  und  Sorglosigkeit  zu 
iberhäufen?  Dar  angeführte  Geschichtsforsdier  sucht  dieses 
Problem  durch  die  Annahme  zu  lösen,  dass  sie  unter  dem 
Einiusse  der  Nachkommen  des  Kaisers  Claudius  geschrieben, 
«ad  aus  schnöder  Schmeichelei  den  Beifall  djieser  Regenten 
aof  Unkosten  des  Gallienus,  an  dessen  Tod  Claudius  vielleicht 
nicht  ohne  Anthefl  gewesen,  zu  erkaufen  ^*)  gesucht  Es  scheint 


16)  Die  eigenen  Worte  des  Trebelliajs  Pollio  in  Gallieno.  rer^). 
Victor  cap.  33  9  und  Aber  die  Umstände  des  Tode»  Zosimns  I.  40; 
rerf^l.  v.  Lennep  p.  117* 

17)  f<  Lennep  p.  117  — 120«  Znm  Versiflndniis  der  gleich  im  Fol- 
geaden bemerkten  Schmeichelei  des  Pollio  nnd  Victor  gegen  die  Nach« 
kommen  des  Kaiser  Claudins  Gothicns,  bemerke  ich,  daaa  hierbei 
an  Constantins  Chlorns  and  sein  Geschlecht  in  denken  ist.  Der  Altere 
.Bruder  des  Clandius,  Namens  (Jrispns,  war  Constantios  Grossvater; 
s.  Chr.  D.  Beck  AnL  z«  K.,  der  Allgemeinen  Welt-  und  Völkerge- 
schichte  II.  S.  456-  vergl.  Cennep  p.  98-  Jetzt  bemerke  ich  noch, 
dass  in  der  neulich  von  Herrn  Angelo  Mai  herausgegebenen  Fersifi- 
ci^p  Chronik  des  Ephraemins  (s.  Scriptorr.  Veterr.  Nova  Collectio 
Vaiican..  Tom*  HJ.  vs.  225-  P*  7)  Claudius  Grossrater  des  Constan- 
ümoB  getnaoni  w:ird:  TtaTTTtog  fieyiöjov  XQarOQog  KatvaravTivov. 

18)  Xennep  p.  120«  Ueber  den  letstern  Verdacht  s.  Eckhel  VU. 
p.  471«    Jenen  andern  Verdacht  der  Schmeichelei  dieser  Geschieht- 
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nnserm  Forscher  unlbekannt  geblieben  zii  seyH,  dass  ein  grM^- 
ser  Numismaliker  Ate  v<m  jener  Annahme  hergettönMoieM  Yer^ 
theidigofig  des  Gallienns  zu  widerlegen  getaucht,  hnd  ate  End- 
nrtheil  über  diesen  Kaiser  sieh  dahin  erklärt:  Gallieniis  «ey 
eben  im  Guten  wie  im  Bösen  ein  zweiter  Antonius  '*}  gewesen. 
Indem  ich  es  dem  Urtheile  kundiger  Leser  überlasse  ^  ob 
und  in  wie  weit  sie  diese  Vergleichnng  treflfend  finden  moeh^ 
ten  (^solche  Parallelen  sind  immer  misslich^  —  dfirfen  wir  dodi 
einem  Schriftsteller,  wie  Polho,  der  sich  sehr  häufig  nicht-  Mos 
grosser  Uebertreibungen,  sondeim  auch  ofltenbarer  Unwahrhei- 
ten schuldig  macht,  und  sichtlich  darauf  ausgeht,  die  gntea 
Eigenschaften  des  GaUtenus  zu  verkleinern  und  seine  Fehler 
zu  vergrösserh,  ohne  ungerecht  zu  werden,  wohl  zutrauen, 
daiss  er  die  historische  Treue  den  Ansichten  und  Wunsehefa 
einer  zu-  seiner  Zeit  herrschenden  -Cäsarehdynastie  aufeof- 
opfern  kein  Bedenken  getragen. — Jedoch,  "wird  man  sHgi^j 
so  hoch  Julianus  ^®}  den  Claudius  Gothicos  stellt,  so  tief  setzt 
er  dessen  Vorgänger  Gällieritis  herab.  —  Aber  gerade  in  die- 
ser Vor-  und  Abgunst  des  JuKanus  äussert  sich  vielleicht 
dasselbe  Motiv,  was  jene  ünzuverlfissigen  Römischen  Schreiber 
der  Kaisergeschichte  von  der  Bahn  der  Wahrheit  ablenkte, 
nämlich  seine  Abkunft  von  jenem  Kaiser.  Hier  jedoch  müs^feh 
wir  einen  Punkt  berühren ,  der  den  Julian ,  wie  jene  Schrift- 
steller, noch  mehr  gegen  den  Gallienus  eingenommen  zu  haben 
scheint  Sie  waren  Heiden  und  Julian  .bekanntlich  ein  fanati- 
scher Eiferer  für  das  Heidenthum.  Galliena*«}  aber  .  hatte  ge- 
gen die  Christen  und  ihren  €ultus  die  mildesten  Gesinnun- 


srhreiber  und  des  afi^eg^ebenen  Grmifles  der&elbeB  Klabeii- 8chooH«r- 
dain  nud  Breqnigay  ^ednssert.  * 

i9)  NftBilrch  der  Triumrir  ist  gemeint;  S^.  ficklM^lVtl.  p.  414. 

20)  In  den  Caesarea  p.  313,  D.  §36,  B.  und  Grat.  t.  p.  6»  IX, 
VFO  er  von  seiner  SeelenfprAsse  und  Ycfivrl^ndilic^be  spridhi  «ad  von 
sehier  Gelang-onlc  zur  Kaisenvilrd«  s»gt:  Clttadins' hob«  die  Herr- 
schaft anf  eine  den  göttlichen  und  menschliche«  Rediten  geMäSfie 
Weise  erworbiHi  (yergl.  Lennep  p.  98);  womit-  XdltknU»  WcItiig^rtiMs 
beabsichtigen  konnte,  die  Leg^itimiidt  dte#  Kaüieflvdrdb^^iteB.Constap- 
tinisehen  Hauses  and  soxnii  seine  eigene  2(1  %eweis«ii.  -4 


grä.  *^3^  ^^  ^  ^  g&iBammentreffen  unglücklicher  Umstünde, 
fie  aiif  diesen  Kaiser  dn  höchst  ungünstiges  Licht  werfen, 
und  die  harten  Urtfaeile  würdiger  und  nnpartheüscheir  6e- 
schiditsforscher  zu  entschuldigen  scheinen.  Zuvörderst  sein 
Vertrag  mit  dem  Mareomannenkönig  Attalus  und  die  Vereh- 
Schmig '  oder  vielmehr  das  Concubinat  mit  dessen  Tochter  Pipa 
oder  Pipara.  Aber  die  ungeheuren  auf  das  Reich  einstürmen- 
den 8chwJu*me:  der  Germanen,  denen  er  unmöglich  auf  allen 
Paidcten  Widerstand  leisten  konnte,  nöthigten  ihn  dazu.  Oe^ 
rade  bei  dieser  Erzählung  thut  sich  wieder  die  Unzuverlässig-« 
keit  oder  vielleicht  gar  Lügenhaftigkeit  des  Trebellius  Pollia 
kund,  der  diese  Pipa  mit  des  Kaisers  rechtmässiger  Gemahlin 
Salonina  verwechselt,  da  es  doch  erwiesen  ist,  dass  er  erstere 
Ues  und  immer  als  Concubine  behandelt,  während  er  der 
letzten  jederzeit  alle  Achtung,  'Ergebenheit  und  alle  einer 
Kaiserin  (Augusta)  gebührende  Ehre  erwiesen  hat.  ^^')    Der 


21)  fiaseb.  Hisi.  Eccles.  YII.  13.  vergl.  Lennep  p.  108-  Ich 
Wftrde  auf -Aie  wiehtigen  Folgen  *  dieser  Gesinnan^efn  im  Verfolg  za- 
rfickkömiinen.  Hier  sej  nur  bemerkt,  dass  diese  Milde  dem  Gibbon' 
^et  seinem  (Entschiedenen  Voliairianismuseben  sü  treni^  verdienstlich 
erscheinen  konnte^  wie  des  Gallienns  Um^an^  mit  dem  Neupiatoni ker 
Plotinns. 

22)  Srhwarz-pl  2 — 7.  Eckhel  VII.  p.  418.  f.  Lennep  p.  106- 
Ueber  dieses  wA^dige  eheliehe  Verbältniss  wird  ans  im  Verfolg  eine 
nea^^eWonnene  Geschich^qaelle  er^vänschie  Belehrung^  geben.  Was 
die  noeh  'von  Sanihiaise  g^eglaabte  IdentifAt  der  Pipa  und  Salonina 
betrifft,  äo  leistet  hier  eine  der  besten  Heidelberger  Handschriften 
der  Scriptores  Historiae  Augustae  (s.  darfiber  Fr.  Sylburgii  Epistolae 
quinqne  ed.  Fr.  CreU2er  p.  2i  sq*)  vortreffliche  Dienste.  Sie  zeigt 
mis,  dass  im  Texte  des  TrebeUtns  cap.  3*  p*  249  sq.  eine  Lficke 
aoszuffillen ,  und  mit  Schwarz  vermnthlich  so  zu  lesen  ist:  „Tarn 
▼afiae  item  opiniones  sunt  de  Salonini  nomine,  ut,  qui  se  verius  pu- 
tMfei'dicere,  ä  maire  sua  Salonina  appellatum  esse  dicant;  quae  fuit 
cdHiax  G<alHeni;  praeter  quam  et  concnbinam  habuit,  quam  is  (seil. 
CMienu«)  perdite  diletii,  Fiparam  nomine  barbarorum  regis  filiam.^^ 
Ifltulich  ^es  Attalus,  wie  Römische  Schriftsteller  auch  den  berühm- 
ten firoberer  des  itb^Hen  Jahrhnilderts ,  den  die  Griechen  'AvTikaq 
schreiben,   übersetzen   (vergl.  Rasche   Lezic.  univ.  rei  nnmar.  unfef 
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zweite  noch  stärkere  Vorwurf  betrifft  die  Gleidi^filt^eit  des 
Gallienns  ge^n  seinen  Vater,  den  er,  sagt  man,  vielleicbt 
gar  absichtlich  in  der  Persischen  Gefimgenschaft  schntaditeii 
gelassen,  mn  einen  unerbittlich  strengen  Sittenrichter  seines 
unmännlichen  weichlichen  Lebens  von  sich  entfernt  zu  faalteii 
—  einen  Contrast,  den  der  boshafte  Cäsaren -Censor  Julian 
denn  auch  zu  einem  grellen  Effect  ordentlich  dramatisch  zu 
benutzen  gewusst«  *Q  Allein  eine  richtige  Wärdigüng  der. 
damal^en  Lage  des  Gaüienus  reciitfertigt  oder  mildert  wenig- 
stens sein  räthselhaftes  Benehmen.  Im  Morgenlande  hatte 
Macrinus  den  Kaiserlichen  Purpur  usurpirt  und  den  Macrianns 
und  Quintus  zu  Reichsgenossen  angenommen.  Der  fortdauernde 
Persische  Krieg  beschäftigte  mehrere  Römische  Armeen ;  aus- 
serdem drängten  Barbaren  von  anderen  Seiten.  Im  Westen 
bei  der  Gallischen  Armee  hatte  Postumus  sich  als  Kaiser 
ausrufen  lassen,  und  lauerte  auf  des  Gallienus  Entfernung,  um 
über  Italien  herzufallen,  und  Gallienus  befand  sich  in  der  trau- 


AitUa,  Aiila,  Aieala  mit  Eckhel  D.  N.  V.  1.  77  bii4  Vm.  190  und 
loano.  Laar.  Ljdiu  de  mai^isiraii.  Romm.  III.  43)«  Pipar«  hai  maa 
ans  ahgermanischer  Sprache  als  WeiBeBekre  erklären  wollen.  —  lai 
.  übrigens  die  Stelle  des  TrebeUins  richiig  ergänzt,  so  hAtte  er  dies- 
mal nicht  geirrt,  oder  gar  gelogen. 

23)  Es  ist  etwas  Yoltairisches  in  dieser  Stelle ;  deswegen  gebe 
ich  sie  in  der  Französischen  Uebersetznng  ^es  Ez.  jSpanheim  (ies 
C^sars  de  FEmperear  Julien  p.  91  ^^^O  *  «»Crallien  entra  ensoite 
avec  son  p^re  (Valerien) ,  celni-ci  trainant  encore  les  chaines  de  aa 
prison,  et  Tantre  avec  nne  rohe  et  une  d^marche  de  femme*  Sil^ne 
▼ojant  le  p^re  s'^cria  d'abord» 

C*est  lä  ce  gön^ral  an  grand  casque  d'argent, 
A  conrir  anx  combats  tonjoars  si  diligentl 
et  ä  r^gard  de  Gallien: 

Qn*il  se  plait  dans  cet  or,  ainsi  qa*une  paeelle. 
Jupiter  les  fit  sortir  tons  denx  du  festin.  ^^  --^  Die  beiden  enrfftn 
Verse  sind  aus  den  Phönizierinnen  des  Euripides  (vs.  120  eq.)  ^oi- 
lehnt ;  der  letztere  nach  einer  Stelle  in  Aristophanes  Vögeln  gebildet. 
Schon  Valois  macht  die  Bemerkung,  dass  diese  in  Versen .  ansge« 
sprochene  Schilderang  eine  boshafte  Anspielong  auf  die  C^edkhie 
des  Gallienus  sej* 


ngm  Alteraütiye)  ol^  w  eher  seinen  Vater  sm  befreiea,  oder 
mnes  voo  Postumas  ermordeten  lUtesten  Sohnes  Safoninus 
Tod  asu  rfiche«  suehen  sollte.  Es  ist  ferner  bekannt,  wie  sehr 
sich  der  Krie^  gegen  Postomns  in  die  L&nge  asog,  wie  man- 
die  andere  Umstiinde  des  Grallienus  Zug  in  den  Orient  unmög- 
Geh  machten ;  wie  er  aber  die  HoAiong,  seinen  Vater  zu  be- 
freien ^  niemals  aufgegeben  9  und  deren  Erfullnng  nach  dem 
grossen  WaiTenglucke  des  Odenathus  in  den  Morgenländern 
aahe  glaubte ,  besonders  da  nachher  auch  Postumus  gefallen 
war  —  bis  er  selber  mitten  in  der  Bekämpfung  des  Aureolus 
als  Opfer  jener  Verschwörung  fiel.  **)  Endlich  werden  ihm 
üich  Fehler  zur  Last  gelegt,  die  vielleicht  von  einer  mit 
naiver  Gutmuthigkeit  verbundenen  Genialität  unzertrennlich 
sind :  eine  etwas  starke  Sinnlichkeit,  Praditliebe  und  Genuss- 
sudit.  Namentlich  hat  man  auch  seine  Beschäftigung  mit  den 
schönen  Künsten ,  wie  mit  der  Beredsamkeit,  ganz  besonders 


24)  Jener  Vorwurf  fast  am  ttArluieii  bei  Eckbel  VU.  p.  394  9^ 
Die  flbrigan  umstände  bei  Breqni^j  Memoire«  de  TAcad^mie  des 
IiMcripiiomi  Tom«  XXX.  pa^.  350  s^^*  und  Tom.  XXXII.  pag^.  262- 
Tergl.  besondera  ▼•  Lennep  paj^.  112  —  117«  Der  Verdacht  dieses 
Letztern  (man  rerg^L  anch  Casanbon  zum  PoUio  in  Valeriano  patre 
csp.  3)9  dass  Valerianns  dnrch  des  Macrinos  Verrath  in  Persische; 
Gelani^enscbaft  gerathen,  scheint  jetzt  durch  die  Bxcerpta  post  Die- 
nern ad  ann.  260  e^)*  in  der  Scriptornm  Veteram  Nora  Collectio 
Vaticana  ed.  An^el.  Maio  Tonu  ü.  p.  235  ein  nenes  Gewicht  za 
erhalten.  Ich  schreibe  mit  dieser  Quelle,  wenn  vom  Vater  die  Rede 
ist,  Hacrinas,  wenn  vom  Sohn^,  Macrianns«  So  auch  Zonaras  XII.  24 
MaxQiPOg  und  MccXQiavog.  S.  A.  Blairs  kritische  Anmerkung  a.  a.  O. 

—  Dass  auch  einer  der  grdssten  und  geistreichsten  neueren  Franzö- 
sischen Schriftsteller  in  der  gewöhnlichen  Ansicht  befangen  ist,  als 
ob  Valerianns  durch  Gallienus  Schuld  in  der  Persischen  Gefan- 
genschaft geblieben,  beweist  eine  der  vielen  epigrammatischen  Wen- 
dungen in  Chateaubriand's  Etudes  Historiqaes,  wo  der  Tadel,  dass 
Gallienus  eher  alles  Andere  gethan,  als  seinen  Vater  zu  retten,  mit 
den  Worten  beschlossen  wird :  „11  en  fit  un  dien ;  cela  coutait  moins.^* 

—  und,  we.n9  Trebeliius  Pellio  Wahrheit  berichtete,  so  hAtie  der 
entartete  Sohn  sogar  zur  Vergötterung  seines  Vaters  gezwungen  wer« 
den  mässen  (Trebell.  fn  Gallieni  duo.  cap.  10)* 
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aber  den  InlMlt  und  den  Ton  einiger  seiner  GeäÜMe  der  ho- 
hen Wvirde,  die  er  bekleidete,  nnangemessen  gdimden.  AK 
Beleg  hat  besonders  ein  Hochzeitegedicht  dienen  mfissen,  das 
er  bei  der  Yermahlong  seiner  Netten  gedichtet'**)  i.   - 


25)  An«  TreWllia«  cap.  1 1  haben  Gibbon  and  Andere  e«  mitc«^ei]| 
«nd  benrihtüt;  aof  Wernsdorf  Poäiae  Minores  Tom.  IV.  2.  p.  499  «fi 
wolhiäQAiger  fickhel  VII.  p«  407,  der  ihn  als  xarien  erotischen  Dichter 
deswegen  mit  Catnll  and  Properi  Fergleirhi.  -— >  Nnn  höre  man.aberi 
wie  Gallienns  sogar  inm  ZeiigenoMen  des  Caiollas  gemacht .  wird! 
lo  einer  Heidelberger  Handschrift  will  ans  ein  Scholiast  zam  Catol- 
lischen  Epithalaminm  nr.  LXII  folgend  ermessen  belehren:  ^yVale- 
rias  Catallas  scriptor  Ijricns  Veronae  nascitor  Olympiade  centesima 
sexagesima  tertia  aoDo  ante  natnm  Salnstium  Crispom,  dncis  Marii 
SjUaeqne  temporibas,  quo  die  Ptoiinui  Latinam  Rhetoricam  primus 
Romae  docuit^  and  damit  wir  ja  nicht  xweifelto,  der  berfihiiEte  Zeit« 
genösse  des  Gallienns  nej  gemeint,  setzt  er  im  Verfolg  hinxu :  ,)Plo- 
tinns  secnndnm  Macrobinm  [in  Somn.  Scip.  I.  8]  inter  philosophiae 
profeMores  cam  Piatone  princeps,  de  qno  Angostinns  libro  nono  capite 
decimo  [De  Cir.  Dei]  Plotinus  inqnit  nostrae  memöriae  vicinis  [al. 
▼icinns]  temporibns  Platonem  ceteris  excellentins  intellexisse  landator.^' 
Es  heisst  einem  solchen  Ignoranten,' der  den  Ptotin  in  einen  Lehrer 
.  der  Lateinischen  Rhetorik  traFostirt,  eine  an  grosse  Ehre  anthnn, 
dem  Grande  seines  argen  Pa.rachronismas  nachxnspfiren.  Da  jedoch 
eine  Schmeichelei  der'  Zeitgenossen  über  Gallienns  als  Dichter  im 
Hintergrande  liegt,  »o  erinnere  ich  an  eine  rlthselhafte  Stelle  indes 
Porphyrias  Leben  des  Plotinus  cap.  IDE:  'Si^iyBVt}^  iyQälpe  Si  ov- 
iev  7€\i)v  x6  TtB^l  Satixovüiv  övyyQafi^a^  utai  iiti  Faktypov^ 
ort  fiovo^  TCoirjT^^  6  ßaOiXev^.  Henri Valois  sam  Bosebias 
Bist  Eccl.  VI.  19  erklärt  diese  Stelle  so^  dass  hierbei  an  eine  Lob- 
schrift des  Philosophen  (nicht  des  KirchenFaters)  Origenes  auf  da« 
anFcrgleichliche  poetische  Genie  des  Kaisers  Gallienns  zn  denken 
sey;  und  Tillemont  Fersteht  diese  Stelle  auch  so,  indem  er  Übersetzt: 
„Que  le  prince  Beul  est  poSte.'^  Ich  übergehe  hier  die  Versuche, 
die  andere  Gelehrte  gemacht  haben,  entweder  durch  AendeViing  oder 
durch  Auslegung  diesen  Worten  einen  philosophischen  Siim  'untersa- 
legen.  Alle  Handschriften  stimmen  in  dieser  Lesart  ttberein«  Iclk 
habe  sie  daher  unangetastet  gelassen,  so' schwer  es' noch  ist,  einen 
Philosophen  einer  so  niedrigen  Schmeichelei  fähig  zu  halten,  am  in 
einem  eignen  Bache  zu  beweisen,   dass  Gallienus  allein  ein  Dichter 


X2s  flini  jmn  M(^  die  imttivM  Zß»gmmt,  m  erw%aa, 
die.  28»  Giinsteo  des  GaUienus^  nnd  aum  Tlieil  niit  dem  grö^sM 
im  höbe  von  ihm  sprechen.  Hierbei  foescbfii^ke  ich  nudi 
htaptsäehliGh  auf  QaellenberichleV.  die  erst  gw^  na^i^ltch  m 
Tage  gi^rdert  worden,  und  die  also  yon  TiUemont^  Brequigny, 
Gibbon, Eekhdi und  van JLennep  nieht  gekannt  sind,  theais  we3 
Ml  sieht  wiederholen  wiU,  was  gedachte  Geschichtsforscher 
beigebracht ,  tbdls  weil  einige,  selbst  chrisfliche  Historiker  j 
die  dieses  Kaisers  gedenken,  zu  unverlassig  sind,,  als  dasid 
man  mit  'einiger  Sicherheit  von  Düren  Nachrichten  Gebrauch 
machen  könnte.  Denn  wer  wird  z.  B.  einem  Job.  Malalas 
Zutrliuen  schenken ,  wenn  er  uns  von  dem  Aeusseren  jenes 
FiMten  ein  sehr  vortheilhaftes  Bild  vorzeichnet,  dabei  auch 
seine  Seelengrösse  rfihmt,  und  ihn  in  Arabien. den  Odenathus 
födfen,  seihst  aber  in  Rom  an  einer  Krankheit  sterben  lässt?  ^0 


sejy  and  ich  freae  mich  in  dieser  Zurfickhaltun^.  mit  dem  gelehrten 
und  ^ei«ir«i«:liea  Il«rrn  Ivrafen  L^pardi  in  Florena  dbereinzustim- 
veo,  der  in  seinen,  mir  g&tigst  mii^^eih^ilien  Bemerkangen  zu  jener 
$^bfift  d^  Porphyr  ins  dieselbe  MeiiuiDg  Wassert.  —  Wenn  nnn  aber, 
W  zu  j^n^^  ff^itsamen  Scholion  snm  Caiullas  znräck^nkehren^  bei 
dem  Aolii*h#n,  das  die-Gedichie  des  Gallienas  im  damaligen  Pabli* 
«jnil.erregtoi, .vißlleichi  einer  der  ZeUgeposseu,  statt^  wie  Eckbeige- 
tiban,  ihn  wi^g^p  .di|8  er^iischi^n  Inhalts  inancher  seiner  Polisien  mit 
Catnll  za  f  ergleichen,  gar  deii  tif^^i^en;  CatiiUas  genannt  hatte,  bo  Usst 
si«h  begreifen,  wie  ein  h^bgdehrter  Rdn(irseh4NP  Jiudimagister,  der 
Ton  d«m  Unygang  dieses  Kaisers  mit  dem  Philosophep  Plotin  gehört 
hfilt^,  nim  zn  dem.*  Iftcherlichen  Irrihnm  kominen  konnte,  diesen  letz- 
t^en  zu.  einem  Zeitgenossen  des  Veronesischen  Dichters  Catnllns  zu 
9Mu;hen»  -Pie. -Bestimmung  yon  CatoUs  Geburtsjahr  nach  Olympiaden. 
Zfih^int  aber  eine  Griechische  Qqelle  zu  verrathen;  <u|id  so  möchte 
denn  irgend  ein  GraecUlils;  jenen  Parachrouismus  T^rscholdet  haben. 
26)  loannis  -  A^ntfocheni  cognomento  Malalae  Historia  Chronica 
p-394  ediOxon.  4691*  lieber  diesen  unzuyerJUlssigMi  Plagiar.s.  mai^ 
Sbmphcedi  Hodii  Prolegomm»  p.  8  «qt-  .gf^d^^^hter  Ao^gabe  iMid  Peter 
9«rnk«9ns  Anmerkk.  zu  der  Sylioge  Kpastolarum  Vol.  V.  pag.  244« 
JBa  is#  jotst  dieser  Joannes  ron  Antiochien,  znbenannt  Malalas  oder 
llialdias,,  fon  ^m  andern  Geschichtschrei Ijer  Johannes  dem  Antiocheu- 
Ber,  ans  dessen  Arcjiäologie  oder  alter  Gc^frchich^  aaqh  Attsjefige  in 


^^    68 

Akar  eine  Miere  MierUdl  geifkiete  QMMe  llwt  mw  haBor 
unf  dmi  Ofimd  des  Mtatüdieii  und  des  PrivaAdiankters  des 
GaUienns  blMken,  und  zeigt  uns  das  Bild  desselben  m  woUge- 
ftUigerer  Gestalt^  als  es  in  doa  Spi^f^l  erscheint,  den  uns  jene 
LateinisehenGesehiditsGhraberder  Kaisergesdiiclite  vorhatten. 
Da  erfkhren  wir  znenrt,  dass  der  Manretanier  Mmor  sidi,  wib* 
rend  eines  FeUzogs,  gegen  GaHienns  empört,  aiier,  von  den 
Soldaten  ermordet,  nun  doch,  als  ungerecht  getödtet,  von  den 
Befehlshabern  in  Sehnts  genommen  wird,  und  wie  der  Kaiser^ 
I  nachdem  die  Sache  vor  ihm  verhandelt  worden,  mit  BIflde  nnd 
Klugheit  durch  eine  allgemeine  Amnestie  alle  Partheien  zu  be- 
sdiwichtigen  weiss.  '^}  —  Hören  wir  den  Pollio ,  '*)  so  hatte 
sich  Gallienus ,  nadidem  er  den  Xlsmifator  Ing^iuus  durch 
s^en  Sieg  in  Illyricum  dahin  gebracht,  sich  selber  d» 
Tod  zu  geben,  nicht  damit  begnfigt,  g^en  die  Mösisdin 
Soldaten  zu  wnthen,  sondran  hatte  auch  dnen  schtifUfeben 


der  Sammlnn^  det  Couii«iaitnD0  Porpkyrogenneta  bei  Henri  Valoi« 
eiehen,  um  so  f  orgCulii^er  zu  nnierscheiden,  weil  der  glöckliohe  fini« 
decker  alier  Autoren  Herr  An^elo  Mai  in  der  Scripiorr.  Yeierr« 
Collectio  Taiicana  Tom.  IL  pa{^.  234  Termnihei,  daif  die  Excerpia 
posi  Dienern  eine«  AnonjUHis  dein  leistem  Jokannei  ftin  Anliockiei» 
ani^ekören  möckien,  wenigstens  von  einem  ckrieÜieken  Sekrilletelier 
herrfikrien,  nnd  weil  ick  ans  diesen  Bxcerpien,  die  in  Hanp^nnkten 
mit  Ammianns  Marcellinns  und  mit  Zosimns  übereinstimmen,  nnd 
aberkanpt  eine  gfenane  Kenniniss  der  Kaisergesckickte  knrs  rot  Cön« 
siantin  bearknnden,  sogleick  einige  Beriekte  anf Akren  mnss.  ^^ 

27)  Post  Dionem  Bxcerpta  nr.  CXIX  in  Scriptorr.  VAticaA.  CoUeei« 
Tom.  U.  p.  236«  Diesen  Memor  {Mifito^  kennt  anck  Zöamm^ 
aber  die  Absckreiber  katien  Cecröps  daraus  gemackt.  Ans  jenem 
Vaticaner  Excerpt  und  ans  dem  Vaticaniscken  Codex  des  Zosintua* 
mnss  nAmlick  lib.  I.  cap.  38:  kv  Tovrtp  8h  BTtava^xdvrmv  cuSxiß 
KixQoTtoq  TS  xoS  Mavpovaiov  utai  Av^ikov  %al'Avtfapi» 
vov  geändert  werden  in  L  r.  8.  iit,  avxiß  MifiOQoq  xB  x.  r.  A.. 
s.  Ang.  Mai  daselbst.  Antk  mnss  Jfemer  den  sogenannten  Tjranaea 
dieser  Zeit  beigefAgt  werden,  wodnrdi  aber  ikre  ZakI  ttidit  avf'Stt 
sondern,  wie  gesagt,  anf  19  oder  20  steigt.  Jen^  Dreissigsäkl  kl 
ron  Pollio  den  bekannten  dreissig  Tjmnaen  i^os  Atkto  naekgekiidei« 

28)  U  Triginta  Tjrannis  cap.  9* 


BefeU  efiasMtt,  wmk  alte  UkmraAMle^  die  gfgoi  Mine  Bnr- 
WA  vbel  gesamt  wiren  oder  AM  gei^ittyvmmibnag&iL  Mk 
fvioieriiole  meht  wm  ein  «iderer  Kritflier  beigebracht,  vm 
wahrsdieinKdi  am  madm,  da«  Pid9i»  diesen  Brki  vermadi- 
ttk  selbst  ardicbtet  habe.^}  D^  bishar  imbekaiaite  Grie- 
diisdie  Historiker  berichtet  am  muä^  dass  der  Krieg  gegen 
logenaQs  mit  ansserordmflich^  Ftetheiwath  geführt  ^worden, 
80  dass  viele  Kinder  ihre  Eltern  and  Brüder  umgebracht;  und 
Ofzahlt  als  ein  besonders  anfhUen^s  Beispiel,  wie  ein  JMann 
nänen  e^nen  Bruder  als  Kriege^efangenen  zum  Kaiser  ge* 
fiäirt,  und  dieser,  in  der  Meinung,  er  wolle  Verzeihung  für 
ihn  erbitten,  sie  ihm  im  Voraus  und  noch  eine  ansehnliche 
Belohnung  obendrein  zugesichert  habe,  wie  aber  der  wuthende 
Sieger  seinen  Bruder  vor  des  Kaisers  Augen  getodtet,  und 
dieser  dann,  entrüstet  über  diese  Unthat,  nur  ans  Ueberra- 
sehnng  den  Th&ter  freigelassen.  *°}  —  EJinen  andern  Beweis  des 
Mnthes,  der  versöhnlichen  Sinnesart  und  des  Abscheues,  Bör^ 
^rblnt  zu  vergiessen,  berichtet  uns  derselbe  Fortsetzer  von 
Dio's  Geschichtsbüchern  von  demsdben  Kaiser:'*}  AlsPostUr- 
mos  in  Gallien  zum  Kaiser  war  erwählt  worden,  schlug  ihm 
GalKenus  erst  durch  eine  Gesandtschaft  vor,  durch  das  Glück  der 


29)  Bie  Bei^ebenheii  gehAri  1110  Jahr  nach  Chr.  Geb.  258— 259t 
m  Valerian«  Gefangenfohaft,  und  doch  redet  GaUienos  darin  all 
lüeiniger  Kaiser.   S.  ran  Lennep  p.  108  «<[• 

30)  Bxcerpia  pefi  Dion.  €XX.  f.  237:  —  top  Se  eateip, 
9X1  ov  X9V  ^^^  dwcL^  {WTOfoura  oTtXa  ßatSikmq  ^ijcai^  xa^ 
r^  ^iipei  äveksip  ovtop*  6  di  Fcüuifpog  ijyapdxnjoe  [aIp, 
vk^p  8iä  To  dSoncrjtop  ttSp  TCfayfidrtop  ovpexoSpij^fSPi  ^^  i^h 
nkhi  eingehe  9  warum  die  Leeari  der  Handschrift  in  dveikep  verAn- 
ikri  worden.  Da^^egen  ist  ein  anderer  Fehler  su  bessern.  Man 
sdgr«ihe  top  äita^  äptäfapra  oTtka  ßaöiXslf  oder  besser:  7.  a;r.. 
dpTcifapta  ojtka  oitkoiq  ßaoiketog^ 

31)  Nr.  GXXI.  p.  283.  la  der  Laieiaischen  Uebergeisnnc^  isi 
in  dtm  Worient  dKk*  dwoXkvfdpag  rag  hnäQ%iai  xavtaq  üto. 
00V  raxßiig  iiaad^eip  iatoüa^  das  sweite  Wori  von  Torne  nichl 
ansgedrOdL«:  ,»Aber,  eingeseisi  von  Dir,  diese  sm  Gnuuls  gdUmCM: 
fravinzm  sa  reuen,  habe  ich  sie  gereMei^ 


Wrilan  amamammbaij  vmt  inwilmeB  beüm  die  Un^te  6^ 
«alt  beflteen  stUe.  Auf  die  Weif^rung  das  P^stwnus^  deai 
CUlieaos  «nd  seinein  Heere  den  Zug  über  die  Alpen  zu  ge- 
stetten,  um  nickt  in  die  Netbwendigkeit  zn  kommen,  gegen 
Riimer  kmqifen  zu  mdsato,  echlagt  ihm  GalUenns  die  Ent^ 
aekeidiiflig  dorch  einen  Zweikamitf  Tür;  welchen  zweiten  Vor* 
schlng  Postnmns  sohnöde  mit  der  D(^elb«aerkiuig  zuoiek-^ 
weist,  wie  er  kmn  Gladiator  —  und  wie  er,  nachdem  er  von 
GalUenus,  um  den  sinkenden  Wohlstand  dieser  Provinzen  zu 
retten,  zum  Statthalter  gesetzt  worden,  nun  von  den  Galliern 
zum  Kaiser  gewählt  worden  sey.  —  Räthselhaft  ist  einiger- 
massen  endlieh  eine  andere  Erzählung  dieses  Geschichtschrei* 
bers,  worin  wir  erfahren,  dass,  als  ein  gewisser  Bufinus  den 
älteren  Odenathis  imter  dem  Vorgeben,  er  gehe  mit  Empöruqg 
um,  getödtet,  deswegen  vom  jüngeren  Odenathus,  des  älteren 
SMin,  vor  dem  Kaiser  zur  Yerantwwtung. gezogen  keck  und 
trotzig  erklärt,  dass,  wenn  d«r  Kaiser  wolle,  er  auch  den 
SMm  Odenathus  zu  ermorden  bereit  sey;  worauf  der  Kaiser 
seine  Yerliiefdigang  sfeh  gefellen  lässt,  ohne  jedoch  den  zwei- 
ten Beweis  seines  Diensteifers  zu  gestatten*  ^0  —  Auch  hier 

_    t"     '  ■       ■  !.■■■■     .■!■     »!■    !«■       ■'■■■■        l> I         ■■l.l.l.l. .11. 

32)  Nr.  CXXII.  pa^.  238*  Hiersa  hat  Herr  An^.  Mai  bemerkt» 
das«  wir  weder  diesen  Bafinos  eonst  kennen,  noch  den  Altern  Ode- 
nathng,  nnd  das«  der  j fingiere  der  bekannte  Gemahl  der  berähmien 
Zenöbia  sej.  —  Ich  mnss  aber  nun  der  Schwierf|^keii  gedenken, 
die  sich  jetzt  aas  der  Vergfleichnng  dieses  Bei'ichts  mit  einer  merk- 
würdigten  Inschrift  von  Pahn^ra  erhebt, -weleheB^rnard  Inscr.  Graec. 
Palmar,  nr.  12,  Renandot  in  den  M^moires  des  Inscripit.  Tom.  II. 
p.  530  und  Andere  bekannt  ^macht  haben:     TO  MJSHMEION 

TOY  TAOEQISOC  EKTISEN  ES  IJlßN  OJAlNd. 
0OC  O  AAMnPOTATOC  CYrKAHTlKOC  O  AIPA- 

NO  Y  TOr  O  YABAAAAB  O  Y  Bernard  and  Renandot  fiber- 
aetzen:  Odenaihns  Airani  filius,  van  CapelU  de  Zenobia  p.  67  Ode- 
nathus filins  Airanae,  Zoöga  "Smmi  Aegypt*  Im^erat*  p.  323  und 
Stfkhel  VII.  p«  480  edveibai  Airaaia  fiUi,  and  d^  Xtotztore  beziebt 
diese  lirabsiihrilt  anf  den  barUhmten  Gemahl  der  Zenobia.  Ikser 
Aotor  '«eaBt  i  abet  den  Vater  diesig  jän^eren  Odena^ns  auch  Ode* 
nuBuml  ^Betrachten  .wir  £e  aliw0iidieiide  Schreibart. dieser  Palmy- 
renischen  Inschriften,  weiffaaf  z.  B«  JMier  -Soiai  des  Odenathus  von 
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e^eheint  OalHenns  nU  ein  Pfifüf V^'«^  üar'äer  iffitfeh  <fin^ftl 
PMinvcIthi^keit  liebte,  ofan«  Partheii^  zu  Mäen\  tmd'^JH 
hä  der  onter  seinen  PcSdherrn  zdwfeQeh  Uiitdorsti^  drohenden 
Elfersacht  mit  der  nOfhigen  Klagfaeft  zn  benehmen  ^eis^.  E§ 
ist  dies  derselbe  jüngere  Odenathus,  dessen  grosse  Dienste  hi 
den  Morgenländern  nach  Beslegon^  rfer  Perser  Gaflienns  mit 
der  Wörde  eines  Amgustus  belohnt«,  diii^ch  Denkmünzen  ver- 
herrlichte, der  aber  wenige  Jahre  liachher  mit  seinem  ISohne 
Herodes  durch  Meudielmord  seines  Yerwandten  MSonins  ums 

seiner  ersten  Gemahlia,  Namens  Herodes,  nr.  19  0YPS2/iHC 
schrieben  isi;  erwdgfen  wir  ferner,  dass  ein  Sohn  desselben  Odena- 
diDs  von  seiner  zWeifen  Gemahlin  Zenobia  Herennianos  hiess,  wel- 
ches wohl  kein  anderer  Name  isi,  als  Jener  Airanes  oder  Airanus, 
M(  würde  dnrch  die'  Annahme,  dass  dieser  Name,  so  wie  es  ron  an» 
lenk  Namen  diesei  Geschlechts  erweislich 'ist,  in  dieser  Re^enlen« 
A^iMuyiie  ftller  vorkam,  und  dass  also  jene  Grabschrift  sich  nicht  ««f 
dM  jfingaen  Od«nathtts,  den  CtomaM  der  Zfloobia,  sondern  auf  des 
MterA,  dessen  Vater ^  besieht»  eich,  fol^emle  NamenreUie  erf^heu: 
Yabali^us 

I 
Herennianus  der  flliere 

Odenaihus  der  Altere 

■    ■         ! 

Odenathiu  der  jfingere  „^  Zenobia    . 

•         •  I  \ 

Herennianus  der  j  Andere 

iiiid  somit  unser  Fortsetzer  des  Dio  mit  der  ang^eführten  Palmjreni- 

^Apn   Inschrift   in   Binklang   kommen.     Hätten   wir  die  Schrift  des 

l^sn^ipoa,   Odenathus   ('Odaii^a9og)   betitelt  (s.  Rnhnken.  Diss.  de 

Lonifino  §.  14*  p«.  527  ed.   Bergmann.),   noch,   so  würden  wir  uns 

int  solchen  Vermnthan^en  nicht  zu  behelfen  brauchen.  —   Die  Er- 

lipbung  de»  Odenathus  des  j.  zur  Ang^ustuswfirde  ffllU  ins  Jahr  Chr. 

2M,    sein  Tod  zwei  Jahre  später  266  (v.  Lennep  pag.  .1^.  Eckhel 

^'    P-   393  und  p.  .489).     Gribbon  hätte  dem  laienhaften  PoUio  in 

XXX.  Tjrann.  cap.    15  tind    17,   der 'die  Zenobia  in  den  Mordan- 

•ehlag    g^egen    ihren  Gemahl   verwickeln  will,    nicht   folgen   sollen. 

^e  isi  reih   von  jedem   Verdacht  (Rufhnken.   p.  527*    ^än  Capelle 

p.  19  und  p.  27).  '   '-  " 


Lehn  kML  «^  BMiliffl  4iMe  jseiuuiere  Kennliiiss  der  Haofc 
«nd  GcHÜhMrt  dieses  Forsten^  die  wir  dieser  neuereifiBeteo 
GesduchlsvieUe  verdanken,  nielit  auf  dne  nnwiderspreehlicdie 
Weise  das  Zeoigniss  eines  andern  Geschichtsckreibers:'')  fJa 
car  bestrafte  nicht  einmal  seine  Widersacher  oder  diejenijg;iBn^ 
die  der  Tyrannen  Parthei  ergriffen  hatten»  ? 

Das  Alles  laHtet-recht  löbUeh,  höre  ieh  sagen,  —  dasiiob 
ist  aber  verdilch%,  weni^tens  einseit^,  weil  es  nur  allein 
aas  dem  Monde  duistlicher  Sdiriftstell^  kommt,  die  vermotli- 
lieh  die  Duldung,  die  Gallienus  gegen  ihren  Glauben  übte, 
durch  Yerdeckung  seiner  Fehler  zu  belohnen  suchten.  —  Als 
wenn  nicht  Ammianus  9Iarcellinus ,  der  wahrscheinlich  dem 
Heidenthnm  immer  zu^than  geblieben,  und  in  allen  FaileB 
mit  jenem  offenen  Frei^uth  eines  alten  Soldaten  die  Gesinnon- 
gen  und  Handlungen  der  Cäsaren  schildert,  als  wenn  dieser 
treue  Geschichtschreiber  dem  Gallienus  nicht  fast  wörtlidi 
dasselbe  Zeugniss  gSbel'*)  Und  ersieht  man  nidit  endlieh 
aas  den  Erzählungen  des  Zosimus,  dieses  fast  Ibnatisdken 
Christenfeindes,  dass  dieser  Kaiser  während  seiner  v^hän^ 
nissvollen,  durch  Krieg,  Aufruhr,  Pestilenz  und  alle  mögfichen 
Drangsale  h^mgesuchten  Begierung  das  erschütterte  Reich 
durch  Muth,  Weisheit,  Ausdauer  und  MQde  zusammenzuhalten 
nach  Kräften  bemuht  war  ?  *0    ^^  ^^^^  solchen  Zusammen- 


33)  Zonaras  XIL  25*  *—  Zorn  kurx  yorher^ehenden  bemerke 
ich  noch  9  dait  Sjocello«  p.  382)  0.  statt  des  Mfloniiu  deo  Mörder 
dieses  Geauilils  der  Zenobia  gleichfalls  Odeaathas  neimi.  So  baÜeu 
wir  also  gar  drei  Odenathe*  Jedoch  hatte  der  unkritische  Syncel- 
los  Tielleicht  blos  aas  dem  Umstand,  dass  der  MOrder  dieses  Ode- 
Bathas  ein  Verwandter  desselben  gewesen,  anf  die  Gleichheii  dee 
Kamens  geschlossen  |  obschon  andrerseits  das  öftere  Vorkommen  des- 
selben Namens  in  solchen  Dynastengeschlechtern  sehr  gewöhnlich  ist. 
Herr  Angelo  Mai  scheint  sich  der  Stelle  des  Sjncellos  hierhei  nilcht 
erinnert  au  haben« 

34)  Auuaian»  Mareellin.  XXL  16:  n^^^^^  perdaelliQuam 
crebris  yerisfue  appeütus  insidiis,  Aureoli  et  Postami  et  logeiiai  et 
Valentis.-—  moctem  lactira  qrimina  aU^aoties  lenias  Findicabai.^ 

35)  Zwmis  L  30-«-4jEK 


\ 
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füstimxasg  dvr  veneU edensten  26i^«K  dMMta  wir  iMAmi^ 
«Milien,  in  einer  ^leidifalls  neoaitfg^iiMieDen  Urienikte  dM 
tbertriebene  Schmeichelei  zu  leMa,  ^«vmtti  darin  £e^iMM»t-^ 
Men  Eigenschaften  des  OaUienns  in  fdgendem  L^hspivciie  ^*) 
kurz  znsammengetesst  werden:  «Und  sein  (Talerlaas)  8Mn 
gelangte  zor  Herrschaft,  ein  kluger,  gewandter  Ifaum,  ehi^ 
Sehend,  fiebenswärd^ ,  der  Tide  Gefahfen  in  den  fleMaeht« 
testenden.» 


Die  Apologie  der  Kaiserin  wird  uns  weniger  Mähe  machen. 
Vielmehr  wird  es  sich  ohne  weitläuft^e  Beweisführung  bald 
heransstellen ,  dass  Publia  Licinia  lulia  Cornelia  Salonina  eine 
der  würdigsten  Personen  gewesen,  die  jemals  auf  dem  Kaiser- 
tfuron  der  Römer  gesessen.  Aber,  sonderbar,  weniger  meldet 
£e  Geschichte  von  ihr,  während  eine  Reihe  von  Denkmahlen 
Suren  Namen  verkündig     Dieses  sind  Huldigungen,  >¥elche 


*  3f>) '  BphraemiiM  in  cbrooicb  CaMftram  iinnbico  in  der  Nova  ▼»• 

iirr.  Scrjpiorr.  Collect.  Vaiican.  ed.  An^el.  Maio  Vol.  DI.  pa^*  7s 

Kai  Tralc  7taQ^\9B  Fakrjivoi  [FäJJii^poQ)  eig  x^drö^f 

ii^ios  apijf  tpikotipog  %a^iei^^' 

nokkovq  dpotktcq  ytitfdvuov^  ip  ralg'  fidxetig.  — 

Ja  die  Sibylle  aelbit  verkAndi^  sein  nnd  «einea  Vaien  Lob;  beMi^-' 

der»  beidet*  l^pferkeit,  in  ibiiiem  -  nenöriick  enianfifefendenen^ra« 

ke]    (man  s.  Sibyilifliu   über  XIII.   i«.    154  sqq.   iü   der  Si^tökr« 

Teü.  CÖUec«.  taiic.  III.   ed.  Amg.  Mai.  j^.  211):    'HpUcC  "d'   alt' 

df^ouoi  vlf^eQ[4ep{wv  'Paifjtaiiop'  "ApSge^  dQjftS'oot  8i^ ''ndi^k--^ 

por   og  fiep  e(pi^et  "Eßdofv^nopx*    dQi9fAoi>j    6  '8i  tfitdtov 

d^i&fiOio.  X.  f.  %• '  An  dem  Rande  steht:   OfSe)Lk^Qiap6q  xai  Tak- 

kiftpe^g.    Man  8cfci*eike:     OiakeQiapdg   xai  Fakki^pog  (¥ideria» 

va$  et  Galiienna).     Die  Besetchnang;  ist  nach  der  Sibyllen  AHi  ntei-^ 

lieh    der   Anfaosfsbnchstäb  des   ersten  Namens  bedentel  als  Eakkei- 

dhen  {(/)  Sie$$HSiigf'  der  des.  «weiten  (f)  JDrei.     Anck  die  nach- 

fol^nde  Beseichiivii^   der  ParÜieita  dnrdi  Tkiere:   Sti^r«    Hirsch, 

lidwe,   möchte  eich  leicht  aosdeHten  laäMü^,   wenn  das  De«t^n  ven 

Orakeln  hier  nvser  C^dMlft  wai;e.     Am  JBnde  (fs.  17€k);bf«Mrt  est 

JUfOai  8'  iaoptai  dka:^€cSp,0i\  iHimit.rdte  Niedmlafeii  dar  Pei^ 

«er  uter*der  Refieranf^  des  GaUienas  hinaidiwmt  wmitmi 


FrwQQil»  Mieii IkMi^et  toMn  abwallveii  Moneft^  weoa  «de 
tüAreffSttts,  <cht  vrtibtteb^  im  Sitillen  wirksam  und  wohlttifi^, 
der.QMchdKliificfareibwi^  vnn^er  m  melden  geb».  Da  die 
rcnüBiote  Identitit  ikjrör  Pei»M  mit  der  Haffcomanniii  Pipira 
adMi  .obw  be»ei^5  wid  auch  ibrejiliri^eii  Namen  v4mi  An-^ 
dorn  iM^eito  ibtelüiiffUeh  eiütfert  wD^en^ »?}  so  handeit  m 
mk  mM'^MDfhium  eiMft  ^  HBter  dem  sie  aadi  voiiLoümt ,  mid 
woraus  man  auf  eine  Griechisefae  Herkunft  hat  sehlieasen^ 
oder  sie  selbst  vielmehr  zu  einer  Griechin  hat  machen  wollen. 
Sie  wird  jiHmlich  auf  mehreren  Griechischen  Städtemünzen 
von  lonien  und  Lydfdn  auch  Chrysogone  (\XQvaoy6vij^  genannt 
Der  grosse  Deutsche  Numismatiker  beschrankt  sich  auf  die 
doppelte  Blejiierkung,  dass  die  Herkunft  der  Sälonina  ungewiss^ 
uniil  dieser  letzte  Beiname  wahrscheinlich  ihr  von  Griechischen 
Schmeichlern  befg^elegt  worden.  ■•)  Mit  dieser  letzteren  Vier- 
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37)  S.  Breqaigfnj  R^cherches  aar  la  famille  de  Gallien  in  den 
lilemofres^c  rAcad^m,  des  InscriptiouB  TTom.  XXII.  p.  262  sqq. 
EdLbeLP,  JV„,  V.  Vllt  p,:,42ft.  Zo#«^  K^ipjt  Aflgjrpii  X^^r««.  p, 
309.  Rafrte  J^x,  miiver^  rei  wiman  47.  .<.;  p;»  1§7S  (llwr  m^ 
aber  l9^hr^re  ^  a^ffallendo  Unrichtigkeiten  in  der  Geschi^hi^  /(lieser 
Kaiserin  hat  zu  Schalden  kommen  lasset v)«;.  ]Ujyoi|de{  de  la 'B^ret^ 
des  M^daillesL  RomaiiieS'  p.  286  «99*  «^^<^  Y^rwe^U^elimg  mit  der 
t'W^A^^^  BiWA  i#t  H'^4*ni««in>  i;h^  :ibirip^>^lijp  jiP9i^e||#MJSJkeii:^M 

df^.Mf.  ,Jfinii,:Pi^  l|»tr«l«V  <i^MV«n4if^!j9rsij|^|l|t(eff  #ls,K#jb|||i(  ^H» 
Pfi^itik  .  )>%ig:es^Ut ; :  Beii^e  .^ecli,tfPfls9l|:f  Cr«nii|^)in  $^)onwa:  h^^ttj^^'^v 
aiQ||^im.s,4ii^f,  ^orvHao^^  *f^cWr«ng:' vfeegen  dti^  Jahr  243  jg^h^r^thet. 
Ijf^ytefijq^  ii«4fd  .^itf^eg^^it  keines  YÄt^rft  y^lei^anns  im  flahr;  263* 
bt^t^r^r  jr«|-if*h  jreg^J?  jilai^  J^i^  .;?£ll  ÄP  Pf«sische  .^e^iiieeiiscliali,« 
G^ii^fp^ij  1^0^  spift  I^al^^n  ;;t68r,  Salojihia  fi^XfM^^  ßeif^m  Tei4»\ja. 
ViWru»?«Wt«n  »Wl' ?r^l>Fs*wtVfh   /|?lbs;t  sojujhMfVls  Q|ifer  4>(^#?r^^Vf|B^ 

ai?b*fftr«igii<YAfta!i>J8py^wj*  «iv  >83.,  ^^^rfii^.  :SW»  t25f./  Bijf^fuiffix 

Pt.;i77..:|TaH.,Jh^nn^.j^  ^ItJ^  If^i^lljft  Pr  1.377;  .418.  43ß;  lyowffH 


f  ■* 


5>l^isMril«' .^tpit',  ^ei^attrünlti'illlafl   nomeii   a  ^qäibutdiim  adaUnt^uls 
Graeculis  i(illb«r»«idillobii<^'j<J  .-,  .;'mj^/'^   *  f,-  i"»'J'«i^'H    i;'»*.-     •*    »> 


sQchongen  von  dem  gelehrten  Maime  nicht  erwfihntwerilen^ükcv«- 
ein ;  ^^}  nur  dass  sie  die  Wahl  des  Mltt^is,  itossen  die  SduneicheM 
sieh  hier  bedient,  m  erforschen  sachen.  Sie  berufen  sich  da^ 
kei  auf  eine  Gattung  Meinasiatisch-Griediischer  Städtemünzeil, 
worauf  jener  Beiname  neben  der  auf  eine  Mondssichel  gestelt- 
tai  B&ste  der  Salonina  anf  der  Vorderseite ,  auf  deiA  Revefte 
aber  Diana  mit  der  Fackel  zn  sehen  ist.  Da  nun  diese -Göttin 
k&n^  dnrch  die  Benennung  :^  die  goldene  mid  dergt  verherr«- 
lidit  wird,  ^ so  findet  sie  in  jener  Bezeichnung  Ohrfsögone 
(die  goldgebame;  die  goldene  Tochter)  eine  von  jenen  bei  reg- 
ierenden Personen  sehr  hünfigen  Vergöttemng^onnelh ,  wifl 
nehnyen  an,  die  Bewohner  jener  Städte  hätten  mit  diesem  Nib- 
men  ^agen  wollen,  Satonina  sey  für  sie,  was  die  wohlthätige 
Diana  =:  Luna  filr  Himmel  und  Erde  sey.  Diese  Erklärung 
lässt  aber  dne  Hauptfrage  unbeantwortet:  Wie  kcMont 
es  dodi,  dass,  während  so  viele  andere  Kaii^erliche  Freien 
mid  Jungfrauen  mit  den  Attributen  der  Diana  auf  Römisoheh 
ond  Provinzialmünzeh  erscheinen,  ja  dieBtisten  derselben-  go- 
näe  so  wie- die  der  Salonina  auf  die  Mondssichel  *  gestellt 
sind,  ^^}  niir  dieser  letztern  Aiigusta  allein  der  Name  Chryn 


39)'  Be^  im  Thei««r.  Brandenburg.  IL  p.  748  und  (SchwaiSE 
««  a.  O.  pa|^«  d— ^11*  lah.weiflii  nidii,  «de  TiUemoot  JIL  p*  348 
dazu  kommt  zu  vermathen:  ,,  Spanheim  semble  vonioir  qa'on  lise 
KQjiOoyvvi)  (sie),  ce  qni  n'esi  ni  le  Grec  ni  le  Latin.*^  Ja  wohl  —  aber 
j^Uld  Spanbei«!  «e  c^as  veripeflchlafea  habend  i^Ift^Bei«;  mit  f^fi 
.Beinamen: der.. Siatonina  X^i^ikoyopfj  ^^^h  bei  J^JUMipet  J>^«crjpt  I^. 
fk^i  123.  .*•/.. 

40)  Ueber  dem  Hanpie  der  lalia  Angtisia  und  der  Ociavia  aneh 
^dM  Nero  -  die  Mi^nduscheibe ;  nnltor  den  Besten  -der'  Islia  DoQina,  der 
Tranqnillina,  der  Oiacilia  Severa,  der  Ulpia  Severa,  der  Eti'nseilla 
«nd  der  Gderia  Talerfa  (s.  Rasche  ü.  2.  p.  1878  sq.  Eckbel  D. 
m,  y.  VII.  pa^.  487).  —  Ganz  i^leich  der  bei  Beger  Thes.  Br.  If. 
748.  fig:*  1  abgebildeten  tst  'die  El*zmai»e  in  ^iBer  ^Hei^lberger 
Satnmlnni^^  Vorderseite  t  Cor«  l8a3onina  Augr*  Daii  dvr  »Msie  die«^r 
IUimA^  taber  einer MoBdssioh6l;KekrMite:  lanoai  CeM.Angr.  (dii. 
CoDserFatrici  An^ogiae)  tnii*  den«  Bilde  eiaee  ^hendra  lÜMBches .  rerg^. 


96    ^^ 

gone  nnd  acwar  auf  dan  Mfinam  mehrerer  Grieehteken  StMte 
und  auf  denen  einer  and  derselben  Stadt  zum  öfteren  und  nn- 
verkennbar  recht  geflissentlich  beigelegt  wird?  —  Cornelia 
ist  der  angezweifelte  Hanptname  der  Salonina.  Non  behauptet 
Pighias,  die  Rdmische  Gens  Cornelia  habe  auch  den  Beinamen 
Chrysogonos  für  Männer  dieses  Geschlechts  gehabt«  Diesen 
Satz  hat  Schwarz  aufgenommM,  and  die  Mefaiimg  Umgewor- 
fen, vielleicht  habe  Salonina  von  mfitterlicher  Sette  her  ihre 
AUianft  von  jener  Gens  Cornelia  hergeleitet,  oder  ans  andern 
nnbefcannten  Granden  Namen  nnd  Beinamen  jenes^Gescfaledits 
angenommen.  Er  Usst  jedoch  diese  Annahme  ab  unbrauch- 
bar gleich  wieder  fallen ,  und  erklart  sich  för  die  angeführte 
Ausdeutung  Begers.  *>3  "^  ^^^  eriiinert  sich  nicht  jener 
.Senatsverhandlung  fiber  die  Freigdassenen,  *'}  und  der  dabei 
öffentlich  aasgesprochenen  Behauptung:  «Die  meisten  Romi- 
sehen  Ritter  und  die  meisten  Senatoren  stammten  von  Liber- 
tinen  ab.»  Wenn  dieses  schon  im  ersten  christlichen  Jahr- 
hundert unter  Nero  der  Fall  war  —  wie  viel  mehr  musste  es 
vom  dritten  unter  Gallienus  gelten.  Nun  wissen  wir,  wie  vielen 
hundert  Sklaven  jener  berühmte  Comelier  L.  Salla  Freiheit 
und  Bürgerrecht  geschenkt  hatte.  Einer  der  bekanntesten 
darunter  war  Lucius  Cornelius  Chrysogonus.  Wenn  Cicero,  *^3 
freilich  nicht  ohne  gerechte  Empfindlichkeit,  von  ihm  sagt,  er 
aey  etn^  der  machtigsten  jungen  Mfinner  des  Römischen  Staats, 
80  dürfen  wir  wohl  auch  annehmra,  dass  er  ein  mächtiges  und 


Bckhel  D.  If .  V.  VU.  p.  418  sq.  9  der  an«  Cicero  D^  IS.  D.  IL  27 
diese  Inno  ab  Inno  Lncina  erklärt^    und  die  Inichrift  sehr   ireffen^  , 
dahin   dentei:    Salonina  wünsche,  Inno  Lncina   möge  ihr  im  FattD 
dev  Niederkunft  beistehen.  ^ 

41)  Sieph«    Vinand*   Pighii  Index  Annalinm  p.    645*   Scliwai;^  ^ 

paff-  8. 

42)  Taciti   Annales  XIII*   27*   yergh  meinen  Abriss  der  Adm.^ 
Antiqq.  S«  81*  2«  Ans|^. 

43)  Cicero   pro  Aescio  Amer«  oap*  2:   ^^Adolescens  vel  po^BfH 
üssimas  hoe  tempore  nosirae  ciiüalis.**  rergl,  ^conins  zn  Cic«  V^^ 
jrin.'  n.  1«  36  und  HotcHBann  snr  enteren  SieHe,  auch  Renaiidoi  ja^ 
den  IKUmoirn  d«  TAced.  des  Ineeriptt.  II.  p.  529  ef. 


angesehenes  Geschlecht  gebrandet  habe«  Konnte  nicht  also 
aach  Cornelia  Salonina  jenen  za  des  Dictators  SoUa  Zeit  so 
mächtigen  Cornelias  Chrysogonns  zun  Ahnherrn  haben  ? 
Dafür  sprechen  noch  zwei  Umstände.  In  einer  vor  Korzan 
entdeckten  Römischen  Grabschrift:  *0 

DIS.  MAN. 
C0BNI2JLIAE  EYHODUE 

L.  CALPVBNIVS 
NICiOWER  C0NIV6I 

CABISSIMAE 
lernen  wir  auch  eine  solche  Cornelia  mit  einem  Griechbchm 
Beinamen  kennen ,  deren  Vorfahr  auch  von  einem  Comelier, 
vielleieht  von  demselben  Sylla,  Freiheit  and  Bärgexrecht  zom 
Geschenk  erhalten;  die  aber  frdUch  nicht  das  Glück  gehabt 
hatte,  einen  Kaiser  za  heirathen,  sondern  einen  ebenmfissig  von 
Griechen  abstammenden  Mann  aas  libertinischem  GescMedit^ 
das  die  Grens  Calpamia  zar  orsprünglidien  Patronin  hatte.  Der 
zweite  Grand,  der  für  die  Abstanunang  der  Salonina  von  einem 
(Griechischen  Vorfahren  spricht,  ist  der  Umstand,  dass  der  Bei- 
name Chrysogone  ihr  darchaos  nar  aaf  Griechischen  Provin- 
zialmänzen  gegeben  wird.  *^3  Die  Griechischen  Städte  fanden 
sidi  geehrt,  einer  Kaiserin  durch  diesen  Namen  zu  haldigen j 
die  sie  sich  dadurch,  wenn  aach  nor  vermittelst  ihres  Urahnen, 


44)  Bei  Andrea  di  Jorio  in  Gaida  a  Pozsaolo  e  coniomi  pa^« 
14&  —  Bs.isi  nicht  abzosehen,  wamm  man  der  Salonina,  ab  sie 
Jinputa  geworden,  den  Geschlechisnamen  der  Cornelier  beigele^^ 
k«te,  wie  doch  Rasche  lY.  1.  p.  1578  meint.  Noch  weni|^er  pasgt 
wet  er  hinznseizt,  so  wie  die  Gemahlin  dea  Septimins  Severns  nach« 

sej  Inlia  {genannt  worden.    Da^eg^en  bemerkt  Eclchel  TII.  p.  420 
i^,   dass  dieser  Torg^ang;  der  Domna  nachher  Tiele  Kaiserinnen 
so  auch  die  Salonina  veranlasst  habe ,  sich  den  Beinamen  Inlia 
»iznleg^en,  ob  sie  schon  nicht  sor  Gens  Inlia  i^ehdrt  haben« 

45)  Man  könnte  noch  eine  dritte  Wahrnehmung^  geltend  machen, 
9  dass   auf  einigen  dieser  Mfinxen ,   die  weder  'das  Attribut 

Mondes  noch  irgend  ein  anderes  der  Diana  eigenthfimliches  Bei- 
rk  haben,  dennoch  Salonina  Chr^»ogone  genannt  wird;. wie  s.  B. 

Beger  Th.  Br.  II.  pag.  746  fig-  1* 
>€uter*$  deutsche  Schriften.  lY.  1.  7 


als  LAndsinfaiiuii  aneigneten;  und  sie  rechneten  auf  die  €fäte 
der  Kaiserin,  dass  diese  eine  solche  Aa&gaang  ihnen  nicht 
übel  deuten  würde.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  hatten  aLe 
sich  auch  nicht  verrechnet^  \?ie  das  Vorkommen  dieses  Namens 
auf  den  Münzen  aus  verschiedenen  Jahren  und  verschiedene 
Städte  unzweideutig  beweist 

Aus  diesem  Beinamen  hat  man  auch,  weil  Venus  die  gol- 
dene genannt  wird,  auf  eine  vorzü^che  Schönheit  der  Salonina 
schliessen  wollen ;  die  Einwohner  von  Beryt,  will  man  wissen, 
haben,  wegen  der  Schönheit  ihrer  Gesichtszuge  und  ihrer 
ganzen  Bildung,  dieser  Kaiserin  als  einer  Aphrodite  auf  Erden 
gehuldigt,  und  die  Worte  auf  Römischen  Münzen  der  Salonina 
VemsB  victris  bezeichneten  ihre  Alles  besiegende  Schönheit, 
der  sie  es  verdankte,  vor  so  vielen  andern  Jungfrauen  und 
Frauen  Roms  von  Gallienus  zur  Gemahlin  erkohren  za  wer- 
den. **3  Positive  Beschreibungen  des  Aeussem  dieser  Augosta 
fehlen  uns  gänzlich ;  *0  ^^^  9  wenn  auch  jene  Schlüsse  an- 
sicher sind,  lassen  doch  ihre  Büsten  auf  den  MedalQons  auf 
eine  edle  und  schöne  Gesichtsbildung  schliessen,  und  Gallienas 
bei  seinem  lebendigen  Schönheitssinn  möchte  wohl  auch  keine 
andere  als  eine  schöne  Gemahlin  gewählt  haben. 

Sicherere  Bürgschaften  haben  wir  füir  die  Schönheit  ihrer 
Seele.  Hierbei  bringe  ich  gar  nicht  die  öffentlichen  Ehren- 
bezeugungen, die  ihr  mehrmals  decretirt  worden,  in  Anschlag; 


46)  Veniu  Vicirix  auf  dem  Revuen  einer  B^miecheD  Silbecri 
mfiDze  der  Salonina  neben  dem  Bilde  der  Venus  in  einer  Heidelbety 
ger  Sammlonj^»  und  in  andern.  Jene  Ausleg^nng  geben  Vaillan^Nuiius«; 
Colonjar.  TL.  p.  245*  378«  Patin  Imperatorr.  Romm.  Nambmm.  pi 
415-  Ausserdem  kommen  anf  den  Münsen  dieser  Kaiserin 
Schriften  Tor:  Tenits  Aug.,  Venus  Felix,  Venus  Geneirix. 

47)  Schwärs  pag.  14 9  der  sieh  aber  selbst  widerspricht,    w< 
er  pag.  9  Mgt:  $,Ita  Salonina  non  solnm  ad  significandam  ipsins  ai 
/armaeque'  pulehriiudinem  dignumque  ortum  adnlatorie  aureo  m 
ornata,  sed  etiam  sub  Schemata    et  nomine  Dianae,  tanquam  at 
Pho0b€f  diTino  honore  decorata  et  enlta  Wdetur.^^  Die  CapiiolinÜM 
BAste   dieser   Kaiserin  (Mus.  CapitoL  II.  80)  ^^111  man  ihi«m 
anf  Mtinzen  ähnlich  finden. 


aach  nicht  die  öfilßiitKchen  AnpreisHtigen  ihrer  würdevollen 
fnschuld,  Frömmigkeit,  Keuisdiheit  and  anderer  Tugenden, 
die  auf  öffentlichen  Denkmahlen  mit  ihrem  Namen,  auf  Bogen, 
Altären,  in  andern  Inschriften,  so  wie  auf  Münzen  so  häufig 
ZQ  lesen  sind,  *•)  —  Thatsachen  sprechen  zuverlässiger  für  sie. 
Denn  obschon  die  Geschichte  uns  nur  einzelne  Bruchstücke 
tos  ihrem  Leben  aufb^alten,  so  können  wir  doch  so  viel 
daraus  entnehmen ,  dass  sie  auch  da  noch ,  als  Gallienus ,  um 
die  Gränzen  des  Reichs  zu  sichern,  jene  M arcomannische  Pipa 
sich  beigesellt  hatte,  mit  unwandelbarer  Treue  und  mit  Auf- 
ifft&fingen  aller  Art  diesem  ihrem  Gemahl  bis  zu  seinem  Tode 
da  ein  wahrer  Schtrtzgeist  Jederzeit  zur  Seite  gestanden, 
seine  edleren  Bestrebungen  unterstützt,  und  sich  selbst  ganz  im 
Qtiste  würdiger  Fürstinnen  nicht  blos  der  Sorge  für  ihre  Kin- 
der, sondern  auch  einer  grossartigen  Wohlthätigkeit  im  All- 
g^emeinen  hingegeben  hat.  In  einer,  wie  Alles  beweist,  sehr 
emträchtigen  Ehe  mit  Gallienus  hatte  sie  drei  oder  vier  Kin- 
der^* geboren ,  den  P.  Licin.  Cornelius  Yalerianus  Saloninus, 
ntbfk  Quintus  lulius,  eine  Tochter  Iiilia  und  vielleicht  noch  eine 
Namens  Galla.  ^^}  Da  nun  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  dem 
Plotinus  die  grösste  Achtung  erwiesen ,   einem  PhHosophen, 


#. ' 


48)  Auf  dem  Bogen  das  GaUieniu  in  Rom:  Gallietid  Clemen- 
^$imo  Principi  Coins  InFkc^  'Virins'  Sola  Pieiaie  Silperata  Eist  Ei 
Sftloninae  Sanoiiinmae  Aug.  bei  Gniier  p.  2^4.  5  and  bei  Orelli  I. 
QrT  1007*   p*   227.     Comeliae  Saloniaae  Sanothaim.   Ang.  Coning. 

ü^tSäsni  lanioris  Aug.  N.  Ordo  Cemenel.  Cnrani.  Anrelio  lanaario 
f;  B.*  bei  Schwarz  p.  12  und  Orelli  I.  nr.  1010.  p.  227  u.  A. 
{Euiiiariiis  kommt  After  yor,  z.  B.  auf  einer  Inschrift  mit  Bildern  bei 
Veidelberg  gefunden;  auf  einer  andern,  bei  Neuburg  an  der  Donan, 
s.  Acta  Academ.  Carolo-Theodor.  Manhem.  Toi.  I.  p.  193  und  Yol. 
IV^  ip.  90.  Auch  nenerlich  wieder  auf  einem  Crrabstein  in  Mäcedo,- 
l^eo ,  0.  Coosinerj  Vojage  dans  la  Mac^doine  I«  pag.  134.)  Die 
tkngen  .Jjobspräche  anf  diese  Kaiserin  anf  Mfinzen  s.  bei  Radche 
IT.  1-  p.  1582  sq. 

P*^  49}  'Ticior  in  Epiiome  cap.  33«  Zonaras  XII.  25*  Breqnignj  in 
Im  M^moirr.  de  l'Acad.  des  Inscriptt.  XXXII.  p.  262  8(|q.  Eckhel 
fc.  N.   V.  VII.  p.  418.  420  sqq.  »nd  p.  435  «q. 

7* 
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dem  die  ai^^ehensten  Bliim^  und  Frauen  des  damaligeii 
Borns  in  ihrem  letzten  Wfllen  die  Yerwaltong  ihres  Yerme- 
gens .  imd  die  EnHehong  ihrer  Kinder  anvertrauten ,  so  dass 
sein  Haus,  vne  dessen  Bio([^apJi  sich  ausdrückt,  von  Jünglin- 
gen und  Jungfrauen  ganz  bevölkert  war,*°3  so  ist  nicjits 
wahrscheinlicher,  als  die  Yermuthung,  dass  das  Kaiserliche 
Ehepaar  ihm  ihr  Zutrauen  auch  dadurch  erwiesen^  dass  sie 
ihn  bei  Erziehung  ihrer  eigenen  Söhne  und  Töchter  zu 
Rath  gezogen.  Ja  wir  können  eine  andere  Yermuthnng  des 
Biographen  dieser  Kais<»rfamilie  zu  einem  hoben  Grade  von 
Wahrscheinliehkeit  erheben*  «II  fout  remarquer,  sagt  c^eser, 
que  les  medailles  de  Salonine,  ou  Ton  voit  trois  ou  quati*e 
enfans,  n'ont  pas  pour  legende  feetmdäas,  mais  pietas  Jjug. 
Ce  qm'  peut  marquer  qudque  etablisscpent  fait  par  TlmpBra- 
trice  en  faveur  des  enfans«  Mais  puisque  nous  trouvons  en 
effet  quahne  enfans  de  eette  Imperatrice,..  rien  n'empeche,  que 
Ton  n'interprete  cette  legende  de  son  amour  pour  ses  en- 
fans.» *^')   Allein,  auch  zugegeben,  was  nicht  ganz  erwiesen 

50)  Porphjriiu  de  viia  Ploüni  cap.  IX  et  XU. 
.^      51)  Breqoigny  a.  a.  O«  pag.  264«   Bote  s.     Dais  Salonina^  tob 
deren  Religiosiiäi  im  Verfolg  die  Rede  sejn  wird,   auch   in  wirkli- 
cMi  AndachfeFerrichtiingeB  ab  PieiaB  dargestellt  worden,  wird  rnjui 
▼OB  telb0t  enrarieD.     So  aeigen  «io  a.  B.  ihre  Manaea,   wie  rie  in 
ihr  Crewand   gehülh  ihre  rechte  Hand  ausstreckt,   und  mit  der  lio- 
ken  aas  einer  Patera  Weihrauch  anf  den  Altar  «trent,   mit  der  Bei- 
schrift: jKefM  itfifg.  (s.  Raselie  HI.  2.  p.  1325).  —  Beiende  oder  ««- 
hetende  (oraBtes  vel  odprantes)    KaUeriHnen^    wie  sie  eingehfilli  in 
ihre  lÜAntel  die  ÜAnde  ausstrecken^   oder  einporheben,   wie  Eiiria, 
Sabina,  kommen  in  grösseren  nnd  zum  Theil  schonen  Statuen  fot« 
Den   Könsilem   dieser   Werke   hatten   dabei  Termnthlich    bertiiinift 
Darstellungen  des  Apelles,  Sthenides  und£aphranor  Forgesch  webt  (Pin. 
U.  N.  XXX.  19)*    Sie  sind  früher  ftr  Musen  gehalten  worden;  und  «ü# 
hetende  Matrone  der  Borg^hesischen  Sammlung,  jetzt  im.Lourre,  isi| 
durch  das  beigefägie  Attribut  zweier  Flöten  gar  in  eine  Huterpe  watkgj^ 
wandelt  worden  (s.  Mnsco  Pio-Clem.  11.  ta?.  47  mit  Visconti  p. 
und  St.  Victor  zum  Bouillon  Musde  des  Anti^ues  I.  pl.  47)«     I>1 
wahre  Bezeichnung  einer  solchen  Fi|;ur  ist  matrona  orans,   adoi 
(eine  betende  oder  anbetende  Matrone);  denn  die  Stellungen  und 


ist,  dass  Salonioa  Mutter  von  vier  Kindern  gewesen  ^  so  spricht 
jetzt  eine  andere  Münze  für  die  erstere  Meiming  dieses  Ge- 
(sehichtsehreiba*s.  Auf  einem  Medaillon  von  derselben  Kaiserin 
sehen  wir  sie  in  der  Mitte  von  zwei  Frauen  ein  Füllhorn  lie- 
gen fünf  Kinder  aul|^essen ,  mit  einer  Beischrjft ,  welche  be- 
sä^, dass  sie  in  den  damaligen  Umständen  für  Ueberfluss  an 
Nahrung  gesorgt  habe.  *'}  Die  damaligen  Umstände  waren 
auch  der  Art,  dass  sie  die  WoMthätigkeit  einer  solchen  Für- 
stin in  hohem  Grade  in  Ansprach  nahmen.  Eine  mehrjährige 
Pest  hatte  nicht  allein  mehrere  Provinzen  des  Reichs  verheert, 
sondern  anch  in  Rom  selbst  zahllose  Opfer  Verseilungen.  ^^3 
Wie  viele  Kinder  mussten  damals  elternlos  geworden  seyn; 
und  soHten  wir  nach  diesen  Sparen  zweifeln,  dass  Salonina 
sich  vieler  derselben  angenommai,  und  durch  Stiftungen  für 
dtese  Waisen  sich  der  Reihe  früherer  Kaiserlicher  Wohlthäter 
und  Wohltfaäterinnen ^*3  würdig  angeschlossen? 


liftrden  nach  diesen  verschiedenen  CuliashandluDgen  waren  rerschie* 
den,  wie  Boitiger  (in  der  Kuustmjihologfie  I.  S.  51  —  54)  erschöp- 
fend dargeihan.  Eine  so  darg^estellte  beiende  Person  (wie  die  Kai- 
serin in  Bronze  in  der  Anfichii&  d'fircolano  T.  Tl.  tav.  83  und  eine 
andere  in  der  Berliner  Sämmlnng  und  auf  den  K.aisermAnzen>  wird 
dann  als  Pieias  bezeichnet,  d.  h.  als  Frömmigkeit.  Eine  herrliche 
Franeogesialt ,  zu  Apollo  nnd  Diana  betend,  aaf  den  Phigalischen 
Reliefs  in  dem  schönen  Werke  des  Hrn.  Baron  von  Stackeiberg, 
konnte  auch  jenen  T^pns  yeradlasst  haben. 

52)  Mionnet  de  la  Raret^  des  Mödailles  Romaincs  p.  287  sq. 
unter  Salonine:  die  Inschrift:  Abundantia  Temporum  kommt  nnr 
anf  den  Münzen  von  Kaisern  nnd  ausnahmsweise  aaf  denen  dieser 
Kaiserin  vor,  wie  anch  die  andere  Annona  August.  Eckhel  bemerkt 
D.  77.  T.  VII.  p.  4l8,  dass  diese  Inschriften,  so  wie  eine  dritte 
Beae.    Segetiae   (der   Saaten  -  Göttin)    mit     einander    in   Yerbindang 

^  «tehen. 

53)  Porphyr,  de  vit.  Plotini  cap.  IL  Tillemont  Hist.  des  Empe- 
^'nmv  in.  p.  338  sq.  im  Jahr  9  und  10  der  Regierung  des  Gallien; 
^262  nach  Chr.  Geb. 

54)  Man  s.  Tavola  Alimentaria  Velejate  detta  Trajana  restitnita 
^«dla  sna  vera  tiezione  da  D.  Pietro  de  Lama.  Parma  1819  und  ver- 
^ gleiche   Triedr.  Aug.  Wolfs   Vorlesung:   Von  einer  milden  Stifimisr 
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Sie  ward  darch  eine  Liebe  audb  der  gerkigsien  ihrer  Un-' 
terthanen  belohnt,  die  selbst  Lebensgefahr  nicht  scheute,  wenn 


Trajans.  Berlin  1808-  S.  25-  30-  31.  Aas  IK^nzen  und  Inschriften 
kennen  wir  solche  Fersor|^e  Waisenkinder  unter  den  Namen  Paeri 
Ulpiani  nnd  Pnellae  Ulpianae,  pnellae  Fansfinianae  (von  einer  dop- 
pelten Stiftung^,  des  Antoninas  Pins  su  Ehren  seiner  Gemahlin,  der 
Alteren  Fanstina,  and  des  Marens  Aurelias  zum  Andenken  seiner  ver- 
storbenen Gattin,  der  jfingeren  Fanstina,  Eckhel  VII.  p.  40  s^«  ▼cargl. 
Winckelnianns  Werke  VI.  2*  S-  366  neueste  Dresdn.  Ausg.)  und 
MamAanische  Kinder,  welche  Alexander  SsTeras  za  Bhren  seiner 
Matter  dotiri  hatte.  Nach  dem  Ohigen  dfirlen  wir  annehmen,  dass 
es  auch  Saloninische  Kinder  gfeg«ben  hatte.  An  diese  musterhaften 
Stiftungen  des  Trajan  nnd  Antoninns  erinnert  der  grosse  Lehrer 
alter  Numismatik  auch  bei  Beschreibung  einer  andern  merkwürdigen 
fiilbermfinze  des  Gallienus  (Eckhel  VII.  p.  409).  Sie  zeigt  auf  der 
Hauptseite  die  mit  Strahlen  umgebene  BOste  dieses  Kaisers  mit  der 
Beischrift  Imp.  Gallienus»  P.  Aug.;  auf  der  Kehrseite  eine  Ziege 
mit  einem  an  ihr  saugenden  Kinde,  dabei  die  Worte  Piet.  Saeculi; 
nnd  findet  die  Ausdeutung  sehr  wahrscheinlich,  dass  damit  die  Sorg- 
falt bezeichnet  sej,  die  Gallienus  der  S2rnahrnng  und  Verpflegung 
der  Kinder  gewidmet;  die  Ziege  aej  hier  die  symbolische  Bezeich- 
nung der  Amme  oder  Nährmutter,  denn  pietas  komme  sonst  auf 
Mflnzep  neben  dem  Bilde  tou  Frauen  vor,  die  Kindern  die  Brost 
reichen.  — -  Wir  haben  nun  allen  Grund  anzunehmen  ^  dass  Salonina 
es  war ,  die  dem  Kaiser  solche  wohlthAtige  Plane  angab ,  die  Fer- 
willigten  Mittel  verwendete,  und  die  Wahl  der  EmAhrerinnen  und 
Erzieherinnen  verwaiseter  Kinder  leitete.  —  Da  ich  oben  der  Alte- 
ren Faustina  gedachte,  so  kann  ich  hier  einen  Umstand  nicht  vor- 
beigehen lassen,  der  einen  andern  Schriftsteller  der  Historia  Au- 
gnsta  verdAchtig  macht.  lalius  Capitolinus  sagt  von  dieser  Kaiserin 
(in  Antonino  Pio  cap.  3)»  sie  habe  eine  zu  freie  genusssflehtige  Le- 
bensart geführt ,  und  ihr  Gemahl  habe  mit  schmerzlicher  Empfin- 
dung einen  Schleier  darüber  gezogen.  —  Nun  lese  man,  wie  er  sich 
selbst  tiber  sie  in  einem  Brief  an  den  Fronto  (in  Marci  Com.  Fron- 
tonis Operr.  ineditt.  I.  pag.  5)  Äussert:  „Jener  Theil  Deiner  Rede, 
worin  Du  mit  dankbarster  Gesinnung  meiner  Faustina  in  Ehren 
gedacht,  |iat  mir  mehr  Wahrheit  als  Beredsamkeit  zu  hearkunden 
geschienen.  Denn  §o  verhAlt^sich  die  Sache.  Ich  mOchte,  bei  Grott, 
lieber   mit  ihr  auf  GjarA  als  ohne  sie  im  Kaiserpalaste  wohnen«^ 
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>  es  ihrer  Rettung  galt  Ein  auffallendes  Beispiel  liefert  der 
letzte  Feldzug  des  Gallienus.  Als  der  Insurgentenfnhrer  Au- 
reolus  von  diesem  nach  Mailand  gedrängt,  und  in  dieser  Stadt 
von  ihm  belagert  wurde,  hatten  die  Feinde  wahrgenommen, 
dass ,  während  der  Kaiser  auf  Recognosciren  abwesend  war, 
der  Wall  des  verschanzten  Lagers,  worin  die  Kaiserin  sich 
befand,  nur  von  wenigen  zurückgebliebenen  Leuten  besetzt 
war.  Dies  gab  ihnen  den  Entschluss  ein,  sich  durch  einen 
Ueberfall  der  Kaiserin  zu  bemächtigen.  Schon  waren  sie  bis 
zum  Zelte  des  Kaisers  vorgedrungen,  als  ein  gemeinem  Krie- 
ger, der  vor  demselben  sitzend  die  Schuhe  von  seinen  Füssen 
genommen,  und  eben  mit  Ausbesserung  derselben  beschäifltigt 
war,  Schild  und  Dolch  ergreift,  einen  der  Hereinstürmenden 
und  dann  wieder  einen  niederstösst ,  durch  diese  rasche  That 
die  Feinde  schreckt  und  zum  Weichen  bringt,  und  so  die  Kai- 
serin aus  der  augenscheinlichsten  Gefahr  rettet. ")  Der  Er- 
zähler bemerkt  dabei,  sie  habe  den  Kaiser  begleitet.  Vielleicht 
war  dies  öfter  der  Fall ,  wovon  sich  Spuren  zeigen.  ^*3  ^^^ 
darf  aber  daraus  nicht  auf  ein  eifersüchtiges  Bewachen  ihres 
Gemahls  schliessen;  denn  obschon  während  des  Römischen 
C'reistaats  die  Frauen  der  Feldherrn  von  ihrem  Gefolge  aus- 
geschlossen waren,  so  hatte  sich  doch  durch  den  Vorgang 
des  Kaisers  Augustus ,    den  Livia  auf  mehreren  Feldzügen 

^Iso  AntoDin  der  Fromme  zog  den  Aufenthalt  auf  einer  elenden  In- 
sel, dem  gewöhnlichen  Verbannangsorte  der  Römer,  imÜImg^ni^ 
mit  ihr  aller  Kaiserlichen  Herrlichkeit  in  Rom  vor,  Wenn  er  g^etrennt 
von  ihr  leben  sollte.  —  Und  doch  soll  er  über  ihre  freie,  üppige 
Lebensart  im  Stillen  geseufzt  haben! 

55)  Zonarae^  Annales  XU.  25- ,  Nach  dem  Zusammenhang  dieser 
Erzählung  mit  dem  gleich  darauf  berichteten  Tod  des  Gallienus  sollte 
man  vermuthen,  die  VerschvFornen  wollten  durch  diese  gewaltsame 
Entführung  der  Kaiserin  als  Preis  ihrer  Freilassung  ihren  Gemahl 
zur  Niederlegnng  der  Regierung  zwingen;  woraus  man  auch  schlies« 
sen  könnte,  dass  seine  grosse  Liebe  zu  ihr  ihnen  wohl  bekannt  ge- 
wesen« 

56)  Scriptorura  weU.  Vaticana  Collect.  I.  p;  236  mü  Ang.  Mai'^ 
Anmerkung  nr.  3* 
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begleftete,  dkse  Sitte  geiad^,  und  yrie.Gkmmakm  ^seiM 
Gemablia  Agrippingi  zur  beständigen  Begleiterin  in  den  FcU- 
lagem  hatte,  *^)  so  führten  andi  andere  Kaiser  oder  deren 
Statthalter  in  den  Provinzen  ihre  Frauen  sehr  oft  nnd  znwei» 
len  mit  einem  grossen  Gefolge  mit  sich.  ^—  Jedoch  man  will 
sichtbare  Beweise  haben,  dass  Salonina  durch  unbefogte  ISn- 
mischung  in  Kriegs-  und  Staatsgeschäfte  sich  den  Spott  ihrer 
Zeitgenossen  verdient  habe.  Man  führt  Münzen  an,  wdehe 
eine  Frau  mit  dem  Oelzweig  in  der  rechten,  mit  einer  Lanze 
in  der  linken  Hand,  mit  der  Ueberschrift:  Augusta  im  Friedw, 
ze^en.  Dass  aber  diese  Darstellung  und  die  Inschrift,  so  unr- 
gewöhnlich  sie  ist,  gar  nichts  Verfängliches,  sondern  einen  sehr 
passenden  und  der  Ehre  der  Kaiserin  im  germgsten  nidit 
nachtheiligen  Sinn  habe,  ist  schon  von  einem  grossen  Münz- 
kenner .  erwiesen  w^orden. '^3  Mehr  Gewicht  legt  man  noch- 
auf  ein  anderes  Denkmalü  derselben  Art.  Es  ist  eine  Grold- 
münze  in  der  Königlich  Französischen  Sammlung.  Auf  der 
Vorderseite  sieht  man  das  Brustbild  des  Kaisers,  den  Kopf 
mit  Aehren  umwunden;  daneben  die  Inschrift:  GaUienae  Au- 
gustaß.  Auf  der  Kehrseite  liest  man  die  Worte:  Vfnque  Pax 
neben  dem  Büdniss  der  Victoria,  die  mit  der  Peitsche  m  der 
rechten  Hand  auf  einem  zweispännigen  Wagen  eilig  fahrt  ^^3  — 

57)  JPlinins  Bpisi.  Lib.  X.  episi.  nliim.  Sigoniiu  de  anii^uo 
iure  Prorinciarmn  pag.  149*  Heinecc.  Syniagm.  Anti^niü.  Aomm* 
lorispnft.  illa«tr.  Append.  lib.  I.  §.  109« 

58)  Von  Eckhel  D.  N.  V.  Ml.  p.  419-  Die  Inschrift  heisst 
im  Original:  Augutta  in  Paee* 

59)  Abgebildet  bei  Ez.  Spanheim  in  Les  Cesan  de  FBoiperenr 
Julien  pag.  93  and  anderwArts.  Vergl.  auch  Eckhel  VII.  p.  410 
bis  414  nnd  Mionnet  de  la  Raret^  des  Medailles  Ronun.  p.  279» 
Eckhel  prfift  mit  gewohnter  Besonnenheit  die  verschiedenen  Mei- 
nungen, zu  denen  diese  sonderbare  Mfinze  Anlass  gegeben,  and  er- 
klärt sich  am  Ende  mit  Zurftckhaltnng  dahin:  ein  solcher  Sonder- 
ling, wie  Gallienus  gewesen,  könne  auch  einmal  auf  den  EinfiEdl 
gerathen  sejn,  sich  im  Frauencostöm  als  eine  «weite  Ceres  darstel- 
len zu  lassen,  um  so  mehr,  da  er  durch  Unterdrflcknng  de»  Oegen- 
kaisers  Aendlianns,  der  durch  die  Eroberung  Aegyptens,  dieses  Ge- 
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Oh  dcirt  mm  ja  denffich^  nrtheileii  nun  Viele,  das9  irgend 
emer  der  Gegenkaiser  durch  Bild  und  Schrift  der  Welt  hat 
sagen  wollen,  wie  Gallienns  und  Salonina  die  Rollen  gewech- 
selt,  und  wie  dieser  erschlaffte  und  unwürdige  Inhaber  des 
Throns,  als  ob  die  Welt  zu  seiner  Zeit  in  tiefstem  Frieden 
nod  der  grösste  Ueberfluss  vorhanden  wäre,  sich  sorglos  der 
Schwelgerei,  den  Freuden  der  Tafel  hingegeben  und  sich,  als 
habe  er  alle  seine  Feinde  überwunden,  mit  Wagenrennen  be- 
laste, während  die  Kaiserin  den  willenlosen  Gemahl  nach 
Willkuhr  lenkt,  das  Heft  der  Regierung  mit  fester  Hand  fuhrt, 
imd  statt  seiner  für  die  Bedärfiiisse  der  Unterthanen  Sorge, 
trigt  —  Ich  bin  eben  so  wenig  geneigt  als  fShig,  jenes  nur 
nismatische  Problem,  woran  sich  schon  so  Viele  versucht, 
genügend  zu  lösen.  Aber,  ausser  den  Thatsachen,  die  wir 
bereits  im  Vorhergehenden  zu  Gunsten  des  Gallienus  und  der 
Salonina  haben  sprechen  lassen,  können  wir  nun  schliesslich 
ein  bisher  unbekanntes  Zeugniss  geltend  machen,  welches  den 
überzeugendsten  Beweis  liefert,  dass  das  Verh&ltniss  der  Kais^ 
rin  zu  ihrem  Gemahl  ein  ganz  anderes,  dass  es  das  natürliche 
und  mithin  das  rechte  war.  «Der  Gemahlin  des  Kaisers  Gallie- 
nus, berichtet  uns  ein  Geschichtschreiber,  war  Gesicht  und 
Miene  des  Ingenuus  zuwider;  sie  liess  den  Valentinus  kommen, 
und  sagte  ihm:  Ich  kenne  deine  Denkart  und  Grunds&tze,  und 
bbe  den  Kaiser  wegen  der  Wahl,  die  er  mit  dir  getrolfen; 
wegen  der  mit  Ingenuus  getroffenen  lobe  ich  ihn  nicht,  denn 
ier  ist  mir  sehr  verdächtig;  allein  ich  kann  mich  dem  Kaiser 
sieht  widersetzen.    Jedoch  habe  du  ein  wachsames  Äuge  auf 


Mdemagaziii0  der  ROmer,  eine  drohende  Han^ersnoih  reranlawi^ 
^eser  Voih  §^efteaert,  und  wohlfeile  Geireidepreise  zaruckgefähri 
U>e  (Trebellio«  in  Gallieno  cap.  4).  -—  Abgesehen  daFon ,  J^ 
dieser  ireffliche  Forscher  sich  auf  die  Aacioritaf  des  lüg^enhlRn 
Trebellins  hin  eine  onrichtig^e  Vorstellang^  vom  Gallienns  gebildet 
Ikat,  bleibt  bei  jener  sich  übrigens  so  sehr  empfehlenden  ErklAraug 
dieser  Mfinse  immer  das  Rüthsel  Abrig,  warnm  dieses  Kaisers  Bild 
die  Umschrift  bat:  Der  Kaiserin  GalUena;  wie  meines  BedAnkena 
Herr  Tdchon  in  der  Biographie  Universelle  Tom.  XVL  p.  366  mii 
Kechi  bemerkt. 
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4ea  Mann  (^Ingenwis}.  Es  erwiedert  Yalentinas:  Mödkte  ge- 
schehen y  dass  auch  Ingenuiis  trea  und  lauter  im  Dienste  ge- 
gen Euch  erfunden  werde;  denn,  so  viel  an  mir  li^t,  werde 
ich  nichts  versäumen  von  allem  dem,  was  zur  Bethäti^^ung  der 
Ergebenheit  gegen  Euer  Haus  gehört»  ®^} 

So  kurz  diese  Erzählung  ist,  so  viel  giebt  sie  zu  denken. 
Zuvörderst  zeigt  sie  uns  diese  Kaiserin  al»  eine  Frau  von 
durchaus  selbstständigem  Charaktei*.  Sie  weiss  mit  sicherem 
Tact  unter  den  Personen  zu  unterscheiden,  denen  Gallienos 
sein  Vertrauen  schenkt.   Bei  einem  Manne  wie  Plotinus  trägt 


60)    Post  Dionem   Bxcerpia  nr.  CXIX  in  Scripiorr.  Veü.  Ool- 
leciione  Vaiicaaa  II.  p«  236  ^q,  Tl^oaiQeöi^  ist  nicht  iadiciuna»  mü- 
dem consilinm,  Folnn^as,  proposüam,  Gesinnung,  Denkari^  Charak* 
ier  (Arietoiel.  Eihic.  Nicomach.  III.  2*  p.  88  ed.  Zell,  vergl.  Span- 
faeim  Remarques  aar  leg  C^sars  de  Julien  p.  95*    Flotin.  p.  28Ö»  D 
und  p.  382)  B).    Diesen  Valentinns,  unier  des  Gallienus  Reperun|^» 
kennen  wir  weiter  nicht ,  wie  Herr  Ang^elo  Mai  zu  dieser  Stelle  be- 
merkt, wenn  er  hinxusetit:  „wenn  es  nicht  jener  ist,  den  Trebellius 
in  GaUieno   cap.  11  ValeuM  nennt.  ^*     Allein  nicht  blos  dorien,   son- 
dern  noch   an   einer  andern  Stelle  redet  Trebellius,    und  zwar  aus- 
fflhrlicher    Fon   diesem    Valens,    nämlich   in   Trig^inia  Tyrann,   cap. 
XVIII.     Auch  fahrt  Ammiänns  Marcellinus  XXI.  16'  10  diesen  Va- 
lens nebst  Aureölns,  Postumns  und  Ing^enuus  unter  den  Usurpatoren 
auf,    die    dem   Gallienus    riel  zu   schaffen  i^emacht.      £r   war   zum 
Statthalter  Tpn  Achaia   ernannt  worden,   hatte   den   Titel  Au^ustus 
'ang'enommen ,  ward  aber  bald  darauf  (261)  ▼on  den  Soldaten  um|^e- 
bmcht.  —  Wir  mfissten  also  annehmen,  dieser  Valentinns,  wenn  er 
mit  Valens  Sine  Person  wAre,   habe   ein  Jahr  spater,   nachdem  In- 
^ennus  in  Folgte  seiner  Empörung  f^efallen  war ,  dieselbe  Rolle  über- 
nommen.    Jener   Usurpator   heisst  aber  in  allen  angefahrten  Stellen 
ohne  Variante  ValenUy   dieser,   mit  dem  Salonina  redet,  Vdlentinu9. 
OQp.el^  Feldherr  oder  Prafect  gewesen  j    wie  Hr.  A.  Mai  ihn  nennt, 
wissen  wir  nicht  einmal,   denn  in  dieser  Stelle   heisst   es   blos^  des 
Kaisers  Wahl  sey  auf  ihn  gefallen.     Es  ist  also  wahrscheinlich^  dass 
Valens    und   Valraitinus   swei    ganz    Ferschiedene    Personen    waren. 
Ueber  das  Chronologische  dieser  zwei  Usurpationen  s.  Tillemoni  UI. 
p«  324.  336  un^  pag.  518»  der  anch  wieder  einen 
des  Pollio  Ferbessert  hat. 


1^    t07    -^ 

1^  kern  Bedenken,  ihre  auf  Acbtimg  ^egrimde^e  Hiild  mit  der 
ihres  Gemahls  zu  vereinigen;  aber  bei  einan  Ingenuus  nicht; 
Zweitens  beurkundet  dieser  Vorfall  eine  schöne  Weiblichkeit, 
die  sich  streng  innerhalb  der  Gränzen  ihres  nicht  dem  öjffent-t 
liehen  Wirken  angehörigen  JBerufs  hält,  und  den  Neigungen 
ihres  Ehegemahls  keine  Gewalt  anthun  will.  Hierdurch  er- 
halten wir  auch  Aufschluss  über  ein  anderes  Verhältniss,  näm« 
lieh  wie  Salonina  in  eine  von  Gallienus  aus  Staatsrücksichten 
mit  der  Pipa  eingegangaie  und  nach  Römischem  Recht  illegi- 
time Verbindung,  um  des  allgemeinen  Besten . willen ,  sich 
fügen  konnte,  ohne  doch  ihren  Rechten  und  ihrer  Würde  als 
Kaiserliche  Gemahlin  im  Geringsten  etwas  zu  vergeben.  Was 
me  aber  innerhalb  ihrer  Sphäre  als  zulässig,  ja  als  pflicht- 
massig  erkeqnt,  und  wodurch  sie  denselben  Zweck  eben  so 
wohl  zu  erreichen  hofft,  als  wenn  sie  dem  Kaiser  selbst  Ver- 
dacht gegen  einen  verdächtigen  Diener  einflösste,  ja  Alles, 
was  die  ängstliche  Sorge  für  ihres  Gemahls  Wohlfahrt  und 
Sicherheit  ersinnen  kann,  das  ordnet  sie  in  der  Stille;  und 
ohne  Aufsehn  zu  machen,  vertraut  sie  einem  als  treu  erkann- 
ten Manne  die  Beobachtung  seines  Waffengeföhrten  und  somit 

die  Wachsamkeit  für  den  Kaiser.   Und  müssen  wir  endlich  nicht 

• 

den  scharf(pn  physiognomischen  Blick  und  die  feine  und  sichere 
Menschenkenntniss  der  Kaiserin  bewundem?  Denn  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Kaiser  und  Valentinus  noch  nichts  ahnten,  hatte 
sie  schon  in  der  Seele  des  Ingenuus  die .  ehrgeizigen  Gedan- 
ken durchschaut,  worüber  er  brütete,  und  die  gegen  Ende 
des  Jahres  258  zur  B.eife  kamen.  Denn  damals  war  es,  dass' 
er  sich  in  Pannonien  an  der  Spitze  der  Mösischen  Legionen 
mit  dem  Purpur  einkleiden  liess,  die  Waffien  gegen  seinen 
Herrn  ergriff  und  einen  Krieg  entzündete,  dessen  Greuelscenen 
durch  eine  andere  Thatsache  anschaulich  werden,  die  uns  der- 
selbe neuentdeckte  Geschichtschreiber  aufbehalten  hat.  •*)  — 


61)  Post  Dionem  Bxcerpia  nr.  €XX  in  der  Collect.  Yaiic.  p. 
237.  vergl.  das  oben  daraus  Angfeffihrte.  Obschon  In^enaus  den  Ti- 
tel Aa^osiusangenonunen,  so  sind  doch  die  Mtüßzen  mit  seinem  Na- 
men durchaus  verdächtig  (fickhel  VII.  p.  470)*  —  Was  die  oben  be- 
rfibrie^Yeriindung  des  Gallienus  mit  einer  Fremden  beirifftl)  so  lese 


-^    108    -^ 

Dieser  Yenrath  sollte  nieht  geKngen.  Nach  einer  gegen  CM- 
lienns  verlorenen  Schlacht  kam  Ingenaus  ums  Leben;  aber 
neun  Jahre  später^  wie  wir  oben  gesehen ,  gelang  ein  anderer 
Yerrath,  und  verwickelte,  wie  wahrscheinlich  ist,  Salonina  in 
des  Kaisers  Sckicksal ;  denn  seit  jener  Mordnacht  vor  Mai- 
lands Thoren  verschwindet  jede  Spur  dieser  Fürstin,  die  bei 
'der  Nachwelt  im  gesegneten  Andenken  zu  leben  verdient 


Crewinnen  auf  diese  Weise  Gallienus  und  Salönina  durch 
ihre  Gesinnungen  und  Handlungen  so  wie  durch  ihre  Schick- 
sale unsere  persönliche  Theilnahme,  so  ist  die  Zeit,  worhi  m 
leiten,  und  ihre  Regterung  selbst  geeignet,  ein  welthistorisches 
Interesse  zu  erregen!  Denn  sie  hat  ganz  den  Charakter  einer 
denkwürdigen  Epoche  in  der  Menschen-  und  Culturgeschichtew 
Epochenmässig  ist  diese  Regierungszeit  im  Staate,  in  den 
Kumten  und  in  der  Religion ,  und  nimmt  in  jeder  dieser  Be- 
ziehungen unsere  Aufinerksamkeit  gleichmässig  in  Anspruch. 

Im  Staate  auf  diese  Weise :  Jetzt  wird  die  Einheit  des 
Reichs  zum  erstenmal  im  eigentlichen  Sinn  zweifelhaft,  indem 
mehrere  Regierungen  neben  der  in  Rom  an  verschiedenen 
Punkten  des  Römischen  Reichs  nicht  blos  sich  geltend  machen 
wollen,  sondern  sich  theilweise  wirklich  behaupten«  Es  treten 
in  den  Provinzen  die  sogenannten  dreissig  Tyrannen  ^^3  oder 
Nebenkaiser  auf,  die  durch  glückliche  Abwehr  der  eindrin- 
genden Barbaren  ([wie  man  diese  Yölkerheere  zu  benennen 

4 

% 

mmi  was  das  Aliero  ROmifche  Recbf  darfiber  bestimmte  nach  Gaü 
Inftiiationn.  Commenianr.  L  §.  56  u«  !•  $•  67  n-  Ulpiaa.  V«  4«  — 
Aber  noch  handert  Jahre  spAter  wurde  durch  eine  Verordnung  der 
Kaiser  Yalentinian  und  Valens  das  caninginm  von  Römern  mit  Bar- 
barinnen unter  peinlichen  Strafen  untersagt.  Jedoch  bald  nachher 
wurden  Dispensationen  der  Kaiser  ertheilt  (s.  Cod.  Theodos.  IIb. 
UI.  tit.  XIV  mit  dem  Commentar  von  Jacql  Godefroj  Tom«  I.  p. 
348—350). 

62)  Bigentlich,   wie  gesagt,    achtzehn  bis  zwanzig.     Man  ver- 
gleiche, ausser  dem  oben   Bemerkten,  Tillemont  p.  701;   Crevier 
,  Histoire  des  Iimpereurs  T.  X*  p.  356  n-  CKbbon  L  Chap«  X. 
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damals  nodb  immer  fortfiahr)  oder  durch  gesclückte  Benotzimg 
der  verwirrten  Zustände^  oder  durch  Yerwickdui^ii,  die  sie 
TsoBi  Theä  selber  herheifuhrten  y  sich  nolhwendi^  gemacht, 
oder  sich  mit  offener  Gewalt  in  ihrem  usmrpirten  Besitzthume 
za  behaupten  suchten.  Hierbei  werden  nun,  nach  Erwägung 
aller  Umstände,  die  unermüdlichen  Anstrengungen  des  Gallie- 
uns  zur  Erhaltung  des  Reichs  alle  Anerkennung  verdienen,  •— 
und  Entschuldung  wird  er  finden,  wenn  er,  um  die  Hauptländer 
zu  retten,  ein  oder  das  andere  Gränzland  aufopferte,  und,  um  jene 
zu  sichern,  eine  illegitime  Yerbiadung  schloss  — Entschuldigung 
auch,  wenn  er  nicht  die  absolute  Einheit  des  Reichs  behaup- 
ten konnte,  sondern  nur  eine  fQderütive,  indem  er  mehrere 
durch  Kraft,  Talente  und  Verdienste  ausgezeichnete  Feldherrn 
zu  Augusten  ernannte,  und  somit  zwar  nicht  Einen  Augustus 
in  seiner  Person ,  so  doch  einen  Augustenvereiu  den  Stiirmen 
dieser  schrecklichen  Zeit  entgegenstellte. 

Die  Noth  dieser  Zeit,  die  ungeheuren  Opfer,  die  sie  an 
allen  Enden  des  Reiches  forderte,  die  Erschöpfung  an  Mitteln 
selbst  in  der  Hauptstadt  und  in  der  Staatskasse,  der  Verfall 
der  Städte  ^^  dies  Alles  musste  auf  die  Künste  von  den  nach- 
theiligsten Folgen  seyn;  und  ihr  schnell  zunehmender  Verfall 
macht  sich  unter  und  zunächst  nach  der  Regierung  des  Gal- 
lienus  entschieden  bemerkbar,  und  zwar  im  Material,  wie  in 
d^  Form«  Der  Bogen  des  Gallienujs  giebt  noch  heute  davon 
Zeogniss.  In  Rom,  an  der  Kirche  St.  Vito  angebaut,  kann  er 
sich  mit  andern  DenkmaMen  gleicher  Art  auf  keine  VITeise 
messen.  Zwar  ist  er  auch  keine  eigentliche  Triumphpforte, 
wie  die  früheren,  sondern  neben  dem  Kaiser  auch  seiner  Ge- 
mahlin Salonina  und  von  einem  M.  Aurelius  Victor  wohl  nur 
als  die  Huldigung  der  Dankbarkeit  eines  Einzelnen  fiör  öffent- 
liche und  Privatwohlthaten  gewidmet  Verglichen  jedoch  mit 
dem,  was  in  Griechenland  und  Rom  auch  von  Privatpersonen 
in  Prachtgebäuden  geleistet  wOiden  —  fallt  dieser  Bog^  gar 
sehr  ab.  Aus  blossem  Tiburtinerstein  erbaut  hat  er  nur  Einen 
Durchgang,  und  ermangelt  aller  Verzierungen.*')  —    Der 


63)  Marliani  Topographia  urbis  Romae  IV.  15.   fergl.  Siiegliia 
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Mangel  an  Bfitteln,  mit  Yermehnrng  der  ölfetiliiehen  Ausgaben 
füglich  zimehmend,  verkündigt  sich  nun  auch  in  dem  seit  d6r 
Mitte  dieses  dritten  Jahrhunderts  ausserordehtfach  verringerten 
Gehalt  der  Mvbize,  besonders  der  l^bermünze.  Jetzt  kornftcd 
zuerst  billon  ^3  in  Umlauf,  d.  h.  eine  Mischung  von  vier  Thei- 
len  Erz  und  einem  Fünftel  Silber.  Und  wie  die  Münzen  jeder 
Periode  des  Alterthums  den  sicheren  Maasstab  für  den' Zu- 
stand der  Kunst  tiberhaupt  abgeben,  so  können  wir  aus  dem 
Mdnzgeprdge,  wie  es  seit  GaUienns  erscheint,  eine  richt^e 
Folgerung  ziehen^  wie  sehr  von  da  an  die  Sculptur  bereits 
im  Sinken  gewesen.  Bis  dahin  hatten  die  Städte,  besonders 
die  Griechischen,  wenn  auch  schon  nachlassend,'  so  doch  hier 
oder  dort  in  einer  gewissen  Eleganz  der  Formen  und  in  Kunst^ 
fertigkeit  des  Prägens  nodh  einige  Spuren  des  alten  Grieehi*- 
schen  Geistes  bewahrt.  Seitdem  nun  aber  die  Städte  nach 
und  nach  aufhörten,  eigne  Münzen  zu  prägen,  und  tucht^e 
und  kunstsinnige  Sfempelschneider  immer  seltener  wurden, 
musste  diese  Kunst  auffallend  schndl  abnehmen.  Dies  fangt 
unter  Gallienus  an  sichtbar  zu  werden.  Die  Umrisse  werden 
schon  auf  den  Mtinzen  dieses  Kaisers  unbestimmter,  die  Köpfe 
sind  platt  und  hart  gearbeitet,  und  es  fängt  bereits  jenes  Ein^ei 
der  Gesichtszuge  an ,  m  welchem  der  charakteristische  Aas- 
druck der  in  malerischem  Belief  hervorgdiobenen  Köpfe,  auf 
firuheren  Kaisermnnzen  sichtbar,  endlich  untergeht.  ^^')  —  Da^ 

<     — 

Archäologie   der  Bankunsi  III..  S.   39   f.    und   ChampoUioii  - Figeac 
Abrisa  4er  Archäologie  I.  S.  89* 

64}  fiekhel  D.  N.  V.  VU.  p.  475.  yergl  L  p.  XXVII.  FergL 
ChampoUioD-Figeac  U.  p.  344. 

65)  Eckhel  D.  N.  V.  I.  pag.  CXL  sq.  rergl.  Stieglitz  Yersncl^ 
einer  Einrichtang  antiker  Mfinzsammlungen  S.  73  und  Ponce  Essai 
snr  le  classement  chronologiqne  des  Mödailles  Grecques  pag.'  40.  — 
JiOpfe  und  Brastbilder  des  GaUienns  werden  nicht  weniger  als  fönf 
anfgezAhlt)  eine  Baste  in  Florenz^  zwei  im  Capitolinischen  Maseam 
(11.  78  und  79)  und  eine  in  der  Villa  Albani.  Keine  gleicht  den 
Klopfen  dieses  Kaisers  auf  den  Mftnzen.  Wollte  man  nnn  auch  sa- 
gen, nnd  man  hat  es  gesagt,  diese  UnAhnlichkeit  rühre  yon  den 
verschiedenen  Lebensaltern  her,  worin  der  Kaiser  abgebildet  worden, 


gegen  wird  nmi  wieder  eine  Reihe  nm  Conseerationsnifiiizea 
bemerklich.  ^')  Diese  Erscheinmig  hangt  mit  rel%idsen  Be^ 
griffen  und  Gebräuchen  znsanmien ,  und  leitet  uns  somit  von 
selbst  zu  dem  dritten  Fynkte,  der  nun  noch  s«i  erörtern 
übrig  ist 

Wir .  wollten  nämlich  zu  zeiget  suchen ,  dass  auch  die 
religiöM  Denkart  des  Gallienus  und  seiner  Zeitgenossen  Epoche 
macht.  Zuvörderst  händigen  sich  die  jetzt  mit  dem  Religions- 
wesen vorgehenden  Yeränderungen  in  »den  Inschriften  und 
bildlichen  Denkmahlen  des  Gallienus  und  der  Salonina  durch 
eine'  recht  ai]il&Uend  zur  Schau  getragene  Verehrung  vieler 
Gottheiten  der  im  Römischen  Reiche  und  an  dessen  Grunzen 
wohnenden  Völkerschaften  an.  Belege  dafür  werden  meh  im 
dritten  und  letzten  Abschnitt  dieser  Untersuchung  ergeben. 


oder  wie  Baonaroiti  (OAseiraz.  «opr.  Medag;L  p.  319)*  sie  s^ehörien 
zum  Theil  dieses  Kaisers  Sohn ,  dem  P.  Licin.  Cornel.  Valerianas 
Gallienus  an,  so  giehi  dies  in  Betreff  der  letzten  Bfisie  keine  Aus- 
hälfe. Diese  hat  einen  dicken  krausen  Bart,  kann  also  den  Sohn 
nieht  darstellen ,  der  gegen  sein  siebenzehntes  Jahr  ums  Leben  kam. 
Diese  Bfiste  ist  jetzt  in  Bouillon  (Mas6e  des  Antiqnes  Tom.  IIL  pl. 
OL«  nr.  4)  abgebildet,  und  St.  Victor  sagt  darüber  (p.  12):  »On 
peat  dire  qne  ce  portrait  de  GaUien  e9i  un  6on  ovprmgs  pmtr  le 
t$mB  ok  il  a  Me  exeouiS.  Cet  en^ereur  y  est  repr^sent^  rev^tn  da 
paludamentum ;  et,  si  Ton  excepte  le  beut  du  nez,  qui  est  m^erne, 
tont,  jnsqu'au  piödonche,  est  antique  dans  ce  monument.**  Aber  die 
panze  Nasenform  weicht  gAnzlich  ab  von  der  auf  den  Medaillen. 
Die  Bfiste  ist  übrigens  von  Pentelischem  (oderParischeml)  Marmor, 
und  die  Höbe  de»  Kopfs  bat  etwas  mehr  ahr  11  Zoll.  —  Dieser  und 
der  Capitolinischen  Bfiste  ist  die  in  Mfinchen  befindliche  aus  weis- 
sem Marmor  Ahnlich.  S.  Beschreibung  der  Glyptothek  Sr.  Maj.  d. 
Königs  Ludwig  I.  von  Baiern  von  v.  Kienze  und  Schorn  S.  200. 
nr.  261. 

66)  lieber  diese  Mfinzgattnng  Oberhaupt  s.  Eckhel  D.  N.  V. 
Vni,  cap.  Xni,  besonders  p.  462  sq.;  obwohl  es  sehr  zweifelhaft 
ist,  ob  die  Vergötterung  des  Gallienus  selbst  in  Mfinzen  sich  nach- 
weisen lüsst.  S.  Eckhel  VII.  pag.  416.  Dasselbe  ^It  von  den 
Bhinzen,  worauf  dessen  Vater  Valerianus  Divus  genannt  wird ;  s.  eben- 
daselbst pag.  379- 


Ifier  kofliiiit  es  vorarst  «m  so  mehr  darauf  an,  diese  Ileligio- 
sitft  des  Kaisers  mid  der  Kaiserin  in  ihrem  wahren  Geiste 
avfisafassen,  je  wenifger  dies^  meines  Erächtens,  von  andern 
aadi  den  neuesten  Geschiditsforscl|ßm  geschehen  üst  Dürften 
wir  ans  freilich  diesen  Gallienns,  wie  bisher  fast  allgemein 
geschehen  9  als  einen  sorglosen  und  leichtsinnigen  Wüstling 
vorstellen  9  so  würe  nichts  natürlicher  ^  als  die  Motive  jener 
Erscheinmig  in  dnem  Indüferentismus  gegen  alle  Religionen 
aofoiisachaei.  Unsere  Erörterong,  die  nns  den  Charakter  jenes 
Kaiserlichen  Ehepaars  in  einem  ganz  andern  Lichte  gezeigt 
hat  9  verbietet  durchaus  eine  solche  Erklarungsweise.  Auch 
der  geistige  Vörkdbr  dieser  Personen  mit  dem  nichts  weniger 
als  mdifferenten,  sondern  vielmehr  tiefreligiösen  Plotinus  ver- 
birtet  sie;  giebt  uns  aber  auch  schon  über  jene  alle  Culte  zu- 
sammenfassende Beligiositit  einigen  Aufschluss.  Jener  Ale- 
xandrinische  Piatonismus,  dessen  Anhänger,  ja  Hauptbegrün- 
der  Plotin  war,  seinem  Streben  nach  durchaus  auf  Einheit 
gerichtet,  und  in  seinem  Hintergrunde  einen  reinen  Monotheis- 
mus verbergead,  jedoch  daneben  die  vielen  Götter  und  Göt- 
tinnen der  verschiedenen  Nationalculte  als  wirkliche  Ausgies^ 
sungen  und  Offenbarungen  des  Einen  göttlicfaen  Wesens 
anerkennend  und  verehrend,  hatte  sich  einen  versobnendenf 
Pantheismus  ;&um  theologisdien  Grundsatz  gemacht.  Es  galt 
ihm  npch  f&f  irrdigiös,  die  letzte  Schranke  zu  durchbreche% 
und  dre  ganze  bunte  Vielgötterei  der  Religion  der  Väter  ihrer 
Nichtigkeit  hinzugeben.  —  Wie  der  Meister,  so  die  Jünger; 
oder  mit  andern  Worten:  Gallienus  und  Salonina  von  Natur 
religiösen  Sinnes  und  in  den  Wechselfällen  ihres  Lebens  gött- 
licher Hülfe  bedürfend  und  dieses  Bedürfruss  fühlend  —  aber 
von  Jugend  auf  im  vielgöttischen  Heidenthum  erzogen,  in  r^ 
feren  Jahren  aber  in  neuplatonischer  Schule  gebildet,  gabea 
sich  mit  ganzer  Seele  einem  naiven  polytheistischen  Pantheis-* 
mus  Mn^  und  glaubten  keine  der  Gottheiten  der  Völker  ihres 
Reichs,  selbst  der  barbarischen  nicht,  hintansetzen  zu  dürfen. 
Vielleicht  mochten  sich  ihnen,  als  Regenten  .aller  dieser  Völ- 
ker, auch  die  Vortheile  darstellen,  die  ein  solcher  Pantheismus 
für  die  Erhaltung  des  Römerreichs  gewähre.  Für  diese  Aih 
nähme  scheinen  die  Maassregeln  zu  sprechen,  die  Gallienus 
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»1  Gmifliiw  der  Chriaten  mdun^  imd  die  wir  gWdr  in  Verfl^ 
Ukgeben  werden.  Aber  Jener  PlatonisHuis  des  Piotm^  dar 
durchaus  noch  nichts  von  jenem  bittarn  HMse  gegen  dos 
Christenthnm  hatte  ^  ja  in  d^er  Ethik  sich  seH»^  «  Humdim 
Sätzen  der  reineren  christlicheil  Sittenlelire  hinneigte^*^ —  die>- 
ser  konnte  auch  dazu  beigetragen  bi^ben^  4ßu  £aj0er  mSder  fiir 
die  Christen  zu  stuomen»  —  JQabei  w#ir  Jetjrt$rar  aber  noch 
fern  von  dem  Gedanken,  der  gegen  iie  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts hier  und  dort  w(^  sohonanfiBiigehen  anfing  ^  dass 
das  Christenthnm  an  die  Stelle  der  alten  Bespnbltca  getfete% 
und  die  christlichen  Gemeinen  der  gansien  W^t  nuiimßhir 
Einen  Körper,  Eine  sichtbare  Conununität  }|Udeten;  ^^3«^  abtr 
auch  eben  so  fern  von  jenem  Indifefr^ilti&iinw^  den  flun  ein 
neuerer  sonst  verdiens^yoll^^Jpriehc^hji^^Wtt^^  mfbürden  will^ 
wenn  er  von  GalUenus^  sagt:  «Dieser  .war,  wie  in  Beaij^buH^ 
auf  alle  öffentliche  Angelqgenheften,  so  aueh  i^  Beziehung  aflf 
die  Erhaltung  der  Staatsreligion,  gleichgültiger  als  sein  Vater 
(Yaleirianiis).»  **)    Die  vermeintliche  Gleichgültigkeit  dieses 
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,  .6/!7)  Ith  will  nicht  in  Abrede  stellen,  das8.Ploitijp{ftii  einige  S«eini^ 
4e|r  christlichen  Lehre  sm  dem  Unterricht  dee  Amn^enius  Sakki|$, 
ier  in,  Minec  Jugend  ein  C^riii  geircMn,  habe  eiii{rf«igen  ktontoil^ 
nie  9i9«v  2^infa«i^  (Qnaen^paeg  de,  dialeotica  Flptini  ratione  L  fiag« 
30}  vennmihot.  Christ,  «rar  er  aber  daran  nicht;  .wie  Eiqige  gmnd- 
kfi  haben  .behaapten  wallen,  .Souei-  wdrde  der  terbiüertste  Oegner 
ies^ .  Christentbiunfi  Porpbyrins  nicht  sein  Anhänger  npid  L^brednet 
[fewojrden.seyn.  Aber  ani£^Unde  Aehnlichkeiten  mit Lehrsllt^n'des 
Apostelfi  Fanlns  kann  man  in*,  manchen  P16tipi8cli^B  Stellen  nichi 
Terkennen*  (Ich  hal^c  mehrere  derselben  zum  PloÜnns  de^  palc]||'i«> 
fadine  p.  32Ö*  354.  371  und  anderwSrfe  nachgewiesen.)  Hatte  sidk 
doch  selbst  Jener  Todfeind  der  Christenreligioi»,  Poiphjrias,  im 
Süllen  manche  moralische  Lehren  des  Erangelinms  zu  Nntze*  ge* 
nacht  (vergl.  üllmanns  Parallelen,  ans  den  ScliJtifiea  dm  Porphjri«e 
sa  .neutestamentlichen  Stellen,  als  Beweis  von.  dem  merkwfirdigen 
Sinflnss  des  Christenthnms  anf  einen  Gegner  desselben;  in  lUlmaiins 
nnd  Umbreit»  theologischen  Stadien  nnd  Kritiken  1832.  S.  376.^0* 
68}  lieber  das  Aalkommen  dieses  Gedanken»'  in  jener  ^eit  s. 
H.  6.  Tsschirner's  Der  Verfall  des  Heidenthams  L  S.  294  ff. 

69)  A.  Neander  in  der  allgemeinen  Geschieht  der  christlichen 
Religion  nnd  Kirche  !•  1.  S.  217* 

CreuzerU  deutsche  Schriften.    IV.  1.  8 
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Kaisers  in  «lim  8tMitsai^«ie^nheHiii  flMt  nMh  dm  IBtg^Hh 
um  unserer  Kritfli  seiMr  Reg<iemi^gesdiiclite  von  seltet, 
und  die  Gleiehgätigkeit  in  SaehM  der  8tMtsrc%im  sldK 
sieh  vielmehr  als  ein  un^nigsamar,  fin^tUcher  miA  in  den 
Fesseln  heidniseber  VielgStterei  gefangener  Pantheisnins  diur 
GReiehwohl  leistete  tf  va  allererst  dem  Christenthmne  den  he- 
dentendsten  Dienst,  aker  nteht  weil  flim  eine  Religion  so  viel 
Mnerth  war  als  die  andere,  d.  h.  keine  sonderiichen  Werth  för 
um  hatte,  sondern  weil  unter  den  milden  ESinfliiss,  den  Plotin 
mä  diesen  Knkier  übte ,  und  durch  den  damals  noch  versiMm- 
lichen  Gdst  des  Neufdatonismus  in  des  letzteren  Seele  ebie 
Ahnung  von  dmi  Werthe  des  christlichen  Grottesglaabens  an^ 
gegangen  war,  imd  er  Geiegraheit  genug  gehabt  hatte,  die 
4?bristianer  als  harmlose  Menschen  und  friedfertige  StaatsMr^ 
ger  zu  beobachten.  In  diesem  Sinne  machte  GalHenus  «rdoli 
Kri^  gegen  die  Christen  ein  Ende.»  ^^3    Er  Hess  es  aber 


70)  —  rakktijifo^  CTTapffep  top  xara  XptörtavtSv  rroktjxov 
heimft  ci  wOrÜieh  in  der  erst  in  nettester  Zeit  faeransi^egfebeoen 
Hisioria  phjmea  eines  Anofijmas  ^  eil.  I^.  Hardt  p.  240,  ^ettn  nl^ 
Julias  Peilax  ist  deren  wahrseheinlfeher  Verfasser,  sondern  ehi  V^ 
genannter  (s.  dee  Iterm  C.  B.  Hase  Koten  silm  B^rsanCfner  YMo  Ma- 
Tftmu  p.  197);  mid  in  dem  kflrzlirh  ^efttndenen  Armetoiselten  Saae- 
bina  (Chronicc.  Canon^.  ed.  A.  Mai  ei  Zohrab  Tmu.  II.  p.  ^§2) 
lesen  wir :  „Yaleriani»  eaptiro  in  Persidem  abdocto  Oalianiis  (Oallii»*> 
mn»)  reliponi  nostrae  qnietem  concessit.  *^'  Da^^e^en  wird  in  der 
•benMb  nenlieh  nersi  bekannt  ^emacbten  Kaiaercbronik  des  ICpbrae* 
mivs  {Cölleet.  Vatic.  IH.  p.  7  ed.  A.  Mai)  desseh  Vater  Valerian 
vs.  17  „ein  barter  VerMgper  frommer  Christen,  idee^yi;^  '8taixtf^g 
BVtfeßtSp  XQifSTftfvi'fAWP^  genannt.  Dieser  letzte  Ansdmck  llir 
Cfaristtaner  {X^türtavot)  kommt  in  dieser  Chronik  mehrmals  vor, 
s.  B.  vs.  90  hetsst  es  Vom  Kaiser  Hadrfan:  fitj  deip  xoXd^eiv  9e- 
ürtleagXQtOTOfpifAöv^  (man  corrig^ir«  A(>/(yra>l't;//ot;^  ans  der  obi- 
%9H  nnd  aas  andern  Stellen).  Hierans  mttss  avch  eine  Inacbrift  tob 
Argot  Terbesseri  werden ,  deren  Absdirift  ieh  nebst  andern  der  Htii^ 
^eilaag  eines  Mitgliedes  der  FranaAsiscben  Bsip^dition  scieniii^e 
de   la   Mor^   rerdanke:    ANAKAINISBH  (Ap^xacpio»^)     O 

SEIOI KAI HANTllUOS  NAO^  OTTOS  THS  FDEP- 
ATIAS  GEOTOKOr  /lU  JAUAISHS  TßN  TIMIß- 


^^  iiS  ^m. 

dteser  Btetdiaii;  der  VetMgimgen  gegen  sie 
kwenden,  sondern  er  gab  im  Jahr  SSO  ein  Ediet,  wodnreh 
den  Christen  freie  Aosöbnng  ihrer  Religion  zugestanden,  und 
i;eMen  ward,  die  anter  der  vorigen  Begiemng  eonflscirten 
md  den  ehristlich^i  Gemeinden  anj^diör^^  BegrabnisspUtse, 
Gebinde  nnd  and^e  Onmdstacke  wieder  zaräckzngelMen.  ^>} 
Die  hohe  Wicht^eft  dteser  Yerordnang  ergiebt  sieh  ans  dem 
Stauchen  Staaterecht,  wetehes  nw  legal  bestehenden  Corpo- 
latfonen  den  Besitz  gememsamen  Gutes  zugestand.  Es  wnäde 
9ko  dnrdi  jenes  fidiet  die  ehristUche  Kirche  als  eine  gesetz- 
nissig bestefe»ade  Körperschaft  anericanttt;^^  welches  fiir 
diese  Periode  von  ien  wi^^igsten  Folgen  war. 

UeherbUoken  wir  nun  die  Gesinnungen  der  Römisehen 
Kriser  gegen  das  €hristenthwi  vor  und  nach  Gallienus,  und 
die  denigeniis^  befolgten  Staatsgrundsütze  in  Bezug  auf  seine 
Bekenner,  so  zeigt  sieh  zwar  schon  unter  Hadrian  bei  der  syn«- 
kretistischen  Religiosität  dieses  Regenten  eine  ähnliche  Duld- 

TATßN  APXONTQN  TH£  HOAITEUE  JPFOrS 
KAI  JIANTOS    TOT  EN  AYTHl  XPISTONTMOY 

AAOY.  lOm  Ikva  XPISTßJSFMOF  A.  Dieser  A«idrjiek 
iiii4ieni  natkm  8ei«fdüii«k4igaii{r  in  de«  Gnechieclieii  WdrierMcheni. 
ItL^nigii)!^  i^lM  er  IC^nirlidi.  üeber  die  lyertbaldnng  «od  Aber  dee 
kmmn  abgiliiule  Zeiiiiwri  x9^&Tiapvf4Siif  e*  maai  Heroiliaoi  Parti* 
ÜMiee  p.  203  «d«  Boiaaonede  naeh. 

71)  *Ja^ofi(Sp   Spwiyayfij  p«   394  ed.  loaefh.   Scalif^er.:    oy 

Sipi  'ätXV^  Si4iTi9etai^  dvii/xji  te  avztHa  6ia  fc^oy^afifia'^ 
i^v  TW  s^f^oid'  .^fif^v  Simyuiv*  Man  rergl.  aach  Nicepkeri  Cal* 
IM  Bistor.  ficcles.  VI.  12*  KicM  das  Edic«  selbsi ,  aber  eia  darjaol 
kisOgliciliee  lUscripi  in  Beiireff  der  Ae^jpiiseiien  Chrislen  Fem  iahr 
mt  ikmM  Eneebwe  üift*  Hede».  VJL  13  vM.  Man  vergl.  änob 
Jkendtfre-  All^»  Getob*  der  cbrisil.  Relikten  und  iL.  a.  a.  O« 

72)  Keander  I.  |.  8.  217  ff*  üefori^ea«  bemerkt  Todiimer 
W.a*  O*  waKI  mit  Eeebt,  daai  jene«  Scbiraaken  der  Re^ierapg^-en 
^»ieilkea  Doldaaf  and  Verfelgvng  and  fener  Wecksel  xiriseben  ILvttift 
aad  Frieden  dfir  Kirdiie  wAbr^Ml  einea  langten  Zeitraauui  eine  der 
kanfMddickaiea  Ikaacken  des  Wacktikuiae  der  ebriftlicben  Reli» 

pon  gewesen. 

8* 
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samkeit  gegen  die  Cliristiui«r>  aUdii.eüi.8o,ai]«igesprecbmfftv 
naiver  Pantheismus ,  einerseits  noch  gan^  abhangig  \m  fi&t. 
hergebrachten  Vielgötterei^  und  andrerseits  doch  auch  mit.einei; 
ahnungsvollen  heiligen  Scheu  vor  dem  Geiste  und  den  .Wir- 
kungen des  Christenglaubens  erfüillt ,  —  eine  solche  Denkart 
konnte  erst  unter  dem  Einflüsse  des  durch  die  Platonisch- 
Alexandrinische  Philosophie  erneuerten  und  vergdstigten  fitek  . 
denthums  zur  Reife  kommen,  und  das.  Bestehen  des.  Christen^. . 
thums  im  Reiche  neben  der  Staatsreligion  förmliche  anerkennen 
lassen.  ^Q    Diese  Denkart  upd  Stimmung  des  Gallienus  steht 
nun  schroff  entgegen  auf  der  einen  Seite  jenem  blos  heidni-. 
sehen  9  stolz -fanatischen  Pantheismus  des  vom  Christenthimi' 
aosgesdiiedenen  Julianus,  auf  der  andern  der  christlichen  Au- 
tokratie und  im  Reiche  gegründeten  Hierarchie  Constantimtfi^ 
des  Grossen*  Letztere  musste  siegen,  weil  der  philosophisdiie  .: 


73)  B<   i>t  nicht  ca  Ferwundern,   dass  man  bei  soIcheF  Gesin- 
nnn|^   dieieg  Kaiserlichen   Ehepaars    gegen   das    Christenihum  auch 
Sporen  seiner  Verehr an^  anf  ihren  Denkmahlen   hat  h finden  woUen.    , 
Z.  B.  auf  einer  MAnxe  von  Beryt,   xa  Ehren  der  Salonina  ^esehla*.  ^ 
^en,  wollte  Yaillani  anf  einem  Stabe  in  den  Hlhidenider  Stadi|;Oltitt!  | 
ein  Krens  erkennen.     Es  ist  aber  der  Tridtei  des.  Kepifriiv  ahiZai*    ^ 
eben  der  Seestadt  (s.  Bef^r  Thes.  Brandenb.  II.  fagl  747)^..  Anok  i 
beben   einif^e  die   in   den  Märtyrer  -  Acten   {genannte  Galla  (bei.dwb  t 
Bollandisten  unricbti^^  Gallia  genannt)  ffir  eine  Tochter.  des.CraUion  ^ 
BOS  nnd  der  Salonina  halten  wollen,   nnd  eiiie  heilige  L.ncina  nnier 
Diodetians  Regierang  ab  Enkelin  jener  Galla  beaeichnet   (e.  lill^ 
mont  Hist.  des  Emperenrs  III.  pag«  318  nnd  Brequignj  in  den  Me-. 
moires  de  TArad.  des  Inscripti.  Tom.  XXXU«  pag.  262).  —  Nach.; 
Ang.  Kestners  Hypothese  (in  seiner  Schrift  Agape«  Jena  1819)  wlU'e  , 
sogar   Marc-Anrel  in   seinen   spflteren  Jahren    zum    Chrisiejithiini.e»  ^ 
wenigstens  durch  Anerkennung  seiner  Lehren »   iibergegangen «. ,  gans  j 
gegen  Gibbon's  Darstellung  Chap.  XYl.  —    Jene  Annahme  machte,  j 
aber    anf  eben  so  unsicherem  Grande  beruhen.  aU  das  gvii^e  jener 
Schrift  zu  Grande  liegende  System.  —   In  diesem  Punkte  f  Ji4lt  av^ 
Hr.  Köpke  de  stata   et  condicione  Christianorum  sab  Imperatocikipi. 
Romanis   alterius   post  Chr.  N.  saeculi,   Berolini  1S2&   p.,31    die 
Meinung  Gibbon's  für  die  ricbtige;  aber  seine  auch  hierbei  hindurch-. , 
schimmernde  Gesinnung  möchten  wir  nicht  theilen. 
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■ÜHbitiieismas  des  Julian  iiicht  populär  werden  könnte^  und  weil 
der  alle  Rel%ionen  verschmelzende  Pantheismus  des  Galliehus 
«feh  beiaiOite^  ewig  unvereinbare  Elemente  zu  vereinigen. 


Lassen  Sie  uns  nun  aus  der  Reihe  der  Bäd-  und  Sckriß- 
denknuMe,  besonders  der  Münzen  des  Gallien  und  der  Salo- 
Bina,  noch  einige  herausheben,  welche  von  jener  ReUgiom- 
)B^8c1mel%ung  oder  von  jenem  polytheistischen  Pantheismus 
dieses  Kaiserhauses  redende  Beweise  ablegen.  Es  wird  uns 
dieser  Ueberblick  noch  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass  geben. 
Wbt  li^m  nun  die  IHünzen  die  meisten  Belege. 

Es  ist  schon  von  einem  frühem  Numismatiker  bemerkt 
mBtAeni  dass  nicht  leicht  ein  Fürst  seine  Religiosität  einer 
^sseren  Anzahl  von  Gottheiten  durch  Bfünzen  bezeugt  habe, 
^ife  Gallienus.^^}  Wenn  nun  der  grosse  Lehrer  antiker  Mänz- 
künde,  sich  aiif  diese  thatsächliche  Wahrnehmung  nicht  be- 
sehränkend,  den  Grund  davon  in  einer  Stelle  des  Trebellius 
Pollio  ^0 ^^  finden  glaubte,  und  sich  demgemäss  dahin  er* 
klärte,  wie  man  zur  Z^eit  dieses  Kaisers  wegen  allgemeiner 
Bfoth,  Pest^  Erdbeben,  Wasserfluthen,  Bürgerkrieg,  nach  Be- 
fegung  di&t  StbylUnischen'  Bücher,  zu  den  Göttern  seine  Zu- 
Ai^  genommen,  mid  airfs  Geheiss  Jener  Orakel  Juppiter  dem 
lelter  ein  Opfi^  gebracht  habe;  und  somit  behauptete,  hierin 
fi^e  der  AÜfechlnss  von  der  Erscheinung  so  vieler  und  so 
verschiedener  Götterbilder  auf  den  Münzen  des  Gallienus  und 
ißt  Salonina,  ^®)  so  will  ich  zwar  keineswegs  in  Abrede  stei- 
fen, dass  jene  Feierlichkeit  und  dieses  Sühnopfer  auf  den  Mün- 
ha  Jenes  Jahres  verewigt  worden  (die  Beinamen  des  Juppiter 
«tf  den  Münzen  dieses  Kaisers  scheinen  zum  Theil  dafür  zu 


74)  Paiin  Imperatorr.  Romm.  Namismata  pa^.  412* 
'  "'      75)  In  Gallieno   cap.    5-    ««Pax   ig^ifat*   deam  quaesiia   inspec^is 
Inbyilae  libHs,  factam^ae  lovi  «alaiari,   ui  praeceptum  faerai^  ^cri- 
iciiim.** 

76)  Bckhel  D:  N.  V.  VII.  pagf.  395-  „Ea  causa,  sagt  er  wört- 
lich ,  invocaioram  iot  numinam ,  qaae  mederi  his  malis  posse  crede- 
baniar,  et  moneiae  ipii  inseriorum.*^ 
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spredhen}  -*  aber  ^  abgesehen  davon ,  dass  auf  den  MflnzM  ma 
andern  Denkmahlen  des  OalUenos  so  manche  Gottheiten  Buldi« 
gongen  empfangen,  die  gar  nicht  in  den  Kreis  dar  Römi^eii 
Staatsreh'gion  gehören,  oder  die  mit  Abwehning  des  öffent- 
lichen Unglücks  gar  nichts  zu  thun  haben,  so  ISsst  sich  diese 
gan^e  Erscheinang  viel  befriedigender  erklaren,  wenn  man 
sie  als  den  natürlichen  Ausdruck  Jenes  vielgöttlsdieii  Pftn^ 
theismus,  oder  Jener  rel^iösen  Sinnesart  betrachtet,  die  Mk 
selber  nie  Genüge  leistete,  und  kein  Wesen,  da»  ninr  irgend 
wo  und  wie  für  göttlich  galt,  ohne  Huldigung  v<Nrb^ehen  üä 
dürfm  glaubte.  * 

Folgen  wir  nun  hierbei  möglldist  der  alphabetischen  9t^ 
nung,  so  bietet  zuerst  Aeumiap  auf  den  Münzen  des  Gallienus 
mit  der  Beischrift:  Conservator  Aug.  (^Erhalter  des  Kidsei^) 
keine  Schwierigkeit  dar.  In  denselben  Ideenkreis  gehört  ^/Nrfb 
auf  den  Münzen  desselben  Kaisers  mit  derselben  'B6ischrift.fi 
Wenn  auf  einigen  neben  diesem  Erhalter  ApoBo  ein  Centaiür 
bald  mit  gespanntem  Bogen,  bald  mit  einer  Kugel  in  der  rech- 
ten, in  der  linken  Hand  mit  einem  Steuerruder  gesehen  wstd^ 
und  Eckhel  dabei  an  den  Erfinder  der  Heilkräuter  den  Cen* 
tauren  Chiron  erinnert,  die  Kugel  aber  und  das  Steuerruder 
nicht  erklaren  zu  können  gesteht,  ^)  so  ist  geg^Mk  £rateres 
nichts  einzuwenden.     Die  ganze  ErkUmng  wSre  aber  iNrg*- 
nischer  geworden,  wäre  dabei  dte  genealogische  Verbindmig 
der  Centauren  und  Lapithen  und  der  physische  Grund  dieser 
Verbindung  ins  Licht  gesetzt  worden.  Da  ich  in  dem  Bericlit 
über  Bröndsted's  Werk  ganz  neulich  diesen  Puitikt  erörtert 
habe,  so  will  ich  dorthin  verweisen,  und  hier  nur  bemerken ,  däss 
Apollo  in  Thessalien  recht  eigentlich  als  Erretter  verehrt  wan^, 
wie  unter  anderm  die  Münzen  der  Stadt  Lapitha  in  ThessH* 
lien  beweisen.    Sie  haben  auf  der  Vorderseite  einen  mit  Lor- 
beer bekränzten  Apollokopf,  mtt  Bogen  und  Köcher  hinten, 
vom  einen  Stern  mit  der  Umsdirüt  *^6Xk(»p  Sfavijf  (Apolk 
der  Retter).  ^^    Das  ist  der  Abwehrer  des  Udbels  (Alem»- 


77)  Bckhel  D.  N.  V.  VIi:  p.  396  tq- 

78)  Mionnei  Descripi.  d.  M^daillet  IL  p.  13. 
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I  kfdios},  wie  Apollo  bei  den  Athenern  hiess,  oder  der  Helfer 
(S^urios},  wie  di^  Phigalier  denselben  Gott  benannten.  Ihm 
sind  die  wilden  Naturkrafte  (^die  Centanren}  nnterworfen  ^  sie 
Bpssen  die  Sonnenstrahlen  (die  Pfeile  des  Soanenbogens) 
richten  wie  er  will;  die  S^ni^enki^el  in  ihrer  Hand  nnd  das 
Steuerruder  daneben  sind  die  Zeichen,  dass  Apollo,  ihr  Ge- 
bieter, im  Jahreskreise  das  himmlische  Feuer  wie  das  feuchte 
Element  zum  Heu  und  Unheil  der  Menschen  wenden  kann, 
l^amit  er  es  zum  Heile  wende,  begrösst  man  ihn  als  Erhalter. 
—  Ein  ausländischer  Gott  zeigt  sich  uns  zuerst  auf  einem 
merkwürdigen  Denkmahl  dieses  Kaiserhauses  in  Ungarn.  Es 
jf^  eine  Inschrift : 

BEO  AXIZO  BONO  P 

PRO.  «ALVTE  MKB  .... 
lENI  AV6G.  ET  VALEEIAI  ... 
ET.  COBNELUE.  «.ILOWINA  ... 
LEG.  V.  MAC.  m  PIAE  EH  .  .  . 

DONATVS.  PBAEF.  LEG.  EIVSD 

TEMPLVM.  INCOEPTVM.  PEBFECIT. '«) 


fna. 
EN] 


79)  Set  Steph.  SchdiiWMB«r  in  ftomanocum  iier  per  PaDnoniae 
lipuiii  CmoMmm^t.  gao|^rapkica«  B«uiae  I760-  H.  p.  230  aod  daraus 
ki  Oralll  Lwcrr.  Latt.  ColkKt  IL  nr.  4986.  p.  427«  Die  Lacke 
ji  4er  vnkt&tL  aad  Kweilea  Zeile  ergttnai  Scktewumer :  Bono  PriRct- 
|«n  CoRseiiiraiiiri;  w#lehe«  Orelli  verwirfi,  nnd  dafür  leizi  Bodo 
hero  Couerrvtori  ^  mai  VerfreiMttg  auf  eiB%e  Inschrifien  seiner 
jMiiDlmg  im  19J4  -*'  1938«  L^  glaiiike  er  irri.  Dorten  isi  yom 
Aoephoros.  die   Re«U,    und  dteeem    wird    da»  Epükeioa   gef^eben: 

♦•  

Beno  Deo  Paero  Pheepfaoro.  Der  Geeioe  deePhueeien  Venas,  oder 
ÜMephopas-Lacifer,  ward,  wie  Bros* Amor ,  als  lieblioher  Kaabe  , 
y dacht ^  tukü  koaDte*  als  der  sehOnsie  altera,  wie*  ihn  die  AHea 
ttun^en,  Knabe  fpenannt  werden  ^  so  wie  Homer  Iliad.  VL  401  den 
Ikaben  As^yanaa:  mkt  einem  sebSnen  Sterne  rer^leicht  (s^  €ic.  de  If . 
miL  20  mit  den  Anmerlk.  p.  287  ed.  Moeer.  und  Iii|(irinnnt Jtfo- 
amHeiJte  IDtnüolir  zu  Ta4w  X*  p.  238).  Hin^eo  fdr  IMEar«^,  wie 
jeacr  Aaiaa»  sich.  keranssteUt,  paeet  dieser  Beiname  oiekt» —  Das 
Bebvige  eopplirt  derselbe  SchAa wiener  sox  pro  selnte  Impp.  DB.  NN. 
(Imperatoram  Dominornm  Nosiroram)  Valeriaai  et  Crailieai  Aug^ •  ei 


Ifeber  diesen  Gott  Aatevs  gieht  uns  nun  sellist  &b  Sytigdmt 
Phfloseph  in  einer  cbarakteriiMischeii  Stelle  des  Kaisers  JoIiik 
nus  AirflM^Uass.  *^).  «Die  Bewohner  von  Edessa,  fsagt  dieser, 
diesem  seit  imdenklielien  Zeiten  der  Sonne  ^hefli^n  Orte, 
geben  ihr  den  Monimos  waA  den  A2i20s  z%  Beisitzern.    Die 


Valeriani  nobilifsimi    Caesaris   ei   Goraeliae   Salonioae   Aagf.    lHairui 
Caeiarb  ei  Casirorom  —  iertii}Bi  Piae  iertinm  Fidoli«* 

80)   Bioe  Stelle,    worauf  schon  Neumana   aufmerksam   gemachi 
haue,  üAmllch  laliani   Imp.   Oratio  IV.  p.  150  ed.  Spanhem.     Ua- 
nbthi;  ist  hier  die  von  letzterem  Kritiker  Forgeschlag^ene  Aendenm^ 
^Efxeöav  statt  'ESeaoav;  wie  auch  Herr  Hejier  ad  luliani  BpistoU; 
XLin.  p.  379  bemerkt  hai.     Vielleichi  Hesse  sich  aber  durch  eine 
Ahnliche  Conjecinr  einer  andern  Stelle  helfen.     In  der-iMgKeh  aoi 
Vaücanischen  Codd.  herausgegebenen  Orbis  Descriptio  •  saMBonsttn- 
iio  Imp.  (s.  ClassicG.  Auciores  ed.  Angel.  Maio«  Roniae  1831«  Tom. 
III.  p.  393  sq.)  lesen  wir:   „Et  Mesopotamia  quidem  habet  ciFitatea 
multas  ei  varias,  quarum  excellentes  sunt  hae  Nisibiis  et.Edessa**  eic  -— 
und  am  Schlüsse  des  Artikels:  ,,Deinde  OsdroSna  et  Edessa  ei  ipsae 
ciriiates    splendidae.**     Hierzu   macht   nun   Herr   Ang*  Mai  folgende 
Anmerkung:    ,,Atqui   Ede$$a  supra  appellata  est,    OsdroSna  aotem 
provincia,   non  urbs.     Textns  ediius  Gr.  et  Lai.    Otdroenae   Edeszm 
€f  ip8a  civiioi  BpUntüda,     Neutrum  saiis  placei,   quin  daaa  Edessas 
Don  noFimus.^     IVas  das  ersiere  betrifft,  so  konnte  dieser  qiate  Geo- 
graph Osdra&ia  wohl  als  eine  Siadi  beaeichnen,   da.  in  Chrosiank 
Edessenum  in  Assemanni  Biblioth.   Orient.   L  >p«    88    QrrJköa.ödet 
Orfa  als  Name  der  Hauptstadt  des   Orrho^nischen   Reichs «  nftmlick. 
Bdessa's  selbst,    Forkommi,    welcher   Name   nach   morgenlAndiseher 
Aussprache   ans  dem   Namen   des  Landes   Osrhofine   oder  Orrhotoe 
offenbar  entstanden   ist  (Mannerts   Geographie   der  Gr.  n.  RAm.-.y'.i. 
S.  277).     Zweitens   werden  aber  Mesopotamiens  und  S/riena  GrJbi- 
zen  sehr  unbestimmt  bezeichnet,  und  beide  Länder  oft  mit  einander 
verwechselt  (Steph.  Byz.  p.  344  ed«  BerkeL  mit  den  Noten.    Mub* 
n^  p*  279  u«  VI.  1.  S.  4ö9)-     DOrfen  wir  nun  jenem  spftien  Geo- 
gra^'en  eine   gleiche  Unbesiimmiheii  zuirauea,  ao  dfirfen  wir  wohl 
auch  vermuthen,   er  habe  geschrieben:   „Deinde  Osdro^lna  («imlich- 
Bdessa  mü  dem  spAieren  Namen,  welcher  ihn  zu  dem  InAuin  Tär* 
leitet,    Bdessa   fOr   eine   andere  Siadi  zu  halten)  et  Em$ia  ei  ifamm 
civitatea  splendidae.^    Weiss  er  docb  auch  ntchi»  das»  lidnssp  «igmii» 
lieh  in  dem  Reich  Osrhofine  gelegen. 
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!  B&teotxukg  derd^Iben  giebt  JamUidios,  vmi  dem  war  mtk 
attes  Uebrige,  Weii%es  von  Vielaii,  geschöpft  haben,  so  aitt 
MMiimes  sey  Hermese  ^Azizos  aber  Ares,  der  Sönii^  Bdusitzer 
(jjkföv  Ttd^eS^oq)^  Vieles  imd  Gutes  über  düeseh  Wohnsitz 
läKserer  Erde  ansgiesseiid*»  jMit  sotehar  verehrender  Daak^ 
baiSeeit  spricht  hier  der  Kaiser  Julian  von  seinem  Lieblinge 
dem  Philosophen  Jamblichus,  und  erkennt  öffentlich  die  Beleh- 
rung ttber  die  göttlichen  Dinge  an ,  die  er  ihm  verdanke.  Da 
d^  Philosoph  Plotin  in  einem  ähnlichen  Verhiältniss  zum  Gal- 
lieüns  gestanden,  und  wir  in  seinen  Schriften  ebenfalls  Erldä*- 
nmgen  über  dte  alten  Religionswesen  finden,  so  dürfen  wir 
nicht  zweifeln,  däss  er  den  Kaiser  auch  über  diese  Syiisctt- 
ftamisohen  Gottheiten  belehrt  hatte.  Ja  wir  haben  davob  far 
dem  Torli^enden  Fall  eine  sichere  Spur.  Hiemach  sind  jene 
beiden  Wesen  dieselben  Potenzen,  die  in  dem  Saiaothraicüschea 
Beiigionsi^teme  erscheinen.    Jener  Azizos  -  Ares ,  oder  der 

räische  Marsf  der  eine  Sonriengenosse ,  war  nichts  anders 
die  himmlische  zeugende  Feuerkraft,  und  daher  auch' der 
^ösi^  Besaamer  genannt f  *^3  Monimos  aber,  den  JainbUchos 
mIb  Hermes  (Mercurius}  bezeichnet  und  ebenfalls  einen  Bei- 
sitzer der  Sonne  nennt,  ist  die  Persdnification  des  ingenerir- 
ten  Gesetzes,  oder  des  in  der  erzeugten  Natur  waltenden 
md  sie  durchdringenden  Bildungstriefoes.  So  hatte  Plotinus 
diesen  Hermes  gedeutet;  welche  Deutung  wir  noch  bei  ihm 
lesen  können.*^)  Vom  Schüler Plotin's ,  von Porphyrius,  wer- 
den wir  femer  belehrt^  dass  dieser  Hermes  der  Sonne  ange- 


81)  loann.  Lanreni^  Ljdns  de  Mensibus,  in  Mariio  cap.  V.  p. 
5Ö  ed.  Roeiher.:  */rfp>;5  —  ro  aBQtov  xal  yovtfxov  tvvq.  rergl. 
(fedreni  Historr.  p.  134*  Frid.  Tflfinier  de  rebu»  Itaraeoram  ad"  iJuc. 
ttl.  1.  paj.  9  erklart  den  Namen  *A^i^oq  (Azizas)  durch  tlW«  fi^" 
ftt,  der  Starke  f  eine  passende  Bezeichnung^  für  Mars. 

82)  Plotinus  p.  321  sq»  vergl.  die  Anmerkung  zu  Cie.  de  I^  D« 
UL  22.  p.  604  ed.  Moser.  Wonn  Manier  a.  a.  O.  bei  Mouimo» 
kier.  an  Q!}^  ^ormire»  gehh/eUf  denkt,  und  einen  Hermes, der  Tod-* 
if«  hera^euiet«  so  hat  er  selbst  bemerkt*  dass  er  auf  diese  Ver* 
mnihnng  nicht  viid  haliie. 
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Urt^^}  oder  daes  dieser  oi;gaau9die  BOdoogstrieb  mtt  der 
erse^geiideo  «nd  befruchteodett  Souieiikraft  Wfits  nHtigste  ver-« 
dnigt  kt^  weldies  dann  deaseii  Sdnüer  Jand^ttehas,  «uf  sen 
nen  vaterKiidiseiien  Gott  Moaimiis  ibertn^nd^  semaiir  Freoode' 
JaKw  ia  der  thetdo^isdien  Sprache  so  dargesleltt  batte:  der 
Syrische  Gott  Mobuios«  Hermes  sey,  ^leiebmSssig'  wie  der 
andere  Syrei^ott  Azizos'-Ares,  Bdsitzer  der  Stane.  -^  So 
sehen  wir  demnach,  wie  eine  Famflie  von  Pkatoroschen  Philo- 
sophen ^  der  Ae^ptier  Plotia  und  die  beiden  Syrer  Malchos- 
Porphyrios  ^}  und  Jaiablichos  die  Reli^oiien  des  Morgenland 
cks  erklärt,  und  ihrea  Kaiserlichen  Gönnern  iit  ihrar  Wissbe- 
gierde anf  .diesem  theologisdien  Gebiet  als  Fahrer  geiißnt  ha- 
beo.  Der  Name  des  einen  dieso*  Syrischen  Ctötter,  wie  der  des 
Philosophen,  der  ihn  dem  Jnlian  erkldrt  hatte,  atad  oos  asf 
neoerlieh  entdeckten  llbmmienten  aufbehalten  worden.  Es 
sind  dies  Grabsteine  Bomisdier  Sohlaten  von  den  Idcht^ 
Troppen,  die  man  aus  dem  Volke  der  ItorSer  aas^dhoben,  mid| 


der  14.  und  der  88.  Le^on  be%egeben  hatte.  Da  diese  le 
tere  Legion  non  sehr  lange  ihre  Standquartiere  am  Ofoerrheine 
gdkabt^  so  haben  sich  in  diesen  Lindem  mehrere  Denksteine 
auf  ItnriUsche  YeliteB  erhalten.  Ich  wähle  zwei  hierher  ^e- 
iiörige  am,  die  in  nenerer  Zeit  bei  Mainz  ausgegraben  worden: 


BS)  Poffphjriiif  ap.  Easeb.  Praep.  Kw^ng.  III.  p.  114  irf.  Co* 
Ion.  -—  Das  mit  Sirahlen  umgebeiie  Haupi  des  SooDe&^iie&  kommi 
auf  Aegjptischen  Mänzen  dee  Gallienat  vor;  ••  Zoäga  Nomi  Aegjf- 
tii  Imperait.  pa^.  306  ^« 

84)  Porpbyrim  de  ?ita  Ploiini  cap.  17  sagt  aoi  selbst,   dass  er 

in  seiner  Mnitenprache  MdKxo^y   Griechisch  aber  bald  ßaoAeui^ 

bald  ÜoptpvQto^  genannt  worden.     loann»  Laoreni.  Lj das  jde  Mensa. 

P«  276  »^ixi  dafOr  Mdkxdify  nnd  sa^  es  »ej  dor  Name  des  Koni^ 

in  ^er  Saracenischen  Sprache.     Dort  wird   der  Kw^r  (ßaaikevg), 

Jnlianos,   da  er  verwundet  in  sein  Sielt  f^eirafj^en  und  seinem  Leib^ 

araieOribasins  Obers^hen  wird,  Mak^aw  avg^erufen.   Dteser  OribasLus 

hatte  I>enkwardigkeÜeit  (IMnotres}  dieses  Kaisers  geschrieben,  wie 

wir  jeisi  ans  des  Bunapins  B<xeerp4en   der  CSescbiohiSchMryier  evMi- 

ren  (s.  Bnnapii  Bxeeipta  in  der  SeripterF.  Te^efr.  Colfeci^  Vatiesna 

ed.  An{.  Hai  II.  p.  255)»  deren  Verlnsi  su^  bekla|;eii  isi 
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85)  Dieser  liurAiscIie  Solciai  auf  d«r  •mien  Grabsehrift 
ÜBO  Monimiis  wie  sein  Goü,  nach  einer  bei  alten  Vülkem  sehr 
(ew Ahnlichen  Siüe,  wie  s.  B.  Uelio^^abalos  Ifamo  des  Syriachen  Go|« 
tes  und  seines  Priesters,  und  des  bekannten  Kaisers»  war  (Herodiaa. 
y.  3. 10*  p.  67  ed,  Irmisch.)«  lamlicoa  anf  der  zweiten,  iffpXt^'JäfißkiXo^ 

ist  der  bei  den  Syi  ern  sehr  häufige  Name  des  Philpsophen,  dessen  BrklA« 
ruDf  nns  über  den  andern  Syrischen  Gott  Asiens  AttCwhlnsB  fege» 
ben  (man  vergl.  MAnter  pag.  9*  42  Bq*  Ich  erkinera  nach  an  dia 
beiden  Dynasten  von  Emesa  Sampsikaraunos  näd  dessen  Sehn  /«m- 
Uicho$  beim  Straba  XYL  p.  318  ed.  Tssch.  Lips.).  Hfltte  dieser 
vnsar  verewigter  gelehrte  Vrennd  jenes  Panaenisehe  Denkmalbl  ge* 
kannt,  er  wfirde  i^cht  versAnmt  haben »  es  als  Beleg  lar  den  Syrisch* 
Mnräischen  €h>tt  Asisns  an  benütsena  *-^  Sparen  solcher  Beisi^aer 
der  Sonne  xeigen  sich  anch  auf  Mfinaen  von  Palmyra  in  awei  gegen- 
Hbergestallten  Kftpian  okit  Strahlen  (deoar  UUä  aiErantöes  eilradi^i» 
Mionnet  V.  p^  146) »  wobei  Sckhel  IH.  p.  266  sowohl  an  den  Agli^ 
balos  und  llalachbelos ,  swei  Gottheiten  der  Pafanyrenas,  als  an  die- 
sen Moni  wies  viid.  AaiaDa  wmi  Kdeesa  eiiaMrl 
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So  verkändi^ii  also  in  den  Donan-  wie  in  den  Rheüüanden 
Denksteine  Römischer  Soldaten  das  Daseyn  morgenl£ndisdier 
Gottheiten,  denen  ihre  Imperatoren  huldigen. 

Das  Andenken  der  22.  LegioiAst  auch  auf  einer  Silbermänze 
des  Gallienus  erhalten.  Sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  das  mit 
Strahlen  umgebene  Haupt  des  Kaisers;  der  Feldherrn-Mantel 
reicht  bis  zur  Brust  herauf,  mit  der  Umschrift:  GALLIENVS 
AYG.  Auf  der  Kehrseite  sieht  man  das  Bild  eines  Steinbocks, 
mit  der  Umschrift:  LEG.  XXJI.  VI.  P.  VI.  F.  d.  i.  Legioni 
vicesimae  secundae  sextum  Piae  sextum  FidelL  •«)  —  Von  den 


*^ 


^^— »ip        i< 


86)  Bei  Eckhel  TB.  p.  403 1  wo  das  Verzeichniss  der  unter 
Gallienas  ^eproi^en,  mit  den  Namen  der  Legionen  bexeichneton  Man« 
len  ge^^ebenr  igt.  Man  wer^h  jetzt  auch  folgende  Schrift:  De  Le- 
^one  Romanontm  Vicesima  Secanda  «cripsit  P»  B.  A.  Wiener. 
Darmstadii  1830.  p.  78 — 80*  Wenn  aiber  Hr.  Wiener  in  dieser 
fleiMil^  gearbeiteten  Abhandlang  dafelbd  der  ron  Bckhel  a.  a.  O. 
anfgeatellten  Yermathnng  über  die  schwierigen  Worte  VI.  Piae  VI. 
Felici  beipflichtet,  so  hat  er?'  fibersehen ,  daas  dieser  gelehrte  ICa- 
mismatiker  gleich  daranf  wegen  einer  ron  SchOnvrisner  heraosgege« 
benen  Inschrift,  zu  Ehren  des  Kaisers  Clandins  Gothicns,  seine  Hy- 
pothese  selbst  für  unhaltbar  erklart  hat.  Ebenderselbe  möchie 
anch  das  Bild  des  Steinbocks  auf  lener  Münze  ffir'  das  Zeichen  einer 
Cohorte  der  22.  Legion  nehmen,  wegen  der  Tt>n  ihih  gemachie^ii 
allgemeinen  Beobachtung,  dass  auf  Münzen  ein  nnd'  dieselbe  Legion 
mit  solchen  Zeichen  wechselt,  ntid  man  also  annehmen  könne,  däss 
sie,  bald  von  dieser  bald  von.  jener  Cohortö  die  Zeichen  wühlte. 
Wiener  zieht,  eine  andere  Erklürnng  tot,  nümlich  weil' der  Kaiser 
Aagnstns .  unter  diesem  ab  glücklich  befundenen  Zeichen- (Saeton.  in 
Oetaviano  cap.  94«  V^rgl.  Eckhel  VL  pag.  109  sq.  Dies' Zeidien 
erscheint  anch  in  der  Apotheose  des  Angustns  Über  seinem  Haopi 
auf  dem  Cameo  in  Wien  bei.  Eckhel  Choix  des  pierresgraF^es'dn 
Cabinet  Imperial  pl.  I)  geboren  war ,.  so  -  hAtte^.  die  nachfolgenden 
Kaiser  dieses  Zeichen  beibehalten ,  nm  Siege  oder  andere  glückh'che 
Ereignisse  unter  ihrer  Regierang  dadurch  bemerklich  zu  m€u;hen.  -— 
Anf  einer  Münze  des  Gallienus  lesen  wir:  LEG.  IIXX*  iVI.  P.  TL 
V«  — '  Daneben.ein  in  Wellen  schwimmender  Steinbocke  Herr  Wie- 
ner  nimmt  mit  Rasche  an.  das  Zahlzeichen  IIXX  stehe  hier  fftr 
XXn,  and  also  gehöre;aBoh -diese. Blüose  der  22- t«egiMiKB»lCck-^ 


lS$      -«: 


FeUW^m  im  €küimas  gegen  dfe  Deotsi^o^  viefleiäbit  be- 
sKindei»  gegen  die- Franken  in  den  Niederlanden/  aber  aach 
i^ter  gegen  andere  am  Rhein  und  Main,  tbeils  bald  naeh 
sdnem  Regierungsantritte,  bei  Lebzeiten  seines  Vaters,  ran 
ihm  .selbst  unternommen,  theils  nachher  tind  wohl  grossentheSs 
durch  Postumus  und  andere  Feldherrn  in  Gallien  geführt  — • 
moift  ali^n  diesen  6ermanisch<en  Expeditionen  unter  dieses  Kai- 
sefs;R^erung  geben  die  Munden  thdis  in  mancberlei  Typen, 
z.B.  durch  die;  mit  Lorbeer  bekränzte  Büste* des  GaUiehus  mit 
der  Siegesgöttin  daneben,  durch  ein  Tropäum  zwkchen  zwei 
am. Boden  sitzenden  Gefangenen,  durch  einen  zwischen  zwei 
Flüsj^ea  t(IUl6in^ ;Urid  »Main}  >  stehenden  Imperator ,  -  durch  äneir 
mit-  Speer  .und  8dbM  bewaffheten  Kri^er ,  >  theäs  durch  die 
dem  dKaiüer.  beigel^ten  Khrehtitdl'Germanicus  Maximi»»  zvm 
drittein^^  zum^flaftensial,  die  mann^altigsten  und  aiuädiauiicb- 
stjW  Beweise«. ?^}  j  .  i»       ..  [ 

Iph:  fc^rir  vY0ft  dieser  kleinen  -l^isode  zu^dejEf  €rottfai»ten 
zurück,  deren  Bilder  auf  den  Monumenten  des  Gallienus  und 
der  Salonina  vorkommeut  Wie  nun  der  auf  jeiier  Pannoni- 
schen  InsdhrätleiH^^ähnte  Gtitt  Xzil^  Sämothracischen 

Sfi^lNÜrm.yerwa3adt^ersdtien:yMS0^  2^^     uns  einige  s&ii  Ehren 


kel  E^i  >aö(ik  i^ei^UiMcli'seinö'&^nde  gehabt/ di^sei^^^      (TU. 

'"    87) 'Siehii'''diii^eber8icht  derselben  1>e^  pae.  400 

lis  403i ''Biü  Aijgfabe:  ^tffft  sechaienmal  ist  tfnsicheri  Mehrere  die- 
ser 4lliinJiish^lief(Mrt''iin8fer  Rheiiiischer'ßö^  z.  B.  diein  der  Säiniti- 
hii^ '$r.  'B^fBhlf 'äe^  l^firstenVoü  IVeÜwied  (s.  Römidche  Alterihii- 
&er  in  und  am  Neuwied  Und  am' Rhein  vb'n  Dr.  W. '!Dorow  S.  159). 
Iii  eiäer^HefklelbÄi^Ser'SammlaDifbifiiideifcsich  die  jS^ibermfinze,  welche 
Bclbhibl  'ip. ;  4div  nacii  einem '  Exompläir  der  Kais0rlfch  König^lichen 
Sammlon^n^  t.Wien  beschreib«:  Voi^eneite:  €i^AliLmNVS09.  T. 
AYO.  Capni  radia^otti;. Kehrseite:  GSRMANICyS;  MAX.  Y.  Tro- 
paeutt  inter.  dfUM  «ii^iFös  hnmi  eedenies.  "lieber  «die  drei  ieicten 
Woiie.wird  ebendaselbst  folj^en^e  BrklArong^g^egeben,  dass  in  die- 
sem.* Zeitalter  ani  .den: Denkmahlen  der  E^iser,  statt  des  eVemials' 
l^e wohnlichen  Imperator  tertiom,' qaaiftam  etc.V  die^  Aiizahl  der  Siegle, 
4ie.,'sie  g;ewonnen  oder 'die  sie  gewonnen  xm  haben  Viich  rühmten, 
ang^egeben  worden« 


^  m  ^ 

der  SitonlM  geeiste  MfisMa  4er  Stau  Thiwih«fe]h  ekon 
fidb  die  Büder  von  KAbiren  mit  de«  Hnimer  und  mit  andem 
diesea  Gottheiien  m^gehtngen  AttriboteB.  **}  Aosser  diese» 
MB  Asien  nach  Grieeheiilaiid  gewanderteii  Bdigionen  aeigett 
iieh  auch  A^gyptiBCke  Gottheiten  Mf  den  Mäoxexk  dieses  Kai« 
sers  nnd  eetner  Gemahlin.  Zavörderst  zam  öCteren  Canobos^ 
ainmal  mit  der  Calantica  uns  Haupt,  mit  einer  Blume  daraaf, 
mit  dem  Zdchen  des  heiligen  lüffers  in  der  Jttitte,  und  mit 
einem  Pahnzweig  im  Felde.**}  Danehen  Jkommra  anf  doi 
Mänzen  unter  dieser  Regierung  Isis,  Nihu^  Ser^m  mit  der 
LotosUnme  und  andern  Symbolen  des  Aegyplischen  Coltiis 

Tor.  *») Aber  mtäk  die  fimatisehen  ReUgioflen  Phy^giens, 

BithynieiKi  nut  ihrer  Oybele  und  mit  ihren  Gallen  wurden  vm 
diesem  Kaiserhaose'  nicht  verschmäht  ^  vm  denn  Alönzen  dlo^ 
ser  Linder  miler  den  Namen  Yalerianus,  Galüenus  und  Sth 
lonina  mit  verschiedenen  dahin  gehörigen  BHdwerkea  vor^ 
kommen*  **}  Dm  entkleidele  Jungfraoen,  wovon  awei  Becher 


88)  B«i  Psiia  Imferaiojrr.  Romm.  Namu^Bai-pftg.  416« 

89)  Bei  ZaScrs  Nnmi  AsßTpi.  Imfefaton  p«  .30dl  r«i|^  4hMi 
Tab,  Xnt.  nr,  4  «•  p.  205.  

9Q)  Z9«ir<^p.304  —  311.  — Ii«atcr  BMn^e^^irie  (utdibAem^ 
iuchen  Uaierthanea  ron  der  Anh^nglicbkeii^ifir^r  Gebieter  ea  Ae» 
ffftiBche  B^^Poaa  viiterricbiet  waren.  --»  Aaf.eijwir  ttt^ase  bei 
yaillani  (Eckhel  VZI.  g,  400)  erscheint  Serapjf  and  «U  ^iaeii  F^f-. 
•en  der  heili^^e  Vogel  Ibis;  und  die  Umecbrilit  Ser^^idi  CJainiti /ki^^ 
zeift  Uvlan^ich^  wie  der  Kaiser  (GraUieime  selbst  aiph  anier  41^ 
Schatz  eines  A^^ftiäehen  GoUw»  begebt« 

Ol)  Zmm  3M^M  aal  eiaisr  IttGtea  der  PhffyfkdhM  Atad«.  A^ 
tiriA  »Ht  dem  Ummb  dee  «aUiaoM  ist  mm  manawUiWiehe  .Kfsd 
(Artj^^ttnnilblich)  aof  eMM&LiSwen  ^iwiiend  därptstiMt  ^Ha|nn  ThmL' 
Bn«.  II.  p*384  mü  tak  40*  fif.  5);  aaf  eiseriMiase  des  VdieriMi» 
iwa  i^  Stadt  InlM^lie:  dae  BUdoise  dar  Cykide  («ekhal  D.  ««>  Vv 
II.  p.  422.}.  jiaC  USnaen  der  beidsA  ir^chaanifeft  StSdAe  IVnaiea 
is  Bi€i^ieB  teiei  sich  ein  Bwt  aiaem  Maflsar  bewafaater  kniaaiMUr 
aabekleideter  Blami,  {rither  llEhr  den  xasandaB  Ajfc  fahaltea,  ve« 
VxMA  ricWg  aU  ei«  Galkw,  der  sieh  sdttist  vuwWwmpla  wül, 
erklhH  (Bckhel  n.  p.  433> 
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In  den  WBoäen  trafen,  sieht  vmn  iftiir  Yalerian's  und  G  Affienls 
Münzen  von  Nieift^  nnd  Inlia.  Man  erklärt  sie  als  Grazien 
•Oller  Chariten.  ^^}  Hercules ,  als  Erhalter  des  Augnstus  be* 
zeichnet,  mit  dem  Erymanthischen  Eber  auf  der  Kdirseite, 
a«f' Münzen  dieses  letzteren  Kaisers, ^^  hat  keine  Schwie^ 
rigkeit. 

lieber  eine  Mtnze  des  Gallienus  mit  dem  Doppelhanpte 
des  Janu8y  so  wie  über  den  Ursprung  dieses  Gottes  selbst  habe 
icb  mich  in  dein  ersten  oder  allgemeinen  Theil  der  Symielät 
und  Mfytkologie  dritter  Ausgabe  ansf&hrlich  erklärt. 

Von  der  Juno  als  Erhalterin  der  Kaiserin  ist  oben  schon 
die  Rede  gewesen,  wo  einer  Münze  der  glalonma  gedacht 
wurde.  JFnno  di^  Königin  kbmmt  auf  denen  des  Gallienus 
^rtr ;  *^3  '^uppiter  «m  öfteren.  Auseuzeichneii  fst  eMe  Gattung 
dieser  Münzen,  worattf  Ju|^er  mit  BlRz  und  Speer  und  WM 
ier  Umsdirift  Ioti  Cantab.  sich  zeigt.  **3  —  ^^^^  ^^  die 
€krtttreit^  an"  den  Westendett  der  Römischen  Weft  wurden 
von  diesem,  allen  Culten  geneigten,  Kaiser  angerufen.  Hätte 
nicht  Postumüs  in  Gallien  und  in  den  angränzenden  Provin- 
zen als  Fürst  und  Gebiete  sich  behauptet,  und  Gallienus  diese 
letzteren  öfter  besuchen  können,  wir  dürfen  nicht  zweifeln, 
4uf  i)aqi  unter  seiner  R€;gierung  gepri^ten  GeMe  würden  wjr 
imidi  einen  ApoUo  GU'Auaus ,  einen  Hercules  Magnsanus^  eioe 
0«A  ;Syü(<onA  «ad  anderes  ^üdlis^  oder  Gennaiitsclie 

CMtheiten  fiadai.  -^  Dafüir  teden  war  jetzt  den  morgenländi«- 
selMii -Baedius  mUir  dem  Namen  Liber  Pater  oder  das  diesem 
Ootte  gewidmete  Thier  der  heissen  Zone,  den  Panther,  oder 
titen  li^v^en,  mit  gleicher  Formel  Sh^haUer  des  Augustu^^mif 


gü^)  Bei  P«tia.y.  40»  n.  p.  412*  Wc^en  Ave  Inschrifi  lOF^ 
varscM  Pi^in  ditteMfinMa  nach  lalia  anf  der  Luel  C2t«lp 
«nd^  iei. geneigt  vm  jca^ii  4fei  Jiingfraiien  die  NjmpliMi  ven  Ceoe'  an 
MiebeB  {vergL  aber  dief  e  jeici  BDöndtted  Reieen  nnd  Uoiberjiiclio»- 
fmk  in'GfiedkmlaBd  L  JS.  45 — 5i)«  Dafgiegea  aeoni-sie  fiekhel/IZL 
f*  168  Grasiea,  und  Ardnei  sie  de«.  Stadt  lalia  m  Pkrygie»  p^ 

93)  Eckhel  VH.  p.  396*  •  • 

94)  Bckhel  VII.  p.  »97.     • 

95)  Bckhel  Tn.  p.  398- 
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fseinen  Mln&eo***}  —  Von  der  Luna  un4  vom  JMare  auf  Sliinf^i 
dieses  Kaiserhaiises  haben  wir  oben  geredet*  Hier  muss  eine 
Münze  des  Gallienas  mit  dem  Namen  Mercors  besproei^en 
werden^  die  dem  grossen  Eckhel  Schwierigkeit  gemacht  Sie 
befindet  sich  im  Kaiserlich  Königl.  Cabinette  in  Wien,  ond 
kommt  in  Erz  und  in  Silber  vor.  Umschrift:  BIERCVRlÖ 
CONS.  AUG.  (Hercurio  Conservatori  Augosti}.  Daneben  als 
Typus:  ein  Seewidder  fAries  marinus^«  —  Der  berühmte 
Eckhel  gesteht 9  nicht  zu  wissen,  warum  nicht  ein  gewöhnr 
lieber  Widder,  als  sonstiges  heiliges  Thier  des  Heerdengc^tes 
Mercuritts ,  sondern  ein  Widder  mit  einem  Fischschweif  auf 
dieser  Münze  erscheine.  ®^3     Dieses  Bathsel  löst  Pausamas 

96)  Abgebildet  bei  Beger  Thesaan  Bnwidenb.  JI.  p.  742.  «f 
▼•rgL  ^ckhel  VII.  p.  398.  —  In  Beireff  dea  B«cehii}clifn  .ICrzielicifi 
and  Begleiten  Sileniu  ist  aal  JHömiflchen.  StadiepifUis^n  ß.ns  der  JUi^ 
Beneii  ein  Unierschied  zu  machen«  i«Ein  B^i^piel  g^i}bi.  Pamm  in 
Mjsien*  Diese  Stadt  hatte  Weinbao,  und  ward  deswegen  «chon  dem 
Theinisiokles  angewiesen  (Strabo  p.  879  ed.  AlmeL).  Aach  zeiget^ 
schon  die  Mflnzijn  aas  den  Aliern  Zeiten  ihrer  I^reiheit  den  Bacchus 
mit  dem  Ephea  (Eckhel  II.  p.  460).  ^an  verpflanzie  höchsi  wahr- 
scheinlich schon  Angastas  eine  Colonie  dorihin,  die  das  Yorrecltifc 
des  Italischen  Colonienrechts  (iaris  Italicl  Coloniarnm^  nog^zwisÜBii 
genossen;  daher  auf  einer  Mönze  des  Kaisers  Gällienus  Fon  dies^ 
Stadt  Silenns  mit  dem  Schlauehe  mchtibar  wird.  S.  Seatini  InHititel. 
p.  103  nnd  Eckhel  IL  p.  462''  («nd  mnni  Abhan^ang  Aber  :£}ilra 
in  Danbs.  i^nd  Crenzerfi  Stadien  II.  S.  323>' .  Kam}ich  d^.  ar«millii>r 
tijLer  Serfins  zu  Virgils  Aenejde  IV«  5$.,belflbr|  aUs,;  dass  aaf  ^ey 
Markiplata^eB  der  befreiten  Siadie».beso^d«ecs  w^nn  ffie  das  Yorredbt 
des  Ins  lialicnm  Coloniaram  genossen,  das  Bild  jenes  Trabanten 
des  Vaters  Liber  mit  anfgerichieier  rechten  Hand  gestanden ,  gleich- 
sam um  ihre  Freiheit  jm  bezeagen.  .iDarnn^gi^en  .niin.  auch  die 
Mönzen  solcher  Siadte.  zahlreiche  Beweise.  iSo  sehen -wir  ^anf  eioer 
MAnze  des  GaUienas  diesen  SUen.mit  dem  Schlanche  ,nnd  ftn%4l|9r 
bener  Rechten  stehen,  mit  der  Umschrift  €oL  Angast.  Troad.  (fon 
Troas,  einer  Römischen  Co|onialstadt,  die  jene^  Privilegien  hotie)^  bi|i 
Paün  pag.  411  und  bei  Spanheim  in  den  Ciaars  de ,. Julien. pag.; 39* 

.  Il   vergl.  tlckhel  IV.  pag.  493;   Sestini  Mas.  Arigen.  p.  66  nnd  p.  97 
imd  Mionnet  p.  384  and  p.  434* 

97)  Eckhel  VII.  p.  399:    ^^Ceteram  non  asse^oor,   cur  tribaios 
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Bi,  kfgevdßa  Worten:  «iZn  Phl^ra  (ia  Aduaa])  ist  auch  ein 
dcoa  Hennes  (Hercurius^  ^hefligtos  Wasser;  des  Hennes 
Wa^serfliiss  wird  diese ,  i^aeUe  genannt  Die  Fische  fiingen 
sie:  flicht  ^A^^aiis,  weil  sie  glauben^  diese  seyen  des  Hermen 
UiBift^tig^jüiig.»  ^3  Ein  apderer  Schriftsteller  aus  der  Zeit  Josti- 
niuM,  afifdenaltenVarro  verweisend,  sagt  noch  allgemeiner: 
«Da^er  (w^en  des  Einflusses  der  Gewisser  auf  die  Erdfeste) 
machen  iMch  die  Mythologen  die  Maia  asor  Tochter  des  Atlaa; 
«n4  wir  vernehmen«  dass  Mercurius  Vorsteher  der  Gewässer 
sey;.iui4  ans  dieser  Ursache  werden  in  seinen  Tempeln  Qael- 
Im  geweiht 9  oder  B^ronnen  gegraben.»  *Q  —  Auch  die  Salus 


MBrcurio  in  boc  namo  aries  in  pigcem  desinai**  und  der  i^lebrie 
Maoin  braacbt  diese  Wendun^^  des  Horaa,  um  damit  an  die  poeii- 
tdien  Phantasiespiele  und  an  jene  Malei^otesken  sa  erinnern ,  wie 
luoi  sie  in  den  Wandgen^dden  von  .Hercnlanum  sieht. 

98)  Pansan.  TIL  22,.  2.  Ich  lese,  mit  Yalekenaer :  xal  vdtoQ 
Uq6v  eOTi  Tov  'Egfiov.  'E^fioS  pafia  f^iv  xf  rrijyy  vo  ovofjia. 
Das  dvd9ljfÄa  ist  hier  Spielzeag,  Beiosjtijrnngsmittel ,  d9vQfjia 
(Valcken.  Diatrib.  Baripid.  p.  289).  —  Neptan  mit  dem  Seeross 
kommt  ancb  anf  Hflnsen  des  Gallienns  Tor,  «•  B.  bei  Begier  Thes. 
Brandenb.  TL  pa|^.  742»  wovon  Eckhöl  YII.  pag.  399  gat  g^ehan- 
ielt  hat. 

99)  loann.  Laarentins  Ljdnii  de  mensibns  (in  Afaio  cap.  L) 
pag.  238  ed.  Roetber.  Bine  Zie|^  mit  einem  Fischschweife  neben 
dem  Ständbilde  des  Mercnr  dem  s6hr  hfiafig  ihm  bei|^e|^ebenen  Hahn 
l^l^enilber  sehen  wir  auf  einer  Ära  bei  Doni  CK  I.  tab.  TV.  nr.  f , 
mikt  dwr  Aofcchrift 

Pea  Sanc^o 
ller^mrto«. Angnst.  Saerpm  v    . 
M.  Volfins.  Fanstos.  MiL 
Veteranös.  Bx  Yot.  D.  D. 

Daher  Merenrins  Angiistns  vesf^l.  man  Fr.  Mänter  bei  Otrelli  II.  p. 
440.  Mercnr  mit  dem  Widder  und  mit  dem  Hahn  kämmt  in  Rl^i- 
^  machen  Denkmahlen  häufi^^  vor.  Da  aber  Maia  anf  Inschriften  so 
anaserst  selten  ist,  so  will  ich  sirei  hierbei  setacq,  die  vor  n^enigen 
Jahren  in  Rheinbajern  aufg^efanden  jetzt  jn  dem  Fom  hochrerdienten 
Herrn  Aeperan^fs-Prilsidenten  v.  Stichaner  auf  Befehl  Sr.  Maj.  d.  K. 
r.  Bayern  angelegten  Anti(|aariam  sa  Speyer  aufbewahrt  werden. 
Criuzer*$  deutsche  ScbrifUo»    lY.   1.  9 
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Itönmit  auf  deh  jfledftillen  dieses  Kaisers  tor ;  ^^''}  io  i«4e  ife 
Dea  Se^et&i,  oder  die  den*  Saaten  rorstehetide  GMUn;  diese 
erttcheint,  MriewoU  sehr  selten,  aof  den  Blfim^eik  des  (Sidlientfi, 
Mnfi^er  tof  denen  d^r  Salonina«  Hieraaf  erUiekeü  wir  eiüen 
Tempel  mit  vier  Säalen,  und  innerbaib  desselben  jene  69tiift 
mit  auiJB^hobenen  Händen  und  mit  der  Umsehr^:  DfiA£ 
SEOETIAE.  »***)  Auch  vom  Sonnendienst  ise^en  sidi  Äirf 
des  Oallienns  Münzen  viele  Spuren.  Da  sehen  tvir  des  Kai- 
sers Böste  auf  der  Vorderseite^  und  auf  der  Kehrseitei  im 
SomengMy  dem  BrhaÜer  de$  Jugusim,  '*'^}  als  Uitisciirift  um 
anen  springenden  Peg^asus.  Auf  andern  von  denuselben  B«h 
genten  zeigt  uas  die  Kehrseite  den  Sonnengott  C*^<^Q  selbst, 


I       ■  ■!  ■■  ■■■       ■■■      ■  II  I  ■'       ■■      '  .      'l 
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Die 'erste    im    Jahr    1824    bei    Germersbeiih    aösgc^räbene   tiii»clmn 
laaiet  »o  : 

■  DKAE  MAttAti  (sie)     '"   .'  '•  "'' 

AfiDEM.  A.  SOLO.  FE 
CIT.  G.  AÄRIVS.  IPA 
TRVITVS.  BF.  COS. 
V.  8.  L.  L.  M.-  '• 

Aaf  dem    zweiten,   vier   Jabre   spater  1828  im  Caiiton  Laaierecken  4 
gefandenen  Steine  findet  sieb  folgende  Inschrift : 

MBECVRIO.  T£  . 
MAIA.  Q.  SESVS 

POSTVMVS 

V.  8.  h.  m. 

Also    ein  Votirstein,    dem   Mercnr  nnd  seiner  Malter  Maia  silfleidi 
gewidmet;  denn  man  mnss  Et  Maiife  lesen. 

100)  Bei  Patin  Imperatorr.  Namismtn.  p.  416  sq* 

101)  Eckbel   Vit.   p.    399    and  p.  4l9  und  daselbsi  Macrobins 
«Saturnall.  I.  16«     Diese  Göttin  |^ab  dem  beil.  Augustinus  (De  Cini 

.Dei  IV.  ^)  Ktm  witzigen  Bemerkungen  AnUss;  wie  dienii  Aie  immer 
wtfüec  «ausscliireifidnde  Vielgötterei  dieser  Kaiserseit  die  Ir«nie  ^r 
Kirchenlehrer  reiste» 

10!?)  2.  B.  bei  Beger  Tbcs.  Brandenb.  IL  p.  742.    —   Vultan 
'iLommt  auf  deti  Mänzen  des  Yal^ertiin  und  des'Gallienns  vior  mit  der 
*  Umschrift  Deo  Volcano,  oder  Volkano,  worfiber  Eckbel  in  der  Angabe 
der  Medaillen  des  ersteren  (VII.  p.  384)  das  Natbige  gesdgi  hat. 


die  rechte  Hand  gen  Himmel  gehoben^  die  linke  eine  Engel 
haltend,  mit  der  Umschrift:  Soli  Invicto.  Zuweilen  erscheint 
auch  das  Bild  eines  Stieres  auf  Münzen  mit  solchen  Inschriften. 
Eckhel  ^"^3  hringt  zur  Erläuterung  den  in  diesen  Zeiten  ganz 
ungemein  verbreiteten  Dienst  des  Mithras  ins  Gedachtniss, 
and  erinnert  an  die  Denksteine  mit  dem  Stieropfer  und  mit 
der  Aufschrift:  DEO  SOLI  INVICTO  MITHRAE.  —  Hiermit 
beschliesse  ich  meinen  Ueberblick  der  Denkmahle,  die  von 
der  fast  allen  Göttern  der  Nationen  des  weiten  Römerreichs 
huldigenden  Andacht  des  Galiienus  und  der  Salonina  Zeug- 
niss  geben. 


103}  Eckhel  yni  p.  400-  Aach  die  RheinisclieQ  Lande  geben 
?on  die§er  Mithrasverehrnng^  der  Römer  in  der  Kaiserzeii  zahlreiche 
Beweise  in  den  verschiedensten  Denkmahlen,  in  Mfinsen,  Sieinen  mvt 
Bildwerken  und  cam  Theil  mit  Inschriften ;  iroFon  ich  in  meiner 
Schrift:  ^nr  0«sehichie  der  Römischen  Cnltvir  an  Oberrhein  und 
S»  99  f'  und  S.  115  ii  gehandeli  habe. 


\ 


B 


IVacliträire. 

(Im  Jabr  1880.) 

13  Da  in  vorstehender  Abhandlung^  die  Schrift^tell^  4er 
Kaisergeschiehte  (Uistoriae  Augustac  Scriptores}  so  oft  ^ 
^fiihrt  und  beurtheüt  werden^  so  mqgen  hier  noch  einigi; 
Worte  ubier  sie  folgen.  BekannjOii^  hatte,  scj^^  .Salma^ 
versucht,  ihrefil?cbs«»ihl,  zsumTheilauf  die,Ai|ct0r]^*deffSilr 
zer  Handschrift  (woraus  auch  die  editio  prinoeps  Jüedi^hw 
1475  oder  1417  abgedruckt  ist},  auf  die  Vierzahl  i  Spartianus, 
Capitolinus,  Trebellius  und  Yopiscus  zuräckzufiihren.  Hejme 
(Censura  sex  scriptornm  Historiae  Augustae,  OpuscuII.  Aca- 
denun.  YL  p.  68)  fand  in  dieser  Annahme  Manches  wahr- 
scheinlich, Anderes  jedoch  damit  unvereinbar.  Ich  finde  weder 
von  ihm  noch  von  Andern  die  den  Salmasiiis  überbietende 
Meinung  erw&hnt,  wonach  an  die  Stelle  der  Vierzahl  gar  die 
Einheit  träte.  Dies  hat  in  allem  Ernst  ein  sehr  gelehrter 
Deitfscher  Alterthumsforscher  behauptet,  und  zu  erweisen  ge* 
mcht,  dass  wir  unter  jenen  sechs  oder  vier  Namen  nur  dnen 
einzigen  Verfassar  jener  Kaisergeschichtc  anzuerkennen  haben 
(Christ  in  den  Noctes  Acadd.  p.  0);  also  gerade  umgekehrt 
als  ein  nachfolgender  Deutscher  Kritiker  die  unter  dem  Einen 
Namen  Hoinerus  gehenden  Gedichte  unter  mehrere  Sänger 
vertheilt  wissen  wollte.  Jene  Christ'sche  Hypothese  oder  je- 
nes Paradoxon ,  das  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen ,  wurde 
die  spätere  Römische  Geschichtschreibung  wenigstens  von 
dem  Tadel  befreien,  eine  Mehrzahl  so  mittelmi^töH^er,  ja  zum 
Theil  schlechter  und  unzuverliissi|ger  Historiker  g^babt  so 
haben. 
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Heyne  sdhpt  (a.  a.  O:  S.  88}  fint  kein  gänsti^res  Ur- 
theil  über  sie,  wenn  erisa^;  «Certe  ii  qui  soperswt  appellati 
yidga  Ser^iareB  ^iatmiae  AttguttoB^  iftnti  nominis  laade  indi^ 
nec.prö  histomrom  seriptoribas  habeodi  saut;  epit^aatQres 
sunt  .et  conyiUitores  eoriun,  ^hi  tamea  nee  jpsi  Ubtorias  seri- 
psisse  dicendi  sunt;  non  emm  nisi  mmores  vulgares  in  literas 
redegeront  etc.»  Aehnlichen  Tadel  spricht  Eunapips  in  den 
aeulich  aufgeiiindenen  Aoszügen  sdner  Kaisergeschiclite  über 
Historiker  seiner  2^it  aus,  von  denen,  er  janter  andern  sagt: 
^  wie  sie  den  Namen  eines  bedeutende»  und  vielgenannten 
Mannes  hörten,  oder  von  den  Vorßillen  am  Kaiserlichen  Hofe 
etwas  Besonderes  au^estöbert  hätten^  so  seyen  sie  gleich 
dabinter  her,  es  unter  die  Leute  zu  bringen,  und  wie  sie,  als 
ob  sie  Alles  wiissten,  mit  nichts  zurückhielten,  weil  sie  das 
lio^eisende  Gerücht  für  die  Wahrheit  nähmen. '}  Erwägt 
man,  dass  dieses  Urtheil  am  Ende  des  vierten  oder  im  An- 
ifiMkg  des  fünften  Jahrhunderts  ausgesprochen  ist,  und  dass  die 
Sarondung  jener  Scriptores  Hist  Aug.  vielleicht  erst  damals 
ias  Publicum  kam,  so  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
Banapius  habe  eben  sie  selbst  im""  Auge  gehabt ,  und  alsdann 
könnte  jene  Stelle  als  Beweis  der  Mehrheit  dieser  Schrift- 
steller geltend  gemacht  werden.  —  Doch  möchte  ich  nicht  viel 
Gewicht  darauf  legen.  Es  können  auch  Geschichtschreifoer 
gemeint  seyn,  die  erst  zu  Eunapius  Zeit  selbst  auftraten.  Ist 
doch  fast  keine  Periode  der  Römischen  Geschichte  von  mittel- 
laässigen  oder  auch  schlechten  Sdireibern  verschont  geblieben. 
Aehon  Polybius  nmsste  über  solche  GeschichtserzäUer  seinen 
aussprechen.  ^)    Bluss  dodi  auch  Tacitus  (^Annal.  L  1} 


1}  Bx  Konapü  Hiaioria  poit  Dezippom  Ezcf  rpta  nr.  XXXIX. 
j.  .284  (lo  Angel.  Mail  Scripiorr.  vett.  Nova  Collect.  Vatican.  Yol.  II): 
^2r«£  xai  yLaxä  xovqda  rov^  XQ^^^^S  y^ovop  xal  <ivvsTtvv9a- 
j0QfAijP  cJg  Q  daiva  xai  6  delpa  y^dtpovoiv  iötogiav.  — 

;g/cti  rt  TiSv  nagl  rr/v  avXfjv  trjv  ßaöikix^p  dxQißeoreQop  vito- 
fv^avreg  i^eveyxüiöip  eig  rovg  TtoXXovg'  top  ts  XQOxodoQvßop 
iXfOVöt  (ig  dki]9fj^  "kayovxBg  xal  ndvra  eiSdreg. 

2)  S.  Polybii  Excerpia  in  derselben  CoUeciio  Vaiic.  (libr.  XXX. 

Vol.  IL  p.  i3i  sqO- 
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ans  Sehmeleheiei,  Rurclit  oder  Ita^  i^Msphnig^eii  Ver- 
CUschnngeii  der  Ge^ehiehte  der  ergteti  Röimsohen  Kaiser  be- 
kla^n;  und  zu  welchen  Ueherlii^en  Terirrmi^n  tAch,  so 
viele  Historiker  unter  den  Antoninen  verteiten  fiessen^  ist 
ans  den  sarkastischen  Ansitellnofgen  des  Lneiänos  hfiüanglich 
bekannt 

8}  In  der  Erörterung  der  reh'giösen  lÜenkart  des  Gitllie- 
BHS  und  der  Salonina,  wo  gelegentlich  auch  die  religiösen 
Gesinnungen  froherer  Kaiser  berührt  w^den ,  habe  ich  von 
einer  Stelle  des  Lampridins  ^)  keinen  Gebrauch  gemacht, 
worin  auffallende  Dinge  von  den  Kaisem  Adrianns  und  96- 
verus  Alexander  erzählt  werden :  und  es  kann  auch  jetzt  nieht 
meine  Absicht  seyn,  aber  diese  Sagen  ausftihrlich  zu  sprechen, 
da  ein  grosser  Alterthnmsforscher  ^3  sie  zum  Gegenstand  ein^ 
genauen  Untersuchung  gewählt  hat. 

Idi  beschränke  mich  daher  auf  folgende  wenige  Bmiäs 
kungen.  Die  Sage  von  biiderlosen  Christustempeln  des  Kai- 
sers Adrianus  hat  sohon  Casanbon,  mit  Heyne's  Zustrmnmig 
(jp.  ITfSi)  sehr  wahrscheinlich  aus  den  Adrianstempeln  (^Ädria- 

1)  la  Alexandro  Serero  cap.  43:  «9Capiioliam  seplimodie,  (|Kiim  i 
in  nrbe  eaaeij  ascendii,  iempla  fireqaentaFit.  Christo  ^emplmn  ,£»- 
cere  Folait,  enmqae  inier  deos  recipere.  Qaod  ei  Mrianui  iMkgittmae 
ferior,  ^vi  iempla  in  omnibiie  ciriiaiibus  sine  ßimfdacria  insserai  fieri*^ 
eic;  und  vorher  cap.  29  berichiet  derselbe  vom  Severns  Alexander: 
,,In  eo  larario  et  divos  principes,  sed  opiimos  elecios,  ei  animas 
sanciiores,  in  qneis  ei  Apolloniam ,  ei,  qnaniam  scripior  siioram  iem- 
pormn  dioii,  Chriitum^  Abraham  ei  Orpheum^  ei  hainsmodi  ceieros, 
habebai,  ac  maiornm  effi^ies,^ 

2)  Heyne  in  der  Abhandlung^:  Alexandri  Sereri  Imp.  reügtaneB 
'miaoeÜas  proBanÜs  indicinm  iltosiraiam  ei  ad  caussas  aaas  reroca*- 
inm  (in  dessen  Opnscall.  Academnr.  Vol.  VI.  pajf.  169 — 281);  der, 
ni^ch  Anffihruns:  dieser  Stellen,  p.  174  mit  Recht  heiiügt:  ^^Uimam 
narratornm  horam  graviorem  habferemns  aaciorem!  saliem  disertio- 
rem  ei  sagaciorem!  £am  niiqae,  qui  haec  iradiderai,  Chrisüanum 
fuisse  facile  suspiceris.^*  —  Es  waren  eben  Sa^en ,  wodurch  Chrtstea 
des  dritten  und  rierten  Jahrhunderts  ihrer  Helikon  Ansehn  Ferschaf- 
fen  wollten,  und  welche  Fon  diesem  unkritischen  Schreiber  der  Kai- 
sergeschichie,  wie  Fieles  Andere,  sofort  aufgeg;riffen  worden. 


m 

q^  ffrkUif^ß  welfdbe  A^tkchß  Städte  dieae^m  Kaiser  ^liJ^Ht, 
iui4  die^  Iiei  «ainem  ifLswi^chen  eing^etretenen  Tode,  ohneSt^- 
tnen  geblieben.  Da  der  Hang  dieses  Kaisers  zum  Mysteriösen 
l^aiuiit  war,  so  konnte  eine  solefae  von  Christen  gegebene 
Oew^t^ng  um  sq  leuchte  Eii^a^g  finden. 

Auf  den  Kaiser  Jäeverus  Alexander  hatte  bekanntlieh  seine 
Mutter  lulia  Mammaea  den  grössten  Einfluss.  Da  nun  diese 
Dame  <iem  Christenthum  so  geneigt  war,  dass  berühmte  Kir- 
chenschriftsteller sie  für  eine  Christin  halten,  ^3  so  lässt  sich 
leicht  denken,  dass  ihr  Sohn  firühzeitig  von  Hochachtung 
Christi  und  der  Jüdischen  Erzväter  u.  s.  w.  erföllt  worden. 
Jpass  er  aber  darum  noch  kein  Christ  war,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  er  Christum  unter  die  Götter  soll  haben  anfiieh- 
VB^n  wollen,  und  dass  er  in  seiner  Laren-Capelle  Christi  BQd 
neben  denen  des  Orpheus,  des  ApoUonius  von  Tyana  und 
anderer  ehrwürdigen  Personen  aufgestellt  haben  soll;  und  so 
sehr  dieser  Kaiser  auch,  darin  dem  Adrianus  gleich,  mit  warm- 
religiöser Liebe  mehrere  Culte  umfasste,  so  wusste  er  doch 
seine  Privatneigungen  der  Religion  seines  Staats  unterzuord- 
nen ;  wie  er  denn  gleich  nach  seinem  Begierungsantritt  die  von 
seinem  Vorgänger  aufgeriditeten  Syrischen  Idole  mit  ihrenBaals- 
pfaffen  und  Hierodulen  entfernte,  die  Bilder  der  vaterländischen 
Götter  wieder  an  deren  'Stelle  setzte,  und  sich  auf  öffentlichen 
Denkmahlen,  als  Imperator  am  Altare  der  Göttin  Roma  opfernd, 
unter  dem  Namen  Priester  der  Stadt  (Sacerdos  ürbis)  dar- 
stellen Hess.  ^') 

Hieraus  ergielit  sich  also  —  wenn  wir  auch  jene  Sagen, 
von  solchen  Historikern  mitgetheilt,  gelten  lassen  wollen, 
weiter,  nichts,  als  dass  bereits  im  zweiten  und  im  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  selbst  unter  den  ersten  Personen  des 
Römerreichs  eine  aus  unbestimmter  Ahnung  des  Uebersinn- 
lichen  und  Heiligen  entsprungene  pantheistische  Toleranz  sich 


1)  S.  TÜleinont  Hi«t.  des  Empereurg|  anfer  Alex»  Sev.  p.^  288) 
Fergl.  Eckhel  D.  N.  V.  Tom.  VII.  pag.  28- 

2)  HerodiaQ.  VI.   1.  pa^.  276  sqq.     Irmlscfa.,  verg^l.  Eckhel  SyK 
lo|^e  Namm.  J.  pag.  103« 
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geltend  madite)  die  bald  nachher,  wie  tvir  geadieii  haben, 
anter  dem  Einihisfle  damals  herrschender 'Mlilosophie  als  namsr 
l^antheismns  sich  entschieden  ausprägte* 

S)  Vor  etwa  einem  Jahre  hat  man  im  Dorfe  Hansen, 
Oberamts  Heidenheim,  5  Standen  von  Ufan  im  Wdrttembeigi- 
scheh,  folgenden  Römerstein  mit  verstämmetter  Inschrift  ge- 
fanden : 

&  CAES  6ALU 

GERMANICV 

EMVICTVS  AV. 

Der  Fandort  liegt  in  der  Gegend,  welche  die  Peating^er'sdie, 
Tafel  jtd  Luna$  bezeichnet,  and  Herr  Staelm  in  Stuttgiart  hat 
ihn  fior  den  demnächst  erseheinenden  Band  der  Wärttembei^- 
.  sehen  Jahrbacher  bestimmt,  der  mehrere  Bomerdeokmahle 
enthalten  wird.  Derselbe  setzt  richtig  die  Zeit  der  Errichtong 
dieses  Denkmahls  zwischen  die  Jahre  256  and  MS,  weil  Gd- 
iiemu,  denn  diesen  bezeichnet  jener  ^eistammelte  Name,  in 
jenem  Jahre  den  Titel  Germaoicos  angenommen,  in  diesem 
aber  ermordet  worden*  *-  Je  seltener  Monamente  dieses  Kai- 
sers in  den  westlichen  Provinzen  geftmd^n  werden,  am  so 
mehr  glaobte  ich  an  diesen  ganz  neuen  Fund  vorläufig  er- 
innern zu  dürfen* 

9^  Einige  Zeit  nach  der  ersten  Erscheinung  obiger  hier  neu 
abgedradcten  Abha^dlang  erhielt  ich  vom  Staatsminister  wm 
Oagem,  der  mich  froher  schon  mit  einigen  Zuschriften  beehrt 
hatte,  folgenden  Brief: 


Hochwohlgebomer  Herr! 

Die  Liebe  zu  den  Wissenidehafteii  —  zieht  nmen  diesen 
Brief^  diese  Frage  za,  vne  wohl  so  manche  andare. 

Im  LXn.  Band  der  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur 
liefern  Sie  in  den  Anzeigen  einen  mir  besonders  sehr  merk- 
wfirdigen  Beitrag  zur  Kritik  der  Romischen  Kaisergesdiichte. 

Sie  sprechen  von  GaUienus  mid  Salonina,  nnd  anders  als 
man  pflegt. 

Ihnen  ist  es  entgangen,  dass  Ich  im  ersten  Thefl  der 
Nationalgeschichte  der  Deutschen,  Abschnitt  IX,  besonders 
den  Noten  S3r — 44,  denselben  Gegenstand  umständlich  genug 
erörtert  habe;  wenigstens  erwähnen  Sie  dessen  nicht. 

In  der  Haiq[itsache  sind  wir  ganz  ein^,  nfimlidi  in  dem 
fibistigeren  UrAeil  von  GaUienus,  und  wie  waiig  man 
gevrohnt  ist,  seine  eigenthuuiliche  Lage,  die  Schwierigkdten, 
womit^  er  zu  kämpfen  hatte,  und  seine  Wehre  und  Leistungen 
gdlörig  zu  würdigen. 

Aber  aber  die  Person  der  Salonina  •—  oder  ihre  Deutsche 
Bivalih  denken  wir  anders.  Eben  Brequigny  oder  die  Bie- 
noires  de  l'Acad.  überzeugten  mich  kehieswegs.  Prflibn  Sie 
^fällig  meine  Grande  in  jenen  Noten  41. 44.  —  Ihre  Note.  fl. 
(<S  jetzt}  ist  wohl  die  wichtigste.  Was  besagt  aber  j«ne 
Heidelberger  Handschrift  —  und  wenn  es  eine  blosse  Lödce 
ist,  thun  Sie  mehr  als  mit  Schwarz  errathen??  Idi  bitte  Sie 
besonders  die  lange  Dauer  des  YerhältnÜBses  zu  berncksidith- 
gen  — ,  wenn  es  ein  doppeltes  wäre  —  und  das  zwar  immer 
im  lidger  und  Standquartier !  consenesceret !  Ich  glaube  Eure 
Hochwohlgeboren  -—  haben  Sich  in  solchen  Emzelheiten  nicht 
vor  der  Bekehrung  zu  furchten.  Wäre  das  aber  nicht  der 
Fall,  so  wünsche  ich  sehr  dn  bis  in  idem,  und  dass  es  Ihnen 
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gdUlen  möge  in  dnem  der  folgenden  Theile  noch  einmal 
darauf  zuräckzukommem  Mänzen  —  müssen  uns  den  besten 
AufecMoss  geben.  Was  sagt  Mionnet,  den  ich  nicht  zur 
Hand  habe?  Was  Rasehe? 

Ich  verbleibe 

.    Barer  Hocl^wohlgeboren 

gehorsamster  Diener 

V.  GagerOf 
Hornau  onter  Königstein, 

den  14.  Nov.  18SS. 


Zar  Beartbeibiiig  dieser  Streitfrage  and  zam  VerstäaidBiss 
meiner  Antwort  wAre  eigentlich  die  Mittheilong  von  Text  ond 
Anmerkungen  Jenes  Werks  des  Herrn  Yerfinssers  erforderliob. 
Ich  muss  meine  Leser  darauf  verweisen,  und  theile  aas  dem 
Text  nur  folgende  Sätze  mit 

Die  NaiümalgewUehte  der  Deutsehen,  Wien  181S.  S.  Itt, 
besagt  Eingangs  dieser  Erörterung  Folgendes: 

«Ich  tiedb  hier  md  emt  pierkwirdige  I^isode  in  Caiüen's 
Lefcen:  Liebe  and  Vermähkuig.  Die  Stdlen  der  AJten  sind 
irichl  nar  laconisdi  and  donkel,  sie  sind  andi  offienbar  ver^ 
dorb^n.  Es  schemt  indessen  ansser  Zweifel:  dass  er  an  der 
Donau  von  einem  Könige  der  Marcomanaen,  die  an  den  Krie- 
g/w  Tbefl  genommen  hatten,  die  Tochter^  weiche  die  Romer 
F\^%  joamtt^n,  empfinge  -r  dass  er  ihm  dafiir  ein  Stück  L^nd 
mfiff^Ufmen  abtrat^  — -  dass  er  dieisen  Fürsten  und  die  PrmiKi^s 
gjaiiben  Ueas,  er  bestimme  sie  zu  seiner  Gemahlinn;^  dass  die 
Aömer  d^r  folg^den  Zeit  sie  jedoch  als  solche  nicht  ail|ie- 
mein  ansahen ,  so  wje  ihre  Vorfahren  die  Kleopatra  .nur  als 
Kjribs;weib  des  Antonius  gelten  liessen,  und  von  Titos  die  fie- 
x^mee  trennten;  dass  alier  Gdlienus,  GaUienus  der  verfeinerte 
\VoMästling,  sie  ungemein  zärtlich  ond  lang,  wo  nicht  bis 
M  sdn^s  Lebens  Ende  geliebt  habe;  und  ihr  schönes  bloades 
Qai^f  Blöde  seines  Pofes  wurde.» 

,  ^^olgei4es  war  mein  Antwortschreiben^  dem  ich  Jetzt  noch 
^vßigp  nachträgliche  Bemerkungen  abschlissen  werde. 


1 


.^"^ 


^*!^' 


*     , 


Bare  SxoeUenal 


Da  idi  Ihre  Na$hMig09ckfMiB  der  Dmä^fOim  aieht  seHM 
besitze,  so  ist  ei»  mir  atleribigs  mt^itfea,  4ftMH«elidieseUieii 
Sieh  aber  iKe  ehetiehen  VerhSltniBse  Abs  lüiisev»  CUSemi 
erklärt  hatten;  sunst  wäre  es  miirer^SiUeh  gewesea^  diese 
ßrOrtenii^  gaa»  mt  SNüisdhweigea  za  übergehen. 

Seitdem  ich  indessen  Ihr  ^ehaltreiehes  Werk  znr  Hand 
i^enömmen,  und  Ihren  Text  (^8.  Itt}  nnd  die  Anmeikni^en 
daza  (ß.  CVU  ^-^  CXH}  eing^ehen  habe  «^  raSgen  tm  nna 
Eure  Excellenz  erlauben,  ober  jrae  Sttrdtfrag^e  Me#  eui%e 
Inchtige  B^nerkwigen  niederzul^ai. 

a}  Da  die  einzige  StdUe  des  PoUio  (Von  Ih»^  in  der 
^Gte  tl  angeführt},  die  fär  die  Identität  der  Pipa  mtt  der 
SalonMa  zeugt,  zweien  Stellen  des  AureHus  Yiolor  (in  der- 
selben Note  S.  €YII1}  widerspricht,  imd  noch  obendrein  eine 
Lücke  hat,  ma^  man  sie  nun  assföUen  wie  laan  will,  s(i  ist 
dies  eine  sehr  wankende  Onrndlage  für  Uwe. und  .Sawmise's 
Keinung. 

Aber  lassen  wir  die  Seriptores  Histaviae  Augustae  aus 
dam  Spid;  '^  worauf  ich,  wie  Sie  aus  /ener  Abhandhing  er- 
sehen, Oberhaupt  nicht  viel  halte  —  so  fk'ag«  ich: 

b)  Wie  käme  doch  jene  Deutsche  Kpa  (öder  Pipara}  zu 
dem  Namai  C&metta,  da  dieser  Name  mit  dem '  Cains  Publius 
Lieinius  Gälhenus  nichts  gemehi  hat  ([woher  der  Name  Inlia 
gekommen ,  habe  ich  beantwortet)  ?  Lässt  dies  nicht  vertnu- 
Qien,  dai^s  die  Gemahlin  des  Gallienus  von  Corneliem  ab^ 
stammte  ?  Da  es  nun  schon  seftSulla's  ZeitCcmiebermitdem  Bei» 
namen  Chrysagcnm  in  lUmi  gegeben,  die  jetitt,  im  dlritteil-^IMir- 
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hundert  nadi  Chr.  berdto  ein  altes  Gesehlecht  'waren,  so  l&sst 
sich  wohl  begreifen,  wie  GalHenos,  der  Sohn  eines  Kaisers 
(jdes  Yalerianas},  in  einem  soldien  Geschlecht  sich  eine  Ge- 
mahlin wählen  konnte,  nnd  wie  GaUiatms  und  seine  Gemahlin 
Salonina  sich  gefidlen  lassen  konnten,  auf  Griechischen  Muiir 
äsen  an  die  Griechische  Abkunft  des  Ahnherrn  der  letzteren 
(^Cornelias  Chrysogonns}  erinnert  zu  werden« 

c)  Wenn  Sie  sehr  sinnreich  bei  diesen  Namen  Chryso- 
gone  einmal  an  färstliche  AbkuA  erinnern  (Note  U);  so 
würde  meines  Bedonk^is  eher  an  eine  Persische  Herknirfi;  als 
an  eine  Deutsche  au  denken  s^n^  denn  x^wti^voi  worden 
pottisdi  die  JPeraflr  genannt  nach  der  nythsehen  Gdwrt  des 
Beisens  vmn  goldenen  Begen  {Aesdiyli  Parsae  ys^  TIjsSk 
deaAmiegera}.  Dass  fSmUiek«,  Herkonft  aiit.diMen  WoKte 
bezeichnet  würde,  dayon  weiss  icb  kern  Beu^id.  -^  Wenn 
Sie  ferner  eben  so  sinnreieh  an  «das  schöne,  Monde,  goMfine 
Haar»  der  Deatschen  erinnern,  so  würde  man  diese  Piffta  der 
XfiK^^oder  jjfvaiwofiog  ([etwa  aoeh,  wie  die  Pflanze,  jpvtfo- 
W/49}  geqannt  haben* 

d}  Nach  der  wahrscheinlichsten  Bfeinung  soD  Saloninos 
nach  sdner  Mntter  Salonina  genannt  worden  seyn  (Trebell. 
Pollio  in  Ihrer  Note  Zty  —  Sonach  mässte  Gtilienus  diese 
Mntter  des  Saloniniis  «e*r  früh  geheirathet  haben,  weil  letzte- 
rer, als  er  ermordet  wurde,  1»  Jahre  alt  war  (ijckhel  D.  N- 
V.  Vn.  p.  418>  Dies  lüsst  sich  mit  der  9pmm  YeilLeirafhmig 
des  Gaüienos  nnt  der  Pipa  dbironolo^eh  nicht  vereinigen. 
[Salonina,  bemerke  ich  nachtrügUch,  muss  also  schon  10  Jahre 
die  Gallienas  Kaiser  wurde,  mit  ihm  verheirathet  gewesen 
seyn.  Aneh  Heinrich  Cannegieter  tadelt  den  Salmasins,  dass 
er  aof  die  Aüctoritat  des  Trebellins  hin  die  Piparm  «ir  ideiie- 
«sdi  mit  der  Salonina  gehalten,  leitet  ^den  Namen  des  Salo- 
nmiis  von  der  Matter  Salonina  ab,  und  bemerkt,  dass,  da  er 
in  einer  Inschrift  Sabmamu  geschrieben  warde,  die  aaf  die 
Sohne  übergehenden  Namen  der  Mntter  mehreniheils  sieh  auf 
Mom  endigtea  S.  Trebellii  Pollionis  neg%entia  castigata, 
anctore  Henr.  Cannegietero,  an  dessen  Buch  de  matata  New- 
nom  Bomm.  sab  Prinambiis  ratinne.  njur.  IMI 
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e)  PörphyriiiB  4Säjgt  (de  Tita  IßlotiÜl  eap;ijtt)  gmsb  dnfiM^: 
«Es^rtaa  den  PIotiiK»  imd  hietten  um  iMdi;  der  Kais»  CM* 
Umns  und  «ane  Gemahlin  Salonina»  (xal^  i^itouyvu^  Sa- 
ktoptpay  —  Noch  kürzer  fiisst  sich  der  YerfiMs^r  der  F(Nri><> 
Setzung  des  Dio  (Nov.  (collect  Yßße»  IL  p«  286  ed.  Ang.  Mai}: 
«Die  Gattin  des  Kaisers  Gallienus»  Q^  xoS  TakajvoS  yaiier^ 
Tov  ßaaikeütg)^  ohne  nur  ihren  Namen  zu  nennen.  Vielleicht 
könnten  Sie  diese  Stellen  für  Ihre  Meinung  g^lt^nd  machen 
wollen.  Eme  solche  blosse  Erwihnung  der  GMüi  des  Kai- 
90r8  GaUienuB  oder  der  Sahnina  des  Eakere  GenuAMn,  könn- 
t^i  Sie  sagen,  spricht  ja  für  die  Identität  der  Pipa  und  Sakn* 
nraa,  spricht  ja  dafür ,  dass  Pipa  Gratahün  und  nicht  Uoss 
Ckocalnne  dieses  Kaisers  war«  (Denn  aueh; letzteres.  jvOssea 
Sie  annetnen;  s«  Ihre  Noten.  VI. und  VD.}  ^  leb  seUi^Mie 
gerade  das  Gegenthefl  daraus*  Denn  wenn  nAüit  imter  Vate»« 
liwan  und  Valens  das  connubium  vonBömem  mit  Barhttinnea 
pei^Qilich  V  verboten  ward  ([s.  meine  Anmerkung  61} ,  so  frßgf 
ii?h:  Wie  kannte  du  Römischer  XiAer  hundert.  Jahre  Arüher 
es.wdg^i^  eli^i  Deutsche ,  wenn  auch  Prinzesßin^  zu  seiner 
CmtoAMt  zu. erwählen?  —  Ich  schliesse  ferner  so:  Mag, auch 
G^dU^nus  j^.  Pipfi  noch  so  zärtlich  und  qpch  so  lange. ge- 
ii^%  habQn  -^^  sie  trat  an  seinem  Qofe  gleich  Anfangs  als 
Concubine  in  den  Hintergrund ;  sie  hörte  auf,  eine  historisch^ 
Person  zu  seyn.  Wo  wichtige  Ereignisse,  geÜährliche  Lagen, 
wo  öffentKclie  Repräsentationen  erzählt  werden  — ,  wird  die 
^iserin  Salonina  genannt;  und  das  verstand  sich  so  sehr  von 
^efbst ,  dass  jeher  Fortsetzer  des  Dio  es  nicht  einmal  nöthig 
findet,  bei  einem  ähnlichen  Anlass  ihren  Namen  zu  nennen« 

Was  Sie  mit  Manschen«  und  Widtkeniiliiii^i  fsy^\e\^f^^ 
dagegen  aag^n,  xxsß  die  Möglic|ikeit  einer  so  langen  Dauer 
eines  solchen  Doppel  Verhältnisses  als  unwahrscheinlich  darzu- 
stellen, kann  gegen  historische  Zeugnisse  nicht  ausreichen, 

zmnal  da  das  VnwähreehemUehste  oftmals  das  WirkUehe  ist. 

,»•'■■  .  •  '     . 

«  -       .  .       .      .    .  >    ,      ■-.'■•         .  • . 

leh  ehüe  Ihren  Deutsdien  Patriotismus^  kann  aber  ^an  die 

i»9ion  damals  an  Deutschen  Hof  lagern  aomtreil^A^e  grpsße 

Bildung,  die  Sie  au»  jener  Personalität  der  Pipa  folgern,  r- 

auch  nicht  recht  Rauben.  —    Jttit  Einem  Wort,  Sie  sehen. 


ieh  WHk  oMit  in  4er  NoAweiidjgkisit  oder,  WiOen«  bin, 
fitehniiadf  XU  0eliligeii9.  Mndc^njüb  ein  guter  JDeirtaelier  isut 
Ehren  das  FeU  noeb  m  bebaopten  gedenke»  ^  YemüMm 
«e  meine  W4«iiirfligkeit 

Eiurw  Excellenz 

gehorsamst  ergebenster  Dienier 

Fr.  Creozer. 
Heidelberg,  den  22.  Nov.  188S. 


BiMliCr%iiMi  Aefle  ich  nun  mvftrderat  äUlge  BemeAmsf- 
'gM  eftieii  Recfats|gtiehrlM,  meines  \eMlkrt^nAmiMgsm>mii 
4m  tfefm  Criiefme  Hofratts  Dr.  ntid  PlNiAisflei«»  RomIiM; 


'  «Der  Grundsatz  des  Römischen  Rechts,  Otös  taermikt 
'den  ciVibns  Romains  instae  nuptiae  Statt  fänden ,  bat  sich  ih 
^ätis  Justinianeische  Rdcht  herein  erhalten  (Vrinc.  Institut  ^ 
tniptSs  und  Schrader  zn  dieser  fSteDe}.  — ^ '  Das  ins  peregiri- 
iiormn  im  Gegensatz  des  ins  dvile  bestand  {nnneAin  ibrt, 
namentlich  in  Hini^icht  anf  das  ins  connnbti,  testimeifMictitmis 
etc.  (Hasse  vom  Oäterrecbt  der  Eheleute  k.  51.  Cod.  Xbeodos. 
L  S6  de  haeretiC.  Ifi.  5). 

Bis  herunter  auf  Justinian  mnsste  daher,  wenn  die  Wie 
mit  einer  peregrina  eine  wahre  Ehe  (instae  nuptiae)  sejioi 
sollte^  wenigstens  eine  ausdnickliche  Dispensation  des 
ceps  Statt  gefimdea  haben ;  welche  Dispensation  jedoch 
selbst  während  der  Ehe,  also  nachträglich  ertheflt  werden  konirfe 
^«Wns  Hb.  L  $.  Sr.  IHpian.  fragm.  Y.  4> 

•  •  • 

Allerdings  wurden  diese  Dispensationen  in  den  qiittef^ 
'^Seiten  den  barbaris  sehr  leicht  ertheilt  (^Schrader  1.  cj.    ' 

Aber  ohne  Form  ging  dies  Alles  sicherlich  m6ht  ab  ^  denfn 
selbst,  wenn  eine  Römerin  einen  Barbaren  heirathete,  und  diie 
Ehe  sich  wieder  auflöste,  sodann  j^e  ^eine  intta  «mt  BAmana 
werden  wollte,  sdheint  eine  IMspenBation  oder  Bnsltetioii 
ben  eintreten  zu  mussra,  wie  z.  B.  bei  der  Galla 
Augnsta,  ^aer  Tochter  Theodosii.  ML,  die.nut  dmn  Gottot- 
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köni^  Äthaulf  verniäUt  war  ^  ™d  sfäiet  txat  dem  h^periftor 
Cönstantins  vermählt  wurde  (VancdroOiis  de  XIV  rej^loMIms 
tirb.  Constahtinop.  snb  voce  Brnnm  ^alläey^        ' 

Ein  Beispiel  von  Abweichnn^  vom  VaientUbuiiselieit' 66- 
setz  (b.  meine  Anmerk.  91)  ^ab  derselbe  Theodosins ,  indrai 
er  einem  Barbarenhänptfin^  und  riswar  eitlem  Heiden' Pravifta 
oder  Fravittus  attf  dessen  Bitte  eine  R5merin  zur  Gemahlin 
gab  •  und ,  zum  Beweis  der  jetzt  schon  geänderten  Denkart, 
wird  dabei  bemerkt,  dass  der  Vater  der  Jungfrau  sieh  Aber 
das  Gläck  einer  solchen  Reirath  hdchlidi  ^efi^i«  teM  *}  ^ 
Jenes  Gesetz  Valentinianus  des  jfärstra  trägt  die  Jahr^rid^aM. 
—  lÄ  demselben  Jahr  soll  dcrseÄe  Kaiser  eiÄ  iö  gÄ«  fw- 
sehiedenem  Geiste  abgefaßtes  Gesetz  gägtben  Üabenv  wt9- 
AnirciE  jedermann  ermächtigt  woi-den,  nach  BäBeben^wei  legi- 
time  ^auen  zu  hefral)ien,  ^}  nämlich  uin  seine  eigene  Dopfid- 
heirath  zu  reciitfertigen ,  indem  er  bei  Lebzeiten  seltner  Ge- 
Biahlln  Taleria  äfevera  die  Flavia  lustina  «or  Gemahlin  ^ 
nommen.  Der  in  der  Anmerkung  genannte'  KirehensidirA- 
sfelleir  erzählt  diese  Geschichte  sehr  aosASirfieh^Mand  denMitSi 


i)  Rahnkenins  in  der  Dissert.  de  Galla  Placidia  VII  nnd  XIII 
(OpascuU.  Tom.  I.  p.  26  sq«  Qud  p.  41  sq.  ed.  BergmanD.)  gedenkt, 
w^s  tin  Vtfrvrnndet'n  ist,  weder  bei  der  t^Mcnn  nüclir  V»i  dtH*  tweiien 
TeVuiahlatig  dieser  Tochter  eines  'Römischen  Kaisers )' diesem  •l'Mitf- 
Heben  i*ttnkte.  In  der  ersten  Stelle  sagt  «r  ]^!d6eh4  ^,Qal'(€otf)iMiiki- 
^üa)  cum  ips6  Placidiae  amofe  deperirel,  ««tt^«  ilibi  d^s^OMlhiiri 
ll|^t&r«t,  utiUo  pacto  fereixdtom  piffaiü,  ttt  femitai  ic^  kit  iUiiflli  M«#- 
lrA>as  tarn  cläre  exspl^A^eiM,  tyranno,  ti^ue  bt^^Mr^  rtlhMpN9%- 
tar.*«^  ;    ■  ■•      ■•  ••    dir/ 

2)  Banapii  Fragg.  p.  487  Boissonad.  0Qaßi9og  (über  die 
Schreibung  dieses  Namens  s.  Boissbn.  pag.  525  9  der  im  Text  des 
Ennapins  diese  Form  vorgezogen  hat,  wie  anch  nachher  die  Lesart 
VTfo  TtaxqL  Beides  wird  dnrch  den  Yaiicaner  Codex  in  der  Nor* 
Collect.  Scriptorr.  ed.  A.  Mai.  Vol.  IL  p.  306  bestätigt)  —  yvvaika 
ovv  ^TtjOB  'PoifjicUav  €v9vgf  —  xal  6  ßaoikevg  (der  Kaiser  Theo- 
dosias  der  Grosse)  STieTQeips  rov  ydiAOv. 

3)  Socrates  Histor.  Eccles«  IV.  31«  p«  215  ed.  Taurin.:  —  cJor^ 
e^eipai  np  ßovko(Aip(p  övta  vofiifwv^  Ixaiv  yvvaixaq. 
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eitkijll  ebm  dtee  SnBttdaiiff  UnsUMe)  die  nä  heglßaaibig^ea 
SHeogoißaea  in  oftniMurem  Widerqproebe  stehen.  Sie  ist  aaeii 
von  allen  Geschiehtaforvdieni  nnter  die  Fabeln  verwiesen 
worden^'}  md  giebt.ein  anffidlendes  Beisptd,  wfe.ßehrdie 
Geschichte  anch  der  hlUulidien  Verhiltnisse  dLeser  späteren 
Kais^  von  Christen  wie  von  Heiden  entstellt  worden  ist. 

Wenn  endlich  Herr  v.  Gagem  im  obigen  Briefe  Gewielit 
auf  die  Mannen  legt^  und  an  Mionnet  und  Basche.  erinnert,. so 
entfielt  ersterer  nichts  über  jene  Streitfrage  5  Basche  aber 
a$gt  .mtir  /'^mraf  mit  Yerweisaqg  aof  Yennti,  YaiUant  iiii4 
Wade:  «Fipara^  vel  P^,  Attali  Marcomannoram  Begjs  filis, 
mm  mtimm  m  ggtowfag  OaUimd  uxar,^  unter  Salonma  aber 
umnt  er  diese  Gemahlin  des  Gallienus  die  Tochter  eines  M^^ 
eamamwwhitai%»>  ich  hatte  (Anmerk.  87)  scbon  auf  die,%- 
rieht^eit  dieser  Artikel  des  Basdie  aofinerksam  gemyachi 

;  Yielteic}it  liesse  sich  aber  ans  Mänsen  ein  Hül&beweis 
g^gen  die  Identität  der  Pipara  und  Salonina  entnehmen.  Auf 
dww  wM^gstena,  die  ich  gesehen,  schien  mir  das  Pjcpfil  fie- 
ser Kaiserin  viel  mehr  Römisch  als  Dentsch«  Doch  bei  dem 
damals  eingerissenen  Yerfall  der  Mänzprägeknnst  möchte  ick 
auf  diesen  Ponkt  kein  grosses  Gewicht  legen. 


1)  S*  Btfooivt  94  ßuh  370,  Henr.  Vale«.  «d  Socrat. ).  L  vergL 
■ckhd  O«  N.  V.  na.  p.  149  «q.  Ich  fi^  nur  imh  h'mm  Hii^b 
AMmn ,  wm  ?o|i  dianin  JLritikern.  Aber,  die  Sit^nreinbeii  und  Strüfg« 
iimm  SüiMli  pgw  «ich  jielbct  i«i  bejf  ebr««di^  worden,  maneen  ,4mi 
leitende .  Worte  einer  Lobrede  auf  ihn  als  yoUe  Wabrheii.(eJUi^i: 
SywwKifhi  Land,  in  Yaleniiniannm  Seniorem  p.  14  ed.  princ  An- 
S^U'IIaii:  ,,Honor  tibi  fnmmns  in  Firibm  est,  honar  in 


a 


I    •    » 


Da  in  vorstehender  Ahbandlung  ^  wie  in  diesen  Naehträ- 
gen,  mehrmals  des  Philosc^hen  Plotinus  gedaciht  werden  mosste, 
so  bat  ich  einen  Freund  nm  die  Erlaubnisse  feilendes  Gedidit 
den  Lesern  mittheilen  zu  dürfen,  das  mehrere  hier  besprochene 
Verhältnisse  berührt,  und  ihm  aus  unsem  Gesprächen  über 
jene  denkwürdige  £poche  entstanden  war. 

Die  Personen  dieses  Gedichts  sind  durchaus  historisch, 
dje  Zustände  und  herrschenden  Meinungen  im  Ganzen  auch, 
nur  dass  Einiges  zusammengezogen,  der  Kaiser  Gordianus 
ganz  übergangen,  die  Zurückhaltung  des  Plotin  in  Betreif 
seiner  Lebensgeschichte  etwas  übertrieben,  und  Longinus  in 
einer  engeren  Verbindung  mit  diesem  Philosophen  aufgefosst 
worden,  als  sie  w^ohl  gewesen  seyn  möchte.  •—  Zum  Verständ- 
niss  der  jenen  betreffenden  Strophen  muss  hoch  Folgendes 
bemerkt  werden:  Odenathus,  Römischer  "Feldherr  im  JMorgen- 
lande,  gründete  dort  ein  von  Roms  Kaiisem  unabhängiges 
ansehnliches  Reich,  dessen  Hauptstadt  Pahnyra  in  Syrien  war. 
Seine  Gemahlin  Zenobia  hatte  den  berühmten  Longinus  in 
ihren  Staatsrath  berufen.  Vom  Kaiser  Aurdianus  überwunden 
and  gefangen  genommen  hatte  sie  alle  Schuld  auf  jenen  Ge- 
schältsträger  geworfen  (weshalb  unser  Poet  den  Charakter 
dieser  ausgezeichneten  Frau  vielleicht  ifiberhaupt  zu  sehr  in 
Schatten  gestellt  hat),  welcher  denn  auf  des  Kaisers  Befehl 
hingerichtet  wurde.  Da  diese  Begebenheit  ins  Jahr  nach  Chr. 
£73,  also  drei  Jahre  nach  Plotins  Tod  fällt,  so  muss  der  Dich- 
ter diesen  Anachronismus  mit  der  Bemerkung  des  Aristoteles 
rechtfertigen ,  dass  bei  manchen  Sterbenden  die  Gabe  der 
Weissagung  sich  äussert.  —  Daher  auch  der  räfliselhi^e  Ton 
dieser  Verse.  Der  Name  Malchos  ist  die  Syrische  Benennung 
des  Porphyrius,  und  seine  dankbare  Erklärung  gegen  Plotinus 
bezieht  sich  ämt  einen  Versitich  von  Selbstmord,  wovon  ihn 
dieser  abgehalten.  —  Dass  der  Dichter  Plotins  Tod  auf  das  Ge- 

Cr€uzer*s  deutsche  Schriften^    IV.  1.  ^  .        10*        i 
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bmtsfest  des  Plato  verie^,  kann  er  nnr  mit  der  poetischen 
Freiheit  entscholdi^en ;  —  die  Wahl  der  Stanzen  endlich  da- 
mit,  dass  er  sich  in  die  Zeit  des  Mediceers  Lprenzo  imd  sei- 
ner Platonischen  Alcademie  in  Florenz  versetzt  habe,  deren 
Mitglieder,  wie  jene  früheren  Platoniker,  ihres  Meisters  Ge- 
burtstag jfihrlich  zu  feiern  pflegten  —  also  in  eine  neuere  Zeit 
—  aber  doch  in  eine  ganz  andere,  als  die  heutige  sey.  — 
Weswegen  er  denn  auch  die  Verantwortung  des  Abdrucks 
fieines  Po^ms  ganz  und  gar  mir  zugeschoben. 


Plotlnns. 


1. 

Die  Sonne  sinkt;  das  Fest  der  Platoneen 
Vereinet  noch  der  treuen  Jün^r  Zahl  — 
Sie  füirchten  es,  sie  woUen's  nicht  gesteben  — 
Beim  kranken  Meister  heut'  zum  letztenmal. 
Um  Plato's  Büste  winden  die  Genossen 
Olivenkränze,  und  vom  Abendstrahl 
Und  des  Altares  Flammen  mild  umflosseA 
fjTglänzt  des  Weisen  Bild  im  heitern  iSaal« 

8. 

Doch  nicht  so  heiter  wie  vordem,  —  durchdrungen 
Von  tiefem  Seelenschmerz^  von  Ahnung  voll  *-- 
Sitzt  ernst  und  still  Plotinus  jetzt ,  umschlungen 
Vom  Jüngerkranz,  den  er  nun  lassen  solL 
Amelius  —  gesenkten  Blickes  —  neiget 
Zum  Lehrer  sich:  «So  sey  es  denn  gewagt; 
«Was  Jeder  denkt,  und  Jeder  doch  verschweiget,  — 
«Im  Namen  all'  der  Deinen  sey's  gesagt! 

8. 

«Zu  Plato's  Feier  hast  Du  uns  berufen ; 

«Das  Bildniss  dessen,,  den  uns  Zeus  gesandt, 

«Bekränzten  wir  i^n  des  Altares  Stufen; 

«Dem  grossen  Licht,  dem  Geiste  Dir  verwandt, 

«Wie  reich  ist  ihm  gehuldigt  I  Leuchtend  stehet 

«Sein  Bild,  sein  Ruhm  dmrch  edler  Künstler  Macht; 

«Doch  Deines  Namens  Spur  —  sie  wird  verweht,  -— 

«Dein  Starn,  Dein  Bild,  D«w  Leben  sinkt  in  Nacht 
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4. 


«Dmm  höre  was  Longmus  ans  verkändet, 
«Der  jüngst  ans  nnserm  Kreise  zog  didiin; 
«Zenobia,  im  Geiste  Dir  verbfindet, 
«Palmyra's  hochbegabte  Königin  — 
«Dein  Bild,  des  Geistes  Abdruck,  ivill  sie  schauen, 
«Den  Maler  sendet  sie,  von  ihm  gewählt; 
«Entsprich  dem  Wunsch*  der  edelsten  der  Frauen, 
«Dein  Leib,  Dein  Geist —  sie  sey'n  im  Bild  vermählt!» 

80  spricht  Amelius,  und  tiefes  Schweigen 
Herrscht  rings  umher;  nur  Blicke  geben  kund, 
Wie  Aller  Herzen  zu  Plotin  sich  ne^fen,- 
Und  freundlich  blickend  öflhet  er  den  Mund: 
«Ihr  seht  mich  tief  versunken  in  Gedanken 
«Am  Tag,  den  ich  so  heiter  sonst  begieng; 
«Noch  heitrer  sollt'  ich  seyn,  nun  bald  dfe  Schranken 
«Des  Leibes  fallen,  der  mich  hier  umfieng. 

«Doch  ernster  stimmt  mich,  das«  von  uns  geschieden 
«Ein  Freund,  der  einst  gezieret  diesen  Krds, — 
«Longinus,  ach!  ein  Herz,  das  seinen  Frieden 
«Verlor,  imd  nimmer  mehr  zu  finden  weiss; 
«Ein  Geist,  dem  Dienst  der  Weisheit  auserkohren, 
«Ein  zweiter  Hermes  an  Beredtsamkeit,  -^ 
«Narcissus  nun,  —  unrettbar  uns  verloren 
«Im  trüben  Strom  der  schnöden  Eitelkeit. 

«Gewendet  hin  zum  fernen  Morgenlande, 
«Am  Hofe  jener  stolzen  Königin, 
«Sucht'  er  nur  Glanz  und  Glück,  zerriss  die  Bande, 
«Die  Ihn  uns  einten;  -^  eitel  ward  sein  Sinn. 
«Um  freie  Tagend  Färstengunst  zn  tauschen, 
«Vergeüdelt  er  die  Kraft  im  Dienst  der  Weltj 
«Vor  Wahngebilden,  die  den  Sinn  beraoschen, 
«Siebt  er  den  Abgrund  nicht,  in  den  er  fiUlt. 
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«Das  m  e9j  was  die  Seele  mir  bewe^e^ 
«Als  schwebend  ich  in  Eurer  Mitte  sass, 
«Was  finstem  Gram  im  Herzen  mir  erregte, 
«Dass  ich  des  frohen  Festes  8uin  vergass.  -^ 
«Durch  Weibertrtig  der  Orient  in  Flammen  -— 
«Wer  rettet  den,  der  äeJber  sich  verliess?      * 
«Und  Odenathüs  Blacht  —  me  ötärzt  zusammen, 
«Die  stolzen  Wahns  sich  Ewigkeit  verhiess;       ' 

«Wo  Fr^mdes^lath  den  JiSuger  nicht  belehret  ^ 
«Wird  Farbenspiel  das  grosse  Wander  thiin? 
«Wird  wohl  durch  Malers  Kunst  der  6emt  bekehret? 
«Auf  dass  im  Einklang  seine  Kräfte  rohn? 
«Ihn  lodite  Circo  in  die  Zauberkreise 
«Aus  unserm  Kreis  und  seinem  sichern  Port, 
«Sie,  die  nun  heuchelt  unsers  Geistes  Weise, 
«Sie  reisst  ihn  imauf haltsam  mit  sich  fort: 

lOi 

«Isfs  nicht  ^enug,  dass  aus  der  Göttitelt  Schoosse 
«Mein  eigner  Geist  sich  thör%  einst  entrückt, 
«Dem  Ewigen  entweichend  sich  dem  Loose 
«Des  Endlichen  geweiht,  und  starr  geblickt 
«Ins  Weltgewirr,  in  Dionysus  Spiegel; 
«Im  Tauipelkelch  der  Sinne>  sich  berauscht , 
«Beschwert  der.  Geist  gesenkt  hat  seine  Flügel, 
«Und  fcir  die  Wahrheit  sich  den  Schein  ertauscht? 

ll. 

«Schein  ist  der  LeSkj  nichts  als  des  Wesens  Schirf;ten, 
«Nur  eitle  Scheingebilde  Zeit  und  Raum, 
«Nachtbilder  bei  des  Geistesflugs  Ermatten, 
«Phantome  nur  un  schwwen  Lebenstraum*  — 
«Wollt  nicht  mein  Bildi  bewahret  meine  Worte, 
«Bewahrt  des  Geistes  reines  Lebenslicht! 
«Wann  ich  geboren  ward,  an  welchem  Orte,  — - 
«Vergessen  mocht'  ich's  selbst;  fragt  Solches  mcht.» 


Drauf  Mnlehxm  .4tflOh  l«ai  ioii  ^<!kM^'gmß9m^ 

«0  SeelenarMl  1^9  «ps  dem  ^;«q)»e!rri|j|g 

«Der  ird'seben  ßdi^invf^  in  4ftft  lautre  Weaea 

«Ich  "wegvan^üm  ^i9at  midi  mitcarfieii^ 

«Dein  Wart,  Itete  Yorbüd  hat  micb  m^  ff^dlgtet 

«Des  Lebena  ^Sbiii)  4»  li^bens  ZwoelL  vaoratQfa«, 

«Dass  idi  vam.  Wahn  aar  Pflicht  mr«idig«eMir^, 

«Ich  dank'  tea  IMr,  ea  ist  dwek  Dich  ^ffeaehdui*» 

Er^fach'a;  «^  und  aidb,  tdn  aanfter  SahtaaüMir  aeoket 
Sich  atf  Plotin.    Die  Schwer  «cha  zaräck* 
'Dardi  aaine  Worts  vfßr  der  Geist  gekoket 
Auf  sdnes  Ldbens  wechsdYoll  Gesteck.  '-- 
«So  hört  denn^  Frenmie^  was  ich  einrt  veraommen^« 
Beginnt  Porphfsiiis,  «ins  Moi^enland 
«War  mit  dem  fiömeiAieer  Platin  ^kämmen, 
«Und  knöpfte  dort  manch  iheures  Seetenbaad. 

«Nicht  wia  tonyiMs  jiingat,  vm  mtlem  Rofaae 
«Gelocket^  zog  ar  nadi  dem  Ostai  hin; 
«Zum  Qudl  der  Weisheit^  xa  dem  Hei%thuiiie 
«Der  Parsea  wendef  er  den  edlen  Sinot 
«Der  Kaiser  nit  d&a  Fremdling  manche  Stunde 
«Sich  im  Ge^nich  erbaut,  —  und  hohe  Gunst 
«Schenkt  am  der  Färst;  mid  aas  des  Weisen  Moude 
«Quoll  manche  Regel  schwerer  Herrscherkunst. 

16. 

«Auch  Saloniaa  sdiitEet  ibn  mciä  minder 

«Die  hohe  Kaisedn;  denn  sie  vertraut 

«Dem  weisen  Mann  die  Fohnuig  ihrar  Kinder 

«Und  einen  Plan,  den  kühn  üir  Geist  erbrat;  — 

«Aus  Bürgern,  die  notinus  auserlesen, 

«Soll^ine  PfatonopoUs  erstehn, 

«Wie- man  in  ihres  M^ers  Geist  und  Wesen 

«Pydiagoreerstädte  einst  gesejbn« 


■  J 


16. 

«0  schöner  Traum!  zerstäubet  ond  verwehet! 

«Zerstörend  haucht  die  Höflin^sluft  ihn  an! 

ttJedodi  der  Fürstin  edlem  Geist  verstehet 

«Plotin  zu  weisen  eine  andre  Bahn. 

«Der  Meister  sammelt  einen  Kreis  von  Frauen, 

«Chione,  Amphiklea,  Gemina; 

«In  deren  schönem  Chor  sind  bald  zu  schauen 

«Die  würdigsten,  die  jetzo  Borna  sah.» 

17. 

8o  spricht  Porphyrius,  indess  enteilet 

Eustochius,  der  Arzt,  schon  zu  Plotin. 

Ihn  zieht's  mit  Macht,  dass  er  nicht  langer  weilet. 

Vom  Freundeschor  zum  kranken  Lehrer  hin. 

Der  Greis  erwacht:  «Komm,  dass  ich  Dich  berühre, 

«Nicht  Arzt,  nur  Augenzeuge  sollst  Du  seyn, 

«Wie  ich  den  Gott  in  mir  zurücke  führe 

«Zum  Gott  im  AH.»  —  So  schlief  Plotinus  ein. 

18. 

Und  nimmer  wacht  er  auf.  —  Von  seinem  Leben 
Bruchstücke  nur  hess  uns  die  Zeit  zurück, 
Und  keine  sich're  Kunde  ist  gegeben 
Von  seiner  Jugend,  Bildung  und  Geschick. 
Sein  Antlitz  und  sein  Bild  suchst  Du  vergebens; 
Sein  Herrlichstes  besitzen  wir  doch  ganz, — 
Die  reifen  Früchte  seines  innem  Strebens; 
Frisch  blüht  sein  Geist  im  Enneadenkranz. 
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